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ÜBER  DIE  SOGENANNTEN  VERBA  INTENSIVA 

IM  DEUTSCHEN. 


VON 

LUDWIG  TOBLER. 


Die  vor  einiger  Zeit  erschienene  Schrift  von  Dr.  Q.  Gerland  rJn- 
tensiva  und  Iterativa"  (Leipzig  1869)  hat  neben  andern  Verdiensten, 
deren  Würdigung  nicht  in  diese  Zeitschrift  gehört,  unstreitig  auch  das, 
die  im  Titel  genannte  Erscheinung  näher,  als  bisher  geschah,  ins  Aug6 
gefasst  und  eine  Erklärung  derselben  versucht  zu  haben.  Wir  können 
nun  zwar  dieser  Erklärung,  obwohl  sie  dem  deutschen  Sprachgeist  eine 
f\lr  ihn  schmeichelhafte  Eigenschaft,  nämlich  eine  ihm  in  hohem  Grade 
eigene  fortdauernde  Lebens-  und  Schöpftmgskraft,  zuschreibt,  nicht  bei- 
stimmen; aber  wir  finden  dieselbe  immerhin  so  bedeutend  und  vom 
Verfasser  mit  solchem  Eingehen  auf  speciell  deutsche,  sowie  auf  all- 
gemeinere Spracherscheinungen  vorgebracht,  daß  wir  die  Darstellung 
unserer  eigenen  Ansicht  am  besten  von  der  seinigen  und  dem  von  ihm 
beigebrachten  Material  ausgehen  lassen.  Was  wir  dabei  sowohl  Nega- 
tives als  Positives  vorzubringen  haben,  ist  so  Manches  und  mancherlei, 
daß  es  die  Haltimg  und  die  Grenzen  einer  bloßen  Recension  über- 
schreiten musste. 

Herr  G.  beginnt  S.  2  mit  dem  Satze:  „Es  gibt  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  abgeleiteter  Verba  im  Deutschen,  welche  die  Bedeu- 
tung ihrer  Stammwurzel  in  intensiver  Steigerung  ausdrücken,  indem 
sie  den  Schlußconsonanten  der  Wurzel  verdoppeln  und  theil weise  ver- 
härten, den  langen  Vocal  verkürzen,  den  kurzen  aber  entweder  kurz 
lassen  oder  abschwächen.**  Durch  solche  Gestalt  der  Wurzel  findet 
Hr.  G.  die  intensive  Bedeutung  derselben  symbolisch  angezeigt;  übri- 
gens erweisen  sich  die  betreffenden  Verba  durch  ihre  schwache  Flexion 
als  abgeleitet,  meistens  von  starken,  welche  sich  neben  Um<^iQL  ^stH^ab^K»^ 
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2  LUDWIG  TOBLER 

haben.  —  Der  letztere  Umstand  ist  nicht  unwichtig,  denn  da  Hr.  G. 
von  diesen  Bildungen  als  im  Sprachgeftlhl  noch  lebendigen  spricht,  so 
kann  die  intensive  Form  und  Bedeutung  derselben  als  solche  wirklich 
nur  insofern  empfunden  werden,  als  die  entsprechenden  Stammwörter 
daneben  bestehen.  In  der  That  gibt  es  nun  zunächst,  im  Hochdeutschen 
mit  Einschluß  der  altem  Dialecte  und  neueren  Mundarten,  eine  Anzahl 
Verba,  bei  welchen  jenes  Verhältniss  stattfindet;  wenigstens  fiililen  wir 
in  Bezug  auf  die  Bedeutung  zwischen  dem  einfachen  Verbum  und 
dem  abgeleiteten  eine  Intension  auf  Seite  des  letzteren,  wenn  wir  auch 
symbolischer  Bezeichnung  derselben  durch  geschärfte  Gestalt  des 
Wortes  uns  nicht  deutlich  bewusst  sind.  Aber  freilich  ist  gerade  dieses 
Merkmal  wieder  kein  unwesentliches,  und  wenigstens  fiir  die  ältere  Zeit, 
in  welcher  jene  Bildungen  zuerst  aufkamen,  sollte  behauptet  und  einiger- 
maßen nachgewiesen  werden  können,  daß  jenes  Geftihl  von  symboli- 
scher Kraft  der  Laute  vorhanden,  ja  daß  es  der  eigentliche  Trieb  der 
Bildungen  war  und  sein  musste ;  denn  an  unserm  heutigen  Sprachgefilhl 
haben  wir  bekanntlich  sehr  oft  keinen  zuverlässigen  Halt  ftlr  Etymo- 
logie, und  ohne  jenen  Nachweis,  der  wenigstens  Wahrscheinlich- 
keit mit  sich  flihren  sollte  (weil  ja  völlige  Gewissheit  in  solchen 
Dingen  nicht  zu  erreichen  imd  zu  verlangen  ist),  schwebt  die  ganze 
Auffassung  des  Hm.  G.  in  der  Luft.  Wir  vermissen  aber  an  derselben 
eben  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  einer  verhältnissmäßig  bereits 
späten  Zeit  wie  die  des  Althochdeutschen  (wo  uns  jene  Bildungen  zu- 
erst begegnen),  die  Sprache  noch  im  Stande  gewesen  sei,  solche  rein 
dynamische  Lautsymbolik  anders  als  höchstens  in  Schallnachahmungen 
zu  üben ,  und  wenn  Hr.  G.  in  dem  Vermögen  dazu  eben  eine  unter- 
scheidende Eigenthümlichkeit  und  Auszeichnung  des  deutschen  Sprach- 
geistes innerhalb  des  indogermanischen  findet,  so  müsste  eine  solche 
doch  durch  ähnliche  erst  noch  bestätigt  werden.  Aber  auf  diesem  Gebiet 
und  mit  solchen  Waffen  ist  der  Streit  überhaupt  nicht  auszufechten, 
sondern  auf  dem  Boden  des  Deutschen  allein ,  und  zwar  durch  die 
directe  Untersuchung,  ob  die  Annahme  des  Hm.  G.,  sei  sie  nun  an 
sich  wahrscheinlich  und  möglich  oder  nicht,  sich  fiir  die  angeblichen 
Fälle  zunächst  als  in  sich  selbst  richtig,  sodann  als  einzig  mög- 
lich und  darum  schließlich  auch  als  nothwendig  erweise.  Wenn 
irgend  eine  oder  mehrere  andere  Annahmen  dem  Thatbestand  Ge- 
nüge thun,  ohne  eine  Möglichkeit  von  jener  allgemeinen  Art  als  Voraus- 
setzung und  Hilfe  zu  brauchen,  vielmehr  gestutzt  auf  bereits  festste- 
hende Thatsachen  der  deutschen  Sprachgeschichte ,  so  verdionen*  sie 
uflfonbar  den  Vorzug,  und  wir  nehmen  ausdrücklich  mehrere  in  Aus- 
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sieht,  weil  sich  zeigen  wird,  daß  wir  es  hier,  trotz  oberflächlicher  Ähn- 
lichkeit der  Fälle  und  scheinbarer  Einfachheit  der  filr  sie  alle  ange- 
nommenen Erklärung  des  Hrn.  G.,  nicht  mit  Erzeugnissen  eines  ein- 
heitlichen organischen  Grundtriebes  zu  thun  haben,  sondern  mit  Fac- 
toren  verschiedener  Art,  unter  denen  ein  ursprünglich  zufälliges,  erst 
nachträglich  in  den  Schein  von  Absicht  und  Zweckmäßigkeit  einge- 
tretenes ZusammentreflFen,  verbunden  mit  falscher  Analogie  und  halber 
Onomatopoiie,  eine  Hauptstelle  einnimmt. 

Gleich  das  erste  Beispiel,  das  Hr.  G.  als  typisch  für  die  ganze 
Erscheinung  auch  später  noch  mehrmals  anfUhrt,  ist  von  dieser  ge- 
mischten Art,  und  wir  sehen  nicht  ein,  warum  er  gerade  dieses  voran- 
stellt, da  doch  das  betreffende  Stammverbura  kein  ursprünglich  deut- 
sches Wort  ist  und  darum  auch  nicht  starke  Flexion  hat,  die  in  der 
Regel  auch  nach  Hrn.  G/s  Ansicht  der  Bildimg  zu  Grunde  liegt;  viel- 
leicht wollte  er  aber  gerade  an  diesem  Falle  zeigen,  wie  tief  der  frag- 
liche Bildungstrieb  in  der  deutschen  Sprache  wurzle,  indem  er,  wie  ja 
auch  der  Ablaut  und  der  Accent,  sogar  Fremdwörter  ergriffen  habe. 

Wenn  wir  bei  Platen  lesen :  ^Soll  ich  ewig plcigen  mich  iindplncken?^ 
so  fühlen  wir  unstreitig  zwischen  den  beiden  Verben  das  oben  jils  fac- 
ti seh  zugegebene  Verhältniss  der  Bedeutung;  aber  folgt  daraus  im- 
mittelbar,  daß  jener  Zusannm^uhang  auch  ein  genetischer,  daß  also 
das  (nach  Weigand,  Wörterbuch)  seit  dem  17.  Jhd.  geläufige  placken 
damals  erst  auf  die  von  Hrn.  G.  angenommene  Weise  von  plagen  ge- 
bildet  sei  ?  Über  die  Bedeutung  und  Herkunft  des  letztern,  wie  sie  von 
Weigand  a.  a.  O.  angegeben  sind,  ist  nichts  weiter  zu  bemerken ;  wenn 
er  aber  placken  ebenso  von  plagen  gebildet  findet  wie  jackern  von  jagen, 
wobei  auch  nicken  von  neigen  usw.  zu  vergleichen  sei,  so  haben  wir  zwar 
gegen  diese  „Vergleichung",  wenn  sie  nicht  eine  Gleichsetzung  be- 
deuten soll ,  nichts  einzuwenden  und  wollen  sie ,  wie  auch  die  von 
jackeni :  jagen  flir  einmal  hinnehmen,  bis  wir  zu  jenen  Wörtern  der  Reihe 
nach  kommen;  für  placken  aber  ergibt  sich  aus  den  bei  Weigand  un- 
mittelbar folgenden  Worten  die  Möglichkeit  einer  andern  Erklärung. 
Placken  ist  nach  seiner  Angabe  aus  dem  Niederdeutsehen  aufgenommen, 
dasselbe  gilt  aber  noch  von  einem  andern  gleichlautenden  placken,  wel- 
ches, zunächst  vom  Substantiv  jpi:(c///,'(w),  m.  =rz  Fleck,  Lappen,  abgeleitet, 
die  Bedeutung  hat:  La})peu  einsetzen  oder  aufkleben  (flicken),  dann 
auch:  Flecken  (=  Fehler)  machen.  Diese  beiden  Bedeutungen  werden 
zwar,  wie  die  entsprechenden  Substantive,  von  Weigand  auseinander 
gehalten,  aber  etymologisch  gehören  sie  ohne  Zweifel  zusammen,  da 
W.  selbst  für  placke(n)  =  Flecken  Entlehnung  aus  lat.  pl^ga  (Wuää.- 
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mal)  möglich  findet,  fiir  die  Bedeutang  ^Lappen^  aber  (mnL  plaggfae, 
abgetragenes  Zeug)  aof  lat.  pläga,  Teppich,  Bettdecke,  Vorhang  znrQck- 
greift.  Dieses  bedentet  orsprfinglich  überhaupt  etwas  breitgeschlagenes, 
ausgedehntes,  also  z.  B.  ein  Stück  Land  oder  Zeng,  daher  einerseits: 
Fläche,  Gegend,  andererseits:  ausgespanntes  Jägemetz,  Gewebe  usw. 
Lat.  plaga  und  pläga  stammen  aber  von  derselben  Wurzel  plag,  schla- 
gen, welche  in  pla{n)ge  nasal,  in  pläga  (griech.  vlfiyi^,  Mlr^y-w-pii 
neben  xXay-  im  Aorist  II)  vocalisch  verstärkt  ist ;  die  verschiedene 
Quantität  der  lateinischen  Wörter  war  oder  wurde  bei  ihrer  Aufnahme 
ins  Deutsche  ebenso  wenig  festgehalten  wie  bei  einheimischen.  Übri- 
gens kann  placke{n)  =  Flecken  statt  aus  lat  plaga  auch  direct  aus 
dem  bereits  verdeutschten  p2acÄ:e(it)  =  Lappen  (pläga)  abgeleitet  werden; 
denn  ähnlich  besteht  in  der  Schweiz  neben  dem  transitiven  Verbum 
ffeken  ein  intransitives  ßecken  =  fehlen,  missrathen.  Wenn  nun  neben 
placke  schon  früher  Plage  und  plagen  aus  pläga  war  aufgenommen  wor- 
den, so  ist  doch  denkbar  oder  sogar  wahrscheinlich,  daß  volksetvmo- 
logischer  Trieb  zwischen  jenem  (ebenfalls  bereits  bestehenden) 
placken  und  dem  plagen  eine  Beziehung  suchte  und  irrthfimlich  herstellte, 
indem  allerdings  placken  in  die  Stellung  eines  Intensivums  zu  plagen 
gezogen,  aber  nicht  daß  ein  neues  placken  als  Intensiv  zu  plagen  erst 
geschaffen  wurde  kraft  eines  ursprünglichen  Geftlhls  von  speci- 
fischer  Angemessenheit  des  Lautunterschiedes  filr  jenes  Begrifi&ver- 
hältniss ;  wohl  aber  mochte  das  erstere  geschehen  in  Folge  von  Analogie 
mit  bereits  bestehenden  (aber  auf  anderm  Weg  entstandenen)  Paar- 
formen ähnlicher  Art  Natürlich  musste  auch  die  Bedeutung  von 
placken  Anknüpfungspuncte  ftlr  jene  Wendung  bieten,  und  sie  lagen 
'  in  dem  Begriffe  des  Ilerumflickens,  Aufheftens ,  womit  sich  leicht  die 
Vorstellung  lästiger  kleinlicher  Zumuthungen  und  Misshandlungen  ver- 
binden, oder  in  dem  von  placke  =  abgetragenes  Zeug,  aus  dem  sich 
der  von  Abnutzung  entwickeln  konnte ;  auch  war  ja  der  alte  Ghrund- 
bcgriff  des  Schlagen  s,  den  placken  mit  plagen  gemein  hatte,  in  jenem 
wie  in  diesem  nie  ganz  in  Vergessenheit  gerathen.  Wir  geben  gerne  zu, 
daß  diese  unsere  Erklärung  complicierter  und  mühsamer,  auch  auf 
den  ersten  Blick  nicht  so  einleuchtend  sei  wie  die  von  Hm.  G.,  aber 
nirgends  weniger  als  in  sprachgescbichtlichen  Dingen  gilt  der  Spruch : 
Simplex  sigillum  veri,  und  nur  durchgeftlhrte  Priifiing  möglichst  vieler 
anderer  Einzelfälle  berechtigt  zu  einem  Urtheil  und  Entscheid. 

Hr.  G.  gibt  nun  auch  (S.  4 — 14)  eine  Reihe  von  44  weiteren  Bei- 
spielen, denen  sich  (mit  Unterbrechungen  S.  16—17.  20 — 22.  28 — 29) 
noch  ungefähr  14  beigesellen,  so  daß  die  Gesammtzahl  sich  auf  die  00 
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belauft,  womit  aber  noch  keineswegs  alle  wirklich  vorhandenen  auf- 
gezählt sein  sollen,  vollends  nicht  die  in  den  lebendigen  Mundarten 
noch  immerfort  neu  zu  bildenden  (S.  15).  Diese  letztem  zu  anticipieren, 
ist  Niemandes  Aufgabe,  dagegen  hätte  Hr.  G.  wenigstens  die  in  der 
Schriftsprache  vorhandenen  vollständig,  wenn  auch  nur  noch  in  Kürze, 
aufzählen  sollen;  denn  unzählbar  viele  andere  gibt  es  nach  den  ge- 
nannten jedenfalls  nicht  mehr  (wir  glauben  sogar  nur  noch  wenige), 
die  Aufzählung  der  übrigen  hätte  aber  dazu  beigetragen,  den  Begriflf, 
den  Hr.  G.  mit  seinen  Intensiven  verbindet,  und  seine  Methode  dieselben 
ausfindig  zu  machen  und  zu  erklären,  noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen. 
60  ist  zwar  schon  eine  ansehnliche  Zahl ,  aus  der  sich  wohl  etwas 
schließen  lässt;  aber  wenn  es  gilt,  ein  ganz  neues  Gesetz  aufzustellen, 
so  sollte  die  Induction  möglichst  vollständig  sein. 

Von  den  60  nun,  an  die  wir  uns  zunächst  zu  halten  haben,  die 
übrigens  auch  von  Hm.  G.  nicht  alle  in  dieselbe  Linie  von  Regel- 
mäßigkeit gestellt  und  mit  gleicher  Sicherheit  angenommen  zu  werden 
scheinen,  sind  etwas  mehr  als  die  Hälfte  so  beschaffen,  daß  intensive 
Bedeutung  der  betreffenden  Vcrba  im  Verhältniss  zu  vorhandenen 
oder  anzunehmenden  Stammwörtern  sich  nicht  bestreiten  lässt,  obwohl 
genaue  Bestimmung  jenes  Begriffs  an  subjectivcr  Verschiedenheit  des 
Sprachgeföhls  zuweilen  eine  Schranke  finden  mag.  Die  Differenz  der 
Ansichten  betrifft  aber  wesentlich  die  Entstehung  und  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Laut  form,  in  welcher  die  fraglichen  Verba  auftreten, 
und  zwar  nicht  bloß  die  Ansicht  des  Hm.  G.  von  derselben  im  All- 
gemeinen als  einer  unmittelbar  dynamischen,  sondern  auch,  diese  vor- 
ausgesetzt, die  Richtigkeit  ihrer  Anwendimg  im  Bcsondem.  Wir 
haben  also  die  von  Hm.  G.  angenommenen  Fälle  zunächst  an  dem 
allgemeinen  Bildungsgesetz  zu  messen,  welches  er  selbst  aufstellt;  wenn 
sich  dann  ergibt,  daß  sie  ein  Gesetz  von  jener  Art  nicht  bewähren 
oder  daß  sie  anderweitigen  Gesetzen  widersprechen,  so  muss  ftlr  die- 
selben eine  andere  Erklärung  gesucht  werden. 

Nachdem  Hr.  G.  die  45  ersten  Beispiele  abgehandelt  hat,  hält  er 
inne  (S.  15),  um  einen  Rückblick  auf  dieselben  zu  werfen  und  das  Ge- 
setz ihrer  Bildung  aus  ihnen  herauszulesen.  Dabei  findet  er  vor  allem 
bemerkenswerth,  daß  die  ahd.  Wurzel,  aus  welcher  sich  das  Tntensivum 
entwickelt,  nie  auf  Tenuis,  sondern  nur  auf  Media  oder  Aspirata  (Spi- 
rans) ausgehe,  und  er  erklärt  dies  daraus,  daß  die  Tenuis  eben  zur 
Bildung  der  Intensivform  vorzugsweise  bestimmt  gewesen  sei,  d.  h. 
daß  sie  zur  Verhärtung  von  Media  und  Spirans  habe  aufgespart  werden 
mUssen«    Daß  nun,  wie  Hr.  G.  beifUgt,  dieser  Ausschluss  der  TocLui^ 
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in  einer  altem  Periode  des  Hochdeutschen,  d.  h.  vor  der  zweiten  Laut- 
verschiebung, nicht  habe  stattfinden  können,  sehen  wir  nicht  ein;  da- 
gegen wäre  zu  bedenken  gewesen,  daß  gerade  die  zweite  Lautver- 
schiebung, weil  sie  überhaupt  keine  vollständige  war  und  nicht  bei 
allen  hochdeutschen  Stämmen  gleichmäÜig  zum  Durchbruch  kiun,  durch 
theilweise  Nichtfortschiebung  der  alten  Medi»  b  und  g  in  Folge  der 
Stockungen  bei  /  und  h  im  In-  und  Auslaut  die  Zahl  der  auf  reine 
Tennis  auslautenden  Wurzeln  überhaupt  verminderte,  so  daß  sie  fast 
auf  Null  reduciert  wurde ,  da  Wurzeln  auf  t ,  aus  andern  Gründen, 
ebenfalls  selten  waren:  hier  also  läge  die  Ursache  jener  Erscheinung, 
nicht  in  einer  absichtlichen  Ausschließung.  Aber  sehen  wir  nun  zu, 
wie  sich  nach  Hrn.  G.  die  Verhärtungen  der  Median  und  Spiranten 
(denn  von  eigentlichen  Aspiraten  kann  ja  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein) 
gestaltet  haben: 

g  wurde  intensiv  cfc,  einmal  ch  (jagen  ijochen?), 

h  jy  „  CK. 

ch      jf  jy         ckf  es  blieb  aber  in  /ceicheti :  kichern;    siuchen, 

sochen  (kranken),  weil  die  Gutturalaspirate  selbst  schon  ein  harter  Laut, 
also  für  Intensivbildungen  brauchbar  gewesen  sei,  und  weil  ch  für 
Verdopplung  derselben  stehe  (für  ahd.  hh'i), 

h  wurde  pf  (pp,  dieses  eigentlich  niederdeutsch),  einmal  bb  {rei- 
ben :  ribbeny  mundartlich). 

fiff)  wurde  pfy  zweimsil  ff  {streif en  :  st  riffeln ,  mhd.  «e/e/i^  triefen  : 
siffehij  gleiten?). 

/  wurde  pp,  mhd.  Iciffen,  lecken  :  nhd.  läppen  (?). 

to  y^  pf,  mhd.  ziuwen,  ziehen  :  nhd.  zupfen,  und  mhd.  kiuwen, 
kauen :  kiflfen  (?). 

z  (ß)  wurde  tz,  welches  aber  in  schnitzen  aus  d,  resp.  t  {schnei- 
den, schnitt)  entstand. 

Als  Unregelmäßigkeiten  nimmt  Hr.  G.  an:  ch  \ff  in  kriechen  : 
kruffen  (hessisch,  was  aber  von  kriefen,  einer  hochd.  verschobenen  Form 
des  nd.  huepen ,  wovon  auch  krüppel ,  abzideiten  ist) ;  w  :  k  in  mhd. 
spiweUy  speien  :  nhd.  spucken  (dessen  k  aber  aus  dem  häufigen  Über- 
gang von  w  zimächst  in  g  seine  Erklärung  findet)  und  d\  ppm  schnei- 
den :  mundartl.  schnippeln,  was  wir  so  wenig  anerkennen  können  wie 
den  Übergang  von  g  {k)  :  p  in  ags.  hnigan  :  hnipian,  nappian  (S.  9.39). 

Bei  genauerer  Prüfung  (besonders  der  mundartlichen  Nebenformen, 
welche  Hr.  G.  unter  den  Uauptnummem  beibringt,  aber  nicht  mit  ge- 
höriger Unterscheidung  von  der  Schriftsprache)  ergibt  sich,  daß  er  noch 
aadere  Übergänge  annimmt^  so:  b  :  ff  {riffeln  von  reiben)^  p  :  pp  {knippen 
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von  kneipen,  oder  von  der  hochd.  Form  kneif en?\  Ih  :jyp  (ags.  hehban 
:  kopj)ian?).  Einen  bcsondem  Zusatz  bildet  dann  noch  die  Entetchung 
von  intensivem  ck  aus  nk,  ng  (durch  Assimilation  ?) :  wackeln  aus  vpanken 
(vgl.  jedoch  S.  14 — 15  wacken  aus  wegen,  wagen),  hikkeln  aus  hinken, 
schlucken  aus  schlingen  (denen  ohne  Zweifel  auch  noch  dHkken  aus 
dringen  beizugesellen  ist).  Endlich  wird  noch  bemerkt,  daß  der  Schluß- 
consonant  der  Intensivbildimg  nie  eine  Liquida  sei,  was  später  noch 
einmal  zur  Sprache  kommt ;  der  Grund  ist  wohl,  daß  die  Liquid»  von 
Natur  schon  mehr  als  die  Mut«  zu  Verdoppelung  geneigt  sind  und 
darum  schon  einfache  starke  Verba  dieselbe  zeigen  (vgl.  S.  22). 

Der  Vocal  des  Verbums,    von  welchem  das  Intensivum  abge- 
leitet wird,  ist  nach  S.  18  meistens  lang,  einfach  oder  diphthongisch; 
doch   kommen   auch  ungefiihr   10  Fälle  von  kurzem  Vocal  vor.    Der 
Vocal  des  Intensivums  selbst  ist  meistens  der  kurze  des  starken  Prä- 
teritums oder  Participiums ,    nur  selten  wird  der   des  Prsesens   beibe- 
halten.   Diese  Angaben  werden  aber  sofort  dahin  berichtigt,  daß  das 
Intensivum   den   kurzen  Vocal   der  Wurzel  beibehalte,    in  seiner 
ursprllnglichen   oder  in  der  geschwächten  Gestalt,   die  gegenüber  don 
verwandten  Sprachen  dem  Deutschen  eigen  sei.  Daß  darum  diese  In- 
tensivbildungen  etwas  specifisch  Deutsches  haben  sollen,    können 
wir  nicht  einsehen;  dagegen  folgt  aus  jener  zweiten  Fassimg,  daß  von 
einer   erst   zum  Zweck   der  Inteusivbildung  eintretenden  Verkürzung, 
welche  oben  als  Merkmal  aufgestellt  wurde,  nicht  die  Rede  sein  kann. 
In  der  That  entsteht  der  Schein  davon  nur  daraus,  daß  Hr.  G.  zuerst 
die  Intensivbildung  von  der  Form  des  Praesens  oder  Infinitiv  ausgehen 
Hess,  wo  ein  Theil  der  starken  Verba  eine  Steigerung  des  Wurzelvocals 
mit  sich  filhrt,  die  eben  nur  jenem  Tempus  und  in  noch  vollerer  Ge- 
stalt dem  Prast.  Sing,  angehört;  es  hindert  aber  nichts  (obwohl  Hr.  G. 
S.  73  und  74  sich  widersprechend  darüber  erklärt),  die  Bildung,  je  älter 
sie  sein  soll    um  so  mehr,  unmittelbar  von  dor  Wurzelgestalt  ausgehen 
zu  lassen,    wie  sie  auch  im  Praüt.  Plur.,    Part.  Perf.  und  in  Nominal- 
stämmcn  lebt.  Bei  den  Wurzeln,  welche  im  Pnesons  a  zu  i  (e)  schwächen, 
kann  auf  das  Pra't.  Sinp;.  zurückgegriffen  worden  {wehen  :  wappen]  wippen 
kann  mit  den  Substantiven  icib  und  irilnl  und  dem  schwachen  Verbum 
weihen  von  einem  starken  w'ihen  abgeleitet  werden:  trecken  und  stecken 
ven-athen  sieh  schon  durch  die  Aussprache  ihrer  e  als  nicht  unmittel- 
bare Ableitungen  von  frechen  und  stechen]  das  Verhältniss  von  schicken: 
schehen  ist  noch  unklar);    oder  auf  das  Part.  Perf.    (frechen  :  brocken); 
Bildungen  von  ungeschwächten  a- Wurzeln,  deren  Hr.  G.  mehrere  auf- 
stellt, werden  wir  als  unrichtig  erweisen.  Während  also  zur  Erklärung 
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des  Vocals  der  Intensiva  die  Annahme   eines  besondem  Actes  von 
Verkürzung  nicht  nöthig  ist;  bleibt  die  wichtigere  Frage^  ob  fUr  die 
Consonanten  eine  „Verdopplung**  und  theilweise  „Verhärtung'' 
sich  wirklich  als  Regel  erweise.    Eine  Veränderung  der  Consonanten 
liegt  allerdings  vor   (ausgenommen  die  Fälle  wo  ch  bleibt),    und  sie 
kann  im  Allgemeinen  wohl  als  eine  Verhärtung  bezeichnet  werden, 
„Verdopplung"  aber  finden  wir  auf  obigem  Verzeichniss  eigentlich  nir- 
gends, und  gerade  in  den  echt  hochdeutschen  Beispielen  am  wenigsten ; 
eher  könnte  von  einer  Verdickung  des  Lautes  gesprochen  werden; 
überhaupt  aber  scheint  die  Veränderung  weniger  eine  quantitative  als 
eine  qualitative,    imd  diese  veranlasst  durch  Einfluss  eines  fremden 
Lautes,  der  den  der  Wurzel  mannigfach,  je  nach  des  letztem  eigener 
Beschaffenheit,  modificierte.  Von  einer  unmittelbaren,  gleichmäßigen  und 
deutlich  symbolischen  Veränderung  der  Laute  kann  also  nicht  die  Rede 
sein,  und  was  wir  an  der  ganzen  Behandlung  des  Hm.  Q.  hauptsäch- 
lich vermissen,  ist  eben,  daß  er  nicht  vor  allem  die  Erscheinimg  rein 
lautgeschichtlich  betrachtet  und  die  Frage  erhoben  hat,    welche 
Entstehung   und  Geltimg  die   in  den   intensiven  Verben   auftretenden 
Doppellaute  im  Altdeutschen  überhaupt  haben;    er  würde  dann  ge- 
funden haben,  daß  sie  vielfach  auch  sonst  vorkommen  und  auf  einem 
Wege  erzeugt  werden,  welcher  zwar  eine  nachträgliche,  scheinbar  spe- 
cifisch  intensive  Bedeutung  derselben  in  Fällen,  wo  abgeleiteten  Verben 
noch  ihre  einfachen  Stammwörter  zur  Seite  stehen,   nicht  ausschlieüt, 
aber  doch  den  Ursprung  der  ganzen  Bildung  in  ein  anderes  Licht  setzt. 
Hr.  G.  weiß   sehr  wohl    (vgl.  S.  37.  73),    daß  es  viele  hochdeutsche 
Verben  gibt,  die  ganz  ähnliche  Lautgestalt  zeigen  wie  seine  Intensiva, 
nur  daß  eben  ihre  Stammwörter  verloren  oder  verdunkelt  sind ;  so  wenig 
nun  aus  jener  Lautgestalt  folgt,  daß  solche  Verba  ebenfalls  Intensiva 
sein  müssen^  eben  so  wenig  durfte  dieselbe  umgekehrt  als  primitives 
Merkmal  der  wirklich  intensiven  aufgestellt  werden,  von  denen  übri- 
gens manche  nach  Hm.  G.  eigener  Aussage  (8.  36)   diese  Bedeutung 
kaum   noch  merklich  an  sich  tragen ,    so   wie    hinwider  manche  von 
den  erstem  auch  ihrer  Bedeutung  nach  gar  wohl  Intensiva  von  an- 
dern sein  könnten,  da  sie  eine  starke  oder  überhaupt  „angestrengte^ 
Bewegung  bezeichnen,  z.  B.  schleppen,  raffen,  gaffen ^  hocken,  achrecken, 
strecken,  pochen  (vgl.  JocA^n),  schwitzen,  putzen  und  viele  mundartliche. 
Bevor  wir  unsere  positive  Ansicht  näher  entwickeln,  haben  wir, 
immer  dem  Gange  des  Hm.  G.  folgend,  nur  noch  einen  Punct  zu  be- 
rühren.   Er  findet  (S.  20),    daß  die  meisten  Intensiva  von  starken 
Verben  gebildet  sind|  was  richtig  und  bedeutsam,  aber  für  seine  Grund- 
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ansieht  nicht  eben  gllnstig  ist.  Denn  wenn  die  Bildung  rein  dynamisch 
symbolisch  sein  soll ,  so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen ,  warum  sie 
nicht  von  schwachen  Verben  ganz  ebenso  gut  könnte  vollzogen  werden, 
sobald  ihre  Lautgestalt  jene  zwei  Operationen  der  Vocalkürzung  und 
Consonantenschärfung  erlaubt,  was  ja  bei  sehr  vielen  der  Fall  wäre. 
Daß  die  starken  bevorzugt  sind,  lässt  sieh  wohl  nur  daraus  erklären, 
daß  sie  durch  ihr  Ablautvermftgen  überhaupt  in  der  Wortbildung  leben- 
diger und  fruchtbarer  sind ;  was  aber  eben  auf  einen  allgemeineren 
Ursprung  und  Charakter  auch  der  fraglichen  Intensivbildung  deutet. 
Die  wenigen  von  schwachen  Verben  gebildeten  Intensiva  beweisen 
natürlich  nichts  gegen  diese  Auflassung  und  erklären  sich  aus  ilber- 
wiegender  Analogie  der  von  starken  gebildeten,  welche  übrigens  selber 
schon  zum  Theil  nur  jenem  Princip  ihr  Dasein  verdanken.  Daß  von 
reduplicierenden  Verben  keine  Intensiva  gebildet  wurden  (S.  23), 
ist  ebenfalls  richtig  und  ftir  beide  charakteristisch ;  wenn  aber  sttitzen 
im  Verhftltniss  zu  stossen  ein  umgekehrtes  oder  unorganisches  Inten- 
sivum  genannt  wird  (S.  24.  25),  weil  es  die  ursprüngliche  Kürze  des 
Wurzelvocals  enthalte,  so  können  wir  dies  nach  dem  Obigen  nicht  mehr 
zugeben ;  vielmehr  entsprang  aus  dem  Ablaut  des  auch  von  Hm.  G. 
vorausgesetzten  stiozan  im  Prajt.  Sing,  das  rcduplicierende  stozan,  so 
wie  gleichzeitig  und  unabhängig  von  diesem  aus  dem  Ablaut  des  Prset. 
Plur.  (resp.  aus  der  alten  Wurzelkürze)  mit  ableitendem  und  dann  sich 
assimilierendem  /  stnzjan,  Hfnzzan.  Ganz  dasselbe  gilt  von  putzen  im 
Verhältniss  zu  hozen  (s.  Grimm  Wb.  unter  hiftzen).  Aus  ahd.  sfudjnn 
konnte,  wenn  nicht  eine  unregcl mäßige  Fortschiebung  wie  bei  schützen 
aus  schütten  stattfand,  kein  hochd.  stutzen,  sondern  nur  ein  stvtfen  ent- 
stehen, vgl.  retten,  schütten,  deren  tt  sächsischem  dd  aus  dj  entspricht. 
Stvdjan  imd  gastudnon  gehören  nach  Grimm  zunächst  nicht  zu  stützen, 
sondern  zu  stad  als  Wöiterbildung  von  sta  stehen,  vgl.  ahd.  stnd,  sta- 
dal,  stat.  Das  angenommene  stiozan  aber  lebt  fort  im  ahd.  stinz,  nhd.  St^'iß, 
im  Schweiz.  Eigennamen  iStüßi  und  in  dem  obd.  Stotz,  Stamm,  Bein, 
stotzig,  stämmig,  steil,  stotzen,  auch  statzeln  =  nd.  stotteim.  Hieran  knüpft 
sich  nun  bei  Hm.  G.  S.  26  ff*,  ein  wichtiges  Capitel,  in  welchem  er 
selbst  Einwflrfe  gegen  seine  Ansicht  zur  Sprache  bringt,  aber  (wie  uns 
scheint,  allzu  leicht)  erledigt.  Es  schwebte  ihm  zunächst  die  Möglich; 
keit  vor,  daß  die  Verdopplung  des  Schlußconsonanten  aus  Assimilation 
eines  ableitenden  j  entstanden  sein  könnte,  also  so  ziemlich  unsere  An- 
sicht; aber  er  verdarb  sich  diesen  richtigen  Blick  durch  eine  seltsam 
irrige  Ansicht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  verbalen  Bil- 
dungssilbe -JGj  von  dem  Verhältniss  der  Intensiva  asu  Causativon. 
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Ganz  richtig  beginnt  or  mit  dem  Satze,  daß  das  -ja  im  Deutschen, 
wie  im  Sanskrit,  Causativa  bilde,    und  richtig  ist  auch  noch  die  Bei- 
fügung,   daß  dabei  die  Wurzel    in   ungeschwächter  (a)   oder  in  ver- 
stärkter Vocalgestalt  (bei  i  und  xi)  auftrete,  wodurch  sich  also  die  Causa- 
tiva von  den  Intensiven  unterscheiden.  (Aus  dem  oben  Bemerkten 
ergibt  sich,  daß,  von  geschwächten  uä-Wurzeln  abgeleitet,  beide  gleich 
lauten  können.)    Daß  die  Silbe  -ja^  weil  sie  unter  anderm  auch,  und 
allerdings  oft,  Causativa  bilden  hilft,  darum  zu  keinerlei  andern  Ver- 
balableitungen ,  also  z.  B.  nicht  auch  zu  Bildung  von  Intensiven  dienen 
konnte  und  gedient  habe,  oder  daß  Causativa  und  Intensiva,  bei  un- 
leugbarer Verschiedenheit  ihres  Begriffs,  auch  in  der  Form  nichts^ 
auch  nicht  ein  Bildungselement  von  so  unleugbarer  Vielseitigkeit  wie 
-ja  (vgl.  S.  30.  31),  gemein  haben  konnten,  scheint  IJr.  G.  selbst  kei- 
neswegs zu  folgern;    denn  wenn  er  S.  10  ergetzen  ein  „causatives  In- 
tensivum**  nennt,    d.  h.  ein  Verbum  mit  intensiver  Form  und  causa- 
tiver  Bedeutung,    S.  14  schicken    „intensiv  mit  factitiver  Bedeutung", 
S.  21  tiltzen  wieder  „intensiv  mit  causativer  Bedeutung",  und  auch  got. 
bugjan  (S.  39)   fftr  ein  solches  halten  möchte,   wenn  ihm  nicht  ander- 
weitige Gewähr  fehlt<3  (S.  39),  so  liegt  darin  wenigstens  die  Annahme 
einer  Übertragung  intensiver  Form    auf  causative  Function.     Daß   er 
S.  33  auch  geradezu  Bildung  von  Causativen  aus  Intensiven  annimmt, 
hätte  nichts  gegen  sich,  wenn  die  Beispiele  sonst  richtig  wären,  aber 
bei  blecken  =  ^.blicken  machen"  bleibt  der  Vocal  unerklärt  und  die  Er- 
klärung von  Grimm  (Wb.)  unberllcksichtigt,  bei  necken  =  „nicken  ma- 
chen"  kommt  zu  derselben  lautlichen  Schwierigkeit  noch  die  begriff- 
liche hinzu.  Später  S.  80  (ob.)  heißt  es,  die  deutschen  Inteusiva  werden 
fast  gar  nicht  (ausgenommen  die  vorhin  angeftlhrten  Fälle)  auch  cau- 
sativ  wie  das  hebräische  Piel,    wohl  aber  nehmen  sie  oft  das  causale 
Suffix  ja  an ;    S.  40  (ob.)  aber  wird  das  ags.  hncegan  (aus  hndg-ja-n) 
als  Beweis  dafilr  angeführt,  daß  die  Bedeutung  des  j  nicht  causal  sei. 
(Hna^ßan  heißt  aber  wirklich  liumiliare,  prostemere,  knifian  :  se  incli- 
nar^,)  Schon  S.  31  hat  nämlich  Herr  G.  gesagt,  da  die  Endimg  aller 
«scbwachen  Verba  von  dem  Suffix  -ja  stamme,    so  müsse  es  seine  ur- 
sprünglich   wohl    causale  Kraft   theilweise  aufgegeben    und  mit  so 
erweiterter,  allgemein  ableitender  Bedeutung  sich  auch  an  die  Intensiva 
angesetzt  haben    (schon  darum,    weil  ja  diese  eben  auch  schwache 
Verba  seien),  aber  offenbar  nur  pleonastiscli,  nicht  wesentlich  filr  das 
Intensivum  als  solches.  —  Es  hält  schwer,  aus  allen  diesen  Wendungen 
eine  definitive  imd  widerspruchslose  Ansicht  des  Verfassers   über  das 
Verhältniss  von  Intensiven  und  Causativen  herauszulesen;    sollte  die 
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ursprüngliche  causativc  Bcdeiitiinp:  des  -ja,  nachdem  sie  in  einer  all- 
gemeineren aufgegangen  war,  in  jenen  Intensiven  mit  causativer  Be- 
deutung wieder  aufgelebt  oder  geblieben  sein,  so  bliebe  noch  immer 
ganz  unerklärt,  warum  diese  Verba  überhaupt  intensive  Form  ange- 
nommen haben,  da  ihre  Bedeutung  nichts  Intensives  hat  und  ein 
Übergang  von  intensiver  zu  causativer  Bedeutung  noch  weniger  denkbar 
ist  als  der  umgekehrte.  Übrigens  ist  wenigstens  ergetzen  auch  der  Form 
nach  gar  nicht  Intensivum,  sondern  ein  regelrechtes  Causativum  wie 
setzen  und  ätzen  (S.  28).  „Selbständige  Existenz  des  Intensivums  neben 
dem  Causativum"  halten  auch  wir  ftlr  „gesichert"  (S.  28  ob.)  und 
finden  sie  nur  durch  Hm.  G.'s  eigene  obige  Auffassungen  geßlhrdet; 
auch  daß  das  Intensive  nicht  in  dem  -j  selbst  liege,  ist  klar  (sonst 
mussten  ja  alle  damit  abgeleiteten  Verba  intensive  sein!),  daß  hingegen 
das  Fehlen  des  Umlauts  beweise,  es  seien  nicht  alle  Intensiva  mit  j 
gebildet  worden  (was  auch  wir  glauben,  nur  aus  andern  Gründen), 
ist  nicht  zuzugeben,  da  der  Umlaut  nirgends  ganz  consequent  durch- 
gedrungen ist  (vgl.  Gr.  1,  336)  ;  der  consonantischc  Bestandtheil 
des  j  konnte  darum  doch  wirken,  und  es  fragt  sich  also  nur,  ob  und 
wie  er  qs  gethan  habe,  ob  und  wie  er  die  Verhärtung  und  Verdopp- 
liuig  des  Schlußconsonanten  erzeugen  konnte,  was  Hr.  G.  bestreitet 
(S.  31);  davon  wird  denn  auch  abhangen,  ob  und  in  welchem  Sinne 
von  „selbständiger  Existenz  des  Intensivums  gegenüber  sonst  abge- 
leiteten Verben"  die  Rede  sein  kann. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  Intensivum  und  Causativum  findet 
Hr.  G.  besonders  deutlich  ausgeprägt,  wo  vom  selben  Verbum  beide 
Ableitungen  neben  einander  überliefert  sind  und  fortbestehen,  wie  von 
ahd.  hritgan,  Causat.  hneigjan,  Intens,  htukjan]  slifan,  Causat.  ahnfan, 
Intens.  sUpfan.  Aber  wenn  er  aus  der  Form  knik-j-an  weiter  beweisen 
will,  daß  die  Verstärkung  des  Schlußconsonanten  beim  Intensiv  auch 
vor  dem  -ja,  d.h.  imabhängig  von  demselben,  eintrete,  während  in 
hneigjan  das  g  unverhärtet  bleibe,  so  hat  er  die  ZußÜligkeiten  und 
Unregelmäßigkeiten  ahd.  Schreibung  nicht  bedacht,  denn  meistens  findet 
sich  geschrieben  (h)nkchany  anderseits  auch  {h)neikany  beide  mit 
eingetretener  Assimilation  des  ;'  imd  Verhärtung  des  g^  und  wollte 
man  das  k  der  letztem  Form  etwa  als  streng  ahd.  Schreibung  er- 
klären, so  wäre  natürlich  für  hnikjan  dasselbe  geltend  zu  machen. 
Letzteres  ist  allerdings  eine  Art  von  pleonastischer  Schreibung,  aber 
sie  findet  zahlreiche  Parallelen;  denn  wie  dort  das  /  noch  mitgeschrie- 
ben wird,  nachdem  es  eigentlich  bereits  in  dem  k  (=  gg  aus  gj)  auf- 
gegangen und  vertreten  ist,  so  wurden  im  Ahd.  und  Mhd.  ursprünglicK 
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kamilb^  Vcrba  der  «rten  wiiwacben  Conja^atioD,  nadidem  ne  dnnli 
AmiBiiUlion  <liw  j  •cli«inb«'  laogsilbi^  ß^wonliis  warm ,  wäktid)  als 
•nle^  behuxldt,  mh  anorfaniBcliem  Rfleknmlsnt  im  E^teritan,  s.  B. 
ttüm  (mu  ae$W)  Pnet.  zuAa  neben  tmd  sUtt  ulita,  wp3  man  der  Ent- 
HcJiDag  roB  se^fni  aus  zatjaii  sich  nicht  mehr  bewiust  war;  b.QrniiBi,Qr. 
I*  874,  947.  Eher  Icionte  die  Fra^  erhoben  werden, 
hmig-ja-n  eher  knüigmi  pmatand  und  ob  hmik(J)im  für 
und  ifMprocbcn  werdc-u  könnt«.  DaU  nun  nirgeoda  hmiggim  ddi 
Bchneben  findet  ond  auch  in  andern  Verben  dieser  Art  nto  gg,  aooAi 
meist  eek,  bleibt  allerdio^  auflUlend ;  denn  wenn  sonst  ahd.  kk,  ee, 
tk  mit  gg  wechselt,  jene  also  dieses  Tertreten  können,  wio  vorliegt  in 
den  Formen  fmnn)  »leggo  und  -tlseeo,  mhd.  -»iaeke  ond  -»ffgge  aua  Aigjo 
von  tlahan  (»lagan),  iceggi  und  tßfiki  Keil,  Suriggi  nnd  dinVia',  nnwc^ 
»um  (welchem  letzteren  Hr.  G.  S.  68  gana  ohne  Gmnd  intensive  Form 
und  Bcdcnttmi;  zuschrciht),  so  haben  wir  es  hier,  wie  noch  im  tnnhd. 
fiilrkf.  n«ben  fiHgg« ,  ofTenbar  nur  mit  (lialeclischeu  Varianten  xii  tlian, 
llbrigciia  Kugldch  mit  Beispielen  derselben  Assimilation  tod  gj  >*^  S9 
wie  heim  Vcrbum.  Aber  wirkliche  Verwirrong  der  Sclirei hart, 
itch  Schwanken  auch  zwischen  gg  und  ceh  (welches  allerdings  di 
ableitendes  _y  entsteht,  aber  ans  cÄ  ^=  got.  k),  bezeugt  doch  aiicli  Grii 
Gramm.  1',  ly-S;  sie  konnte  eben  durch  den  donpciten  Lautwerth  der 
/<<-ichcn  c  und  k  (bald  als  härtere  Medien,  bald  als  wirkliche  Teniw«}, 
de»  g  im  Auslaut  geradezu  auch  fär  e  (k)  und  dos  rJt  im  Inlaut  auch 
fllr  rch  (weil  A  im  AuKlnut  =  ch)  hcrbeipefilhrt  werden  ,  und  daü  sie 
Bchiin  alt  int,  geht  auch  daraus  hervor,  daÜ  gerade  in  den  Mundarten 
ihtT  Sohwdiz,  wctelic  dem  ittreng  ahd,  Typus  am  nftclisl«»  stehen,  di( 
Aussprache  gg  thcil«  neben  eck  gilt,  theils  diese  verdrfingt  hat. 
iu  der  allgemein  gdltigcii  Form  Itigg  =.  nhd.  locker,  von  goL 
mhd,  Meken,  ItKhfn  (sclilivßon,  eigentlich  zuziehen),  woher  Loc 
Lßcko,  vielleicht  auch  loc  (Locki!)  und  locken  (horboi ziehen) 
jenes  bigtf  mit  ahd.  Ivgffi,  lukki,  mcndax,  von  lOgen  zusammcnhl 
(Weigand),  ist  unwahrscheinlich,  da  das  letztgenannte  Verbtim,  im 
Uwgan  nubtiro,  auf  die  Grundbedeutung  „verhllllon"  weist.  Daß 
die  Schreibung  teh  nir  gg  gerade  hei  unsera  Verben  sieh  fei 
kann  freilich  nicht  bloUer  Zufall  sein,  «ondern  es  mag  ein 
davon,  daß  Mitt  Neubildungen  uwt  vcrsUlrklw  Hcdeutung  waren, 
Hinf-rensierung  aueli  ihrt^r  Form  nach  juner  8eite  hin  beiget 
Indien. 

Dieselben  (Jonflonantcnverhilltnism   wie  bei  nicket* :  neigm 


rinm^^H 


fliimflijbm^a  bfli  iäcf^q  t> 


i  (ahd.  butk{j'ian  &ai3^  l 
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nicht,  ist  aber  durch  buccheldn,  curvare,  mittelbar  bezeugt)  iind  achmiickett  1 
;  tcluniegm.  Das  c  in  mhd.  amnc,  amuckes  erkifirt  Weigand  geradezu  | 
als  Verdopplung  und  Verdichtung  von  g,  »mucken  hingegen  vom  Sub-  j 
stantiv  durch  j  abgeleitet;  aber  die  erstere  Annahme  ist  doch  gewalt- 
i,  wir  werden  eher  umgekehrt  amuc  von  miücken  abzuleiten  habea  J 
len  verBchiedeue  Bedeutungen  sich  auch  nicht  alle  aus  der  von  j 
erklären  würden) ,  und  dieses  aus  anliegen  mit  j,  ahd.  amul^ttf  1 
dann  auch  »moccho  (engl  smoclc)  Hemd,  gehört,  ähnhch  wie  bf-occo  \ 
Sa  mhd.  brürken  (ahd.  l/i-Kchjan)  von  brechen;  vgl.  auch  Grimm  Wb.  \ 
ttnd  Boch  und  Bock  und  die  vorhin  genannten  Ableitungen  von  bl^hen^  1 
nur  daU  hier  das  ck  aus  ch  sich  einfacher  erklärt. 

Zu    dem  aus   g    zu  erklärenden   ck   gehört   noch    das  in    eucken  1 
von  ziehen,   da    der   Vocal    uns    darauf   hinweist,    auch    hier    die   im 
Pnet,   Plur.   erscheinende  Wurzelform   zu   Grunde   zu  legen ;    daE 
Prssens   und  im  Prät.  Sing,  geltende  h,  das  mhd,  im  Auslaut  cA  ge-   ' 
schrieben  wird  und  bei   der  Gestalt  des   ahd.  nieeha   Überzug   (noch   , 
Schweiz.  ztecAe)  wenigstens  mitgewirkt  zu  haben  scheint,   mag  zu  der   1 
Verdickung  des  Lautes  beigetragen  haben,  obwohl  k  +  j  höchstens 
lautendes  ch,  noch  kein  ck  ergibt;  letzteres  muäs  dann  auf  obigem  Wege  I 
entstanden  Bein.   Wie  ist  aber  das  neben  ahd.  zucchan  bestehende  fast 
gleichbedeutende  zrjccMn  (vgl.  mhd.  bocken  niedersinken  neben  bücken) 
und  wie  sind  noch  andere  lutensiva  zu  erklären,  welche  ebenfalls  der 
»weiten  schwachen  Conjugation  angehören,  also  kein  j  mit  sich  führ- 
ten,   aus  dessen  Assiroilation  der  Doppellaut  entstehen  konnte,    z.  B. 
ftocb  das  bereits  angefahrte  locchön  (wenn  es  wirklich  lutensivum  Von 
lüchan  ist),  neben  welchem  mit  gleicher  Schwierigkeit  noch  lochen  nach 
dritter  Conjugation  besteht?  Öubstanliva,  von  denen  diese  Verba  abge- 
leitet sein  könnten,   bestehen   nicht   und  es  müsste  ihr  Auslaut  selber 
erst  erklärt  werden.     Wir  mtlsBen  also  auf  das  vorhin  bei  smocco  Be- 
raorkte  zurilckkommen.  Die  Ableitungen  mit  j  waren  die  zahlreiohstrn  ; 
wenn  nun   auf  diesem   Wege   ein  Verbmn  mit  Doppelconsonanz  etit- 
Htanden  und  goläuüg  geworden  war,  so  bildete  es  gleichsam  eine  Wui-/,el 
oder  wenigstens  einen  Stamm  zweiter  Ordnung,  von  dem  weitere  Bil- 
dungen ausgehen  konnten  wie  von  einer  starken  Wurzelgestalt  Betref-    ' 
ftmd  den  Vocal     kommt  noch    in    Betracht,  daU    ein  c  in    dem    Sub- 
HtAßtivum  20C  (mit  einfacher  Consonauz)  bereits  vorlag.  Wir  haben  also 
«in«    von    einer    Wurzel    abstammende     Gruppe    von     Wortstftmmen   \ 
als  ein     lebendiges    Ganzes   s;u    beti-aclitcn ,    dessen    Glieder 
einer  Fauulie,    mit  EinschluU    der    „schwachen",    aber    immerhin  ( 
jAr   Vorwalten    der     „ starken"     ihre    EigenBchaftea    out 
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mal)  mliglicb  findet,  fUr  die  Bedeutung  „Lappen"  aht^r  (mnl.  plaggho,  1 
abgetragenes  Zeug)  auf  lat.  pläga,  Teppich,  Bettdecke,  Vorliang  zurück- 
greift. Dieses  bedeutet  ursprünglich  überhaupt  etwas  breiiges  eh  lagencB,  j 
ausgedehntes,  alao  z.  B.  ein  Stück  Land  oder  Zeug,  daher  einerseits:  I 
Fläche,  Gegend,  andereracits:  ausgespanntes  Jägemctz,  Gewebe  usw.  ' 
Lat.  pläga  und  pläga  stammen  aber  von  derselben  Wurzel  plag,  schla- 
gen,   welche  in  pla{;it)ge  nasal,    in  pläga   (griech.  wiijj'ij,    xki^y-vv-fii 
neben  ;iiaj'-   im  Aorist  II)    vocalisch   verstÄrkt  ist;    die  verschiedene 
Quantität  der  lateinischen  Wörter  war  oder  wurde  bei  ihrer  Aufnahme 
ins  Deutsche  ebenso    wenig  festgehalten   wie  bei  einbeimischen.  Übri- 
gcna  kann  placke(n)  =  Flecken   statt  aus  lat.  pläga  auch   direct   aus   1 
dem  bereits  verdeutschten  placke{n)  =  Lappen  (pläga)  abgeleitet  werden;  1 
denn  ähnlich   besteht  in  der  Schweiz  neben  dem  transitiven  Verbum  J 
fiieken  ein  intransitives  ßecken  ^  fehlen,  missrathen.    Wenn  nun  nebei 
placke  schon  früher  Plage  und  plagen  aus  pläga  war  aufgenommen  wor-  1 
den,  so  ist  doch  denkbar  oder  sogar  wahrscheinlich,  daß  volksetymo- 
logiecher  Trieb   zwischen  jenem   (ebenfalls    bereits    bestehenden) 
placken  und  dem  plagen  eine  Beziehung  suchte  und  irrtbumlich  herstellte, 
indem   aUerdings  placken  m  die  Stellung  eines  Intonsivums  zu  pUigm  I 
gezogen,  aber  nicht  daU  ein  neues  placken  als  Intensiv  zu  plagen  erst  f 
geschaffen  wurde  kraft  eines  ursprünglichen  Gefühls  von  speci- 
Bscher   Angemessenheit  des    Lautunterschiodes   fUr  jenes   Begrifisvor- 
hältuiss;  wohl  aber  mochte  das  eratero  geschehen  in  Folge  von  Analogie  | 
mit   bereits  bestehenden    (aber  auf  anderm  Weg  entstandenen)    Paar-  1 
formen   ähnlicher  Ajt,     Natürlich   musste  auch    die  Bedeutung  voa  1 
placken  AnknUpfungspuncle  ftlr  jene  Wendung  bieten,    und  sie  lagen 
'  in  dem  Begriffe  des  Herumflickens,  Aufheftens,  womit  sich  leicht  die 
Vorstellung  lüstiger  kleinlicher  Zumuthungen  und  Miss  handlau  gen  ver- 
binden, oder  in  dem  von  placke  ^  abgetragenes  Zeug,   aus  dem  sich 
der  von  Abnutzimg  entwickeln  konnte;   auch  war  ja  der  alte  Grund-  | 
begriff  des  Schlageus,  deu  placken  mit  plagen  gemein  hatte,  in  jenem  f 
wie  in  diesem  nie  ganz  in  Vergessenheit  geratlien.  Wir  geben  gerne  zu,l 
daU   diosv  uuscrp  Krldlirung  compltcierter   und   mühsamer,   auch   auf] 
den  ersten  Blick  nicht  su  einleuchtend  sei  wie  die  von  Hm.  G.,  nberl 
nirgends  weniger  als  in  spracbgeschichtlicheu  Dingen  gilt  der  Spruch:! 
Simples  sigillum  verl,  und  nur  durchgelülirte  PrUfiuig  müglicliat  viulei 
anderer  Eiuz<dllllln  berechtigt  zn  eiiiem  Urlbeil  nnd  Entscheid. 

Hr.  ü.  gibt  nun  auch  (S.  4— 14)  eine  lieibe  von  44  weiteren  Bei*] 
apielen,   denen  sich  (mit  Uuterbreebungon  S.  Iß— 17.  2()— 22.  2«— 29W 
i'BHyfiÜtt  U  MgMoUitB,  M  d*tl  di4*4aieMJumtzahl  sich  aof  d 
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beUiiil,  womit  aber  noch  kemeBwef^s  alle  wirklieb  vorhandenen  auf- 
geztitilt  sein  sollen,  vollends  nicbt  die  in  den  lebendig;e-n  Mundarten 
noch  immerfort  neu  zu  bildenden  (S.  15),  Diese  letztem  zu  anticipieren, 
ist  Niemandes  Aufgabe,  dagegen  hätte  Hr.  O.  wenigstens  die  in  der 
Schriftsprache  vorhandenen  vollständig,  wenn  auch  nur  noch  in  Kürze, 
aufzllhten  sollen^  denn  unzählbar  violo  andere  gibt  es  nach  den  ge- 
nannten jedenfalls  nicht  mehr  (wir  glauben  sogar  nur  noch  wenige), 
die  Aufzählung  der  übrigen  hätte  über  dazu  beigetragen,  den  Begriff, 
den  Hr.  G.  mit  seinen  Intensiven  verbindet,  und  seine  Methode  dieselben 
ausfindig  zu  machen  und  zu  erklären,  noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen. 
60  ist  zwar  schon  eine  ansehnliche  Zahl ,  aus  der  sich  wohl  etwas 
Bchlielien  läset;  aber  wenn  es  gilt,  ein  ganz  neues  Gesetz  aufzustellen, 
so  sollte  die  Induetion  möglichst  vollsttodig  sein. 

Von  den  60  nun,  an  die  wir  uns  zunächst  zu  halten  haben,  die 
übrigens  auch  von  Hm.  G.  nicht  alle  in  dieselbe  Linie  von  Regel- 
raäÜigkcit  gestellt  und  mit  gleicher  Sicherheit  angenommen  zu  werden 
scheinen,  sind  etwas  mehr  als  die  Hälfte  so  beschaffen,  dall  intensive 
Bedeutung  der  betreffenden  Verba  im  Verhftitniss  zu  vorhandenen 
oder  anzunehmenden  Stammwörtern  sich  nicht  bestreiten  ISsst,  obwohl 
genaue  Bestimmung  jeues  Begriffs  an  subjectiver  Verschiedenheit  des 
Sprachgeftlhls  zuweilen  eine  Schranke  linden  mag.  Die  Differenz  der 
Ansichten  betrifft  aber  wesentlich  die  Entstehung  und  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Lautform,  in  welcher  die  iraglichen  Verba  auftreten, 
and  zwar  nicht  HoU  die  Ansicht  des  Hm.  G.  von  derselben  im  All- 
gemeinen als  einer  unmittelbar  dynamischen,  sondern  auch,  diese  vor- 
ausgesetzt, die  Richtigkeit  ihrer  Anwendung  im  Bcsondorn.  Wir 
haben  also  die  von  Hm,  G.  angenommenen  Fälle  zunächst  an  dem 
allgemeinen  Bildungsgesetz  zu  messen,  welches  er  selbst  aufstellt;  wenn 
sit^  dann  ergibt,  daß  sie  ein  Gesetz  von  jener  Art  nicht  bewähren 
oder  daß  sie  andenveitigen  Gesetzen  widersprechen,  so  muas  filr  die- 
selben eine  andere  Erklärung  gesucht  werden. 

Nachdem  Hr.  Ö.  die  45  ersten  Beispiele  abgehandelt  hat,  halt  er 
jnno  (S.  15),  um  einen  Rückblick  auf  dieselben  zu  werfen  und  d.is  Ge- 
setz ihrer  Bildung  aus  ihnen  herauszulesen.  Dabei  findet  er  vor  allem 
bemerken 8 werth,  daß  die  ahd-  Wurzel,  aus  welcher  sieh  das  Intensivanj 
entwickelt,  nie  auf  Tenuis,  sondern  nur  auf  Media  oder  Aspirata  (Spi- 
rans) ausgehe,  und  er  erklärt  dies  daraus,  daß  die  Tenuis  eben  zur 
Bildung  der  Intensivform  vorzugsweise  bestimmt  gewefion  sei,  d.  h. 
daß  sie  zur  Verhärtung  von  Media  und  Spirans  habe  aufgespart  worden 
Daß  nun,  wie  Hr.  G.  beifligt,  dieser  AusaftUxja»  4»«  '^s 
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in  einer  altern  Periode  lies  Hoeli  deutschen,  d.  li.  vor  der  xvf&tt^a  Liiutn 
verauhicbimg;,  nicht  habe  stutttiiiden  können,  echcu  wir  nicht  ein;  da-  | 
gegen  wäre  zu  bodcnkcn  gewesen,  dull  gortidu  die  zweite  Lnutvep-  | 
Schiebung,  weil  sie  überhaupt  keine  vollständige  war  und  nicht  bei  I 
Allen  huchdeutachcQ  StUmineit  glL-iehiiiäUig  xiitn  Durchbruuh  kam,  durch  | 
theilwetsc  Nichtforlschiebung  dei-  alteu  Mt^diie  b  und  g  in  Folge  der  j 
Stockunfjon  bei/  und  k  im  In-  und  Auslaut  die  Zahl  der  auf  rein«  I 
Tenuifl  auslautenden  Wurzeln  üburbHUjit  vonnindorte,  so  daß  sie  fast  | 
auf  Null  reduciort  wurde,  da  Wurzeln  auf  (,  aus  andern  Gründen,  ] 
ebenfallä  selten  waren;  hier  aiao  lilgc  die  Ursache  jener  EfBchelnimg,  1 
nicht  iu  einer  ahsichtüchen  AusscblteJlung.  Aber  sehen  wir  nun  «u,  J 
wie  sich  nach  Hru.  G.  die  VerhUrtuDgeu  der  Meditc  und  Spiraiitca  J 
(denn  von  eigentlichen  Aspiraten  kaum  ja  hier  nicht  mehr  die  Uedc  sein)  I 
gestaltet  haben:  1 

g  wurde  intenHiv  ck,  einraai  cA  (jageii ;  jachen?).  1 

k      „  ^         ck. 

ck       „  „         ck,  es  bheb  ;ibci'  iu  Iteichen  :  kiclwrn :,    Kiitrlien, 

B'ichr.n  (kninkeu),  weil  die  Utitturalaspirate  selbst  schon  ein  harter  Laut,  I 
also  für  luteusivbildungon  brauchbar  gewesen  sei,  uud  weil  ch  itlf  ] 
Verdup(iluug  derselben  stehe  (l'lir  alid.  MV).  1 

li  wurde  j)f  {/rp,  dieses  eigentlich  niederdeutsch),  einmal  bb  (rei-  I 
ben  :  rihliifn,  mundartlich).  I 

fijf)  wurde  yi/,  zv/eaasl  ff  {giretfaii :  striffalii ,  inhd.  »i/en,  triefen  :  1 
eiffeln,  gleiten?). 

/  wurde  pp,  mbd.  Utffen,  leekitii  ;  uhd.  lit/ipint  (?). 

'"  B  Pf'  "ihd.  Etuiom,  ziehen  :  ubd.  :aipßn,  und  ndiil.  kiiwurii,  J 
kauen  :  kiffeu  (V).  I 

z  (ß)  wurde  tz,  wolcht-s  aber  in  xekiiilz'^n  aus  d,  resi».  (  (achiiei-  I 
d«n,  schnitt)  entstand.  I 

Als  UnregcImäUigkeiten  nimmt  Hr.  (i.  an:  chijf  üi  krifchen  li 
krußen  (liessiseb,  was  aber  von  h-tc/cH,  einer  hoehd.  verschuhcncu  Form  J 
des  nd.  h-ityptm,  wovon  auch  krUppel ,  abzuleiten  ist);  w:k  in  inhd.1 
tpiioKH,  &peien  :  nhd.  »jtwken  (dessen  k  aber  aus  dem  häutigen  Übur-I 
gang  von  10  Kuuächst  iu  g  seine  Erklärung  dndet)  und  d:  ppm  nchtmi-m 
den :  mundartl.  schnippeln,  was  wir  so  wonig  anerkennen  kßnnen  wt«l 
den  Übergang  von  g  (fc) :  p  in  ags.  hnigan  :  hni'püm,  mippian  (S.  9.3D).I 

Bei  genauerer  Prüfung  (besonders  der  mundartlicbcH  NcbonfurmcnJ 
welche  ilr,  O.  unter  den  Hauptnummem  beibringt,  aber  nicht  mit  go4 
boriger  Unterscheidung  von  der  Schriftsprnehe)  ergibt  »ich,  dnö  er  nuchl 
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TOB  kneipen,  oder  von  der  hochd.  Form  kneifin?),  Ib  -.pp  (aga.  hehban 
:  Aopptan?).  Einen  besondom  Zusntz  bildet  dann  noch  die  Entstellung 
VOB  intensivem  ck  aus  nk^  ng  (durch  Assimilation?):  wackeln  aus  wankea 
(vgl.  jedoch  S,  1-1—15  waeken  aus  wegen,  wagen),  kikkeln  aus  kmken, 
tthlucken  aus  schlingen  (denen  ohne  Zweifel  auch  noch  drücken,  aus 
dringen  beizugcBellen  ist).  Endlich  wird  noch  bemerkt,  daß  der  Schluß- 
consonaut  der  luteusivbildung  nie  eine  Liquida  sei,  was  epUter  noch 
oinrnnl  zur  Sprache  kommt;  der  Gruud  ist  wohl,  daß  die  Liquid ce  von 
Natur  schon  mehr  als  die  Mutie  zu  Verdoppelung  geneigt  sind  und 
darum  schon  oinfaclie  starke  Verba  dieselbe  seigeu  (vgl.  S.  22). 

Der  Vocal  des  Verbums,  von  welchem  das  Intensivum  abge- 
leitet wird,  ist  nach  S.  18  raeistoDS  lang,  einfach  oder  diphthongisch; 
doch  kommen  auch  ungefiüir  10  Fälle  von  kurzem  Vocal  vor.  Der 
Vocal  des  Intousivums  selbst  ist  meistens  der  kurze  dos  starken  Prä- 
teritums oder  Participiimig ,  nur  selten  wird  der  dos  Priesens  beibe- 
halten. Diese  Angaben  werden  aber  sofort  dahin  berichtigt,  daß  das 
Intensivurn  den  kurzen  Vocal  der  Wurzel  beibehalte,  in  seiner 
ursprünglichen  oder  in  der  gpschwüchten  (Gestalt,  die  gpgenilber  den 
verwandten  Sprachen  dem  Deutschon  eigen  sei.  Daß  darum  diese  In- 
tensivbildungen etwas  specifisch  Deutsches  haben  sollen,  können 
wir  nicht  einsehen;  dagegen  folgt  aus  jener  zweiten  Fassung,  daß  von 
einer  erst  zum  Zweck  der  Intonsivbildung  eintretenden  Verkürzung, 
welche  oben  als  Merkmal  aufgestellt  wiu-de,  nicht  die  Rede  sein  kann. 
In  der  That  entsteht  der  Schein  davon  nur  daraus,  daß  Hr.  G.  zuerst 
die  Inlcnsivbildung  von  der  Form  des  Präsens  oder  Infinitiv  ausgehen 
JicBB,  wo  ein  Theil  der  starken  Verba  eine  Steigerung  des  Wurzelvocals 
mit  sich  fillirt,  die  eben  nur  jenem  Tempus  und  in  noch  vollerer  Ge- 
stalt dem  Prffit.  Sing,  angehört;  es  hindert  .ibir  nichts  (obwohl  Hr.  G. 
S.  73  und  74  sich  widersprechend  darüber  erklärt),  die  Bildung,  je  älter 
sie  sein  soll  um  so  mehr,  tmraittelbar  von  der  Wurzelgestalt  ausgehen 
zu  lassen,  wie  sie  auch  im  Prset,  Plur.,  Part.  Perf.  und  in  Nominal- 
atltmmen  lebt.  Bei  den  Wurzeln,  welche  im  Prspaena  «zu  i  (e)  achwAehon, 
kann  auf  das  Pra;t.  Sing,  zurückgegriffen  werden  {wehen  :  mippen ;  ivippen 
ktiu»  mit  den  Substantiven  mib  und  wiliil  und  dorn  schwachen  Vorbum 
iCviben  von  einem  starken  mb/rn  abgeleitet  werden;  ircck'-n  und  stecken 
verrathcn  sieh  schon  durch  die  Aussprache  ihrer  e  als  nicht  unmittel- 
bare Ablcituugen  von  frechen  imd  atechen-i  das  Verhllltniss  von  schicken  : 
tehSken  ist  noch  unklar);  oder  auf  das  Part.  Perf.  (hi-echcn  :  brocken); 
Bildungen  von  ungcschwächtcn  i-t-Wurzclu,  deren  Hr.  G.  mehrere  auf- 
I'  wjr  t^-(^irichti^  ufweiaee.  Wührend  also  zur  Ect 
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des  Vocala   der  Intensiva   die  Annahme   eraes  besondorn  Actes  v« 
Verkürzung  nicht  aötliig  ist,  bleilit  die  wichtigere  Frage,  ob  fllr  dii 
Consoniintcn  eine  „Verdopplung"  und  theilweiae  „Verhärtun, 
aitib   wirklieh   als  Regel   erweise.     Eine  Veränderung  der  Consonauten 
hegt  fillcrdings   vor   (ausgenommen  die  Fälle  wo  ch  bleibt),    und  sie 
kann   im   Allgemeinen   wohl   als  eine   VerhÄrtung   bezeichnet  werden, 
„Verdopplung"  aber  tiudeu  wir  auf  obigem  Verzeicbniss  eigentlich 
geods,  und  gerade  in  den  echt  hochdentschen  Beispielen  am  wonigeten: 
eher  könnte   von  einer  Verdickung  dos  Lautes  gesprochen  werdeni 
ilborbaupt  aber  scheint  die  Veränderung  weniger  eine  quantitative 
eine  qualitative,    und  diese  veranlasst  durch  Einfluss  eines  fremd 
Lautes,  der  den  der  Wurzel  mannigfach,  je  nach  des  letztem  eigener 
Beschaffenheit,  modiücterte.  Von  einer  unmittelbaren,  gleichmäßigen  und 
deutlich  symbolischen  Veränderung  der  Laute  kann  also  nicht  die  Rede 
sein,  und  was  wir  an  der  ganzen  Behandlung  des  Hm.  G.  hauptsäch- 
lich vermissen,  ist  eben,  duU  er  nicht  vor  allem  die  Erscheinung  rein 
lautgeschichtlich  betrachtet  und  die  Frage  erhoben  hat,    welche 
Entstehung   und   Geltung   die   in   den   intensiven  Verben   auftretenden 
Doppellaute  im  Altdeutschen  überhaupt  haben;    er  wllrde  dann  ge- 
funden haben,  dali  sie  vielfach  auch  sonst  vorkommen  und  auf  einem 
Wege  erzeugt  werden,  welcher  zwar  eine  nachträgliche,  scheinbar  spe- 
cifiseh  intensive  Bedeutung  derselben  in  Fällen,  wo  abgeleiteten  Verben 
noch  ihre  einfachen  Stammwörter  zur  Seite  stehen,   nicht  ausBchlieÜt, 
aber  doch  den  Ursprung  der  ganzen  Bildung  in  ein  anderes  Licht  setzt. 
Hr.  G.  weiii   sehr   wohl    (vgl.  S.  ;)7.  73),    dalJ  es  viele  hochdeutsche 
Vorben  gibt,  die  ganz  ähnliche  Lautgestalt  zeigen  wie  scino  Intcnsira, 
nur  dali  eben  ihre  Stammworter  verloren  oder  verdunkelt  sind;  so  wei 
nun  aus  jener  Lautgestalt  folgt,  daU  solche  Verba  ebenfalls  Intensii 
sein  mUsscn,  eben  so  wenig  durfte  dieselbe  umgekehrt  als  primit 
Merkmal  der  wirklich  intensiven  aufgestellt  werden,  von  denen  tlbri< 
gena  manche  nach  Hrn.  0.  eigener  Aussage  (S.  36)   diese  Bedeutui 
kaum   noch   merklich   an  sich  tragen ,    so   wie    hinwidcr  manchi 
den  erstem  auch  ihrer  Bedeutung  nach  gar  wohl  Intensiva  von 
dem  sein  könnten,  da  sie  eine  starke  oder  Überhaupt  „angeatreu| 
Bewegung  bczeicimun,  z.  B.  schleppen,  raffen,  gaffen,  hochm,  »chi 
strecken,  pochen  (vgl.  /«cfien),  »cktoitzm,  piiizen  und  viele  mundartlich«. 
Bevor  wir  unsere  positive  Ansicht  näher  entwickeln,  haben  wir, 
immer  dem  Gange  des  Hrn.  0.  folgend,  mir  noch  einen  Punct  zu 
nihroo.    Er  tiudet  (M.  :^)),    An-Vt  die  meisten  lnten»iva  von  stark 
Vorbon  gebildet  sind,  was  richtig  und  bedeutsam,  aber  lilr  sein«  Un 


sie 
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ansieht  iili^ht  ehen  güoBÜg  ist.  Deoti  wenn  diu  Bildung  rein  dynamiscli 
Bjmboliacfa  eein  soll,  sn  ist  in  der  That  oiclit  abzusehen,  warum  siu 
niubt  von  schwachen  Verben  ganz  ebenso  gut  könnte  vollzogen  werden, 
sobaKI  ihre  Lautgestalt  jene  zwei  Operationen  der  Vocalkürznng  und 
Con so» ante n schärfung  erlaubt,  was  ja  bei  sehr  vielen  der  Fall  wäre. 
Daß  die  starken  bevorzugt  sind,  läast  sich  wohl  nur  daraus  erklären, 
daß  sie  durch  ihr  Ablautvormöpon  überhaupt  in  der  Wortbildung  leben- 
diger und  fruchtbarer  sind ;  was  aber  eben  auf  einen  allgemeineren 
Ursprung  und  Charakter  auch  der  fraglichen  Intensivbildung  deutet. 
Die  wenigen  von  schwachen  Verben  gebildeten  Intensiva  beweisen, 
natürlich  nichts  gegen  diese  Auffaseung  und  erklären  sich  aus  fibor- 
wiegender  Analogie  der  von  starken  gebildeten,  welche  übrigens  selber 
schon  zum  Theil  nur  jenem  Princip  ihr  Dasein  verdanken.  Daü  von 
reduplicierenden  Vorbon  keine  Intensiva  gebildet  wurden  {S.  23), 
ist  ebenfalls  richtig  und  fbr  beide  charakteristisch ;  wenn  aber  Nutzen 
im  VerhültnisB  zu  gtossen  ein  umgekehrtes  oder  unorganisches  Inten- 
stvum  genannt  wird  (S.  24.  25),  weil  es  die  ursprüngliche  Kürze  des 
Wnrzelvocals  enthalte,  so  können  wir  dies  nach  dem  Obigen  nicht  mehr 
zugeben;  vielmehr  entsprang  aus  dem  Ablaut  des  auch  von  lim.  G, 
vorausgesetzten  sfiozav  im  Prcet.  Sing,  das  red  upli  eieren  de  st^kan,  so 
wio  gleichzeitig  und  unabhängig  von  diesem  aus  dem  Ablaut  des  Prtet. 
Plur.  (resp.  aus  der  alten  Wurzelkürüo)  mit  ableitendem  und  dann  sich 
assimilierendem  j  atnzjan,  gfitzsan.  Ganz  dasselbe  gilt  von  putzen  im 
VerhältuisB  zu  Itozen  (s.  Grimm  Wb.  unter  btitzen).  Aus  ahd.  ahidjnn 
konnte,  wenn  nicht  eine  imrcgelmnliigo  Fortschiebung  wie  bei  nchilkm 
aus  aekHUitn  stattfand,  kein  hochd.  afufze»,  sondern  nur  ein  g(«W«(  ent- 
stehen, vgl.  reiten,  »ehlüten,  deren  H  sächsischem  dd  aus  (^'entspricht. 
Studjnn  und  (/astudnSn  gehören  nacli  Grimm  zunächst  nicht  zu  atilieen, 
flODdom  zu  afad  als  Wöiterbiidung  von  sta  stehen,  vgl.  ahd,  sfad,  sta- 
dal,  »tat.  Das  angenommene  «(wart«  aber  lebt  fort  im  ahd.  ^i«z,  nhd.  Steiß, 
im  schweis.  Eigennamen  Stüßi  und  in  dem  obd-  Stolz,  Stamm,  Bein, 
Motsig,  stämmig,  steil,  stolzen,  auch  atcUseln  =  nd,  «(oHerw.  Hieran  knüpft 
sieh  nun  bei  Hm.  G,  S.  26  ff.  ein  wichtiges  Capitel,  in  welchem  er 
selbst  Einwürfe  gegen  seine  Ansicht  zur  Sprache  bringt,  aber  (wie  uns 
scheint,  allzu  leicht)  erledigt.  Es  schwebte  ihm  zunächst  die  Miiglich- 
keit  vor,  daß  die  Verdnpplimg  des  Schluß con so nanten  aus  Assimilation 
eines  ableitenden  j  entstanden  sein  könnte,  also  so  ziemlich  unsere  An- 
sicht; aber  er  verdarb  sich  diesen  richtigen  ßlidt  durch  eine  seltsam 
irrige  Ansicht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  verbalen  Bil- 
Ifaft  -jotf  Tpn  dem  VerhalttiisH  der  Inteosiva  i\x  C8Äi;».ivjBo- 
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Ganz  richtig  beginnt  i.t  mit  dem  Satze,  daß  dna  -ja  im  Doittschei 
wie  im  Häniükrit,  Cnnaativa  bilde,    und  richtig  lEt  auch  nocb  dio  Bei 
fiipmg,    dßß  dftbci  die  Wnrzel    in   uugeschwäcliter  (a)   oder 
Ktärktor  Vocalgcetalt  (bei  i  und  «)  auftrete,  wodurch  slcL  also  die  Causa* 
tiva  VOQ  den  IntcnBivcn  unterscheiden.  (Aus  dem  oben  Bemerkten  ' 
ergibt  sich,  dali,  von  geschwächten  J- Wurzeln  abgeleitet,  beide  gleich 
lauten  könneu.)    Dali  die  Silbe  -ja ,  weil  sie  unter  anderm  auch ,  und 
allerdings  oft,  Causatira  bildea  hilft,  darum  zu  keinerlei  andom  Vor- 
balableitungen ,  also  z.  B.  uicbt  auch  zu  Bildung  von  Intensiven  dienet 
konnti!  und  gedient  habe,  oder  dali  Causativa  luid  Intensiv»,  bei  ntt 
leugbarer  Verschiedenheit  ihres  Begriffs,  auch  in  der  Form  nichts 
auch  nicht  ein  BUdungselemcnt  von  so  unleugbarer  Vielseitigkeit  ' 
-ja  (vgl.  S.  30.  31},  gemein  haben  konnten,  scheint  Hr.  G.  selbst  kdj 
neawega  zu  folgern;    denn  wenn  er  S.  10  ergaieeiii  ein  „causativ« 
teusivum"  nennt,    d.  h.  ein  Verbmn  mit  intensiver  Form  uud  c 
tiver  Bedeutung,    S,  14  schicken    „intensiv  mit  factitiver  Bedeiitung'j^ 
a.  21  tiUz^i  wieder  „intensiv  mit  causativer  Bedeutung",  und  auch  got^ 
bugjan  (S.  39)   für  ein  solches  balteu  mOcIite,   wenn  ihm  nicht  ander- 
woitigo  Gewähr  fehlte  (S.  30),  so  liegt  darin  wenigsten»  die  Annahme 
einer  Übertragung  intensiver  Form   auf  causativo  Function.     Dali   er 
S.  33  auch  geradezu  Bildung  von  Causativon  aus  Intensiven  annimmt, 
hätte  nichts  gegen  sieh,  wenn  die  Beispiele  sonst  richtig  wltrcn,  aber 
bei  Illecken  =  ^.blicken  machen"  blalbt  der  Vocal  uncrkISrt  und  dio  Er- 
klärung  von  Grimm  (\Vb.)  unberücksichtigt,  bei  necken  =■  „nicken  ma^ 
chen"   kommt  zu  derselben  lautliehen  Schwierigkeit  noch  die  begrifEfl 
liehe  hinzu.  SpSter  8.  80  (ob.)  heißt  es,  die  dijutsehcn  Inteusiva  worden 
fast  gar  nicht  (ausgenommen  die  vorhin  angetlihrten  Fitlle)  auch  caflfl 
sutiv  wie  das  hobrSische  I'iel,    wold  aber  nehmen  sie  oft  das  causK^H 
Suffix  -jn  an ;    S,  40  (ob.)  aber  wird  das  ags.  kiuxtfan  (aus  Anii^^'a-nfl 
als  Beweis  dafttr  angeführt,  dali  die  Bedeutung  des  j  nicht  causid  b^I 
(tJnaijjan  heiflt  aber  wirklich  humiliare,  prostemere,  bnipian  :  aö  ind^M 
narä.)  Schon  ä.  3t  hut  nämlich  Herr  Q-  gesagt,  da  dio  Endnng  allojB 
Schwachen  Verba  von  dem  Sußix  -ja  stammo,    so  müsse  os  sdno  u^H 
sprünglieh    wohl    causale  Kraft   llicilweisc  ftufgegoben    und   mit  i^| 
orwciterter,  nllgi'rneiu  abloitnnder  Bedeutimg  sich  auch  an  die  Intenail^H 
angoaetzt  haben    (sehen  darum,    weil  ja  diese  ebeii  auch  acbwaoh^J 
Verba  soJcn),  aber  ofTenbar  nur  pleouastisch,  nicht  wes«ntUcb  (ttr  di^| 
Iiilunuivum  als  anlehoa.  —  Kti  hält  schwor,  ans  allen  dicet;»  Wondungo^f 
eine  detiiiltivi^  und  widerapniohslogo  AuBicIit  Aq»  VerfjuMcrii   Über  dl^| 
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ist  al«  der  um^kehrtc.  Corl^-rii?  :?:  w::i^:oi:>  : •-;;•: ri«i  r.uch  vur  Fv^rm 
nach  sar  nieh;:  Iii:eii?:vuin .  ^-r-dcr-:  tir.  r\*i:':lr\;-ohu>  CausATivmu  wio 
^3rfi  xiiL*l  ^irz^ti  S.  i^  .  ^Srib^tÄ-di:^:-  Ex.-<:ou2  ^u-^  l:::ousivixm5  ucKmi 
dem  Causaxivam"  hiilion  auch  wir  für  .ct^>iohcrt''  S.  :^^  ol\^  uiul 
finden  »ie  car  durch  Hrc.  G.'s  ei^reiio  obiiro  AiitfÄ>?;u;;rvu  ^riiahrvlo;: 
anch  daJ  das  LL.renjive  nicht  in  dem  -j  *e!bs:  lic^"»,  isi  kUr  ^*or.$i 
müs&ten  ja  alle  damit  ab  irt- leite  ton  Verba  iuieu^ivo  sein!»,  da«  l^.ui^^i^nl 
das  Fehlen  des  Umlauts  beweise,  es  seien  nicht  alle  lutousiva  mit  i 
gebildet  worden  ^was  auch  wir  islauben.  nur  aus  aiuleni  Orttndou\ 
ist  nicht  zuztureben,  da  der  Umlaut  nirgends  ganz  cousoquont  durch- 
gedrung'.-n  ist  .  v^l.  Gr.  1,  356  i :  der  c  •>  n  s  •>  n  a  n  t  i  s  c  h  e  Hosiamlihoil 
des  j  konnte  darum  doch  wirken,  und  es  trairt  sich  also  nur.  ob  und 
wie  er  t^s  geihan  habe,  ob  und  wio  er  die  VerhÄrtuuir  und  Verdopp- 
lung des  SchluiJconsonanten  erzeugen  keimte,  was  Hr.  O.  besmntet 
(S.  31):  davon  wird  denn  auch  abhaniron.  ob  und  in  welchom  Sinne 
von  .selbständiger  Existenz  des  Inteusivums  ffecenUbcr  sonst  ab:ri^- 
leiteten  Verben"  die  Kede  sein  kann. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  Intensivum  imd  Oausativum  tindot 
Hr.  G.  besonders  deutlich  ausgeprSirt,  wo  vom  selben  Verbum  beide 
Ableitungen  neben  einander  überliefert  sind  und  tortbestehen,  wio  von 
ahd.  hmgan,  Causat.  hnei^n^  Intens,  hnikjiin  ;  i^litan.  Causat.  ^'^r//itf^ 
Intens,  slipfan.  Aber  wenn  er  aus  der  Form  hnikJ-aH  weiter  beweisen 
iii"ill,  daü  die  Verstärkimg  des  Schluiiconsonanten  beim  Intensiv  auch 
vor  dem  -ja,  d.h.  unabhängig  von  demselben,  eintn^te,  wähnMul  in 
kneifijan  das  g  unverhärtet  bleibe,  so  hat  er  dio  ZufilUigkeiten  und 
Unregelmäi^igkeitcn  ahd.  Schreibimg  nicht  bedacht,  denn  meistens  tiudet 
sich  geschrieben  (h)nicchany  anderseits  auch  {h^iwikan.  beide  mit 
eingetretener  Assimilation  des  j'  und  Verhärtung  des  </,  und  wollte 
man  das  k  der  letztem  Form  etwa  als  streng  ahd.  Schreibung  er- 
klären, so  wäre  natürlich  fUr  hnikja»  dasselbe  geltend  zu  machen. 
Letzteres  ist  allerdings  eine  Art  von  pleonastischer  Schreibung,  aber 
sie  findet  zahlreiche  Parallelen;  denn  wio  dort  das  /  noch  mitgesehrio- 
ben  wird,  nachdem  es  eigentlich  bereits  in  dem  k  (=  gg  aus  ty)  auf- 
gegangen und  vertreten  ist,  so  wurden  im  Ahd.  imd  Mhd,  urs^rau^tii 
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kurzsilbigc  Verba  der  ersten  seh  wachen  Conjagation,  nachdem  sie  durch 
Assimilation  des  j  scheinbar  langsilbig  geworden  waren ,  wirklich  als 
solche  behandelt,  mit  anorganischem  Rttckumlaut  im  Prssteritom,  z.  B. 
zeUu  (aus  zelju)  Prset  zalia  neben  und  statt  zeliia^  weil  man  der  Ent- 
stehung von  zellan  aus  zaljan  sich  nicht  mehr  bewusst  war;  s. Grimm, Gr. 
1*  874,  947.  Eher  könnte  die  Frage  erhoben  werden,  warum  nicht  aus 
hnig-ja-n  eher  hniggan  entstand  und  ob  hmk(j)an  filr  jenes  geschrieben 
und  gesprochen  werden  konnte.  Daß  nun  nirgends  hniggan  sich  ge- 
schrieben findet  imd  auch  in  andern  Verben  dieser  Art  nie  gg^  sondern 
meist  ceh,  bleibt  allerdings  auffallend;  denn  wenn  sonst  ahd.  kk,  ccy 
ck  mit  gg  wechselt,  jene  also  dieses  vertreten  können,  wie  vorliegt  in 
den  Formen  (man-)  sleggo  und  -sleccoy  mhd.  -slecke  und  -slegge  aus  slagjo 
von  slahan  {slagan)^  tceggi  und  wekki  Keil,  äunggi  imd  dwickij  unweg- 
sam (welchem  letzteren  Hr.  G.  S.  68  ganz  ohne  Grund  intensive  Form 
und  Bedeutung  zuschreibt),  so  haben  wir  es  hier,  wie  noch  im  mnhd. 
üilcke  neben  flügge ,  offenbar  nur  mit  dialectischen  Varianten  zu  thun, 
übrigens  zugleich  mit  Beispielen  derselben  Assimilation  von  gj  in  gg 
wie  beim  Vcrbum.  Aber  wirkliche  Verwirrung  der  Schreibart,  näm- 
lich Schwanken  auch  zwischen  gg  und  cch  (welches  allerdings  durch 
ableitendes  j  entsteht,  aber  aus  ch  =  got.  i),  bezeugt  doch  auch  Grimm, 
Gramm.  1',  193;  sie  konnte  eben  durch  den  doppelten  Lautwerth  der 
Zeichen  c  und  k  (bald  als  härtere  Medien,  bald  als  wirkliche  Tenues), 
des  g  im  Auslaut  geradezu  auch  fdr  c  (k)  und  des  ch  im  Inlaut  auch 
für  cch  (weil  h  im  Auslaut  =  ch)  herbeigeftlhrt  werden ,  und  daß  sie 
schon  alt  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  gerade  in  den  Mundarten 
der  Schweiz,  welche  dem  streng  ahd.  Typus  am  nächsten  stehen,  die 
Aussprache  gg  theils  neben  cch  gilt,  theils  diese  verdrängt  hat,  z.  B. 
in  der  allgemein  gültigen  Form  lugg  =  nhd.  locker,  von  got.  lükan^ 
mhd.  lilchen^  liechen  (schließen,  eigentlich  zuziehen),  woher  Loch  und 
Lücke,  vielleicht  auch  loc  (Locke)  und  locken  (herbeiziehen);  daß 
jenes  lugg  mit  ahd.  luggi,  lukki^  mcndax,  von  lügen  zusammenhänge 
(Weigand),  ist  unwahrscheinlich,  da  das  letztgenannte  Verbum,  im  got. 
liugan  nubere,  auf  die  Grundbedeutung  „verhüllen"  weist.  Daß  nun 
die  Schreibung  cch  filr  gg  gerade  bei  unscm  Verben  sich  festsetzte, 
kann  freilich  nicht  bloßer  Zufall  sein,  sondern  es  mag  ein  Gefühl 
davon,  daß  sie  Neubildimgen  mit  verstärkter  Bedeutung  waren,  zur 
Differenzierung  auch  ihrer  Form  nach  joner  Seite  hin  beigetragen 
haben. 

Dieselben  Consonantenverhältnisse   wie  bei   nicken  :  neigen  haben 
wir  anzunehmen  bei  bücken  :  biegen  (ahd.  buck{j)an  findet  sich  zwar 
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nichty  ist  aber  durch  buccheldn,  curvare,  mittelbar  bezeugt)  und  schmücken 
:  schmiegen.  Das  c  in  mhd.  amuc,  smuckes  erklärt  Weigand  geradezu 
als  Verdopplung  und  Verdichtung  von  g,  smücken  hingegen  vom  Sub- 
stantiv durch  j  abgeleitet;  aber  die  erstere  Annahme  ist  doch  gewalt- 
sam,  wir  werden  eher  umgekehrt  smuc  von  smücken  abzuleiten  haben 
(dessen  verschiedene  Bedeutungen  sich  auch  nicht  alle  aus  der  von 
smuc  erklären  würden),  und  dieses  aus  smiegen  mit  j,  ahd«  smukjan, 
wozu  dann  auch  smoccho  (engl,  smock)  Hemd,  gehört,  ähnlich  wie  brocco 
zu  mhd.  brücken  (ahd.  bmchjan)  von  brechen;  vgl.  auch  Grimm  Wb. 
und  Boch  und  Bock  und  die  vorhin  genannten  Ableitungen  von  lachen, 
nur  daß  hier  das  ck  aus  ch  sich  einfacher  erklärt 

Zu  dem  aus  g  zu  erklärenden  ck  gehört  noch  das  in  zucken 
von  ziehen,  da  der  Vocal  uns  darauf  hinweist,  auch  hier  die  im 
Prset.  Plur.  erscheinende  Wurzelform  zu  Grunde  zu  legen;  das  im 
Prsesens  und  im  Prät.  Sing,  geltende  A,  das  mhd.  im  Auslaut  ch  ge- 
schrieben wird  und  bei  der  Gestalt  des  ahd.  ziecha  Überzug  (noch 
Schweiz,  zieche)  wenigstens  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  mag  zu  der 
Verdickung  des  Lautes  beigetragen  haben,  obwohl  A  -f  J  höchstens  in- 
lautendes chy  noch  kein  ck  ergibt;  letzteres  muss  dann  auf  obigem  Wege 
entstanden  sein.  Wie  ist  aber  das  neben  ahd.  zucchan  bestehende  fast 
gleichbedeutende  zocchon  (vgl.  mhd.  bocken  niedersinken  neben  bücken) 
und  wie  sind  noch  andere  Intensiva  zu  erklären,  welche  ebenfalls  der 
zweiten  schwachen  Conjugation  angehören,  also  kein  j  mit  sich  führ- 
ten, aus  dessen  Assimilation  der  Doppellaut  entstehen  konnte,  z.  B. 
auch  das  bereits  angefahrte  locchdn  (wenn  es  wirklich  Intensivum  von 
lUchan  ist),  neben  welchem  mit  gleicher  Schwierigkeit  noch  hcchen  nach 
dritter  Conjugation  besteht?  Substantiva,  von  denen  diese  Verba  abge- 
leitet sein  könnten,  bestehen  nicht  und  es  mtlsste  ihr  Auslaut  selber 
erst  erklärt  werden.  Wir  müssen  also  auf  das  vorhin  bei  smocco  Be- 
merkte zurückkommen.  Die  Ableitungen  mit  j  waren  die  zahlreichstem ; 
wenn  nun  auf  diesem  Wege  ein  Verbum  mit  Doppelconsonanz  ent- 
standen und  geläufig  geworden  war,  so  bildete  es  gleichsam  eine  Wurzel 
oder  wenigstens  einen  Stamm  zweiter  Ordnimg,  von  dem  weitere  Bil- 
dungen ausgehen  konnten  wie  von  einer  starken  Wurzelgestalt  Betref- 
fend den  Vocal  kommt  noch  in  Betracht,  daß  ein  c  in  dem  Sub- 
stantivum  zoc  (mit  einfacher  Consonanz)  bereits  vorlag.  Wir  haben  also 
eine  von  einer  Wurzel  abstammende  Gruppe  von  Wortstämmen 
als  ein  lebendiges  Ganzes  zu  betrachten,  dessen  Glieder,  wie  die 
einer  Familie,  mit  EiuschluÜ  der  „schwachen^,  aber  immerhin  un- 
ter   Vorwalten    der    ^starken"^     ihre    Eigenschaften    unter    eü;\3^\A^^ 
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austauschen    and    durch   Combinationeii    derselben   neue    SproBeen  el9 
zeugen.  I 

Wälirend  das  A  von  ziehen  Bclion  innerhalb  dieses  Verbums  selbsn 
sieh  in  i/  fortschiobt,  ist  hingegen  das  in  ^cheheti  einem  solchen  Über-  , 
gange  fremd,  so  daß  wir  in  schicken,  wenn  tis  von  jenem  abgeleitet  istfj 
das  ck  nur  als  .Schaffung  von  cA  (M  aus  h  4- j)  erklären  kJinQoibJ 
also  durch  eine  ähnliche  Vermischung  der  Laute  und  Sciiriftzeicheid 
wHe  ck  aus  gg.  Wie  nun  filr  die  Steigerung  von  g{g)  zu  k(k)  nadt^l 
träglich  immerhin  nocli  kann  geltend  gemacht  werden,  daU  der  streaal 
alid.  Dialect  die  Media  t/  (wie  b)  eigentlich  verloren  hatte  (womit  frei«! 
lieh  die  nihd.  Ersetzunj;  dcreclhen  durch  c  im  Auslaut  nicht  wohl  zit^l 
sammenhängon  kann,  vgl.  Gr.  1,  378j,  so  kommt  JUr  die  Steigerung« 
von  ch  zu  ck  in  Betracht,  dati  das  Zeichen  h  im  ahd.  In-  und  AusUiiiu 
nicht  bloß  einem  got.  h  entsprach,  sondern  auch  einem  got.  k,  abein 
mit  der  Aussprache  cH,  welche  dann  irrthtlmlich  auch  auf  einzelne  fjM 
der  ersten  Art  übertragen  werden  mochte  (vgl.  Qr.  1,  189).  Eine  snleh^B 
Ausnahme  Bcheiiit  in  schicken  von  seJiehen  vorzuliegen,  in  welchem  aucbfl 
Weiland  eine  Verdickung  des  h  zu  cch  durch  j  annimmt,  und  nnserffl 
Erklärung  ist  trotz  ihrer  mühsamen  Vermittlung  dm-cb  Annalime  ro^l 
Sli'^rungen  des  organischen  Lautverhältnisscs  weit  mehr  dem  wirklichau 
Leben  der  Sprache  angemessen,  als  die  Annahme  eines  unmittelbare^^ 
Sprunges  von  einem  k  zu  ck  als  dessen  nVerdo]>pliiiig"  oder  „VerhäiH 
tung",  was  allem  Lautgefilhl  widerspricht.  Was  den  Vncal  betrifft,  SM 
ist  derselbe  bei  der  Annahme,  daii  schickea  Causativ  von  »ehehen  seiH 
ebenfalls  nur  durch  Ausnalime  von  der  Regel  zu  erklUren;  denn  nadu 
dieser  mflsste  die  Bildung  schwken  lauten ;  es  ist  aber  möglich .  daflH 
schickm  zwar  zu  acliS/ieii  gchijrt,  jedoch  nicht  aU  Causativura  deesi'lboi^B 
Houdern  als  Ableitung  von  der  gcschwüchlcn  Wurzelgeatalt  sckih  tnlfl 
transitiver  Bedeutung,  wie  denu  auch  gar  nicht  alle  Bedeutungen  <le^H 
mhd.  schicken  sich  als  Causative  von  schthen  auffassen  lassen.  I)er  VocilH 
würde  sieh  verhalten  wie  im  mhd.  eeierichsn,  aufspringen,  welches  dotjH 
auch  ein  starkes  schr'^hhan  voraussetst«  kq  dem  es  denn  auch  schöpf 
mhd.,  aber  mit  Beibehaltung  des  aus  der  Ableitung  durch  j  entstan^ 
denen  ck  ans  ch,  Eurflckgekehrt  ist;  auch  ßcken,  tciyfen,  hnittem,  vo^f 
denen  noch  weiter  unten  die  Bede  sein  wird,  zeigen  diesen  attsnahmofl 
weiHon  Vocal  Als  ein  solcher  miUste  er  aneh  geUeu,  wenn  wir  M:Aic^4^| 
von  trhShsn  trennen  und  es  mit  dem  fllr  da«  Substantiv  mIuk,  nli^H 
iSi-hDck,  Haufe,  bestimmte  Menge,  nltj^  moc  voraoszurictscnden  iJi(^H 
»o'-iihnn  in  Verbindung  bringen  )r<tll(en,  duMen  Bedeutung  ungelUl|^| 
jfiu Orduuiig  »nhaiiil'eii,  *^l^«^hicbtlB^^^^^^^p^^^nn)1ä^/'"■M^JV^V1iva^^^ 
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von  mhd.  schtchfii  tnehrfiich  passen  würde.  Bei  dieser  Annahme  wäre 
dann  auch  das  et  ohne  weiteres  gerechtfertigt,  denn  dali  es  meistens 
einem  ahd.  eck,  welches  seinerseitB  aus  ek-\-j  entspnmgen  ist,  ent- 
spricht, wurde  schon  oben  bemerkt  und  bedarf  keines  Beweises  melir; 
wir  können  daher  auch  die  hieher  gehörigen  Intensive  des  Hm.  0., 
alfl  im  Aligemeinen  richtig,  übergehen,  nur  mit  der  wiederholten  Be- 
merkong,  daß  ihr  ck  nicht  anders  entstanden  ist,  als  in  vielen  andern 
Verben,  die  dasselbe  enthalten,  ohne  darum  Intensiva  (oder  auch  immer 
Caiuativa)  zu  sein.  , 

Ktwas  anders  verhält  es  sieh  mit  den  non  folgenden  labialen 
Bildongen,  indem  zwar  auch  hier  etwelche  Verwirrung  schon  der  ahd. 
Laute,  wie  bei  den  Gutturalen,  mitspielt,  jedoch  die  Doppel consonaoK 
nicht  einzig  aus  Assimilation  eines  j  zu  erklären  ist,  weil  manche  ah(L  ph 
AOch  nur  den  Werth  eines  einfachen  /  hatten,  d.  h.  des  aus  p  versciio- 
benen,  aber  nicht  mehr  voll  aspirierten  Lautes,  so  daß  in-  und  aus- 
laateaA  pk  undy  zunächst  unter  sich,  dann  auch  (nach  kurzen  Vocalen) 
mit  pf  und  jf  weehaeln.  Ahd.  ff  vertritt  nach  Gr.  1',  133  ff.  theils  ph 
theils  pf,  dieses  hinwieder  theils  pk  theils  pph;  im  erstem  Fall  ent- 
spricht es  einem  niederdeutschen  p,  im  zweiten  einem  nd.  pp  und  ist 
dann,  wie  dieses,  oft  aus  Assimilation  vou  j  entstanden  (wie  ck  aus 
eck  ^  c/i  +  j).  bb  und  j»p  schwanken  wie  die  einfachen  Laute  (und  wie 
gg  und  Ick)  und  die  Dopplung  seheint  ebenfalls  aus  Assimilation  von  j 
entsprungen  (a.  a.  O.  S,  14.S).  Der  Wechsel  von  jf  und  pf  kommt  auch 
im  Mhd.  noch  vor;  tropfe  steht  für  h-ojfe,  vom  Prxt.  Plur.  fruffen  (von 
tri^en),  wo  die  Verdopplung  (wie  bei  3z)  vielleicht  nur  graphisch  die 
Kurze  des  Vocals  festhalteu  helfen  soll,  da  Gemination  überhaupt,  und 
oft  unorganische,  schon  im  Mhd.  zunimmt  (a.  a.  O.  S.  384—5).  —  Was 
folgt  nun  aus  diesem  Lautatand  im  Altgemeinen  für  unsere  Frage  im 
BcBondem?  Zunächst  dalj  der  Laut  pf,  um  den  es  sich  bei  den  Inten- 
siven zumeist  handelt,  entstehen  konnte  {nicht  musste,  da  er  auch 
scbon  ohney  möglich  war,  =  einfacheui  /)  ru%  f -{- j,  d.  h.  vertreten 
kann  ein  aus  jenen  Flementen  durch  Assimilation  entstandenes  ß,  also 
Verbalwurzeln  mit  Auslaut  /  voraussetzt,  deren  denn  auch  Hr.  G.  eine 
Reihe  aufzählt,  dall  er  hingegen  nicht  entstehen  konnte  ans  einem 
Wurzcllant  fc,  den  Hr.  G.  ebenfatla  mehrfach  zu  Grunde  legt,  ausge- 
nommen wo  er,  wie  bei  tcknauhen,  mit/  ohnehin  wechselt;  aus  sniuben 
konnte  nekmibbera  entstehen,  aber  nicht  »chnupfisn  und  schnllßeln;  »ckmip- 
pmn  ist  entwfider  hochdeutsche  Schriftvariante  7.u  aehnubhcm  oder  uie- 
derdeutsche  Form  von  mRpm  =  hd.  milfm,  und  nach  diesem  Beispiel 
i>«uli  aud«ra  jß2>-Formäa  ku  beortbeilen,    so  weit  aie  nicht  i 
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einen  anderen,  nächstens  folgenden^  Gesichtspunet  fallen.  Unzulässig 
ist  auch  unmittelbarer  Übergang  von  w  in  pfy  ohne  die  Zwischenstufe 
w:  Vj  fj  ähnlich  dem  Verhältniss  von  mhd.  spiwen  :  apuckeOf  vermittelt 
durch  to  :  g. 

Am  wenigsten  Schwierigkeit  machen  die  Lingualen,  bei  denen 
auch  bloß  eine  Gestalt  der  Intension  vorkommt:  ß:  te,  denn  nhd. 
sprofien  erklärt  Hr.  G.  selbst  (S.  16)  als  Denominativ  von  Sproß.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Entstehung  eines  tz  aus  d,  resp.  t,  in  schnitzen  (Schweiz, 
auch  8chniitzle(n) ,  in  kleine  Sttlcke  schneiden)  y  welches  unzweifelhaft 
(statt  des  von  Hm.  G.  angegebenen  schnippeln,  vgl.  jedoch  S.  33)  zu 
schneiden  gehört  und  sich  (nach  Weigand)  nur  aus  weiterer  Fortschie- 
bung des  d,  t  ZM  z  erklären  lässt,  von  der  wir  fireilich  im  Inlaute  weni> 
gere  Beispiele  haben  als  im  Anlaut  mit  folgendem  w  {dtcahany  ttoahen, 
zwahen).  Das  ableitende  j  konnte  den  Übei-gang  von  snit  zu  snitz  be- 
günstigen, aber  nicht  erzeugen  (was  Hr.  G.  S.  28  anzunehmen  scheint); 
dagegen  scheint  die  Annahme  seiner  Mitwirkung  jRir  den  Übergang 
von  ß  (mhd.  zz)  in  tz  (zz)  nothwendig ,  obwohl  nach  langen  Vocalen 
mhd.  z  auch  dann  unverändert  bleibt  {beizen  ^  aus  beizjan,  nhd.  heizen, 
vielleicht  nur  zum  Unterschied  von  „beißen**,  mhd.  lüzen). 

Wir  haben  nun  mit  einiger  Ausftlhrlichkeit ,  wie  es  nöthig  war, 
Hm.  G.'s  Haupteinwurf  gegen  eine  von  der  seinigen  verschiedene  Er- 
klärung der  Intensiva  widerlegt.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  dieselben 
ihre  Form  wesentlich  ableitendem  j  verdanken,  ihre  Bedeutung  aber 
dem  durch  Assitnilation  des  j  an  den  Schlußconsonanten  der  Wurzel 
hervorgerufenen  Abstand  der  abgeleiteten  Form  von  der  daneben 
deutlich  fühlbar  bestehenden  einfachen,  welcher  nun  eine  Intension  der 
Bedeutung  mit  sich  zu  ftihren  schien,  in  demselben  Maße  wie  die 
Form  eine  Intension  der  Lautgestalt  Hiemit  anerkennen  wir  aller- 
dings ein  Geftihl  von  Lautsymbolik  als  mitwirkend,  aber  nicht  als  ein- 
zige oder  wesentliche  Ursache,  nicht  als  einen  Trieb  zu  unmittelbarer 
Erzeugung  jener  Formen,  sondern  nur  zu  nachfolgender  Ausdeu- 
tung und  Verwendung  derselben,  nachdem  sie  auf  anderem  Wege 
einmal  entstanden  waren.  Feinere  Betrachtung  wird  zwischen  den 
beiden  Auffassungen  einen  bedeutenden  Unterschied  finden,  denn  das 
zeitliche  und  causale  Verhältniss  der  Vorgänge  ist  so  ziemlich  umge- 
kehrt. —  ^^ie  viele  und  welche  von  den  anzuerkennenden  Inten- 
siven selbst  erst  wieder  nach  bloßer  Analogie  von  bereits  beste- 
henden, und  in  diesem  Sinne  d«nn  wohl  auch  unmittelbar,  ge- 
schaffen waren,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln ;  daß  aber  solche  äußere 
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Analogie  schon  frühe  mitwirkte,  halten  wir  ebenfalls  für  unabweislich, 
weil  wir  sie  später  überhand  nehmen  sehen. 

Dies  ftlhrt  uns  nun  auf  einen  zweiten  Einwurf ,  den  Hr.  G. 
S.  28 — 30  sich  selbst  macht  und  ebenfalls  nicht  genugsam  gewürdigt 
hat,  obwohl  derselbe  an  Gewicht  dem  ersten  nachsteht  Dieses  zweite 
Bedenken  beruht  darauf,  daß  in  manchen  scheinbaren  Intensiven  der 
kurze  Vocal  der  alte  mundartlich  erhaltene  sein  könnte,  und  die  Doppel* 
consonanz  erst  durch  diese  Vocalkürze  hervorgerufen,  resp.  zur  schrift- 
lichen Bezeichnung  derselben  gemäß  dem  in  nhd.  Zeit  geltend  gewor- 
denen Principe  der  Aussprache  und  Orthographie,  wonach  Vocalkürze 
und  folgende  Doppelconsonanz  einander  meistens  bedingen.  Welche 
gewaltige  Umgestaltungen  und  Entstellungen  die  nhd.  Schriftsprache 
und  Aussprache  durch  dieses  Princip  erlitten  hat,  ist  bekannt,  und  wir 
halten  allerdings  daftlr,  daß  dasselbe  auch  zur  Erzeugung  einer  zwei- 
ten, neueren  Schicht  von  noch  weniger  echten,  übrigens  auch  mehr 
der  Volkssprache  angehörigen  Intensiven  beigetragen  habe,  zusammen 
mit  einer  unleugbaren  Fähigkeit  und  Neigimg  eben  der  Volkssprache 
au  lautmalenden  Wortbildungen  innerhalb  gewisser  Schranken  und 
mit  Anlehnung  an  ältere  Wörter,  welche  zwar  gar  nicht  immer  aus 
diesem  Trieb  entstanden  waren,  aber  demselben  gemäß  aufgefasst 
wurden,  wie  wir  so  eben  an  den  älteren  Intensiven  anerkennen  mussten. 
Die  älteste  Sprache  liebt^  mit  Ausnahme  gewisser  weitverbreiteter  Na- 
turlaute des  Kindesmundes,  keine  Doppelconsonanz;  sie  bedarf  der- 
selben auch  nicht,  weil  die  einfachen  Laute  ihre  ursprüngliche  Bedeut- 
samkeit noch  in  vollerem  Maße  besitzen;  Dopplung  entsteht  daher  zwar 
schon  früh,  aber  aus  secundären  Ursachen,  durch  Assimilationen  und 
auch  durch  Contraction  von  Iterativbildungen,  wie  Hr.  G.  im  Verlaufe 
seiner  Sckrift  vielfach  nachweist  Gerade  die  spätere  Sprache  ist  es, 
die  in  Ermanglung  jenes  ursprünglichen  Geftihls  auf  das  Mittel  der 
Dopplung  leicht  verfällt  und  uns  dann  auch  leicht  verfahrt,  ältere  Bildun- 
gen fälschlich  demselben  Motiv  zuzuschreiben.  Übrigens  bleibt  die  Doppel- 
consonanz auch  so  mehr  eine  Sache  der  Schrift  als  der  Aussprache; 
wir  haben  uns  durch  unsere  ganze  moderne  Cultur  daran  gewöhnt, 
die  Sprache  mehr  zu  lesen  als  zu  hören;  es  hält  in  manchen  Fällen 
schwer,  phonologisch  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  der  Aus- 
sprache eines  einfachen  Consonanten  (nach  kurzem  Vocal)  imd  der 
Aussprache  seiner  einfachen  Verdopplung  (nicht  Verbindungen  wiq  pf) 
nachzuweisen,  und  in  vielen  Fällen  liegt  auf  der  Hand,  daß  wir  auch 
hier  gar  nicht  sprechen  was  wir  schreiben.  Aber  wir  stehen  nun  mit 
Hrn.  G.  zunächst  auf  dem  Standpuncte  des  Geschriebenen,  und  da  ist 
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bekannt  genug,  daß  Formen  wie  Knappe ^  Rappe  nur  Varianten  der 
altem  knäbe,  räbe(n)  sind,  während  in  Mutter ^  Waffen j  schleppen  (nach 
Weigand  aus  nd>  slepen  =  hd.  schleifen)  ausnahmsweise  gerade  das 
Widerspiel  des  sonstigen  Principes  Platz  gegriffen  hat:  Bezeichnung 
ursprünglicher  Länge  durch  (überflüßige  und  falsche)  Position,  welche 
dann  aus  der  Schrift  in  die  Aussprache  zurückdrang  und  diese  gerade 
entgegengesetzt  der  ursprünglichen  Absicht  gestaltete  (vgl.  auch 
noch  nhd.  tappen  neben  mhd.  täpe,  Pfote;  Schuppe,  mhd.  sckuape).  Es 
gibt  nun  auch  Beispiele  von  Verben,  wo  die  Doppelconsonanz  nur 
die  ursprüngliche  Vocalkürze  bezeichnen  und  festhalten  sollte,  wie 
zappehiy  rappelnj  schnappen  u.  a.,  und  wo  der  Schein  von  Intension  nur 
darum  nicht  eintritt,  weil  die  einfachen  Verba  fehlen  (ftlr  schnappen 
könnte  Schnahel  als  Vergleich  dienen).  Trappen  aber  erklärt  Hr.  G.  als 
„nach  Form  und  Bedeutung  richtiges  Intensivum  zu  traben,  wie  placken 
=  plagen^ ;  trappen  soll  nicht  bloß  die  alte  Kürze  des  mhd.  droben 
bewahren,  sondern  als  Gegensatz  zu  nhd.  traben  neu  gebildet  oder 
wenigstens  gewerthet  sein.  Aber  abgesehen  davon,  daß  auch  hier  eine 
Vermengung  hochdeutscher  und  niederdeutscher  Formen  mitspielt, 
welche  durch  die  von  Grimm  Wb.  unter  draf  angeführte  Berührung 
mit  treffen  vermehrt  wird  -=-  ist  denn  der  Begriff  von  „trappen^  als 
„schweres  festes  Auftreten"  Intension  von  „traben**  =  leichtes  flüch- 
tiges Laufen?"  ist  es  nicht  vielmehr  der  Gegensatz  dazu,  das  andere 
Extrem  von  dem  gemeinschaftlichen  Begriff  des  „Aufbreteus^,  das  De- 
minutiv zu  trappen  aber  (vgl.  S.  90)  trippeln,  welches  S.  13  offenbar 
unrichtig  als  Litensiv  von  treiben  gefasst  wird?  So  soll  sich  auch  (doch 
nur  „vielleicht")  happen ,  gierig  sein  und  -essen,  zu  haben  verhalten 
und  zu  letzterem  auch  (doch  nicht  etwa  als  Intensivum  mit  langem 
Vocal?)  hapern  gehören,  während  wir  es  auch  hier  wieder  zunächst 
mit  niederdeutschen  Formen  zu  thun  haben.  Was  das  S.  30  noch  an- 
geführte gdken  :  gacke{r)n  betrifft,  so  ist  sehr  die  Frage,  ob  nicht  das 
letztere  ebenso  ursprüngliche  Lautnachahmung  sei,  wie  das  erstere,  ja 
dieses  vielleicht  eher  von  jenem  aus  gebildet  als  umgekehrt  Bei  solchen 
Lautmalereien,  welche  theil  weise  auch  in  bloße  Laut  Spielereien  über- 
gehen, verlieren  wir  übrigens  festen  Boden  und  Maßstab  und  müssen 
uns  begnügen,  die  Volkssprache  in  ihrer  Fähigkeit,  eine  Fülle  sinn- 
licher Nuancen  jener  Art  auszudrücken,  mit  aller  Aufmerksamkeit  zu 
belauschen  und  zu  bewundem,  aber  diese  Schöpfungslust  in  Regeln 
und  Begriffe  zu  bannen  geht  nun  einmal  nicht  an  und  widerstreitet 
dem  Wesen  der  Volksmundarten  im  Unterschied  von  der  Schriftsprache, 
wir  können  daher  die  betreffenden  Bildungen  auch  nicht  als  besonders 
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gelungene  SrzetigniBse  neuhochdeutschen  Sprachgeistes,  als  BiQthen 
und  Zierden  und  als  Zeugnisse  einer  besondem  schöpferischen  Leben- 
digkeit desselben  gelten  lassen.  Bei  genauerer  Betrachtung  stellen  sie 
auch  im  günstigsten  Falle  eher  ganze  Scalen  von  Gradunterschieden 
dar  als  Paare  von  je  zwei  Begriffen,  welche  unter  sich  in  dem  ein- 
fachen und  klaren  Verhältniss  eines  Positivs  zu  seinem  Intensiv  stünden, 
wie  die  wenigeren,  aber  auch  weniger  sinnliehen,  welche  wir  oben  als 
echter  und  älter  bezeichnet  haben ;  man  darf  daher  die  relative  Regel- 
mäßigkeit der  letztem  nicht  verwirren  durch  Hereinziehen  der  erstem 
unter  dasselbe  Gesetz,  dem  sie  doch  nicht  genügen  können,  sondern 
in  ihnen  höchstens  eine  etwas  verwilderte,  in  die  Breite  ausgeschlagene 
Fortsetzung  und  Nachahmung  des  edleren  Triebes  erkennen,  in  welche 
allerlei  Unorganisches  und  Zufälliges,  Schwankungen  uod  Verirrungen 
der  Mundarten  unter  einander  mit  eingedrungen  sind. 

Einen  dritten  Einwand,  den  Hr.  G.  noch  kürzer  als  die  beiden 
ersten  abweist,  wollen  auch  wir  nicht  weiter  ausfähren,  nämlich  daß 
die  Intensiva  allerdings  mit  j  gebildet  sein  könnten,  aber  als  Denomi- 
nativa  (S.  32).  Wir  haben  diese  Möglichkeit  bereits  gelegentlich  einmal 
berührt  und  es  wäre  gegen  dieselbe,  besonders  wenn  sie  nur  9\r  einen 
Theil  der  Verba  angenommen  würde,  an  sich  nichts  einzuwenden. 
Was  Hr.  G.  geltend  macht,  ist  nicht  entscheidend,  denn  wenn  die  No- 
mina, von  denen  die  Verba  abzuleiten  waren^  nicht  alle  vorliegen,  son- 
dern zum  Theil  erst  ergänzt  werden  müssten ,  so  sehen  wir  uns  bei 
der  Erklärung  aus  Verben  ebenfalls  zu  jenem  Verfahren  genöthigt; 
ob  aber  die  Bedeutung  der  Nomina  passen  würde »  wäre  ftlr  die  ein- 
zelnen Fälle  eben  zu  prüfen,  und  gerade  bei  Hm.  G.'s  Annahme  von 
intensiver  Bedeutung  auch  mancher  Nomina  (S.  68 — 69)  wenigstens 
im  Allgemeinen  nicht  von  vornherein  zu  bezweifeln.  Es  entstünde  aber 
die  Frage,  wie  sie  selber  dazu  gekommen  seien,  und  hier  steckt  die 
Schwierigkeit,  denn  davon  daß  Ableitung  mit  -j  auch  bei  Nominen 
ähnliche  Assimilationen  wie  die  bei  Verben  nachweisbaren  mit  sich 
brachte,  haben  wir  nur  wenige  Spuren,  die  oben  angeführten  Beispiele, 
meist  von  Adjectiven,  denen  gerade  keine  Verba  intensiva  entspre- 
chen. Dennoch  muss  Ableitung  intensiver  Verba  von  Substantiven  offen 
gelassen  werden,  wenigstens  für  die  (freilich  nur  wenigen)  zweiter  und 
dritter  Conjugation ,  welche  kein  j  enthielten ,  und  zwar  in  der  oben 
bereits  angedeuteten  Weise,  daß  das  betreffende  Substantiv  seine  Stamm- 
gestalt von  einem  mit  j  gebildeten  Verbum  unmittelbar  empfangen  oder 
mittelbar  entlehnt  hatte.  Indessen  kann  man  auch  ohne  diesen  Umweg 
Verba  zweiter  und  dritter  Conjugation  unmittelbar  von  den  offenbar 
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vorherrschenden  der  ersten  ihre  Stsmmgestalt  entnehmen  lassen;  denn 
wenn  starke  Verba  von  starken  konnten  gebildet  werden  (vgl.  Gr.  2, 
70  S.)f  warum  nicht  auch  schwache  von  schwachen?  Wir  verkennen 
zwar  nicht,  daß  die  starken  überhaupt  die  lebendigeren,  triebkräftigeren 
sind^  aber  wenn  die  Thatsache,  daß  sie  trotzdem  zum  Theil  abgeleitete 
sind,  jener  Eigenschaft  keinen  Abbruch  thut,  so  darf  etwas  ähnliches 
auch  den  schwachen  zugetraut  werden ;  unter  ihnen  sind  nicht  alle 
gleich  schwach  y  wie  unter  jenen  nicht  alle  gleich  stark:  die  der 
ersten  schwachen  entsprechen  ungefähr  den  starken  der  VIII. — XI.  Con- 
jugation.  Leider  hat  uns  Grimm  tlber  die  Ableitungsverhältnisse  der 
schwachen  von  starken  Verben,  oder  auch  von  Substantiven,  ohne  Auf- 
schluß und  Vorarbeit  gelassen,  so  daß  wir  genöthigt  sind,  selber  einen 
Weg  in  jenes  Gebiet  zu  bahnen;  aber  so  viel  scheint  klar:  wenn  Ghrimm 
Hm.  G.'s  Ansicht  von  den  Intensiven  als  einer  ganz  besondem  pri- 
mären Bildung  gehegt  hätte,  so  hätte  er  sie  irgendwo  und  irgendwie 
aussprechen  mtLssen;  er  konnte  sich  aber  dessen  enthalten,  wenn  sie 
ihm  als  ein  nur  secundäres,  specielles  Product  der  jh Ableitung  neben 
andern  erschienen. 

Daß  Hr.  G.  jene  höhere  Ansicht  von  ihnen  hegt,  zeigt  sich  be- 
sonders in  dem  S.  38  folgenden  Capitel  „über  Alter  und  Verbreitung 
des  deutschen  Intensivums^  und  in  dem  spätem  „Einfluß  der  Intensiva 
auf  die  Wortbildung*'  (besonders  S.  67  £),  „Ursprung  der  deutschen 
Intensiva"  (S.  73 — 6).  Wir  müssen  also  auch  diese  Abschnitte  noch 
durchgehen,  obwohl  sich  von  selbst  versteht,  daß  wir  bei  Bestreitung 
der  Grundansicht  auch  die  Consequenzen  derselbtti  nicht  anerkennen 
können. 

Hr.  G.  erklärt  S.  38  unter  andern  hungern,  umndem  als  Deside- 
rativa  mit  r  gebildet,  während  diese  Verba  doch  offenbar  zunächst  von 
den  entsprechenden  Substantiven  stammen,  welche  allgemein  ablei- 
tendes r  enthalten;  die  got.  Form  des  Substantivs,  huhruSf  steht  von 
huggrjan  ab  (wie  JuAüsa  yotl  jugg)^  auch  wenn  man  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  annimmt,  und  kann  gegenüber  den  andern  Dialecten  nichts 
beweisen.  Femer  findet  Hr.  G.  Spuren  der  alten  Bildung  von  intran- 
sitiven und  passiven  Verben  auf  -na  auch  im  Hochdeutschen ,  „aller- 
dings mit  abgefallenem  Suffix";  ahd.  bleichitif  heilen,  blinden^  haften, 
Mtummin  sollen  nicht  bloß  in  der  Bedeutung,  sondern  auch  in  der  Form 
den  got  hailnan,  blindnan  entsprechen;  die  Bildungen  auf  -e  von  Ad- 
jectiven  haben  aber  im  Ahd«  von  Haus  am»  und  ohne  weiteres  intran- 
sitive und  nicht  so  fast  passive,  als  zugleich  inchoative  Bedeutung. 
Das  Suffix  im  mhd.  glitzenen  (ahd«  -in  -dn)  ist  von  dem  got  ^-na  deutlich 
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Tenchieden,  obwohl  got  WcinSn  auch  in  passiver  Bedeutung  vorkommt 
und  im  Altn.  die  hieher  gehörigen  Verba  durch  Verlust  des  i  mit  denen 
auf  -na  zusammenfallen  ^  so  wie  hinwider  ahd.  gtarch-an-in  dem  got 
staurknan  nahe  kommt;  vgl  Gr.  2,  169.  178  ff.  Doch  diese  Bildimgen 
haben  mit  den  Intensiven  nichts  zu  schaffen;  es  handelt  sich  vielmehr 
darum ,  Hm.  G.'s  Ansicht  vom  Alter  der  letzteren  zu  prüfen.  Dem 
Gotischen  fehlen  sie  und  ebenso  nach  Hm.  G.  dem  Altsächsischen; 
um  so  auffallender  ist,  daß  er  sie  in  dem  nahe  verwandten  Angelsäch- 
sischen vorfinden  will;  die  Ausbeute  ist  aber  gering  und  zweifelhaft, 
besonders  da  Hr.  G.  selbst  erinnert,  daß  dort  nach  kurzem  Vocal  der 
Consonant  sich  ohnehin  gern  verdopple  (wie  im  Mhd.  und  Nhd.,  s.  ob.)* 
Für  hoffjany  saltare  (dessen  Ableitung  von  hAhan  übrigens  noch  nicht 
ausgemacht  ist,  s.  unt)  citiert  er  Gr.  1,  250,  wo  auch  zu  lesen  steht, 
daß  die  meisten  Fälle  solcher  Verdopplung  aus  ableitendem  i  zu  er- 
klären seien  wie  im  Althochdeutschen.  In  hnofpjfjan  =  ahd.  naffizauj 
mhd.  nipfeiij  dormitare,  mögen  die  beiden  eben  angeführten  Gründe 
der  Verdopplung  zusammentreffen;  ist  sie  bloß  dem  zweiten  zuzu- 
schreiben, so  gilt  betreffend  die  Schreibung  des  j  das  oben  über  ahd. 
hailcjan  Bemerkte;  daß  aber  diesem  die  ags.  Form  hnifjany  mit  Über- 
gang der  Gutturale  in  die  Labiale,  entsprechen  soll,  können  wir  nicht 
einsehen,  wenn  nicht  andere  Beispiele  solchen  Lautwandels  in  diesem 
Dialect  aufzuweisen  sind.  Man  „könnte^  nun  noch  manche  andere  Bil- 
dungen als  Intensivformen'  erklären,  aber  daß  Hr.  G.  selbst  (S.  40) 
dies  nicht  wirklich  thut,  ist  bedeutsam,  und  aus  dem  beigebrachten 
Material  kann  jedenfalls  nicht  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  die 
Intensivbildung  dem  Ags.  mit  dem  Ahd.  gemein  und  darum  noch  in 
die  Zeit  der  Ungetrenntheit  der  Stämme  hinaufisusetzen  sei.  Das  Alt- 
sächsische soll  daim  mit  dem  Gotischen  diesen  urgemeinsamen  Trieb 
aufgegeben  haben,  aber  die  niederdeutschen  Beispiele,  welche  nach 
Hm.  G.  bloß  «aus  dem  Hochdeutschen  sollen  eingedrungen  oder  ihm 
nachgebildet  sein,  tragen  echt  nd.  Lautgestalt  und  sind  vielmehr  um- 
gekehrt ins  Hoehdeutsche  eingedrungen.  Da  übrigens  das  Englische 
eine  Anzahl  den  neuhochdeutschen  ähnlicher  Intensivformen  aufweist 
(vgl.  noch  Mätzner,  Gramm.  1,  433.  435),  so  kann  und  soll  gar  nicht 
behauptet  werden ,  daß  die  Bildung  dem  Ags.  gefehlt  habe ,  wie  ja 
überhaupt  nicht  das  Daß,  sondern  das  Wie  ihrer  Entstehung  streitig 
ist;  aber  wenn  Hr.  G.,  nachdem  er  dieselbe  als  eine  urgermanische  er- 
klärt hat,  aus  der  überwiegenden  Ausbildung  derselben  im  Hoch- 
deutschen (doch  besonders  erst  im  Neuhochdeutschen)  schließen  will, 
daß  dieses  |,schon  lange  vor  dem  ersten  Auftreten  der  Germanen  sich. 
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selbständig  entwickelt  habe^,  so  ist  das  offenbar  wieder  zu  viel^  zumal 
da  die  dem  Hochdeutschen  zugeschriebene ,  größere  geistige  Regsam* 
keit  doch  auch  wieder  vom  Englischen  gelten  soll. 

Datt  das  deutsche  Intensivum  auch  bei  der  Nominalbildung 
gewirkt  haben  soll  (S.  66) ,  ist  eine  von  vornherein  etwas  auffallende 
Behauptung^  da  der  Nominalbegriff ^  besonders  der  des  Substantivum, 
principiell  den  specifisch  verbalen  einer  Intension  auszuschließen  scheint, 
ausgenommen  natürlich  von  bereits  bestehenden  intensiven  Verben  ab-* 
geleitete  Substantiva,  dergleichen  wir  oben  selber  angenommen  haben« 
Nominale  Intensivbildungen  sollen  nach  Hrn.  G.  im  Deutschen  alle  die^ 
jenigen  sein,  welche  durch  Verkürzung  langvocalischer  Verbalstämme 
entstanden  sind.  Hr.  G.  weiß  sehr  wohl  und  fUgt  ausdrücklich  bei,  daß 
diese  Länge  nicht  ursprünglich  ist,  es  sollen  aber  die  verkürzten  No- 
minalstämme nicht  etwa  Bildungen  aus  der  kurzvocalischen  indogerma- 
nischen Wurzelgestalt  sein,  sondern  eine  absichtliche  besondere  Art 
von  Bildung  aus  der  verlängerten  deutschen  Verbalwurzel  (S.  67,  vgl.  73). 
Diese  Auffassung  entspricht  ganz  der  des  kurzen  Vocals  der  intensiven 
Verba  (s.  ob.)  und  leidet  auch  an  demselben  Mangel,  denn  es  ist  gar 
nicht  abzusehen,  warum  überhaupt  der  Voeal  des  Prsesensstammes  ftlr 
das  Verbum  maßgebender  sein  soll  4ds  der  des  Prseteritums,  wo  die 
ahe  Kürze  der  Wurzel  fortlebt  imd  sich  zu  weiteren  verbalen  und 
nominalen  Bildungen  von  selbst  darbot  Daß  die  betreffenden  deutschen 
Nominalbildungen  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  hinaufreichen,  ist 
also  auch  unsere  Meinung  nicht,  so  wenig  als  bei  den  int.  Verben; 
aber  wenn  snü  von  «ntdan,  sloz  von  sliuzan  Beispiele  von  jenen  sein 
sollen,  so  muss  q>vyi]  von  (peiiym,  Xixa  von  dlaitpa  eben  so  aufgefasst 
und  es  kann  dann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  urverwandten  Sprachen 
ihre  Nomina  nie  durch  Verkürzung  der  Verbalstämme  bilden,  son-« 
dem  nur  durch  Verlängerung,  wie  mif  von  d«,  vöx  von  voc,  lex  von  leg. 
Hierüber  kann  man  sich  am  Ende  noch  verständigen  (da  Hr.  Ot.  selbst 
S.  74  von  bloß  scheinbarer  Kürzung  spricht) ,  aber  worin  soll  denn 
das  Intensive  jener  Nominalbildungen  liegen?  Sie  sollen  „den  all- 
gemeinen Begriff  des  Verbums  in  eine  einheitliche  concreto  Anschauung 
zusammengefasst^  enthalten,  imd  diese  Intensität  des  substantivischen 
Begrifft  soll  durch  die  intensive  Formation  des  Wortes  ausgedrückt  sein 
(S.  68,  wo  der  intensiven  Form  auch  ooUective  Bedeutung  zuge- 
schrieben wird,  während  diese  in  mhd.  gewicke  offenbar  von  dem  ge- 
herrührt).  Hr.  G.  macht  S.  69  ff.  den  Versuch,  diese  Erklärung  etwas 
näher  auszufuhren,  kommt  aber  mit  den  Beispielen  offenbar  ins  Gedränge, 
Die  intensive  Form  soll  gelten,   wenn  das  Substantivum  einen  einma^ 
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ligen  prägnanten  Act  des  Verbalbegriffes  bezeichnet,  z.  B.  smuc,  grifj 
oder  fhr  Namen  von  Dingen,  an  welchen  sich  jener  besonders  stark 
zeigt,  z.  B.  stocky  stuzzil,  smitte,  oder  fi\T  Nomina  agentis:  gripf  cere,  smit] 
dagegen  Abstracta  sollen  langen  Vocal  haben,  z.  B.  die  auf  -ung.  Aber 
„natürlich  kommt  man  mit  Regeln  hier  nicht  ganz  durch  und  es  laufen 
viele  willkürliche  Auffassungen  mit  unter**,  wie  z.  B.  nhd.  „Griff"  con- 
cret  und  abstract  zugleich  ist,  während  altn.  grip  und  greip  sich  unter- 
scheiden, aber  mit  Umkehrung  der  Regel,  und  wenn  Hr,  G.  diese  wie- 
der hergestellt  finden  will,  im  Verhältniss  von  altn.  beit  Weide,  beita 
Lockspeise,  zu  bü,  Biss,  so  hat  er  übersehen,  daß  wenigstens  beita  gar 
nicht  von  büa  stammt,  sondern  vom  causativen  beita,  und  unserm  „Beize** 
entspricht  Sogar  got.  skttf-t  und  Am»  sollen  Intensivbildungen  sein, 
obwohl  intensive  Verba  dem  Gotischen  fehlen  und  auch  nicht  die  Spur 
von  Consonanzverstärkung  in  jenen  Formen  vorliegt ;  selbst  vippja  kann 
nicht  geltend  gemacht  werden,  da  es  die  einzige  Form  mit  pp  im  Go- 
tischen ist  und  daneben  vijja  besteht,  jeneft  also  nur  ein  früher  Fall 
doppelter  Schreibung  sein  wird. 

Wie  vielseitig  Hr.  G.  seinen  Begriff  von  Intension  zu  wenden  weiß, 
sieht  man  aus  der  (S.  71,  vgl.  auch  96  und  188 — 189)  versuchten  An- 
wendung desselben  auf  die  verkürzten  Koseformen  der  Eigennamen 
und  sogar  auf  die  Namen  einiger  weiblicher  Thiere.  Hier  soll  die  ver 
kürzte  und  verschärfte  Form  des  Nanoens  die  auf  das  geliebte  Wesen 
oder  das  zartere  Geschlecht  concentrierte  Innigkeit  der  Vorstellung  aus- 
drücken, und  da  Intension  auch  beim  Verbum  sich  nicht  selten  mit 
Deminution  verbindet,  sowie  hinwieder  das  Kleinere  auch  sorgfaltigere 
Behandlung  bedarf  und  findet,  so  ist  der  Zusammenhang  nicht  imfein 
ausgedacht;  was  übrigens  das  Verhältniss  von  gitze  zu  Geiß  betrifft, 
so  wird  es  doch  lautlich  kein  anderes  sein  als  das  von  Hitze  zu  heiß, 
und  wie  Hr.  G.  für  kitze  eine  bloße  Verhärtung  des  Anlauts  annimmt, 
so  könnten  auch  im  Inlaut  g  und  k  von  ahd.  ziga  :  ziki  ursprünglich 
nur  dialectische  Varianten  sein,  oder  k  aus  g  erzeugt  durch  das  de- 
minutive t,  Gr.  3,  684.  Wir  können  aber  diese  Frage  dahingestellt 
sein  lassen,  da  auch  Hr.  G.  sie  mehr  nur  parenthetisch  vorbringt,  und 
wenden  uns  zum  letzten  Capitel,  dem  „Ursprung  der  deutschen 
Intensiva.** 

Es  konnte  Hrn.  G.  nicht  entgehen,  daß  die  von  ihm  noch  für 
intensive  Nominalbildung  angenommene  kurze  Gestalt  von  Wurzeln 
mit  i  und  u  auch  im  Prset.  Plur.  und  im  Partie.  Perf.  der  betreffenden 
Verba  vorkommt,  wo  doch  von  keinerlei  intensiver  Bedeutung  die  Rede 
sein  kann;   eine  solche  weist  er  denn  hier  auch  ausdrücklich  ab,   da- 


24  LUDWIG  TOBLER 

gegen  hat  ihn  dieses  Zusammentreffen  auf  die  Annahme  geführt,  daß 
die  t-  und  u-Stämme  den  ersten  Anlass  zu  deutschen  Intensivbildungen 
gegeben  haben,  wie  denn  von  ihnen  auch  der  Ablaut  ausgegangen 
au  sein  scheine,  dessen  kürzere  (von  Grimm  sogenannte  „zweite^)  Ge- 
stalt ja  eben  mit  der  intensiven  Verkfirzung  des  Hrn.  G.  zusammen- 
fällt und  besonders  im  Part  Perf.  auftritt,  wo  der  Verbalbegriff  in  sei- 
ner abgeschlossensten  stärksten  Concentration  erscheint  Mit  dieser 
Anschauung  bringt  Hr.  G.  in  wirklich  scharfsinniger  Weise  die  That- 
Sache  in  Verbindung,  daß  die  germanische  Intensivbildung  im  Unter- 
schied Ton  der  indischen  und  griechischen,  welche  reduplicativen  Cha- 
rakter tragen,  gerade  von  reduplicierenden  Verben  nicht  stattfindet, 
daß  hinwieder  die  i-  und  u-Stämme,  von  welchen  am  meisten  Intensiva 
im  Deutschen  gebildet  werden,  die  Reduplicadon  schon  frtth  aufge- 
geben haben,  und  daß  gerade  der  ahd.  und  ags.  Dialect,  welche  am 
meisten  Intensiva  bilden,  die  Reduplication,  auch  wo  sie  noch  geblieben 
war,  durch  Zusammenziehung  verwischt  haben.  Gegen  diesen  Zusam- 
menhang ist  nur  einzuwenden,  daß  die  i-  und  ti-Stämme  (wie  übrigens 
auch  die  a-Stämme  mit  folgenden  leichten  Consonanten)  schon  im  Go- 
tischen ebenfalls  die  Reduplication  nicht  mehr  zeigen,  aber  darum 
doch  dort  keine  Intensiva  erzeugt  haben.  Überdies  fahrt  Hr.  G.  selber 
als  zweiten  Grund,  der  die  Intensivbildung  beförderte  oder  hinderte, 
eben  die  leichtere  oder  schwerere  Gestalt  der  Wurzeln  selbst  an,  indem 
nur  die  erstere  noch  eine  consonantische  Verstärkung  zuliess.  Daß  von 
Wurzeln  mit  Liquid»  im  Auslaut  ebenfalls  keine  Intensiva  gebildet 
werden,  hängt  allerdings  damit  zusammen,  indem  bloße  Verdopp- 
lung jener  Laute  weniger  deutlich  empfunden  wird  ak  die  von  Mutie 
und  durch  Assimilation  von  j  keine  andere  Art  von  Verstärkung  aus 
ihnen  entstehen  konnte.  Wir  können  also  diese  letzteAnsicht  des  Hm.  G. 
zugeben  und  thun  es  gerne,  um  wenigstens  am  Schluße  noch  in  einem 
Puncto  mit  ihm  ims  einig  zu  finden;  die  Intensiva  von  i-  und  u-Stäm- 
men  sind  in  der  That  nicht  bloß  die  zahlreichsten,  sondern  auch 
deutlichsten,  und  mögen  darum  wohl  die  ältesten  sein;  die  Ansicht 
vom  Ursprung  der  Bildung  selbst  wird  fireilich  davon  nicht  berührt 
Es  bleibt  noch  übrig,  unsere  allgemeine  Ansicht  von  den  Inten- 
sivbildungen an  einer  Reihe  einzelner  Fälle,  soweit  es  nicht  gelegent- 
lich bereits  geschehen  ist,  darzustellen,  zunächst  an  den  von  Hm.  G. 
angenommenen,  so  weit  wir  seine  Aufstellungen,  auch  abgesehen  von 
der  Gesammtansicht  über  die  Bildungsweise,  nicht  gutheißen  können, 
sodann  an  einigen  neuen  Beispielen  sowohl  von  wiiklichen  ak  auch 
von  bloß  scheinbaren  Intensiven. 
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schupf en^  nd.  schuppen  ^  stosseii)  und  mundartlich  (Bich)  schobben, 
schubhenij  (sich)  reiben,  erklärt  Hr.  O.  als  Intensiva  von  sehiehen,  was 
aber  nur  von  den  letztgenannten  Formen  gelten  kann,  so  wie  von  ahd. 
Bcappin  in  giacappdt^  onustus,  Schweiz.  Schoppen j  stopfen;  ftlr  die  erst- 
genannten ist  ein  ahd.  sciofanj  alts.  sciopan  anzunehmen,  die  von  Hm.  G. 
angeführte  Neigung  des  got  b  und  p  zu  Übergang  in  /  gehört  gar 
nicht  hieher,  wohl  aber  die  oben  von  uns  citierten  Erklärungen  Orinmis 
ttber  ahd.  pph  aus  phj. 

klopfen  Yon  mhd.  kli^>en,  spalten,  abzuleiten,  ist  schon  der  Be- 
deutung wegen  bedenklich,  dazu  kommt  dieselbe  lautliche  Unmöglich- 
keit wie  beim  vorigen.  Das  von  Hildebrand  und  auch  von  Weigand 
angenommene  ahd.  cüphan  ist  viel  weniger  „grundlos''  als  viele  An- 
nahmen des  Hm.  G. ;  es  ist  bezeugt  durch  ahd.  chlaph  und  ebenso  ver- 
hält sich  ahd.  dUocchdn  zu  einem  starken  cJdühhan,  wovon  mhd* 
kleckeny  Idac, 

zupfen  leitet  Hr.  G.  von  einem  mhd.  ziewenj  das  als  mitteldeutsche 
Nebenform  von  xiehen  erscheint  und  von  dem  auch  mhd.  zowwen,  md. 
zdti?en,  von  Statten  gehen,  eilen,  herstammt  Das  von  Hm.  G.  beige- 
brachte tiepen  ist  richtige  nd.  Form  eines  hd.  ziefeuy  dem  wieder  ein 
md.  schwaches  tofen,  ziehen,  zur  Seite  steht,  aber  zu  Grunde  liegt  ein 
starkes  ahd.  ticfany  von  dem  auch  zopf^  Schweiz.  wUpfe  (vgl.  Locke  von 
liechen,  ziehen,  ob.). 

hüpfen,  mhd.  auch  huppen,  hoppen  kann  nicht  von  heben  abgeleitet 
werden,  schon  wegen  des  Vocals,  denn  das  letztere  zeigt  erst  im  Nhd. 
ein  u  (aus  uo)  und  ein  o  (aus  o)  im  Prateritum;  überhaupt  scheinen 
die  Verba  der  VH.  Conjugation,  mit  beibehaltenem  a  im  Pr»sens  und 
Particip,  den  reduplicierenden  näher  stehend,  keiner  Intensivbildung 
fkhig.  Für  hüpfen  ist  vielmehr  ein  ahd.  hüfan  (wie  lühhan)  oder  hiofan 
anzunehmen,  dessen  Bedeutung  allerdings  „erheben^  gewesen  sein  muss, 
denn  es  sind  davon  auch  abzuleiten  die  Substantiva  ahd.  hiußla,  £ 
hüfeUy  n.  Wange,  weibliche  Brust,  mhd.  huf^  hüffelj  Hüfte  (Namen  her- 
vorstehender Eörpertheile),  hüfo,  Haufe  (Erhebung).  Die  Formen  mit  pp 
sind  entweder  aus  dem  Nd.  eingedrungen,  vgl.  ags.  hoppianj  oder  sie 
führen  auf  ein  got.  hivhaUj  wie  Baxpi  und  Haube. 

ducken  könnte  der  Bedeutung  und  dem  Anlaute  nach  unmittelbar 
von  ahd.  dMum^  mhd.  diuhenj  drücken,  stanmien ;  da  aber  diese  schwach 
flectiert  werden  und  mhd.  tücken  geschrieben  wird,  so  wie  andererseits 
ahd.  ingidühi,  immersus,  so  ist  allerdings,  wie  auch  Hr.  G.  meint,  Ver- 
mischung mit  ahd.  tühhany  tauchen,  anzunehmen;  vgl.  Schweiz,  tdchj 
gedrückt  (in  Stimmung  und  Haltung) ;  Grimm  Wb.  deuhen^  kleine  SchrKU 
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2,  409.  410.  Ags.  ist  th^an,  stossen,  alte,  bethüwfatiy  deprimere  (Heyne, 
klein.  Denkm.). 

knüpfen  kann  nicht  von  got  kniupan  kommen,  da  ein  solches  h 
im  Anlaut  sich  nicht  zu  k  verdichten  kann,  sondern  schwindet,  und 
da  auch  die  Bedeutung  „nectere**  aus  dis-kniupan  =  dia-^riaöBiv  kei- 
neswegs wahrscheinlich  erschlossen  ist;  es  ist  abo  ein  got  kniupan  an- 
zunehmen, davon  ahd.  ehnuphjan. 

Daß  rupfen  nicht  von  raufen^  sondern  von  einem  starken  riufdn 
abzuleiten  sei  (zu  dem  rcufeUj  got  rawpjan  der  Form  nach  ursprünglich 
Causativtmi  gewesen  sein  muss),  vermuthet  Hr.  O.  selbst,  S.  20. 

Mhd.  niicken  soll  regelrechtes  Intensivum  von  ahd.  hnüan  (filr 
hnugan)  sein  und  dieses  von  derselben  Wurzel  wie  hntgan.  Verwandt- 
schaft zwischen  diesen  beiden  ist  nicht  unmöglich,  aber  die  Bedeutmig 
^  von  nüan  ist  nicht  „schlagen^  nach  der  Seite  oder  nach  unten,  sondern 
,yZerstossen,  zerreiben^  und  davon  lässt  sich  die  Bedeutung  „nicken*' 
(welche  ttbrigens  auch  im  Schweiz,  nuck,  Schläfchen,  fortlebt)  nicht 
ableiten.  Eher  ist  nücken  auf  die  Wurzelgestalt  hniv  (vgl.  got  Jmeivcm 
=  ahd.  hntgan ,  lat  niveo)  zurückzuführen,  aus  welcher  hniu  (vgl. 
gr.  vBva),  dann  hniuw  und  mit  Übergang  von  w  ia  g  wie  bei  spveken 
aus  spiwen,  spiuwen  (vgl.  auch  lat  nixi  und  nix,  nivis)  im  Prset  Plur. 
hnug  (für  hnmo)  entstehen  konnte.  So  mag  auch  amhd.  hltig,  schüch- 
tem,  niedergeschlagen,  zu  b^iut^en  gehören ;  aber  vielleicht  auch  verblüffen^ 
wie  kiffen  zu  kiuwen* 

Von  nicken  soll  aber  eine  bloße  Nebenform  auch  nippen  sein  «nd 
dazu  die  bereits  oben  angeführten  ags.  hnipian  und  hnappian,  ahd*  hnc^ 
ßzan,  dormitare,  gehören,  was  der  Bedeutung  nach  wohl  passen  wtb-de. 
Aber  nippen  in  der  Bedeutung  „fein  trinken*'  (welche  doch  aus  der 
von  leichter  Senkung  des  Kopfes  überhaupt  entstanden  sein  könnte) 
ist  nach  Weigand  nd.  Form  =  mnhd.  nipfen  (auch  nilpfen,  wie  niicken 
neben  nicken),  was  auf  ein  ahd.  ntfan  führt;  dieses  könnte  aber  auf 
keinen  Fall  bloße  Nebenform  von  hnigan  sein,  sondern  es  entsprächen 
ihm  die  von  Grimm  (Haupt  Zeitschr.  7,  456)  angeführten  alts.  hnSpan, 
inclinari,  altn.  hntpa,  incurvare,  -clinare,  hnipna,  trauern,  welche  von  * 
got.  ganippan,  ötvyva^Hv.  ags.  genipan,  obscurari  (alts.  genip,  caligo),. 
genäpan,  obrepere,  supervenire  (überfallen)  des  Anlauts  wegen  wohl 
zu  trennen  sein  werden.  Dem  nd.  nippen  entspricht  auch  ein  oberdeut- 
sches niffen,  stoßen,  Schweiz.  vemiffe(n)  (starkes  Part  Perf.)  abgestossen, 
vergriffen,  unansehnlich;  auch  Schweiz,  g-nepfe^n),  schaukeln^  könnte 
hieher  gehören,  von  welchem  g-nappe^n),  wackeln,  in  Form  und  Bedeu- 
tung ungefähr  ebenso  absteht  wie  hoppeln),  auf  einem  Beine  springen, 
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von  iü}er'hwpfe{n) ^  springend  übergehen;  Tgl.  tüppiff  und  topf,  schwüL 
Auffallend  ist  auch  daß  Schweiz.  niggele(n)  nicht  bloß  Deminutiv  von 
nicken  ist,  sondern  auch,  wie  niffe(n),  bedeutet  „hart  mitnehmen^. 

Daß  zu  {h)nieken  auch  knicken  gehöre,  ist  ebenso  unwahrschein- 
lich wie  knüpfen:  got  kniupan,  man  mttsste  denn  annehmen,  das  k  sei 
nicht  eine  Verdickung  des  alten  Wurzelanlautes  A,  sondern  es  stecke 
darin  das  Prsdfix  ge-  in  der  streng  ahd.  Gestalt,  wie  Hr.  G.  S.  28 
kritzen  aus  ga-rizjan  erklärt;  knicken  wird  sich  eher  zu  knacken  ver- 
halten wie  kritzen  :  kratzen  (s.  noch  unt.) 

Für  glotzen  durfte  Hr.  G.  gar  wohl  ein.  verlorenes  gliozan  vermu- 
then,  80  wie  ftLr  etrotzen  ein  etriozan,  das  durch  etrüz  gefordert  und  be- 
zeugt wird ;  auch  wird  S.  20  mit  Recht  auf  nahen  Zusammenhang  und 
theilweisen  Übergang  zwischen  Verben  der  VHI.  und  IX.  Classe  hin- 
gewiesen, so  daß  gliozan  in  gJazan  könnte  aufgegangen  sein,  ytiq^ spritzen. 
filr  epiitzen  aus  spriozan  (nicht  sprizan)  und  spreizen  für  epreuzen  (alth. 
9priuz{j)an)  eingetreten  ist.  Wir  finden  aber  noch  eine  Spur  des  gliozan 
im  Schweiz.  Substantiv  und  Verbum  glüße,  Funke,  funkeln^  während 
die  daneben  bestehende  Form  des  Substantivs  glouße  entstanden  sein 
kann  durch  diphthongische  Ersetzung  der  nasalen  Form  glunzcy  De- 
min.  glünzliy  Fünklein,  von  glinzan,  glänz,  vgl.  giumse^  ebenfalls  „Funke^ 
bedeutend,  Stalder  Id.  1,  456—7. 

riffeln  kann  nicht  zu  reiben  gehören,  da  auch  die  Bedeutung  nicht 
diese  ist,  sondern  „streifend  durchziehen^;  vielmehr  muss  es  zu  mhd. 
reffen  und  refsen  (von  einem  starken  ahd.  refan)  gezogen  werden,  welche 
meist  die  bildliche  Bedeutung  von  „durchhecheln*^  tragen;  dazu  auch 
Bitffel,  Verweis,  ftir  Riffel 

kiffen  wird  allerdings  mit  kiuwen  zusammenhangen,  wie  verblüffen 
zu  blimcen  (nur  daß  hier  der  Wurzelvocal  blieb),  aber  nicht  unmittelbar^ 
sondern  zunächst  durch  Reduction  des  letztem  auf  Jäwen  (der  umge- 
kehrte Fall  von  epüwen  :  epiuwen  s.  ob.),  wo  dann  w  nach  kurzem  Vooal 
des  Prset  Plur.  und  vielleicht  durch  eine  nochmalige  Mittelstufe  v,  in  / 
übergehen  konnte ;  denn  kiffe  und  keve  sind  nd.  Formen  =  ahd.  chiwa^ 
chewa,  chieva,  Kiefer  (s.  Weigand  unter  diesem  Worte).  Nahe  verwandt 
ist  auch  ahd.  chevay  Schote  (von  der  mundähnlichen  Gestalt),  Schweiz. 
chäfe  und  ehifel ;  chifle{n)  heißt  auch  »zanken^,  und  grenzt  nahe  an 
chib&(ß)f  mhd.  ktben,  nhd.  keifen,  aus  nd.  Mfen,  von  welchem  vielleicht 
das  mhd.  kiffen  unmittelbar  abzuleiten  ist. 

Jochen  mag  der  Bedeutung  nach  als  Intensiv  zu  jagen  gelten,  aber 
die  Form  ist  unklar  und  der  Kegel  des  Hm.  G.  entspräche  eher  das 
nd.  iackem.    Dieses  erinnert  aber  auch  an  jach  =r  jäh,  ahd*  gähi^  und 
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dazu  stimmt,  daß  das  voiid.  Jochen  in  den  Handschriften  der  betreffenden 
Stelle  des  (unechten)  Neithart  wechselt  mit  gähen  xmd  jauchen.  Letzteres 
könnte  mit  au  fär  ä  (vgl.  Weinhold,  alem.  Gramm.  S.  52)  eine  bloße 
Nebenform  des  erstem  sein,  erinnert  jedoch  auch  an  das  Schweiz.  j«fti- 
ken^  welches  als  Intensiv  von  jagen  ganz  ähnlich  wie  Jüchen  xmA,jadoem 
gebraadit  wird,  aber  in  seiner  Form  durch  das  ebenso  seltsame  hräu- 
kenj  Intensiv  zu  brennen  oder  brauen,  nicht  erklärt  wird. 

Daß  Bckn^^pein  nicht  von  schneiden  kommen  kann,  wurde  bereits 
bemerkt,  viel  näher  liegt  ja  auch  Bchnippenj  echnappen^  welche  ebenfalls 
von  Schneidgeräthen  gebraucht  werden.  Zu  schnappen  verhält  sich 
schnippen  als  Deminutiv  wie  irippd(n)  zu  trc^ppen  (nicht  zu  treiben). 
Schnappen  selbst  wurde  oben  als  Beispiel  von  p{p)  ftLr  h  angeftlhrt, 
aber  es  scheint  sich  mit  einem  nd.  snappen  verm^igt  zu  haben,  dessen 
p  hochdeutsche  Formen  mit  /  entsprechen.  Zu  diesen  gehört  das 
Schweiz.  schnäJUy  schnitzeln  (aber  ohne  Geschick  und  Zweck),  scknifd, 
Schnitzel,  und  das  reflexive  (Intensiv)  sich  versehnäpfe  =:  sich  im  Reden 
verschnappen,*  ein  Geheimniss  unvorsichtig  ausschwatzen.  Aus  der  alten 
Sprache  gehört  hieher  ahd.  snephezan,  singulare,  mundartl.  sehnipzen, 
schluchzen,  !^einen  kurzen  Laut  ausstossen,  wovon  wahrscheinlich  auch 
die  Schnepfe  benannt  ist.  Die  Grundbedeutung  ist  die  einer  schnellen- 
den Bewegung,  mit  dem  Munde  zum  Fassen,  Schwatzen  oder  Schluchzen, 
mit  der  Hand  zum  Schneiden,  mit  den  Ftlßen  zum  Straucheln,  mhd. 
snaben,  mundartL  schnappen  =  hinken. 

wackeln  wird  eher  von  wagen,  wegen  als  von  wanken  abzuleiten 
sein,  weil  Ausstoßung  des  n  sonst  nur  bei  starken  Verben  vorkommt 

recken  ist  auf  keinen  Fall,  weder  in  der  Form  noch  in  der  Be- 
deutung, Intensiv  zu  ahd.  reichjan^  aber  auch  zu  got  rikan,  mhd.  rMieUj 
zusammenhäufen,  ist  es  der  Bedeutung  nach  nicht  Intensivum,  ebenso 
wenig  aber  CausativmUf  obwohl  es  dies  der  Form  nach  sein  könnte, 
da  diese  Air  Causativa  und  andere  Ableitungen  mit  jy  sowohl  vom 
Verbalstamm  (Intensiva)  als  von  Nominalstämmen,  bei  den  Wurzeln 
mit  geschwächtem  a  dieselbe  ist  Ebenso  ist  nidit  ganz  klar  und  sicher, 
ob  stkken  als  Intensivum  von  stechen  aufisufassen  sei;  der  Bedeutung 
nach  ist  es  heute  eher  Causativum  von  sUckeUj  das  fireilich  selber  schon 
abgeleitet  ist,  ahd.  stecchen.  Sticken  ist  abgeleitet  von  stich '^  daneben 
aber  besteht  ahd.  stieehkiy  vollstopfen,  unser  er-stickenj  wofbr  mit  tran- 
sitiver Bedeutung  in  der  Schweiz  auch  er-stecken  vorkommt,  ebenso 
bairisch  und  schon  mhd.,  nicht  nothwendig  von  erstechen. 

schöpfen  soll  in  beiden  Bedeutungen  dasselbe  Wort  imd  Intensiv 
SU  scheren  sein,  und  zwar  soll  sich  die  Bedeutung  ,|hanrire^  aus  „creare^ 
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entwickelt  haben  im  Sinne  Ton:   Herbeischaffen   des  Nothwendigsten 
zum  LebenBunterhalt,  des  Wassers.  Allerdings  findet  sich  mhd.  schuof 
in  solcher  Bedeutung  und  schon  ahd.  scafam  zwei  Mal  =  „schöpfen^, 
8.  die  Stellen  bei  Weigand,   weldier  aber  diese  Bedeutung  ids  die 
ursprüngliche  des  starken  Verbums  ansieht  Die  concretere  ist  sie  frei- 
lichy  aber  sie  findet  sich  in  den  andern  alten  Dialecten  nicht  (alts.  heißt 
haurire  skepptan)  und  ein  unmittelbarer  Übergang  von  ihr  zu  der  andern 
ist  ebenso  schwer  wie  der  umgekehrte.    Eine  Vermischung  beider 
Formen  imd  Bedeutungen  muss  aber  schon  finh  eingetreten  sein,  und 
wurde  ja  dadurch  begünstigt ,  daß  das  got  skapfan  gemischte  Conju- 
gation  zeigte.  Nehmen  wir  nun  noch  Schiff  hinzu,  welches  ursprünglich 
^Gefkß^  überhaupt  bedeutet,  wie  noch  in  der  Formel  ,,Schiff  und  Ge- 
schirr^  und  wie  ahd.  9cafy   wenn  auch  dieses  erst  aus  lat  scaphium 
entlehnt  ist   (vgl.  übrigens  lat.  vas  auch  =  Schiff  und  davon  franz. 
▼aisseau),  so  lässt  sich  ein  Wurzelverbum  erschließen  mit  der  Bedeu- 
tung ,,au8höhlen^,    welche  sowohl  auf  das  Graben  von  Cistemen  als  • 
auf  die  Verfertigung  von  Geräthen  durch   Sculpturarbeit   angewandt 
werden  und  die  beiden  fraglichen  Bedeutungen  zugleich  ergeben 
konnte,  wie  auch  die  entsprechenden  Bedürfiusse  beide  für  die  Anfänge 
der  Cultur  gleich  dringend  waren.   Das  griech.  önamm  (pxa^-)  und 
das  lat  scabo  bezeichnen  ungeftlhr  die  beiden  Richtungen  jener  ältesten 
i^schöpferischen^  Thätigkeit  des  Mensdien;  mit  der  Verschiebung  der 
Laute  scheinen  aber  zugleich  die  Bedeutungen  sich  gekreuzt  zu  haben. 
läppen  kann  weder  lautlich  noch  begrifflich  als  Intensiv  zu  laffan 
gelten,   aber  auch  das  alamannische  lüpfen  nicht,    ebensowenig  wie 
hüpfen    zu   heben.    Der  Bedeutung   nach   liesse  sich  lüpfen   wohl  auf 
W.  lab,  Xaß  „nehmen^  zurückfuhren,  da  hafjan  ,,heben^  zu  lat  capio 
sich  ebenso  verhält;  aber  fbr  die  Form  haben  wir  ein  got.  liupan  an- 
anzunehmen,  von  dem  altn.  loptr,  Luft,  stammen  wird;   davon  lüften 
(nd.  lichten),  erheben. 

wipfen  gehört  der  Bedeutung  nach  eher  zuwehen  (hin  und  her 
sich  bewegen)  als  zu  mhd.  vnfeny  welches  „winden''  bedeutet;  Hr.  G. 
findet  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt  Der  Form  wegen  müssen 
wir  aber  wipfen  doch  mit  wifen  zusammenbringen  und  die  Bedeutung 
macht  kein  absolutes  EUndemiss,  da  auch  in  „winden''  der  Begriff 
einer  Bewegung  hin  und  her  liegt  Sonst  könnte  man  am  Ende  an- 
nehmen, wipfen  sei  eine  hochd.  Nachbildung  des  ab  nd.  au%efasstea 
wippen  von  weben. 

WJtzenj  ahd.  dltissan,  nhd.  ver-dvJtXieny  braucht  nicht  als  Litensiv  mit 
causativer  Bedeutung  au^efasst  zu  werden,  wenn  wir  ein  starkes  tioMXL 
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ZU  Gründe  legen,  dessen  Bedeutung  transitiv  war,  während  dem  schwa- 
chen iüzen,  tobsen  intransitive  zukam.  Ein  Causativurn,  welches  tazjan 
lauten  mttsste  (nach  der  Regel,  die  im  mhd.  schützen  =  in  fallende  Be- 
wegung bringen,  nicht  verletzt  zu  sein  braucht,  da  dieses  Verbum  von 
«cfUE,  statt  direct  von  schiezeH^  abgeleitet  sein  kann),  kommt  nicht  vor, 
dagegen  mhd.  tivjzen,  mit  der  geschwächten  Steigerung  des  Praesens 
gebildet,  und  tützeUj  mit  dem  kurzen  Wurzelvocal  des  Prset  Flur.,  beide 
mit  j  gebildet,  das  letztere  intensiv;  vgl.  hiuzen,  aufrufen  (refl»  sich  er* 
kühnen)  und  daneben  das  gleichbedeutende  von  Hm.  6.  S»  68  angeführte 
bützen  (welche  schwerlich  von  der  Interjection  hiu!  unmittelbar  gebildet 
sind,  da  das  Adjectiv  hiuze,  munter,  frech,  dieser  Erklärung  widersteht) 
und  die  oben  angeführten  sprätzen  und  spreuzen.  Die  Wortfamilie  der 
Wurzel  tuz-  wird  vermehrt  und  auch  etwas  verwirrt  durch  Übergang 
des  z,  ß  in  seh  imd  auch  in  s]  Schweiz.  tUßlef  leise  gehen  neben  ttisel^ 
töseUj  leichter  Rausch  usw.,  s.  Grimm  Wb.  unt.  dus,  dusdy  duseuj  däeig, 
dos;  Zeitschr.  f.  deutsch.  Mundart.  3,  228.  Übrigens  erklärte  Grimm 
in  der  Abhandl.  über  Diphthonge  das  ahd.  tuzan  von  itUtOj  Mutterbrust, 
also  „stillen^'  im  Sinne  von  „säugen'^ 

ßcken  mag  als  Intensiv  von  fegen  gelten,  aber  nicht  dieses  als 
Causativ  zu  got.  fagr ;  sonst  ist  hier  nur  noch  zu  erwähnen ,  daß  in 
der  Schweiz  neben  ßgge(n) ,  reiben,  ein  ßcehe(n)f  „heimlich  und  rasch 
entwenden''  besteht,  welches  auf  die  Vorstellung  „wischen''  (vgl.  er- 
wischen) zurückgehen  wird,  oder  auf  Fiche,  Tasche? 

Als  Nachtrag  und  Schluß  führen  wir  einige  Bildungen  an,  welche 
Hr.  G.  nicht  behandelt,  aber  ohne  Zweifel  seinen  Intensiven  beizählen 
wird. 

In  knittern  ist  zwar  die  Tennis  wurzelhaft,  nicht  erst  intensive 
Verstärkung,  aber  die  Verdopplung  derselben,  wenn  man  sie  nicht 
als  bloße  Schriftbezeichnung  der  Kürze  des  vorangehenden  Vocals  auf- 
fassen will,  imd  diese  letztere  selbst,  müssen  nach  Hm.  G.  wohl  als 
Intensivbildung  erklärt  werden.  Da  sich  in  der  Bedeutung  „knistern, 
prasseln"  auch  gnetem  geschrieben  findet,  so  nimmt  Weigand  als  Stamm- 
wort das  mhd.  gntten^  reiben.  Aber  nahe  verwandt  mit  diesem  und  in 
der  Bedeutung  (zerdrücken)  dem  knittern  ebenso  nahe  ist  kneten,  von 
welchem  dann  die  geschwächte  Gestalt  des  Wurzelvocals,  i,  zu  neh- 
men wäre,  wie  in  schicken,  ßcken,  wippen  (wickeln  und  wiegeln,  zu  wegen  f). 
Eine  unzweifelhafte  Intensivbildung  ist  das  Schweiz,  spacken,  un- 
ruhig imd  gierig  spähen,  aber  nicht  von  diesem  abgeleitet  (welches  auch 
in  der  Mundart  nicht  lebt),  sondern  von  einem  starken  spehan,  das  auch 
dem  ahd.  spehon,  spähi,  mhd.  spcehe,  zu  Grunde  liegen  muss^  also  aus 
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spah-j-an,  dessen  assimiliertes  hh  in  Aussprache  und  Schrift  ch  und  ck 
wurde,  wie  bei  zucken  von  ziehen  u.  a.,  nach  den  oben  nachgewiesenen 
Lautverhältnissen.  So  könnte  auch  zwacken  aus  zwahen  gebildet  sein, 
denn  letzteres  bedeutet  nicht  bloß  ,, waschen",  sondern  wird  bildlich 
auch  =  züchtigen  (durch  Schläge)  gebraucht,  so  z.  B.  in  den  Schlacht- 
liedem  des  15.  16.  Jhd.  Den  Mangel  des  Umlautes  haben  wir  schon 
oben  als  nicht  wesentlich  erklärt. 

hockeny  hueken  kann  als  Intensivum  zu  altn.  hoho,  hüka,  hangeUi 
kauern,  hokinn,  niedergebogen,  krumm,  erklärt  werden,  wird  aber  nicht 
als  solches  geftlhlt,  und  wir  filhren  es  hier  nur  an,  weil  ein  Stamm- 
verbum  sich  vermuthen  lässt  und  dabei  ein  Lautübergang  mitspielt, 
den  wir  an  mehrem  Fällen  von  Intensivbildung  vorgefunden  haben. 
Aufhucken  bedeutet  „auf  dem  Rücken  sitzen"  und  es  findet  sich  auch 
geradezu  Hucke  =  Rücken.  Da  tritt  nun  Höcker  hinzu,  welches  mhd. 
und  noch  Schweiz,  hager  lautet,  ahd.  aber  hovar,  lith.  kupra.  Diese 
Formen  werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zusammengehören,  nur 
muss  zwischen  kupra  imd  hovar  ein  hofar^  zwischen  hovar  und  hoger 
ein  hovoer  angenommen  werden  (denn  von/ zu  ^  unmittelbar  führt  kein 
Weg);  dann  aber  erhalten  wir  die  Reihe  w,  g,  ck,  wie  bei  »pucken^ 
nicken.  Lassen  wir  aber  kupra  und  hovar  bei  Seite  und  nehmen  ein 
wurzelhaftes  jr  an,  so  werden  wir  auch  Hügel  nicht  aus  Hüwel,  Huhel 
(zu  Haube,  Haupt  usw.  s.  hüpfen  ob.)  erklären,  sondern  mit  amhd.  houc, 
altn.  haugr  von  einem  got.  hiugan,  sich  erheben  (vgl.  xavx^&ö^ai?  bild- 
lich), von  welchem  vielleicht  auch  ahd.  hugu,  Geist,  herstammt  und 
huck(j)an  regelrechtes  Intensiv  wäre. 

hecken^  brüten,  durch  Brut  sich  fortpflanzen  (verschieden  von  dem 
Germ.  8,  301 — 2  erklärten  hecken,  stechen,  beissen),  scheint  zusammen- 
zuhängen mit  hegen,  im  Sinne  von:  pflegen,  nähren.  Dieses  ist  zwar 
zunächst  abgeleitet  von  Hag,  welchem  aber  ein  starkes  ahd.  hagan  zu 
Grunde  liegt,  erhalten  in  kihagin,  gepflegt;  hegga,  Hecke,  ist  die  dazu 
dienende  Umfriedigung  (mhd.  hegge  bei  Neith.  XXI,  11,  Brut?);  und 
auch  das  alte  hagan,  Domgebüsch,  Hain,  kann  auf  diesen  Begriff  zurück- 
geführt werden,  der  bildlich  auch  in  behagen  fortlebt  Die  Grundbedeu- 
tung der  ganzen  Wortfamilie  möchte  aber  die  des  lebendigen  Wachs- 
thums,  der  Fortpflanzung,  gewesen  sein,  wie  sie  ja  auch  am  „grilnen 
Hag^  (franz.  haie  vive)  alljährlich  erscheint;  dazu  stimmen  dann  aus 
dem  animalischen  Leben  das  mhd.  und  noch  Schweiz,  hage,  Zuchtstier, 
und  das  ahd.  hegadruosi,  Zeugungsglied,  welche  wieder  mit  hecken 
(aus  hag-jan)  sich  zusammenschließen. 

schmettern  wird  von  Ilrn.  G.  S.  77  geradezu  als  Intensivum  von 
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schmeißen  aufgefasBt,  wobei  doch  wenigstens  niederdeutsche  Consonaii 
(Grundform  mntten)  angenommen  xmd  eine  Erklärung  des  e  statt  i  ve 
sucht  werden  sollte;  denn  sonst  findet  sich  mittel-  und  niederdeutsc 
öfter  umgekehrt  t  statt  e  (s.  das  folgende).  Im  Übrigen  käme  das  Vei 
hältniss  Mehmeißen  :  Mchmettem  äußerlich  am  nächsten  dem  von  schleiß 
:  Schleppern,  aber  letzteres  haben  wir  bereits  oben  nicht  als  Intensivun 
sondern  einfach  als  niederd.  Form  des  erstem  mit  unorthographischc 
Doppelconsonanz  erkannt,  und  umgekehrt  ist  schmettern  nach  Weigan 
nicht  von  nd.  smitea  abzuleiten,  sondern  eine  hochd.  Form,  frtlher  auc 
sehmittem  geschrieben,  mit  tt  aus  tj\  von  unbekannter  Wurzel,  vielleicl 
von  schmieden,  d.  h.  von  einem  altem  starken  smtden,  mit  fortgeschc 
bener  Consonanz  wie  in  Scheit,  Scheitel  neben  scheiden,  gescheid,  un 
Schnitt,  schnitzen  von  schneiden  (s.  ob.). 

kritzen  ist  nach  Weigand  mit  mitteld.  i  statt  e,  =mhd.  schweia 
kretzen  aus  ahd.  chraz-j-an  neben  chrazzdn,  und  mit  kraizen  haben  wir  c 
auch  bereits  oben  zusammengestellt,  gegenüber  der  Erklärung  des  Hm.C 
aus  ge-riizen.  Doch  anerkennen  wir  auch  an  dieser  etwas  Richtigefl 
es  könnte  nämlich  kritzen  zu  dem  sonst  einsamen  kreiß  von  einei 
starken  knzen  gehören  und  dann  in  die  Analogie  von  reißen :  ritzen  u.  s.  n 
fallen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  kreis{z)  wird  wohl  nicht  dl 
heutige  exact  geometrische  gewesen  sein,  sondern  „Umriß,  Figur"  übei 
haupt,  aber  vom  „Eingraben^^  von  dergleichen  gieng  die  Benennung  an 
und  das  mochte  die  Bedeutung  jenes  knzan  gewesen  sein,  welche  sie 
dann  verengte  und  verfeinerte ,  wie  reissen  im  Englischen  (write)  - 
schreiben  geworden  ist;  vgl.  auch  noch:  Reißblei,  Abriß,  Aufriß,  voi 
Zeichnen.  Verwandtschaft  mit  kratzen  bleibt  auch  so  bestehen,  wie  ttbei 
haupt  zwischen  Classe  VIII  und  X  durch  das  Ablautverhältniss  zw 
sehen  a  und  e. 

In  diese  Reihe  gehört  auch  das  Wort  Flitzbogen,  wenn  Weigan 
den  ersten  Theil  desselben  richtig  erklärt  aus  nL  ßits,  Pfeil,  mhd.  vlii 
Streitbogen,  von  flizan,  streiten.  Das  Grimm'sche  Wb.  weiss  von  diese 
Ableitung  nichts  und  hält  sich  mehr  an  die  Nebenform  ^tf«rA,  welch 
als  Schallnachahmung  des  Fliegens  und  Schwirrens  aufgefasst  werde) 
könnte.  Die  romanischen  Formen  franz.  flcche,  it.  fteccia  (s.  Diez  WI 
1,  191)  werden  bald  aus  den  deutschen  erklärt,  bald  diese  aus  jenei 
Auffallend  bleibt,  warum  gerade  der  Bogen  und  Pfeil  als  vorzugi 
weise  Waffe  benannt  sein  sollten,  was  sie  doch  bei  den  Deutschen  nicl 
waren.  Ist  trotzdem  die  erste  Erklärung  haltbar,  so  ist  sie  zu^eich  ei 
neuer  Beweis,  daß  allerdings  die  sogen.  Intensivformen  auch  in  di 
üTominalbildung  eingreifen,    aber  gar  nicht  mit  merklich  intensive 
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Bedeutaogy  welche  sich  auch  in  dem  oben  schon  angefahrten  Hitze 
(:  heiß,  vgl.  schwitzen :  Schweiß)  und  in  dpüz  (von  einem  spizanj  woher 
auch  Spieß  für  spiz)  nicht  nachweisen  lässt:  allenthalben  haben  wir 
einfach  die  kurzen  wurzelhaflen  Ablaute,  hinter  welchen  der  Consonant, 
meist  durch  ableitendes  -t  mitafficiert,  Verschärfung  erfahrt  —  Gele- 
gentlich sei  hier  beigeftlgt,  daß  das  Schweiz,  spißej  Splitter  (besonders 
ein  ins  Fleisch  gedrungener,  fbr  apnfie  steht,  mhd.  sprkely  ahd.  sprizaldn, 
schnitzen,  und  daß  das  Wort  Splitter  selbst  nach  Weigand  nicht  etwa 
zu  sptizen  gehört,  als  Intensiv  von  der  nd.  Form  spliten  (vgl.  Mehmet* 
tem,  ob.),  sondern  als  Umstellung  von  mhd.  spilter  zu  spalten  oder 
vielmehr  zu  einem  altem  epiltany  vgl.  got.  »ptlda,  Tafel,  alts.  ags.  spil- 
dan,  verderben,  auch  spOlany  in  muspüLi  usw. 

Wir  schließen  diese  Reihe  mit  einem  schweizerischen  Worte,  das 
intensive  Form  und  Bedeutung  zu  zeigen  scheint,  ohne  daß  wir  es 
doch  regelrecht  und  sicher  einem  Stammverbum  zuweisen  können. 

ichletzen  bedeutet  1.  „die  Thttre  zuschlagen'^,  und  wird  in  dieser 
Bedeutung  volksetymologisch  wohl  als  Intensivum  zu  schließen  aufge- 
fasst,  was  es  doch  der  Form  nach  nicht  sein  kann;  2.  groß  thun  mit 
Aufwand,  Verschwendung.  Dieser  Bedeutung  nach  könnte  es  auf 
schleißen  (etwa  als  eine  Nebenform  von  schlitzen)  bezogen  werden,  da 
auch  ahd.  spildan  (vgl.  das  vorhin  zu  Splitter  Bemerkte)  „verschwenden^ 
bedeutet  und  lat  lacerare  aus  dem  Begriff  des  Zerreissens  ebenfalls 
in  jene  Anwendung  übergeht;  aber  die  Form  steht  auch  hier  entgegen. 
Nun  kann  noch  zwischen  den  beiden  Bedeutungen  das  Gemeinsame 
geltend  gemacht  werden,  daß  das  geräuschvolle  gewaltsame  Zuschlagen 
der  Thüre  oft  Äußerung  eines  hochfahrenden  großthuenden  Wesens 
und  Benehmens  in  Gesellschaft  ist,  wie  andererseits  Verschwendung; 
aber  das  hilft  uns  nicht  auf  einheitlichen  Ursprung  der  Wortform,  und 
es  bleibt  nichts  als  die  ebenfalls  unbefriedigende  Annahme  einer  schall- 
nachahmenden Bezeichnung  von  „groß  thun,  Lärm  und  Aufsehen  machen'^ 

Betreffend  Lautverhältnisse  sei  hier  noch  die  Bemerkung  erlaubt, 
daß  die  schweizerischen  Mundarten  im  Auslaut  einiger  Wörter  noch 
z  neben  oder  statt  ß  zeigen,  im  erstem  Falle  zum  Theil  mit  ver- 
schiedener Bedeutung.  Man  hört  z.  B.  schütz  (ictus,  impetus,  nicht  tu- 
tela)  öfter  als  schuß,  und  hüz  (Bissen)  neben  hiß,  morsus,  ritz  (=  Ritze) 
neben  riß,  auch  einige,  die  der  Schriftsprache  ganz  fehlen,  wie  sprutz 
(spritzender  Strahl  einer  Flüssigkeit)  von  sprießen  (s.  ob.),  wie 
umgekehrt  rinnan  (schon  im  Gotischen  und  so  auch  noch  Schweiz.) 
zugleich  vom  Ausschlagen  der  Pflanzen  gebraucht  wii*d.  Im  Ahd.  und 
auch  in  den  meisten  mhd.  Handschriften,    besteht  bekanntlich  keine 
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schriftliche  Unterscheidung  der  beiden  Laute;  die  mündliche  muss 
freilich  schon  damals  bestanden  haben,  aber  schwerlich  ganz  ohne 
Schwankungen,  von  denen  nun  eben  Reste  in  den  Mundarten  begegnen 
mögen;  denn  man  hört  in  der  Schweiz  auch  noch,  freilich  nur  in  ab- 
gelegenen Gegenden  (wo  etwa  auch  noch  was  für  war  vorkommt)  daz 
und  diz  und  hinwieder  nach  langem  YocsA  floz  ftlr  Floß» 

Nur  versuchsweise  nennen  wir  noch  einige  Wörter,  wo  intensive 
Form  eingetreten  zu  sein  scheint  als  Ersatz  ftir  ein  ausgestossenes  n; 
ob  dieses  ursprünglich  der  Wurzel  angehörte  oder  selbst  erst  als  Er- 
weiterung in  dieselbe  hineingekommen  war,  ist  eine  Frage,  die  nur  im 
Zusammenhang  einer  einlässlichen  besondem  Untersuchung  über  ger- 
manische Wurzelbildung  erledigt  werden  kann.  Die  Fälle,  die  wir  hier 
im  Auge  hal>en ,  schließen  sich  an  die  oben  angeführten  schlingen  — 
sehlurken^  dringen  —  drücken  an,  d.  h.  aus  ng  (resp.  nd)  wird  ck. 

Aus  schlingen  bildet  die  Schweiz.  Mundart  neben  schlucken  auch 
noch  ein  Substantiv  Schlick  =  Schlinge,  Verschlingung,  z.  B.  an  einem 
Bindfaden  oder  Bande;  schlecken  gehört  zu  lecken. 

Wenn  Glück  zu  gelingen  gehört,  woran  man  der  Bedeutung  wegen 
fast  nicht  zweifeln  kann ,  so  stammt  von  dem  einfachen  alten  lingen, 
von  Statten  gehen,  wohl  das  Schweiz,  erlicken,  einen  Vortheil,  Kunst- 
griff durch  geschickten  Versuch  erhaschen.  In  der  Chronik  von  Ju- 
stinger (ed.  Studer  1870)  findet  sich  unlik  Mißgeschick  =  mhd. 
ungelinge. 

Unsere  Mundart  kennt  femer  ein  Substantiv  Schwick,  schnelle 
Bewegung,  Augenblick,  welches  von  schwingen  gebildet  sein  kann  wie 
Schlick  von  schlingen  j  und  schwerlich  das  mhd.  sicich  von  sioichen  ist. 

Während  nun  die  bisher  genannten  Bildungen  den  Vocal  des 
PrsBsens  zeigen,  könnte  wieder  mit  dem  des  Prset.  Plur.  und  Part  Perf. 
gebildet  sein  rücken,  liiick  von  ringen,  wofllr  abermals  unsere  Mundart  ein 
Mittelglied  bietet,  nämlich  das  Subst.  Rung,  welches,  fast  schon  =  i?McÄ;, 
eine  einmalige  kurze  drehende  Bewegung,  den  Ansatz  oder  Absatz  einer 
solchen ,   bezeichnet  und  dann  als  Zeitmaß  =  Mal  gebraucht  wird. 

Ob  nun  auch  das  Verhältniss  von  streng,  Strang  zu  strecken,  strack 
hieher  gehöre,  mag  zweifelhaft  bleiben,  ebenso  das  von  spi'engen  (be- 
spritzen) zu  mhd.  spreckel,  Flecken,  auch  sprinkel,  spreckeloht,  fleckig, 
gesprenkelt  (vgl.  mhd.  sprenzen^  spritzen,  bunt  aufputzen,  sprinze,  Falke 
(vom  Gefieder?)  sprüzval,  fahl  gefleckt).  Vielleicht  handelt  es  sich  hier 
nur  um  eine  Steigerung  von  g  zu  k,  auch  abgesehen  von  n,  wie  in 
schwingen  :  schwanken,  wo  übrigens  auch  der  ursprllngliche  Anlaut  zwei- 
felhaft ist,  denn  schwanken  verhält  sich  wieder  zu  tranken  wie  schtcingen 
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zum  englischen  wing,  Flügel.     Diese  Verhältnisse  liegen  über  unsere 
gegenwärtige  Frage  hinaus. 

Dagegen  kann  noch  icickeln  hieher  gezogen  werden,  weldhes  ge- 
wöhnlich als  eine  Art  Intensivum  zu  wegen  erklärt  wird,  und  allerdings 
ein  „hin  und  her  bewegen"  enthält,  aber  der  Bedeutung  nach  näher 
an  winden  rührt  und  auch  der  Form  nach  auf  dieses  kann  zurückge- 
fbhrt  werden,  wenn  es  erlaubt  ist,  hier  einen  Wechsel  zwischen  nd :  ng 
anzunehmen,  wie  er  in  slinden  —  slingen  vorliegt ;  von  der  Form  wingen 
aus  würde  sich  dann  wickeln  gebildet  haben  wie  Schlick  (und  schlick- er-erij 
Gerland  S.  36)  von  schlingen,  Wicke,  Docht ,  ist  Gewundenes ;  an  Zu- 
sammenhang mit  ahd.  wichdn,  tanzen,  gaukeln  (sich  im  Kreise  bewegen) 
ist  kaum  zu  denken. 

Endlich  können  wir  nicht  umhin,  einer  Schwierigkeit  zu  erwähnen, 
welche  sich  beim  Durchgehen  der  abgehandelten  Verba  mehrfach  gel- 
tend macht  und  unsere  Zweifel,  ob  wir  wirklich  durchgehend  Intensivbil- 
dungen anzunehmen  haben,  noch  von  einer  neuen  Seite  vermehrt  Die 
Schwierigkeit  rührt  her  von  der  tiefen  und  weiten  Verbreitung,  welche 
der  Ablaut  a,  i,  u  in  der  deutschen  Sprache  gewonnen  hat.  Hr.  G.  hat 
auch  diese  Erscheinung  in  seiner  Schrift  nicht  übersehen,  aber  er  hat 
sie  in  anderm  Zusammenhang  (S.  89  ff.)  behandelt,  als  den  wir  nun 
im  Auge  haben. 

In  Folge  jener  Verbreitung  des  Ablauts  tritt  uns,  besonders  bei 
Bildungen  mit  u  und  folgenden  Lippenlauten,  die  Frage  entgegen,  ob 
wir  hier  wirklich  Wurzeln  mit  ursprünglichem  u  anzunehmen  haben 
(Classe  IX),  oder  ob  die  u  sich  nur  als  Schwächung  von  a  neben  i 
entwickelt  haben,  in  Classe  XI.  XII,  zum  Theil  vielleicht  bloß  nach 
Analogie  von  diesen;  im  erstem  Fall  hätten  sich  dann,  da  die  Drei- 
heit  der  Laute  überall  vorschwebte,  von  u  aus  rückwärts  Formen 
mit  a  und  i  entwickelt,  im  andern  wäre  die  Bildung  vorwärts  erfolgt, 
hätte  aber,  aus  dem  angegebenen  Grunde,  u  auch  in  Fällen  her  vor- 
getrieben, wo  starke  Verba  dieser  Form  sonst  weder  vorliegen  noch 
anzunehmen  sind.  Jedenfalls  sind  auf  diesem  oder  jenem  Wege  we- 
nigstens  scheinbare  Übergänge  zwischen  Classe  VIII  und  IX  einer- 
seits und  X — Xn  andererseits  geschaffen  worden,  durch  welche  die 
näher  liegenden,  häufigeren  und  unbestreitbaren  zwischen  VUI  und  IX, 
X  und  XI,  zwischen  X  -  XI  und  VI.  XII  vermehrt  werden  (vgl.  Grimm, 
Gramm.  1,  1035 — 6.  Gesch.  d.  Spr.,  Ablaut.  Dietrich,  Haupt  Zeitschr.  V). 
Die  Frage  der  Inteusivbildung  hängt  damit  von  Seite  der  Cönso- 
nanten  zusammen;  denn  während  wir  bei  der  Annahme  von  wurzel- 
hailtem  u  ein  folgendes  pf  aus  f  -r  j  erklären  können ,    ä.W  m^  tsÄr 
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nähme  schwacher  Bildung,  sind  bei  der  andern  Annahme  die  be- 
treffenden Verba  zwar  ebenfalls  schwache,  aber  nicht  entstanden  aus 
dem  Pnncip  der  schwachen  Verbalbildong,  sondern  unmittelbar  durch 
Ausdehnung  des  Princips  der  starken,  und  die  Doppelconsonanz  ist 
dann  aufzufassen  als  wurzelhaft,  resp.  auf  hochdeutschem  Gebiet  durch 
Verschiebung  aus  einfacher  entstanden,  'pf  aus  p,  ck  aus  cA  =  A  (nicht 
aus  A  +  jO ;  ^^^  auch  nur  zur  Bezeichnung  der  Yocalkürze  in  die 
Schrift  eingeftihrt.  Eine  vermittelnde  Annahme  wäre,  es  seien  die  bei- 
den Triebe  einander  gleichsam  auf  halbem  Wege  entgegen  gekommen 
und  zusammengewachsen,  so  daü  eine  Ausscheidung  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  zu  vollziehen  sei.  Thatsache  ist,  daß  eine  Anzahl  zwei-  und 
dreifacher  Formeln  vorliegen,  welche  uns  jene  Frage  vorlegen;  wir 
stellen  aber  folgende  Beispiele  einfach  zusammen,  ohne  auf  Form  und 
Bedeutung  der  einzelnen  nochmals  einzugehen. 

Neben  zapfen  besteht  zipf(d)  und  zapfien),  letztere  vielleicht  Ver- 
schiebung von  nd.  tijp(p)«i,  tap(p)eny  welche  neben  den  Formen  anfpf 
ebenfalls  in  hd.  Gebrauch  gedrungen  sind.  Gemeinsame  Ghimdbedeu- 
tung  könnte  sein:  Berührung  eines  Gegenstandes  an  einem  hervor- 
ragenden Theil  seiner  Oberfläche.  Nahe  verwandt  ist  tupfen  ^  der  Be- 
deutung nach  besonders  mit  tippen,  aber  dem  Anlaut  nach  davon  ver- 
schieden und  nach  der  ersten  Annahme  zu  tief,  taufen  gehörig. 

l^Did.  gupfe,  Spitze,  Schweiz,  gupf  Hügel,  kann  von  Gipfel  (schweis. 
auch  Name  eines  homfbrmigen  Gebäckes)  nicht  wohl  getrennt  imd 
auch  mit  gaffen,  mhd.  köpfen  (hervorragen,  hervorblicken)  zusammen- 
gestellt werden,  aber  auch  mit  ahd.  goffa^  mhd.  guffe^  EQnterbacke,  goufe^ 
hohle  Hand,  Kopfbedeckung  =  ahd.  chuppha]  güfy  Geschrei,  gufty 
Übermuth,  welche  Wörter  alle  auf  den  Begriff  von  Rundung,  Wölbung, 
Anschwellen,  Aufblasen  sich  zurückftihren  und  dadurch  auch  mit  den 
erstgenannten  sich  vermitteln  lassen. 

Stupfen  lässt  sich  dem  Vocal  nach  mit  mhd.  stauf,  Becher,  Fels, 
zusammenstellen,  sonst  aber  mit  stapfen,  fest  auftreten,  stoffein  (schweiz. 
Deminutiv),  stq>pen  (nd.)  fest  stechen,  ahd.  stuph,  stophoj  Punct,  Tup^ 

Stich. 

Daß  zucken  von  ziehen  abzuleiten  ist,  bleibt  wohl  unbestreitbar, 
aber  es  steht  doch  auch  im  Ablautsverhältniss  zu  zick  und  zack,  welche 
ja  nicht  bloß  in  der  Verbindung  zick-zack  vorkommen ,  sondern  auch 
einzeln:  Schweiz,  zicken^  einen  scharfen  Geschmack  („Stich")  haben; 
eickU,  feiner  Schlag  (vgl.  hick,  Schnitt,  zu  hacken^  hecken^  stechen); 
Zacke,  scharfe  Kante,  Spitze.  Die  Bedeutungen  „scharfer  Geschmack'^ 
^,8chnelle  Bewegung"  und  „spitze  Gestalt"  treffen  oft  zusammen. 
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Einen  Fall  von  Berührung  zwischen  a  und  t-Reihe  und  zwar  bei 
folgendem  z,  haben  wir  oben  angeführt:  hriizen  im  Verhältniss  zu 
kratsen  und  hreifi.  Dieselbe  Consonanz  zeigen  auch  schmüz  (^^verschmitzt'' 
=  verschlagen,  gerieben),  achmaiz  und  schmiäz  (letztere  beide  mund- 
artlich =  Kuss ,  ursprünglich  überhaupt  =  streichende  oder  streifende 
Bewegung);  dabei  auch  wieder  den  vollen  Dreiklang  der  Vocale,  der 
sich  noch  in  vielen  Beispielen  findet,  aber  oft  ohne  daß  sich  i  und  u 
zugleich  als  möglicher  Weise  wurzelhaft  nachweisen  lassen. 

Weitere  Verfolgung  dieser  Erscheinungen  ftlhrt  in  etymologische 
Labyrinthe,  welche  wir  dieses  Mal  nicht  zu  betreten  im  Sinne  hatten. 

BERN,  October  1869.  LUDWIG  TOBLEa 
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Ob  der  unter  den  alten  Bewohnern  Centralamerikas  als  Schlangen- 
gott vorkommende  Votan  mit  dem  germanischen  Odin-Wuotan  in  nä- 
here Verbindung  zu  bringen  sei^  ist  mehrfach  erörtert  worden^  s.  z.  B. 
J.  G.  Mtlller  Gesch.  der  amerik.  ürreligionen  S.  486 — 491,  und  bin 
ich  nicht  gesonnen,  hier  weiter  darauf  einzugehen,  wohl  aber  auf  die 
bemerkenswerthe  Analogie  hinzuweisen,  die  zwischen  einigen  Concep- 
tionen  von  Völkern  Europas  und  Mittelamerikas  stattfindet.  Zu  Grunde 
lege  ich  hierbei  das  bekannte  Werk  des  Abbö  Brasseur  de  Bourbourg, 
welches  den  Titel  führt:  Popol  Vuh.  Le  livre  sacrö  et  les  mythes  de 
l'antiquitö  americaine  avec  les  livres  höroiques  et  historiques  des  Qui- 
ch^.  Ouvrage  original  des  indig^nes  de  Guatemala,  texte  quichö  et 
traduction  fran9aise  en  regard,  accompagnö  de  notes  philologiques  et 
d'un  commentaire  sur  la  mythologie  et  les  migrations  des  anciens  peuples 
de  TAmerique  etc.,  composö  sur  des  documents  originaux  et  in^dits. 
Paris  1861.  Ich  habe  den  Titel  dieses  wichtigen  Werkes  hier  deshalb 
genauer  angefUhrt,  damit,  wer  es  etwa  noch  nicht  näher  kennt^  durch 
denselben  eine  Vorstellung  von  dessen  Inhalt  erhalte ;  eine  Besprechung 
des  Buches  findet  sich  unter  anderm  in  Max  Mtdlers  Chips  fi-om  a 
German  Workshop  2*  ed.  Lond.  1868.  I,  314—42;  deutsch:  Essay»  I. 

In  der  Einleitung  des  Popol  Vuh  wird  nun  zunächst  Folgendes 
mitgetheilt.  Als  Votan  von  der  Stadt  des  Gottestempels  in  seine  Heimat 
Valum- Votan  (Votansland,  wie  noch  jetzt  große  Ruinen  nicht  weit  von 
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Ciudad  Real   de  Cliiapas   in  Guatemala  heißen)    zurückgekehrt  war, 
berichtete  er,  daß  man  ihn  durch  einen  unterirdischen  Weg  gehen  liess, 
der  quer  durch  die  Erde  gieng  und  sich  an  der  Wurzel  des  Him- 
mels endigte;  dieser  Weg,  f\igt  der  bald  zu  nennende  Ordonez  hinzu, 
sei  aber  nur  ein  Schlangenloch  gewesen,  in  welches  er  kroch,  weil  er 
ein  Schlangensohn  war.  Hierauf  legte  Votan  in  der  Schlucht  des  Zuqui 
einen  gleichen  unterirdischen  Gang  an,  der  sich  bis  nach  Tzequil  er- 
streckte,  welche  beiden  Localitfiten  sich  gleichfalls  in  der  Nähe  von 
Ciudad  Real  de  Chiapas  befinden  sollen.     So  lauten  die  Angaben  des 
Ordoüez  in  seiner  Histaria  del  Cielo  ydela  Tierra,  deren  Handschrift  im 
Besitz  Brasseurs  ist ;    s.  p.  LXXIH.  LXXXVII.    Der  Bischof  Nunez 
de  la  Vega  führt  an  (p.  CVII  f.),  daß  Votan  sich  nach  Huehuetan  be- 
gab, mehrere  Tapire  dorthin  brachte    und    daselbst  mit  einem  Hauch 
ein  finsteres  Haus  baute,    wo  er  einen  Schatz  niederlegte, 
dessen    Obhut    er  einem  Weibe    (dame)    und  einigen  Wichtem 
(Tapianen  genannt)  übergab.  Hierzu  bemerkt  Brasseur,  daß  der  Hauch 
(souffle)  vielleicht  auf  einem  Irrthum  des  Übersetzers  beruht;  es  handle 
sich  wohl  eher  von  einem  dem  Ig   (Geist,   Hauch,   Wind)    geweihten 
Tempel.  Der  Tapir  war  ein  bei  den  alten  Amerikanern  heiliges  Thier. 
Die  Stadt  Huehuetan,  wo  das  finstere  Haus  gebaut  wurde,  lag  in  dem 
District  Soconusco    (der  Provinz  Ciudad  Real  de  Chiapas)    nicht  weit 
vom  Stillen  Meer,  und  noch  sind  bekanntlich  dort  merkwürdige  Ruinen 
vorhanden.  Der  obenerwähnte  Schatz  bestand  nach  dem  Bischof  Nunez 
de  la  Vega  aus  einigen  großen  Urnen,  die  sich  nebst  den  Götzen- 
bildern des  Jahrcalenders   in  einem  unterirdischen  Gemach  befanden. 
Die  Frau    (dame)    und  die  Tapianen  oder  Wächter  der  Grotte  über- 
gaben dies  alles  dem  Bischof,  der  es  auf  dem  öffentlichen  Platze  von 
Huehuetan  verbrennen  Hess.    —    Dies  sind  die  Angaben,  welche  sich 
bei  Brasseur  finden  und  bei  deren  Lesung  mir  alsobald  die  eddische 
Mythe  von  Ott  in  als  Bölverkr  einfiel.  Als  Schlange  (i  ormsliki)  schlüpft 
er  durch   das  Bohrloch    (ok  skreid  i  nafars-raufina.    Gylfag.  58;    vgl. 
Hdvam.  1()6 :  um  griöt  gnaga  —  yfir  ok  undir  st6dumk    iötna  vegir), 
ganz  ebenso  wie  Votan   als  Schlange  durch  einen  unterirdischen  Pfad 
schlüpft  und  einen   ebensolchen  zum  Andenken  daran  in  einer  Fels- 
schlucht   anlegen  lässt.     Die   Urnen  in  dem  unterirdischen  Gemache 
gleichen  den  Gefäßen    Otfrcerir,  Bodn  und  Son  im  Hnitberge ,    so   wie 
das  sie  hütende  Weib  der  Hüterin  Gunlöd  entspricht     Brasseur  setzt 
zu  den  oben  angeführten,  sich  auf  den  unterirdischen  Gang  beziehenden 
Worten :  „et  se  terminait  ä  la  racine  du  cieV^  die  parenthetische  Frage : 
„k  la  sagesse?*'  Ohne  es  zu  bcabsichten,  erinnert  er  also  an  den  Weis- 
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heit  verleihenden  Dichtennetli,  so  wie  seine  Erklärung  der  Worte:  „il 
bätit  d'un  soufße  une  maison  tdn^breuse^^  durch  ,,il  s'agirait  plutut  d'un 
temple  consacrö  k  Ig,  Tesprit  le  soufHe,  le  vent  de  la  nuit",  den  Bei- 
namen Odins  Yggr  ins  Gedächtniss  ruft,  der  selbst  zwar  unsicherer 
Bedeutung  ist,  allein  andererseits  wird  ja  der  Name  Odin  durch  Geist 
erklärt  Alles  dies  sind  überraschende  Ähnlichkeiten,  und  man  darf  sie 
wohl  zusammenstellen  und  zusammenhalten. 

Demnächst  komme  ich  zu  einer  andern  Quichesage,  wende  mich 
dabei  aber  erst  nach  Europa  und  wiederhole  hierbei  zum  Theil  eine 
frühere  Notiz  von  mir  im  Phäologus  (24,  159  (.).  Nach  einer  Sage  des 
Mittelalters  nämlich  wurde  die  Stadt  Acre  (Ftolemais)  in  Syrien  von 
den  Kreuzfahrern  unter  Gottfried  von  Bouillon  durch  hinein  geschleu- 
derte Bienenkörbe  erobert;  dies  erzählt  der  französische  Roman  Le 
Chevalier  au  Oygne  et  Godefroi  de  Bouillon  v.  26793  ff.  (vol.  DI.  p.  253  ff. 
Acad.  roy.  de  Bruxelles  1854).  Dasselbe  Mittel  mit  gleichem  Erfolge 
brachte  Richard  Löwenherz  gegen  die  nämliche  Stadt  in  Anwendung, 
wie  der  altenglische  aus  dem  Französischen  übersetzte  Roman  Richard 
Coeur  de  Lion  berichtet;  s.  Ellis  Specimens  of  Early  English  Metrical 
Romances  ed.  1848  p.  299.  Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  von  ein  und 
derselben  Sage,  die  nur  auf  verschiedene  Zeiten  angewandt  ist.  Zahl- 
reicher jedoch  sind  die  Versionen,  wonach  eine  belagerte  Stadt  sich 
durch  geschleuderte  Bienenkörbe  von  den  Angreifem  befreit;  s.  Ad. 
Kuhn,  Westphäl.  Sagen  Nr.  167 ;  Baader,  Volkssagen  aus  Baden  Nr.  173, 
Möllenhof  Sagen  u.  s.  w.  aus  Schleswig-Holstein  Nr.  87 ;  Sinurock,  Rhein- 
land S.  326  (4.  Aufl.)  und  früher  schon  im  X.  Jhd.  bei  Widukind,  Res 
Gestae  Saxon.  1. 11,  c.  23.  Diese  letztere  Gestalt  der  Sage,  wonach  die 
geworfenen  Bienenkörbe  nicht  beim  Angriff,  sondern  bei  der  Verthei- 
digung  dienen^  ist  sicherlich  die  ursprüngliche,  da  sie  die  bei  weitem 
verbreitetste  ist,  auch  in  einer  andern  viel  altem  Form  vorkommt,  wo- 
nach die  80  verwandten  Thiere  nicht  Bienen,  sondern  Schlangen  waren, 
welche  die  belagerten  Byzantiner  in  thönemen  Gefäßen  gegen  ihre 
Feinde,  die  Skythen,  schleuderten;  s.  Tzetzes  Chil.  II,  929—949;  vgl. 
Philo!.  L  c.  und  Frontin.  Strateg.  4,  7,  10.  11.  Beide  Thiergattungen 
zugleich  scheint  folgende  Angabe  zu  umfassen.  Von  den  die  Stadt 
Themiskyra  unter  Luculi  belagernden  Römern  heiüt  es  nämlich  bei 
Appian  De  Bell.  Mithrid.  c.  78 :  ,ytovz&v  i'  ot  (ihv  totg  SsfuöHVQ^oig 
iXLxad'iinevoL  ^  xvgyovg  in^yov  avtotg  ^  xal  xdfiata  i%civwov^  xal 
vTCovoi^vg  ägvttoVf  ovtio  dij  xi  ueyalovg,  mg  iv  avzoig  v%6  tipf  y^v 
äXXijXoLg  Tcata  xkrjd^og  intxaiQelv,  xal  of  GeiicöxvQiOL  oxag  avm^BV 
ig  avzovg    d^vTroi/Teg ,   agxzovg  ti  xal   %'qQia   haga  xal  öikiivn  fi£- 
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li66(av  fg  tovg  igyalo^Uvovgj  fv^ßaXXovJ*  Hier  mögen  mit  den  ^ti^tm 
StfQa  wohl  Sehlangen  gemeint  sein ;  ob  es  sich  aber  hierbei  von  einer 
historischen  Thatsache  handelt,  muss  freilich  dahin  gestellt  bleiben. 
Zu  beachten  ist  jedenfalls,  daß  auch  diese  Thiere  alle  von  oben  herab- 
geworfen werden,  wie  in  den  andern  betreffenden  Sagen  von  der  Höhe 
der  Stadtmauern.  Ich  wende  mich  nun  zu  den  QuichC;  welche  folgende 
hierhergehörige  Sage  besitzen.  Sie  erzählen  nämlich  (Popol  Vuh  p.  275 
bis  285),  daß  die  Vorfahren  ihres  Volkes,  deren  Stadt  auf  einem  Berge 
lag,  einst  von  den  feindlichen  Nachbarstämmen  belagert  wurden  und 
sich  deshalb  möglichst  verschanzten.  „Hierauf  machten  sie  hölzerne 
Figuren,  welche  wie  Männer  aussahen  und  stellten  sie  auf  die  Befesti- 
gungswerke ;  man  hängte  ihnen  Bogen  und  Schilde  an  und  setzte  ihnen 
goldene  und  silberne  Kronen  auf. . .  Alsdann  suchte  man  Hornissen 
und  Wespen  nebst  Bienen  und  brachte  sie  herbei;  man  steckte  die 
Thierlein  in  vier  große  Kurbisse  (Kalabassen)  und  stellte  diese  dann 
rings  um  die  Stadt;  dies  sollte  dazu  dienen,  ihre  Feinde  zurückzu- 
schlagen. Da  geschah  es  nun,  daß  die  Kundschafter  der  Feinde  die 
Stadt  auskundschafteten  und  ausspäheten.  „„Sie  sind  nicht  zahlreich ''^, 
sagten  sie  zu  wiederholten  Malen ;  allein  sie  sahen  bloß  die  hölzernen 
Figuren ,  welche  sich  mit  ihren  Bogen  und  Schildern  hin-  und  her^ 
bewegten.  Wahrlich,  sie  glichen  Menschen,  sie  glichen  Kriegern,  als 
die  Feinde  sie  ansahen ;  und  diese  freuten  sich  über  die  geringe  Zahl 
derer,  die  sie  sahen.  Ihre  eigenen  Stämme  aber  waren  groß  in  ihrem 
Dasein,  und  man  konnte  die  Zahl  ihrer  Männer,  Krieger  und  Soldaten 
nicht  zählen . . .  Und  als  sie  stürmend  am  Fuße  der  Stadt  anlangten .  • . 
so  fehlte  wenig,  daß  sie  in  die  Thore  eindrangen.  Da  mit  einem  Male 
nahm  man  den  Deckel  von  den  vier  rings  um  die  Stadt  aufgestellten 
Kalabassen  fort  und  die  Hornissen  und  Wespen  strömten  heraus;  wie 
Rauch  strömten  sie  heraus  aus  dem  Bauche  der  Kalabassen.  So  kamen 
die  Feinde  durch  die  Thierlein  um,  welche  sich  ihnen  an  die  Augen 
und  Augenbrauen,  an  die  Nasenlöcher,  an  den  Mund,  an  die  Beine 
und  an  die  Arme  hängten  und  sie  stachen.  .  Zahllos  umwimmelten 
die  Thierlein  einen  jeden  der  Feinde ;  von  Sinnen  gebracht  durch  die- 
selben, konnten  sie  ihre  Bogen  und  Schilde  nicht  mehr  halten  und  fielen 
kraftlos  von  allen  Seiten  zu  Boden  ...  sie  empfanden  es  sogar  nicht, 
daß  man  sie  mit  Pfeilen  erschoss  und  mit  Beilen  auf  sie  loshieb ;  selbst 
die  Weiber  fiengen  an,  sie  hinzuschlachten  und  nur  die  Hälfte  der 
feindlichen  Stämme  kehrte  fliehend  in  die  Heimat  zurück. . .  Also  ka- 
men jene  Stämme  unterunser  Joch  und  dies  war  dieNiederlage  derselben 
durch  unsere  Väter  und  Mütter  auf  dem  Berge  Hacavitz.** 
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So  lautet  die  Qaichesage,  zu  der  ich  ferner  bemerke,  daß  außer 
der  Übereinstimmung  mit  europäischen  Sagen  in  Betreff  der  durch 
Bienen  geretteten  belagerten  Stadt  auch  die  Vertheidigung  der  letztem 
durch  hölzerne,  auf  den  Mauern  aufgestellte  Figuren  sich  in  europäi- 
schen Sagen  vielfach  wiederfindet;  s.  meine  Nachweise  in  den  Gott 
Gel.  Anzeigen  1868  S.  432  f.  Vgl.  Wolf  und  Hofmann,  Primavera  y 
Flor  de  Romances.  Berlin  1856  Nr.  133  (2,  44),  wo  es  jedoch  Leichname 
sind,  welche  auf  die  Mauer  gestellt  werden,  um  die  Belagerer  zu 
täuschen. 

Ich  führe  nun  eine  dritte  Quichesage  an.  In  der  Urzeit  lebte  ein 
Mensch,  Namens  Vukab-Cakix.  Er  hatte  zwei  Söhne,  Zipacna  und  Ca- 
bracan,  die  beide  zimi  Spiele  die  größten  Berge  umherrollten.  Zipacna 
trug  einst  ganz  allein  einen  Baum,  welchen  400  junge  Leute  nicht  fort- 
schaffen konnten,  und  machte  ihnen  daraus  nach  ihrem  Wunsche  den 
Haupttragebalken  ihres  Hauses.  Aus  Furcht  hießen  sie  ihn  dann  in 
eine  Grube  steigen  und  sie  immer  tiefer  graben,  um  ihn  durch  einen 
hinabgeworfenen  Baum  zu  tödten;  er  aber,  der  ihren  Plan  wusste, 
grub  sich  tief  unten  eine  Nebengrube,  in  der  er  sich  verbarg,  als  sie 
auf  das  von  ihm  gegebene  Zeichen,  statt  die  ausgegrabene  Erde  hinauf- 
zuziehen, den  Baum  hinabwarfen.  Nach  eihigen  Tagen,  als  sie,  ihn  für 
todt  haltend,  sich  in  frohem  Gelage  berauscht  hatten,  stieg  Zipacna 
aus  der  Grube  empor  und  riss  das  Haus,  worin  sie  sich  befanden, 
über  ihren  Köpfen  ein,  so  daß  sie  von  den  Trümmern  desselben  er- 
schlagen wurden.  Popol  Vuh  p.  35.  37.  47  ff.  cf.  p.  CXXVI  f.  —  Vgl. 
mit  (Ueser  Sage  Grimm  KM.  Nr.  90  „Der  junge  Riese*,  so  wie  die 
Sage  von  Olifat  auf  Ulea,  einer  der  Karolinen ;  s.  Chamissos  Reise  um 
die  Welt  (Werke  2,  387  ed.  Kurz),  wo  es  unter  anderm  heißt:  „Die 
Arbeiter  fuhren  nun  mit  dem  Bau  fort  und  gruben  tiefe  Löcher  in  den 
Boden,  um  die  Pfosten  darin  aufzurichten.  Dies  schien  ihnen,  die  da- 
mit umgiengen,  den  Olifat  zu  tödten,  eine  gute  Gelegenheit  zu  sein. 
Olifat  erkannte  aber  ihren  Vorsatz  und  fbhrte  bei  sich  versteckt  ge- 
filrbte  Erde,  Kohlen  und  die  Rippe  eines  Palmblättchens.  So  grub  er 
nun  in  der  Grube  und  machte  unten  eine  Seitenhöhle,  sich  darin  zu 
verbergen.  Sie  aber  glaubten,  es  sei  nun  die  Zeit  gekonmien,  warfen 
den  Pfosten  hinein  und  Erde  um  dessen  Fuß  und  wollten  ihn  so  zer- 
quetschen. Er  aber  rettete  sich  in  die  Seitenhöhle,  spie  die  gefkrbte 
Erde  aus  und  sie  meinten,  es  sei  Blut  Er  spie  die  Kohlen  aus  und 
sie  meinten,  es  sei  die  Galle.  Sie  glaubten,  er  sei  nim  todt.  Mit  der 
Cocosrippe  machte  Olifat  durch  die  Mitte  des  Pfostens  sich  einen  Weg 
und  entwich  usw.^  Also  auch  hier  handelt  es  sich  von  einem  Bau. 
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Nach  einer  andern  Sage  der  Quiche  speit  der  auf  einen  Baum 
aufgesteckte  Todtenkopf  Ilunhim  Ahpu's  der  Jungfrau  Xquiq  in  die 
nach  demselben  ausgestreckte  Hand,  wodurch  sie  schwanger  wird  und 
die  Zwillinge  Hunahpu  und  Xbalanque  gebiert;  s.  Popol  Vuh  p.  91  £ 
Über  die  Zeugung  durch  Speien,  wozu  auch  die  des  eddischen  Kvaair 
gehört,  vgl.  Gervas.  von  Tilb.  S.  71. 

Schließlich  will  ich  noch  erwähnen,  daß  der  deutsche  Volksaber- 
glaube  (s.  Wuttke  S.  329  §.  526,  2.  Aufl.),  wonach  der  Zahnschmers 
meist  durch  einen  Wurm  im  Zahn  verursacht  wird,  sich  auch  unter 
den  Quiche  findet  oder  doch  fand.  „Wir  verstehen  die  Würmer  aus 
den  Zähnen  herauszuziehen. .  •  denn  es  ist  ein  Wurm,  der  dir  deinen 
Schmerz  verursachf,  sagen  einige  Zauberer  zu  einem  an  Zahnschmers 
leidenden  Fürsten  der  Quiche :  Popol  Vuh  p.  41. 

Ob  alle  oder  welche  von  den  vorstehenden  Analogien  in  den  An- 
schauungen und  Conceptionen  europäischer  und  amerikanischer  .Völker 
als  solche  zu  betrachten  sind,  die  überall  von  selbst  entstehen  können 
(wie  namentlich  die  letzte  sich  auf  den  Zahnschmerz  beziehende),  will 
ich  nicht  entscheiden;  mir  genügt  es,  auf  dieselben  hingewiesen  zu 
haben. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


DER  MARIENCULT  IN  ÖSTERREICH. 

VON 

THEODOR  VERNALEKEN. 


Wir  betrachten  diesen  Cult  hier  nur  vom  Standpuncte  der  Volks- 
dichtung, wie  man  denn  überhaupt  seit  einem  Menschenalter  angefangen 
hat,  auch  das  Legendische  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Betrachtung 
zu  ziehen,  seitdem  man  im  Schachte  unseres  deutschen  Alterthums  eine 
Ader  entdeckt  hat,  die  zu  dem  versunkenen  Schatze  altdeutscher  My- 
thologie und  Volkspoesie  fuhrt.  Das  hängt  mit  der  Bekehrungsweise 
unserer  Vorfahren  zusammen,  die  sich  auch  bei  uns  nach  den  Vor- 
schriften richtete,  welche  Pabst  Gregor  seinen  Sendboten  unter  den 
Angelsachsen  gab.  Das  Julfest  ward  zu  Weihnachten,  der  Tag  der 
Ostara  zum  Auferstehungsfest,  heilige  Berge  wurden  zu  Wallfahrts- 
örtcrn ,    unter  alten  Bäumen  wurden  Crucüixe  und  Bilder  angebracht, 
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und  die  Herrschaft  der  alten  Gottheiten  ward  durch  Heilige  verdrängt. 
Man  konnte  dem  Volke  nicht  alles  auf  einmal  nehmen,  nur  die  Namen 
und  Formen  wochselten ,  um  das  Volk  desto  empfänglicher  ftir  die 
christliche  Lehre  zu  machen.  Ein  deutliches  Beispiel  theilt  Stöber  mit 
in  seinen  Sagen  des  Elsasses  S.  451  ff. 

Der  Heiligendienst  der  römischen  Kirche  erinnert  an  den  griechi- 
schen Heroendienst.  Im  Gegensatze  zu  den  Indem  war  bei  den  GWechen 
die  Vergötterung  von  Sterblichen  ein  Theil  der  Nationalreligion.  Das- 
selbe zeigt  sich  in  der  römischen  Kaiserzeit,  und  die  römische  Kirche 
wusste  dieO  zu  benützen. 

Die  Verehrung  der  Maria  begann  zwar  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten (Gervinus  I,  117),  aber  der  eigentliche  Madonnencultus  kam 
erst  durch  die  Romantik  der  Kreuzztige  nach  Europa  und  hat  eine 
Menge  poetischer  Erzeugnisse  hervorgerufen.  Vor  den  Kreuzzügen  finden 
wir  wenige  Spuren,  darum  kommt  z.  B.  in  den  Salzburger  Urkunden- 
büchem  der  Name  Maria  vor  dem  12.  Jhd.  höchst  selten  vor.  Die  frü- 
hesten Belege  fUr  den  poetischen  Cult  stammen  aus  Österreich  (vgl. 
Wackernagel  Leseb.  I,  163),  wo  die  Marienverehrung  im  Volksleben 
tiefe  Wurzeln  fasste.  Es  konnte  daher  nicht  fehlen ,  daß  sich  auch 
nationale  Anschauungen  hier  wie  anderwärts  einmengten.  Erst  im 
16.  Jhd.  verschwindet  die  mittelalterliche  Frauenhuldigung  aus  der 
Poesie ;  wie  aber  das  Volk  in  seiner  Weise  die  alten  Sagen  weiter 
spann,  so  nahm  auch  der  Mariendienst  eine  nationale  Färbung  an,  und 
man  fühlt  sich  zu  der  Untersuchung  hingezogen,  in  wie  weit  deutsch- 
volksthümliches  sich  angelehnt  hat,  besonders  in  dem  Hauptlande  der 
Marienverehnmg.  Viele  Marienlegenden  sind  von  Kaltenbäck  gesam- 
melt (Wien  1845  bei  Klang);  außerdem  leben  manche  noch  jetzt 
im  Volke. 

Von  den  naturreligiösen  Zügen ,  die  in  deutsch  -  österreichischen 
Überlieferungen  an  Maria  haften ,  will  ich  zwei  der  auffalligsten  hier 
vorführen,  und  zwar  zum  Theil  auf  Grundlage  einiger,  meines  Wissens 
ungedruckter  Legenden.  Es  sind  dieß  die  Beziehungen  auf  Brunnen 
und  Bäume. 

1.  Brunnencult 

Betrachten  wir  vorerst  die  Belege. 

Nahe  bei  Wien  liegt  Mariabrunn,  ein  Name,  der  auch  in  Baiern 
vorkommt  (Panzer,  bair.  Sag.  1,  o73) ;  auch  bei  Krems  isj;  ein  Marien- 
brUndl  (Kaltenbäck  212),  ein  anderes  in  Krain  (Kaltenbäck  49),  femer 


44  THEODOR  VEBNALEKEN 

Maria  Brunneck  am  Tännengebirge  (Alpenborg  3);  der  Mariabrannen 
in  der  Lausitz  (Haupt  2,  184). 

Nach  Kaltenbäck  soll  der  Erzherzog  Maximilian  Mariabrann  (bei 
Wien)  entdeckt  haben  (S.  111).  Die  mtlndliche  Volkstlberlieferang  lautet: 
Die  Witwe  des  h.  Stefan  von  Ungarn,  Gisela  mit  NameU;  floh  nach  Öster- 
reich und  kam  in  die  Gegend  von  Wien.  Sie  litt  am  Fieber  und  machte 
deshalb  häufige  Spaziergänge  in  der  waldigen  Gegend,  wo  jetzt  Mariabrann 
liegt  Eines  Tages  ftihlte  sie  Durst  und  verlangte  nach  einem  Trünke 
frischen  Wassers.  Ein  Diener  suchte  eine  Quelle  und  fand  bald  eine 
die  mit  Moos  und  Gesträuch  überwachsen  war.  Er  entfernte  dieO  and 
erblickte  in  dem  Brunnen  ein  Marienbild  mit  dem  Jesuskinde.  Ver- 
wundert berichtete  er  das  seiner  Herrin  und  diese  befahl,  das  Bild 
herauszunehmen.  Sie  trank  dann  mit  großer  Zuversicht  von  dem  Wasser 
und  war  bald  von  ihrem  Leiden  befi-eit  Aus  Dankbarkeit  ftlr  die 
Wunderkraft  dieses  Marienbrunnens  ließ  sie  daneben  eine  Capelle  bauen 
und  das  Bild  darin  aufstellen. 

Gewisse  Brunnen  hält  man  ftlr  heilkräftig  und  darum  waschen 
sich  Gläubige  die  Augen  mit  dem  Wasser  (Panzer  2, 46) ;  andere  Brunnen 
sind  glückbringend,  wie  z.  B.  das  Jüngfembründl  bei  Sivering  (vgL 
meine  ^Mythen  und  Bräuche*'  19).  Panzer  (2,  17)  berichtet,  am  Rande 
eines  Brunnens  habe  man  die  Maria  weinen  hören,  weil  man  die  h.  Hostie 
hineingeworfen  habe.  Femer  (2,  30) :  Ein  Maurer,  der  einen  eingestürzten 
Brunnen  ausbesserte,  hat  versichert,  er  habe  die  h.  Jungfrau  mit  einem 
weiß  glänzenden  Kleide  geziert  neben  St.  Leonhard  gesehen  und  beide 
haben  den  einfallenden  Steinen  Widerstand  geleistet  Das  Bild  der 
^Maria  vom  Thale*'  (Kaltb.  147)  ist  bei  dem  h.  Brunnen  gefimden. 
Im  Vintschgau  fanden  Hirten  ein  Muttergottesbild  im  Sumpfe,  der  er- 
hellt war,  wie  wenn  tausende  von  Glühwürmern  darin  lägen  (Alpen- 
burg 244).  Im  Mai  1865  berichtete  „Sürgöny"  aus  dem  ungerischen 
Orte  Kesthely,  die  Eigen thümerin  eines  Bnmnens  habe  in  demselben 
die  Mutter  Gottes  mit  dem  Sohne  gesehen,  von  brennenden  Kerzen 
umgeben.  Seitdem  strömte  eine  große  Menge  Volkes  zu  dem  Brunnen 
und  zuletzt  kamen  auch  Processionen  dahin.  Die  Behörde  sah  sich  aber 
genöthigt,  den  Brunnen  abzusperren.  —  In  Westfalen  an  der  Ruhr  ist 
ein  Brunnen,  zu  dem  wegen  seiner  Heilkraft  viele  Leute  herbeiströmen; 
er  soll  von  einer  frommen  Jimgfrau  aufge^den  sein  (Kuhn,  westfkl. 
Sagen  1  Nr.  142).  Ortsnamen  wie  Heilbronn  u.  a.  weisen  ebenfalls  auf 
diesen  Volksglauben  hin. 

Um  der  Quelle  dieses  Volksglaubens  auf  die  Spur  zu  kommen, 
muss  vor  allem  daran  erinnert  werden,  daß  seit  Einführung  des  Chri* 
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stenthums  heidnische  Culte  christlich  umgebildet  wurden^  und  auch 
dieser  Cult  hat  seine  Grundlage  größtentheils  in  der  Naturreligion  des 
Volkes.  Der  Brunnencult  weiset  auf  Holda  und  Berchta  hin.  Frau  Holda 
liebt  den  Aufenthalt  in  Brunnen  und  bei  ihr  halten  sich  die  noch  Un- 
gebomen  auf  und  die  Seelen  der  ungetauft  Sterbenden  fallen  ihr  wieder 
zu  (Wolf,  Beiträge  1,  162).  Weit  verbreitet  ist  der  Volksglaube,  datS 
die  Kinder  aus  den  Brunnen  geholt  werden,  entweder  durch  die  Heb- 
amme oder  durch  den  Storch  *).  An  die  Stelle  der  gütigen  Holda,  der 
brunnenbewohnenden  Göttin  unseres  Volkes,  trat  später  Maria,  wie 
St  Martin  an  die  Stelle  Wodans. 

Zu  Köln  werden  die  Sander  aus  Kuniberts  Pütz  geholt,  dort  aber 
sitzen  sie  um  die  Mutter  Gottes  henmi,  welche  ihnen  Brei  gibt  und 
mit  ihnen  spielt  (Simrock  Myth.  399).  Holda  heißt  aber  auch  Hellia, 
und  man  lässt  sie  in  der  Tiefe  der  Flut  goldglänzende  Hallen  bewohnen, 
wo  sie  sitzt  umgeben  von  den  noch  Ungebomen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  in  wie  weit  die  christliche  Symbolik  An- 
theil  an  diesem  Volksglauben  hat.  Es  verdient  wenigstens  nebenbei 
erwähnt  zu  werden,  daß  im  Hohenliede  (4, 13)  der  verschlossene  Brunnen 
ein  Sinnbild  der  Jungfräulichkeit  ist,  welches  auch  auf  die  Jungfrau 
Maria  angewandt  wurde.  Von  dem  Brunnen  zu  Bethlehem,  aus  welchem 
Maria  getrunken,  heißt  es  bei  Gregor  von  Tours^  der  Stern  der  Magier 
lasse  sich  noch  immer  darin  sehen,  aber  nur  reine  jungfräuliche  Augen 
könnten  ihn  erblicken  (W.  Menzel,  Symbolik  1,  156).  In  der  „goldenen 
Schmiede"  Konrads  von  Würzburg  (13.  Jhd.),  einem  Gedichte  zum  Lobe 
der  Jungfrau  Maria,  in  dem  er  alles  zusanmienfasst,  was  an  Bildern 
and  Gleichnissen  in  dieser  Beziehung  im  Volke  oder  der  Littcratur 
vorhanden  war,  dort  heißt  es  (573) :  dtn  güete  kan  üf  toaüen  und  aia 
ein  brunne  quellen.  Sie  wird  genannt  der  „Meerstem^,  „ein  lebender 
Brunnen^,  sie  ist  „des  heilwdges  hort^  (Grimm,  gold.  Schm.  XLV),  des  zu 
heiliger  Zeit  geschöpften,  aUe  Wunden  heilenden  Wassers  usw.  In  den 
Kirchenliedern  heißt  die  h.  Jungfrau  ein  Brunnen  aller  Gtlte.  Das  alles 
sind  symbolische  Beziehungen,  und  es  begegnen  sich  hier  der  poetische 
Naturglaube  und  die  legendische  Überlieferung. 

Sehen  wir  uns  weiter  in  Nieder-Österreich  um,  so  treffen  wir  im 
Viertel  unter  dem  Manhardsberge  den  Namen  Hollabrun n,  oder  wie 
die  Bauern  sprechen  „Hollebrunn^.  Es  fehlen  zwar  die  darauf  bezüg- 
lichen Überlieferungen,  aber  ich  bin  geneigt,  sie  mit  diesem  Sagenkreise 

*)  Über  die  ßtorchenbotschaft  (Adebür)  ygl.  das  Gedicht  von  Ed.  Mörike  und 
die  drei  ichönen  Konstblfttter  yon  A.  Rosenthal  (Verlag  von  Knntzmann  in  Berlin). 
Vgl.  6imrock,  Myth.  315.  316. 
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in  Verbindung  zu  bringen  ^  da  selbst  der  Name  der  alten  Göttin  sich 
darin  erhalten  hat.  Der  Name  Holle  erseheint  zwar  bei  uns  selten,  am 
häufigsten  Bercht  oder  weiße  Frau,  indessen  weisen  meine  „Mythen*' 
aus  dem  V.  O.  M.  B.  den  Namen  Holke  auf  (S.  23).  Weitere  Nachfor- 
schungen wären  erwünscht  Mir  ist  in  Bezug  auf  den  Bmnnencultus 
noch  Folgendes  erzählt:  Unweit  Leobersdorf  (V.  U.  W.  W.)  ist  eine 
MariencapellO;  unter  welcher  der  heilsame  Brunnen  entspringt  Als  vor 
Jahrhunderten  der  Quell  plötzlich  hervorkam,  sah  man  auf  dem  Wasser 
ein  Marienbild  schwimmen.  Man  erbaute  die  Capelle  und  stellte  das 
Bild  hinein,  und  seit  der  Zeit  wallfahrten  viele  dahin*). 

Unfern  Roding  (im  Regenthaie  Baiems)  steht  eine  Kirche,  ,,zum 
Brünnlein''  genannt.  Die  Heilquelle  wurde  von  einem  Hirten  entdeck^ 
der  eines  Tages  ein  Marienbild  auf  dem  Wasser  schwimmen  sah. 

Solcher  Legenden  ließen  sich  noch  viele  beibringen,  die  alle  die 
Verdrängung  des  heidnischen  Volksglaubens  durch  kirchliche  Einrich- 
tungen und  Personen  bestätigen.  Da  auch  andere  Eigenschaften  Holdas 
auf  Maria  übergehen,  so  darf  (nach  Grimms  Myth.  246)  hier  auch  Maria 
Schnee  (ad  nives)  verglichen  werden  (vgl.  Kaltb.  126).  In  Süddeutsch- 
land heißt  sie  Berchta,  d.  h.  die  leuchtende,  glänzende ;  sie  erzeugt 
wie  Holda  den  glänzenden  Schnee.  Berchta  ist  in  den  Erzählungen 
tiefer  herabgewürdigt;  sie  erscheint  nicht  bloß  als  Ahnmutter,  als  weiße 
Frau,  besonders  in  fürstlichen  Häusern  (Ghr.  Myth.  257),  sondern  auch 
als  kinderschreckend.  Nun  haben  wir,  wie  bei  der  Todesgöttin  HcUia 
oder  Hei,  merkwürdigerweise  auch  die  Kehrseite  bei  Maria,  denn 
schwarze  Madonnenbilder  findet  man  aller  Orten  (Haupt,  lausitz.  Sag. 
1,  12),  sogar  auf  dem  Wiener  Burgring  neben  dem  Volksgarten.  Ein 
schwarzes  Marienbild  gemahnt  zwar  an  die  trauernde  Erd-  oder  Nacht- 
*  göttin  (Grimm  Myth.  289),  wie  die  schwarze  Proserpina  (furva)  der 
Alten ;  allein  diese  Vorstellung  hat  wahrscheinlich  bei  den  Marienbildern 
niemals  gewaltet 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  im  Mariencult  Beziehungen 
stattfinden  zu  Ähren  (Panzer  2,  7),  Kräutern  (2,  12)  und  besonders 
zu  dem  Getreide  (2,  8  ff.),  femer,  daß  die  Bauern  zu  Baselga  in  Ti- 
rol das  Frauenbild  verehren  zur  Erhaltung  der  Früchte  auf  dem  Felde, 
zur  Femhaltung  der  Gewitter  (Kaltb.  224).  Wenn  wir  ferner  beden- 
ken, daß  die  schöusten  Blumen  nach  Maria  benannt  sind,  so  müssen 
wir  unwillkürlich  an  die  Erdmutter  des  deutschen  Volksglaubens  den- 


*)  Vgl.  auch  Kalteiibrunn  in  Tirol  i^Kaltenbäck  S.  CO),  Maria  vom  Gestade  aii  dor 
Leitha  (das.  115). 
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keil;  an  Holda,  die  in  dieser  Hinsicht  der  Demeter  ganz  nahe  steht. 
(Panzer  2,  381). 

2.  Baumcult. 

Den  Bninnenbeziehungen  nahe  verwandt  sind  die  auf  Bäume  und 
Wald.  Diese  treffen  wir  häufiger  und  frtther,  und  der  ganze  Cultus  ge- 
mahnt an  den  der  griechischen  Bergmutter  Kybele,  der  die  Eiche  und 
Fichte  heilig  waren.  Auf  altdeutschen  Bildern  sieht  man  nicht  selten 
die  h,  Jungfrau  in  einem  rings  ummauerten  und  verschlossenen  schönen 
Blumengarten  sitzen.  In  den  Legenden  aus  dem  13.  Jhd. ,  von  denen 
einzelne  noch  im  Munde  des  Volkes  leben,  kommt  eine  vor*),  nach 
welcher  ein  Schüler  in  einem  dichten  Holze  am  Wege  ein  Marienbild 
erblickt  Er  fiel  nieder,  sprach  sein  Gebet,  sammelte  dann  schöne  Blu- 
men zum  Kranze  fUr  das  Bild,  damit  die  Waldvögel  es  nicht  beschmutz- 
ten. Das  Bild  stand  auf  einem  Baumstanmie  (oder  Baumstumpfe  üf 
eime  ronen,  S.  177  Marienleg).  Volksüberlieferungen  dieser  Art  gehen 
bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Über  das  wunderthätige  Bild  in  der  Mariahilferkirche  bei  Gutten- 
stein  ist  mir  Folgendes  erzählt.  Vor  vielen  Jahren  ist  das  Bild  von 
Hirten  aufgefunden.  Es  war  an  einer  Buche  befestigt.  Graf  Hoyos  ließ 
es  in  eine  Capelle  bringen,  allein  über  Nacht  verschwand  es  und  man 
fand  es  wieder  an  der  alten  Stelle.  Das  geschah  mehrere  Male,  bis 
man  endlich  auch  den  Baumstamm  in  die  Capelle  brachte.  Nach  meh- 
reren Jahren  wurde  der  Graf  von  einem  Hirschen  angefallen.  Da  ge- 
lobte er  eine  Kirche  zu  bauen  und  er  blieb  unversehrt.  In  die  Kirche, 
die  an  die  Stelle  der  Capelle  gebaut  ward,  ließ  man  auch  das  Mutter- 
gottesbild stellen.  Von  dem  Buchenstamme  wurden  viele  Stückchen  ab- 
gerissen von  den  frommen  Pilgern,  die  alljährlich  die  Kirche  besuchten. 

Andere  sagen:  Die  Hirten  verehrten  das  Bild  lange  Zeit  und 
ließen  ihre  Schafe  in  der  Nähe  jener  Buche  weiden,  und  es  ruhte  der 
Segen  auf  ihrer  Herde.  Da  fanden  sie  aber  eines  Morgens  den  Baum- 
stamm verkohlt  und  in  der  Asche  lag  das  Bild  ganz  unversehrt.  Vgl. 
auch  Kaltenbäck  S.  235. 

Über  die  Entstehung  der  Wallfahrtskirche  „Maria  drei  Eichen" 
in  der  Nähe  von  Hom  (Nied.  Österr.  V.  0.  M.  B.)  geht  folgende  Sage. 

Einem  kranken  Bürger  in  Hom  erschien  die  Mutter  Gottes  im 
Traume  und  befahl  ihm,  ihr  Bild  auf  den  Muldenberg  zu  tragen,  wo 
er  eine  Eiche  finden  werde,  die  aus  einer  Wurzel  drei  Stämme  treibe. 
Dort  solle  er  das  Bild  zur  Verehrung  aufstellen.    Es  vergieng  einige 


*)  Pfeiffer  Marienlegenden  171  fg.   Gödeke,  Mittelalter  136. 
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Zeit  und  er  dachte  nicht  mehr-  daran.  Einst  reiste  er  von  Eggenbnrg 
nach  Hause  und  war  so  müde,  daß  er  sich  unter  einem  Birnbäume 
niederließ  und  einschlief.  Da  wurde  er  von  einem  Gewitter  erweckt 
und  gewahrte  in  der  Nähe  die  dreistämmige  Eiche.  Sogleich  eilte  er 
nach  Hause,  holte  das  Bild  und  festigte  es  an  dem  Stamme.  Nach 
einigen  Jahren  schlug  aber  der  Blitz  in  die  Eiche  und  zertrümmerte 
auch  das  Bild.  Allein  im  nächsten  Frühjahre  begann  der  Stamm  frische 
Zweige  zu  treiben,  und  an  dem  Stamme  dieses  wunderbaren  Baumes 
ließ  man  ein  anderes  Bild  anbringen.  Später  ward  an  der  Stelle  eine 
Kirche  gebaut,  und  Überreste  der  alten  Eiche  sind  dort  noch  aufbe- 
wahrt. Vgl  Kaltenbäck  S.  227. 

Andere  erzählen,  ein  Bauer  habe  Holz  fkllen  wollen,  da  habe  er 
drei  schöne  Eichen  angetroffen.  Als  er  aber  einen  Hieb  gegen  eine 
derselben  fbhrte,  praUte  die  Axt  zurück  und  verwundete  ihn.  Und  als 
er  hilflos  so  da  lag,  bemerkte  er  auf  dem  Baume  ein  Marienbild,  wel- 
ches aber  so  verdeckt  war,  daß  er  es  anfangs  nicht  bemerkt  hatte. 
Er  flehte  nun  die  Heilige  um  Hilfe  an  und  seine  Wunde  war  schnell 
geheilt  Auch  andere  Kranke  pilgerten  dorthin. 

Ganz  ähnliche  Sagen  werden  erzählt  von  Maria  Taferl  (Kaltb.  190), 
von  Maria  Eich  in  Ober-Österreich  (Kaltb.  53).  Vgl.  Panzer,  2,  375. 
Über  den  Wallfahrtsort  Maria  Schein  (bei  Teplitz)  wird  erzählt:  Einer 
Magd  wand  sich  bei  der  Feldarbeit  eine  große  Schlange  um  den  Arm. 
Erschrocken  starrte  sie  auf  die  Schlange  hin.  Da  wurde  die  Magd  von 
einem  Scheine  geblendet  und  die  Schlange  war  plötzlich  verschwunden. 
Sie  suchte  nach  der  Richtung,  woher  der  Schein  gekommen  war  und 
gewahrte  eines  Muttergottesbildes,  das  an  einem  Baume  hieng.  Dann 
lief  sie  zum  Ortspfarrer,  der  das  Bild  in  die  Elirche  trug.  Tags  darauf 
war  dasselbe  verschwunden  und  man  fand  es  wieder  an  demselben  Baume. 
Das  wiederholte  sich  mehrmals.  Da  kam  dem  Pfarrer  der  Gedanke, 
an  der  SteUe  des  Baumes  eine  Capelle  zu' erbauen  und  man  nannte  sie 
„Maria  Schein*'. 

Roseidorf  (unweit  Retz)  wurde  einmal  ganz  überschwemmt.  Als 
sich  das  Wasser  verlaufen  hatte,  suchte  ein  Bauer  seinen  Weinkeller 
auf,  und  unterwegs  erblickte  er  auf  einem  Holunderstrauche  ein  aus 
Holz  geschnitztes  Bild  der  h.  Maria  mit  dem  Jesuskinde.  Er  drang  in 
das  Gebüsch,  um  das  Bild  zu  nehmen,  aber  es  gelang  ihm  nicht.  Dann 
lief  er  nach  Hause ,  versuchte  es  mit  Hilfe  anderer  noch  einigemale, 
allein  immer  kehrte  es  auf  den  irQhem  Standort  zurück.  Das  Haus, 
welches  dem  Holunderstrauche  zunächst  stand,  gehörte  einem  gewissen 
Tasch,  und  nach  ihm  ward  das  BiM  ,.zur  h.  Maria  von  Tasch'  benannt» 
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Der  Bosch  wurde  ausgegraben  und  an  der  Stelle  die  jetzige  Pfarrkirche 
von  Roseidorf  gebaut,  in  welcher  sich  das  Bild  befindet 

Auch  von  der  Klosterkirche  in  Freudenthal  (östr.  Schlesien)  er- 
sfthlt  man :  Ein  Bauer  erblickte  in  einem  Domstrauche  ein  Licht,  und 
als  er  näher  trat,  sah  er  in  den  Lichtstrahlen  ein  hölzernes  Muttergottes- 
bild. Das  trug  er  als  einen  kostbaren  Hausschatz  zu  den  s^nigen;  am 
andern  Morgen  aber  war  das  Bild  verschwunden,  man  fand  es  an  dem 
alten  Orte.  Abermals  ward  es  mitgenommen  und  abermals  kehrte  es  zu 
dem  Domstrauche  zurück.  Zum  dritten  Male  holten  sie  es  und  baten 
die  h.  Maria ,  bei  ihnen  zu  bleiben.  Später  baute  man  an  dem  Platze, 
wo  das  Bild  in  den  Domen  gefunden,  eine  Kirche.  Ganz  Ahnliches 
wird  zu  Turas  in  Mähren  erzählt  (Eodtenbäck  S.  17). 

Vergleichen  wir  andere  Überlieferungen,  so  finden  wir  eine  merk- 
würdige Übereinstimmung.  Das  Bild  wird  gefunden  an  einem  Baum- 
stock (s.  oben  u.  Kaltenbäck  S.  25  und  Panzer  2,  7.  15),  an  einer 
Eiche  ^eier,  schwäb.  Sag.  1,  323;  Stöber,  Sag.  des  Elsasses  S.  32. 134), 
an  einer  Linde  (Kaltb.  74.  176.  Haupt,  Lausitzer  Sag.  2,  181.  Wolf, 
Beiträge  1, 169),  an  einer  Weide  (Panzer  2,  375),  an  einem  Birnbaum 
(2,  14),  einer  Tanne  (2,  15),  an  einer  Kranowetstaude  (2,  5  und  348(, 
einer  Fichte  (Kaltb.  70),  ab  Marienbaum  in  der  Lausitz  (Haupt  2, 146), 
im  verwilderten  Gestände  (Tirol,  vgL  Kaltb.  77),  im  Haselstrauche 
(Kaltb.  85),  im  Lärchenstamme  (Kaltb.  93).  Bemerkenswerth  ist  es, 
daß  Marienbilder  immer  nur  an  verdeckten  Orten  gefunden  werden, 
entweder  unter  Moos  versteckt  oder  im  Gebüsch  (Panzer  2,  16)  oder 
in  den  Baumzweigen,  sogar  unter  einem  Haufen  Kehricht  (Kaltenb. 
S.  184),  wie  das  bei  den  Karmelitern  zu  Wien.  Zuweilen  erscheint  die 
Jungfrau  „im  finstem  Walde^  (Kaltenb.  56  u.  Alpenburg  S.  184)  oder 
als  „Maria  im  Schatten^  (Kaltenb.  178).  Dabei  ist  wohl  zu  beachten^ 
daß  das  Bild  an  Bäumen  erscheint,  die,  wie  die  uralte  Fichte  zu  Landeck 
(Alpenburg  S.  183)  geradezu  als  „heilige  Bäume^  lange  verehrt  wurden. 
Der  Bischof  verbot  erst  1658  die  processio  annua  ad  arborem  im  Valser- 
thale  und  zu  dem  „heil.  Larchbaum^  bei  Nauders  (Alpenb.  S.  225). 

Charakteristisch  ist  auch  der  Sagenzug,  daß  das  weggenommene 
Bild  immer  wieder,  meistens  dreimal,  an  den  alten  Ort  zurückkehrt; 
sonst  im  Wesentlichen  derselbe  Grundgedanke,  aber  hundertfach 
variiert 

Es  ist  nicht  schwer,  hier  Spuren  des  germanischen  Wald-  und 
Baumcultus  zu  entdecken.  Der  Baumcultus  galt  dem  hohem  Wesen, 
dem  der  Hain  geheiligt  war.  Daß  man  dem  uralten  Baumcult  durch 
Aufhängen  eines  Marienbildes  eine  andere  Richtung  gab  und  daß  das 

GBRUANIA.  Nene  Rtih«  IV.  (XVI.)  Jabrg.  4 
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entfernte  Bild  immer  wieder  2u  seinem  Walde  zorttckkehrte,  darf  nicbt 
Wunder  nehmen;  denn  in  welch  hohem  Ansehen  Wftlder  tmd  Bftnme 
bei  den  Deutschen  standen^  berichtet  schon  Tadtus:  luoos  ac  Aemora 
conseerant  Am  meisten  standen  Eichen  und  Lindoi  in  Anadien,  die 
Eiche  war  dem  Donar  ^  die  Linde  der  Frouwa  oder  Erka  geheiligt 
Jede  Verletzung  solcher  Bäume  wurde  geahndet 

Das  Erscheinen  der  Bilder  an  Bäumen  ist  übrigens  auch  ans 
dem  classischen  Alterthum  bekannt  Man  lese  s.  B.  das  Werk  toii 
Bötticher  ,yBaumcultus  der  Hellenen*^,  wo  er  S.  140  sagt:  ^Bei  den 
Hellenen  wurdeti  gewisse  Götterbilder  unmittelbar  im  Baume  angestellt; 
nach  der  Weise  des  Bildes  unter  oder  an  dem  Baume  war  der  nftchsle 
Hehritt  die  Gründung  einer  aediicula,  eines  Tempelchens,  in  welchem 
man  das  Bild  aufstellte.^  Also  genau  wie  in  Österreich.  Wir  bemerken 
ferner,  daß  an  den  berühmten  Cultusstätten  der  Hellenen,  namentlick 
zu  Delphi,  donaria,  Weihgeschenke,  niedergelegt  wurden.  (VgL  Bdt- 
ticher  S.  156.)  Daß  das  auch  in  unsem  Wallfahrtskirchen  geschieh^ 
ist  allgemein  bekannt  (vgl.  z.  B.  Ealtb.  S.  103).  Und  was  die  Wunder 
anbetrifily  so  sagt  schon  Lucretius:  ut  onme  humanum  genus  est  avi- 
dum  nimi'  miraclorum.  »Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind.* 
Alles  Wunderbare  zieht  an  und  das  Überlieferte  wird  nicht  leicht  auf- 
gegeben, selbst  wenn  es  längst  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
loren  hat 

WIEN,  im  Mai  1870. 


ZUR  DEUTUNG  VON  FIÖLSVINNSMAL. 


Immer  wieder  taucht  der  Gedanke  auf  ^  das  Räthselgewebe  der 
Fiölsvinnsmfil  sei  nur  ein  Bruchstück,  und  ohne  das  Fehlende  2U  finden, 
unerklärbar.  Leider  vertreten  auch  bedeutende  Gelehrte  diese  Auffas- 
sung, und  darum  haben  wir  zu  erwarten,  daß  vorerst  jeder  Versuch, 
dieses  Lied  als  ein  selbständiges  zu  deuten,  mit  einem  bequemen,  von 
sicherer  Höhe  fallenden  Schlagwort  ohne  weitere  Prüfung  abgewiesen 
wird. 

Wohl  in  der  Absicht,  einen  theilweisen  Ersatz  für  das  Verlorene 
zu  bieten,  gibt  der  Verfasser  der  Beiträge  zur  Kritik  der  Eddalieder 
(Germania  XTV ,  314)  verschiedene  Berichtigungen  des  Textes ,  und 
*"'     '>t  die  von  Grundtvig  in  seinem  Werke   „Danmarks  gamle  Folke- 
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viser^  aasgesprochene  Idee  wieder  auf,  indem  er  auf-  die  Deutung  des 
Ganzen  verzichtend,  Grdgaldr  und  IHölsvinnsm&l  als  zusammengehörige 
Bruchstücke  eines  umfSEmgreichen  Gedichtes  erklärt 

Diese  Annahme  setzt  nun  nothwendig  eine  gewisse  Übereinstim- 
mung im  Inhalte  der  beiden  Gedichte  voraus.  Bei  näherer  Untersuchung 
derselben  werden  wir  aber  finden,  daß  trotz  aller  Zulassung  von  irgend 
möglichen  Verbesserungen  und  Ergänzungen,  weder  Zusammenhang 
noch  Übereinstimmung  in  den  vermeinten  Fragmenten  herauszubringen 
sind. 

Das  in  Grdgaldr  Str.  3  vorkommende  Menglödum,  statt  Menglödu, 
gibt  Ettmtiller  Veranlassung,  die  Strophe  als  verdorben  so  umzuge- 
stalten, daß  an  einer  unklaren  Stelle  herauskommt:  „wo  sie  Lohen 
weisst^.  Er  J9etzt  kveyki  statt  des  in  allen  Ausgaben  vorkommenden 
kvedkiy  was  fhr  die  Menglöd  der  Fiölsvinnsm&l  bezeichnender  wäre, 
und  deutet  das  Menglödu  am  Schlüsse  der  Strophe  eben  auf  diese 
personificierte  Gottheit  (vgl.  Germania  X,  433). 

Menglöd  ist  nun  allerdings  der  Name  der  Heldin  der  Fiölsvinns- 
mäl;  aber  Menglöd  heißt  auch  monili  gaudens,  femina,  und  bezeichnet 
überhaupt  eine  schmuckfrohe,  eine  weibliche  Person,  und  so  könnte 
sich  die  Benennung  auch  auf  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  beziehen. 
Doch  was  damit  gemeint  ist,  kann  nur  der  sonstige  Inhalt  des  Ge- 
dichtes lehren. 

Aus  Grogaldr  Str.  1,  2  und  3  er&hren  wir,  daß  ein  Sohn  seine 
Mutter  an  die  Grabesthüre  ruft,  um  ihr  zu  klagen,  daß  seine  arglistige 
Stiefmutter  ihn  an  einem  Orte  mit  ihr  zusammenkommen  heiße,  wel- 
chen Niemand  kenne.  Sie  antwortet  ihm :  der  Weg  und  die  Fahrt  sind 
lang;  erwähnt  aber  weiter  nichts  von  Mühen  und  Gefahren,  auch  nichts 
über  das  Ende  seines  Unternehmens.  Er  fordert  sie  nun  auf,,  ein  Zaa- 
berlied  zu  singen,  das  heilsam  sei  und  ihn  kräftige;  denn  er  flihle  sich 
unerfahren  und  ftirchte  seinen  Untergang.  Hierauf  singt  sie  ein  Lied, 
das  ihn  veranlassen  soll,  hinter  sich  zu  werfen,  was  ihm  beschwerlich 
dttnke,  und  sich  selbst  zu  vertrauen;  dann  will  sie  mit  ihrem  Zauber 
bewirken,  daß  der  Urd  Riegel  ihn  wahren,  wenn  auf  weiten  wonnelosen 
Wegen  er  Schändliches  sehen  soUte.  Weiter  spricht  sie  gegen  brau- 
tende Flüsse,  die  ihm  Untergang  drohen,  entmuthigt  durch  Zauber^ 
werte  die  ihm  entgegentretendea  Feinde  und  stimmt  diese  zum  Frieden. 
Ein  Lied  soll  die  Fesseln  lösen,  welche  sich  um  seine  Glieder  legen; 
femer  (Str.  .11)  Sturm  und  Fluth  beschwichtigen,  daß  sie  frohe  Fahrt 
gewähren.  Sie  spricht  gegen  den  Frost  und  glaubt  ihm  Schutz  s« 
können,  wenn  auf  nebeligem  Wege  er  von  der  Nacht  überfallen 
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WO  auch  ein  getauftes  Weib  (wahrscheinlich  seine  Stiefinutter)  ihm 
nicht  schaden  werde.  Zum  Schluß  ihrer  Zaubersprüche  sagt  sie  (Str.  14): 
^Wird  dir  Noth,  mit  dem  Joten  dem  Schwertgeschmückten  zu  reden: 
Wortes  und  Witzes  sei  im  bewussten  Herzen  Fülle  dir  und  Überfluß^. 

Aus  Fiölsvionsm&I  sehen  wir,  was  den  Wanderer  erwartet.  Ein 
anfangs  barscher,  doch  bald  freundlicher  Wftchter,  der  eine  Waberlohe 
umwandelt  und  sich  Fiölsvidr  (Vielwisser)  nennt,  antwortet  dem  fVemd- 
ling  auf  alle  seine  Fragen,  doch  nur  in  Räthseln. 

Der  Fremdling,  der  vorerst  als  Windkaldr  auftritt,  ist  mit  den 
Antworten  zufrieden,  und  findet  keinerlei  Anlass  zu  Wortkftmpfen. 
Von  einem  Schwert,  das,  nach  Grögaldr,  Fiölsvidr  haben,  femer  daß 
dieser  ein  Jote  sein  soll,  ist  hier  nichts  bemerkt  Windkaldr  sieht  ein 
Gitter  und  Fiölsvidr  sagt  ihm  auf  seine  Frage,  wie  es  wirkt,  und  wer 
CS  gemacht;  erklärt  ihm  auch  weiter,  aus  was  die  Gürtung,  Gastropnir 
genannt,  geschaffen  worden  sei;  dann  sieht  Windkaldr  Hunde,  von 
denen  immer  einer  wacht,  wenn  der  andere  schläft,  und  Fiölsvidr 
deutet  ihm  ganz  wohlwollend  an,  wie  diese  Bestien  kirre  zu  machen 
seien,  um  einzugehen,  weil  sie  essen:  nämlich  mit  den  Flügeln  des 
Hahns  Wido&ir,  der  auf  dem  Baume  Mimameidr  sitze.  Fiölsvidr  er- 
klärt nun  dem  Windkaldr  die  Natur  des  Baumes  Mimameidr,  dem 
weder  Feuer  noch  Schwert  schade,  und  welche  Früchte  er  bringe; 
ferner  wie  er  den  Hahn  Widofiiir  zu  Hels  Behausung  senden  und  so 
die  ElQgel  bekommen  könne.  Dies  geschieht  durch  eine  Ruthe,  deren 
Erwerbungsweise  Fiölsvidr  gleichfalls  angibt,  das  heißt  durch  d^e  blin- 
kende Sichel,  welche  in  Wido&irs  Schwingen  sich  finde. 

Windkaldr  firagt,  wie  der  Saal  heiße,  der  von  Waberlohe  um- 
schlungen, weiter  wer  gemacht  habe,  was  außerhalb  der  Brüstung  zu 
treffen  sei,  und  wie  der  Berg  genannt  werde,  auf  welchem  Menglada 
wohne. 

Auf  alles  dieses  antwortet  der  vermeinte  feindliche  Jote  fi^und- 
lich  entgegenkonmiend,  und  Windkaldr  nimmt  die  Antworten  auf,  wie 
Jemand,  der  seines  Erfolges  gewiss,  sich  von  den  ihm  entgegentre- 
tenden Hindernissen  wenig  berührt  filhlt  Endlich  fragt  Windkaldr:  ob 
wohl  ein  Mann  in  Mengladas  sanften  Armen  schlafen  möge?  Fiölsvidr 
Antwortet:  kein  Mann  mag  in  Mengladas  sanften  Armen  schlafen,  Svip. 
dagr  allein.  Die  sonnenglänzende  ist  ihm  verlobt  seit  Langem.  Nun 
ruft  Windkaldr:  reiss  auf  die  Thore!  schaff  weiten  Raum,  hier  magst 
du  Svipdagr  schauen!  Doch  soll  Fiölsvidr  vorher  firagen,  ob  seine 
Minne  Meoglada  noch  erfreue.  Fiölsvidr  sagt  zu  Menglada:  ein  Mann 
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ist  gekommen^  geh'  und  besehe  den  Oast.  Die  Hunde  freuen  sieb^  das 
Haus  erschloss  sich  selbst.  Ich  denke,  Syipdagr  sei's. 

Vergleichen  wir  nun  den  Inhalt  der  Lieder ,  welche  gesprochen 
sein  sollen  y  um  den  Sohn  der  Grrda  zlu  schätzen  und  die  Hemmnisse 
aus  dem  Wege  zu  rttumen ,  welchen  er  auf  dem  Gbmg  zu  Menglada 
begegnen  würde,  so  finden  wir,  daß  keiner  der  Aussprüche  zu  dem 
passt;  was  zur  Erreichung  dieses  Zieles  nützKch,  vielweniger  nothwendig 
wäre.  Daß  in  Fiölsvinnsmftl  gerade  daa  verloren  gegangen  sein  könnte; 
was  in  Ghrßgaldr  noch  vorhanden  oder  umgekehrt^  lässt  sidb  nicht  an- 
nehmen, und  schon  desswegen  ist  die  Zusammeogetorigkeit  mehr  als 
zweifelhaft. 

Fassen  wir  die  Persönlichkeiten,  nämUcb  den  Sohn  der  Groa  und 
Windkaldr  ins  Auge,  so  erscheint  der  Erstere  als  Opfer  einer  arglisti- 
gen Stiefmutter  zu  einem  Unternehmen  getriebei^  von  dem  er  nur  un- 
glücklichen Ausgang  erwartet  Er  ist  darum  missmuthig,  ängstlich, 
unsicher  und  glaubt  bei  seiner  todtai  Mutter  und  ihrar  Zauberkuni^t 
Hilfe  und  Schutz  suchen  zu  müssen. 

Dieser  Zustand  schließt  das  Bewusstsein  einer  Verlobung  seit 
Langem  und  eines  sehnlichen  Erwartetseins  entschieden  aus;  uiid  doch 
ist  in  Fiölsvinnsmäl  genugsam  angedeutet,  daß  diese  Verhältnisse  dem 
Verlobten  Svipdagr  bekannt  waren,  wie  z.  B.  durch  seine  Bemerkung 
auf  Fiölsvidrs  zurückweisende  Rede: 

„Von  Augenweide  wendet  sieh  ungern 
Wer  Liebes  sieht  und  Süsses.^ 

Die  Voraussicht  der  Gröa  geht  auch  nicht  über  das  hinaus,  was 
einem  gewöhnlichen  Menschenkinde  auf  Erden  zustossen  könnte,  wäh- 
rend Windkaldr  (Svipdagr)  nur  übernatürliche  Dinge  bewältigt  zu 
haben  scheint. 

Das  ganze  Auftreten  von  Windkaldr  zeigt  Sicherheit  und  das 
Bewusstsein  des  längst  Erwarteten,  Svipdagr  selbst  als  ebenbürtig  der 
Menglada.  Eine  Identification  der  beiden  Bewerber  ist  darum  geradezu 
ein  Widerspruch. 

Wie  wir  Germania  X,  433  gezeigt  haben  und  hier  theilweise  be- 
richtigen möchten,  bedarf  es  weder  der  Zauberkunst,  noch  Geistes- 
oder Körperkraft,  um  Svipdagr  mit  Menglada  zu  vereinigen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  H'*'«  '^^Äfiderer  entgegentreten,  gelten 
dem  Unberufenen,   wi*  "  ^"^Mnerkt,   und  die  Fragen 

Windkaldrs  haben  als  einen  Unberufenen 

darzustellen,  dami  oiis«^  -'»'^en  ganzen 

Schar&inn  in  di  heben 
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könnte^  wenn  Windkaldr  gleieh  als  Syipdagr  anfgefasst  würde«  Wsh^ 
rend  nun  durch  diese  Behandhing  des  Gegenstandes  das  erwähnte  Ziel 
erreicht  wird,  ist  durch  den  Umstand,  dafl  Svipdagr  nicht  nur  keines 
der  angefUirten  Hindernisse  zu  überwinden  hat,  sondern  Alles  von 
selbst  sich  so  gestaltet ,  daß  er  nur  Menglada  umarmen  darf,  unzwei- 
deutig dargethan,  daß,  tiußer  der  nöthigen  Einkleidung;  das  Gbmze  ein 
sich  selbst  entwickelnder  Natnrmythus  ist,  und  attch  die  EBndemisse 
und  ihre  Beseitigungsmittel  nur  Naturerscheinungen  sind. 

Hiemit  übereinstimmend  ist  auch  der  Schluß  von  Fiölsvinnsmäl; 
E^  spricht  die  Zuversieht  aus,  daß  die  nunmehr  Vereinigten  ihr  Leb^i 
mit  einander  brauchen  werden*).  Der  Versuch,  Fiölsvinnsm&l  dureh 
den  spätere  Gr6galdr  oder  gar  durch  den  noch  jüngeren  Ungen  Sven- 
dal  bessern  und  erklftren  zu  wollen,  ist  demnach  ein  entschieden  un^ 
glücklicher,  der  zu  einem  annehmbaren  Erfolg  nie  ft^reft  kann.  Die 
in  diesen  Gedichten  verwendeten  wenigen  Worte  und  Gedanken,  welche 
dem  rein  heidnischen  I^ölsvinnsmftl  entlehnt  sein  können,  gehören  mehr 
der  Form  als  dem  Inhalt  des  Gedichtes  an,  indem  der  Reiz  d^  Neuen 
durch  Anklänge  an  das  Alte  gesteigert  wurde,  und  berechtigt  keines- 
wegs zu  der  Annahme  einer  sachlichen  Zusammengehörigkeit  der  er^ 

wähnten  Gedichte. 

BEUTUNGEN,  Sept  1870.  THEOPHIL  B0FP. 


BRUCHSTÜCKE  AUS  DEM  RENNEWART  DES 

ULRICH  VON  TÜRHEIM. 


Die  zwei  Pergamentfolioblätterf  welche  die  nachfolgenden  Bruch- 
stücke enthalten,  fand  ich  vor  Kurzem  in  der  zur  Zeit  von  mir  ver- 
walteten Bibliothek  des  Gymnasiums  z.  h.  Ejreuz  in  Dresden.  Sie  ge- 
hören  zu   dem  noch   ungedruckten  Rennewart  Ulrichs   von  Tttrheim, 


*)  SreinbjSm  Egilnon  fibenetst  dUa  aeoi  ok  dUri  taman  mit  „aertim  setatem- 
qne  ona  TiTontet  eolummere*.  Ettminier  macht  dsnuis  das  Ar  Um  bequemere  „dsa 
■ie  ideh  nie  mehr  treonen  werden*,  und  bemerkt  dabei:  «selioii  hienns  . ergibt  sich, 
daß  die  Deufeangy  nach  welcher  MenglSd  die  Soyme»  Syipdagr  der  Mond  eein  boU, 
eine  fiiliche  ift".  In  wie  fem  dies  der  iFall  sein  aoU,  wird  nicht  getagt,  ohne  Zweifel, 
weil  nach  wie  Tor  der  Mond  nicht  mit  der  Soime  vereint  bleibt;  aber  als  Ehepaar 
gedacht,  bleiben  sie  doch  unter  einem  Daehe;  dabisTgeht  der  Kann  seinem  fiemlb' 
nach,  und  dies  ist  wohl  geong  für  ein  solches  Ehepaai;     - 
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ihr  Text  stimmt^  wie  Herr  Prof.  Zamcke  mir  gütigst  mittheilt^  am 
meisten  zu  der  Kasseler  Hs.  Der  Inhalt  des  ersten  Blattes  entspricht 
dem  Abdruck  nach  den  Nabburger  BruchsttLcken  und  der  Münchener 
Pap.  Hs.  bei  Roth  (Bennewart|  Regensburg  1856),  der  des  zweiten  ist 
noch  nach  keiner  Hs.  veröffenilicht  Die  wohlerhaltenen  Blätter  dienten 
als  Vorsatzblätter  des  Liber  quadripartiti  Ptholemei  etc.  (Venetiis 
1493  fol.) 

Jede  Seite  ist  in  zwei  Columnen  von  je  28  Zeilen  beschrieben. 
Die  zwei  Initialen  (BL  1  v.  53,  BL  2  v.  8)  sind  ganz  einfach  gehal- 
ten,  der  erste  blau,  der  zweite  roth;  die  Schrift  gehört  der  ersten 
Hälfte  des  14  Jahihunderts  an;  später  ist  sie  auf  keinen  Fall  anzu- 
setzen. Abkürzungen  begegnen  nur  wenige  und  allgemein  bekannte; 
ich  habe  ihre  Auflösung  durch  Cursiv  kenntlich  gemacht 

Zwischen  BL  1,  Z.  3  u.  4  ist  ein  leerer  Zwischenraum  von  11, 
zwischen  Z.  63  und  dem  unteren  Ende  der  betreffenden  Columne 
(l**)  ein  solcher  von  10,  endlich  zwischen  dem  oberen  Ende  der 
ersten  Columne  von  BL  2  und  dem  ersten  Vers  derselben  in  glei- 
cher Weise  ein  solcher  von  10  Zeilen  gelassen^  was  nur  zu  dem  Zweck 
der  späteren  Einlegung  von  Miniaturen  geschehen  sein  kann.  Dem- 
nach enthält '  BL  1^  siebzehn,  BL  l""  u.  BL  2*  je  achtzehn,  jede  der 
übrigen  aber  achtundzwanzig  Verse. 

DRESDEN.  OTTO  MELTZER 


(1*)  Van  ttrite  vnd«r  en  beiden 
Der  strit  was  TDgescheidea 
Du  des  malefer  wart  gewar 
Du  begüde  her  aaste  dar 
5  Mit  sine  zu  riten 

Di  rotte  teilte  her  witeu 
Mit  YÜ  ▼ngeuüigen  streichen 
Wan  des  cnioes  ceichen 
Daz  her  saeh  di  eristene  tragen 

10  Ir  were  vU  van  ime  irslagen 
Gros  was  das  gedre^ge 
Vn  der  strit  uil  crenge 
Den  nachten  di  lantherren 
Sich  begüden  di  rotte  wsrren 

1 5  Vndir  einander  yaste 

Der  laotmä  mit  deme  gaste 

( 1^)  Vä  stiike  lidd§  gros  erbeit 
Karkar  lait  dem  Yaneo  streit    , 
So  wol  das  ni  ntta^  bas 

20  NimftAes  tat  vor  in  mas 
Zu  lebene  her  aieht  gerte 


Mit  spere  ofi  ouch  mit  swerte 
Beging  her  michel  wunder 
Di  cristenS  al  bisnnder 

25  Nadi  prise  vaste  vachten 
Swo  sich  di  rotte  vladiten 
KanTg  malefer  dar  hin  mrte 
Die  rotte  her  gar  zu  vurte 
Mit  nil  harte  grozen  slegS 

30  Di  konde  her  vf  di  heiden§  lege 
Der  lag  da  manig  van  im  tot 
Nu  dachte  gamalerot 
Das  her  ettewanne  was 
Eju  h^deoe  vn  darvS  genas 

35  Swaz  irlebete  dennoch 

Der  werde  konig  van  marroch 
Her  sprach  la  mich  irwerben 
Daz  di  ioht  nerterben 
Di  da  noch  sint  febende 

40  Tote  ich  biii  dir  gebende 
Swes  dik  lip  nicht  wU  Ipem 
Des  wil  ich  alUs  dich  gewern- 


5^    nKrcnsnrtcn  ac»  hjM  REXTrEWAsrr  des  ulsech  t. 


i^  7/w  MiBä^fc  t-r  vis  ä"»^  tdte 

f^  4«i««!l^  ff  «n  fipderfamt 
Ti^fiflr  ImsMm  Im«   eriiAn 

Wf  fP»s«  erwim  lebe*  i«i 

Tffi  £V/>#n49i  ftll«  MM  erbt 
fAif  U  umh  rfnmthea 

Pir  Tinr  irb  dieb  gcbden  han 
%9nM  web  diu  Wßn  iol  oiascb 
Vif  »ii  du  Mnm  Umii 
leb  wll  dir  dm  nicht  TCTMigeti 
TiO  Kb  wil  ni  lun  TiiiralageB 
Min  ril  brrc«  libir  toio 
Viin  ime  ichit  punalerot« 
Hill  du  di  hGidni*  mnx^ 
iX*) Viivro  an  w\  irn  harcii 
ttfi  Van  ttritf*  warV  il  gcbfldoi 
)r  traf  tII  lot  der  mmden 
llrr  WMla  niman  achto 


KiwX  neb  ir  v« 

^  gros  «aa  OMlcf «n 

70  EiaikUcb  beide 
Wi  stark  ist  der 
Dax  m  gewah  vfi  ■■  gckt 
Ir  tebone  bat 
Daxirkdner  iattot 

75  Dax  merfcH  alle  g^w 
Beide  arme  tB  lidie 
Di  da  «in  sarraciDe 
Wi  wol  kan  giot  di  aine 
Mit  liner  gote  befandeo 

80  Iit  T  lip  das  gAdeo 

So  hat  ein  ende  dirre  atrit 
Di  kür  an  Tch  beiden  Iit 
Wolt  ir  sterben  oder  geneaen 
Der  moa  das  eine  •rhire  weaen 

85  KunTg  van  marrocb  dine  wort 
Di  han  ich  tU  gerne  gdiort 
Mir  ist  geteilit  Tor  ein  spil 
Det  ich  das  weger  nem?  wil 
Ich  sol  losen  min  leben 

90  Das  ich  malefer  wil  geben 
Eigentliebe  mine  lant. 


ßl.  2  (  =  CaBseIer  Ht.  BL  372-— 373^— V.  1-31  —  NaUmg: 
llmchst  DI.  %  T.  308—336;  v.  32— 102  =  Münchner  Hs.  (ood.  gem. 
Sf3n  Hl.  199  d,  200  a,  b.,  v.  1—71  (Botb,  Uolr.  v.T.  Rennewut  cüx, 

S.  3!)  r  47  ff.^ 

Na  küde  ir  gTCgc 
Dax  «  sieb  wokl^ 

(3^^D«rranebiseori 

M  San  das  tofien  niete 
Hera  merle  gele  aim 
Mit 
leb 
Wi  di  wow«n  aUe 

S^  Di  sich  da  toHen 
Dn  der  leae  toif 
KmiTg  maMer  da 
^^erder  cn&Tg 
Das  dia  ^  geloUl 

SO  Hexre  dax  aoha 
I>iB  gelobde  aiclrt 
Gedenke  der 


i>, 


(t*)  An  der  rrowra  »an  de  sack 
8rbo«e  deider  barte  rieb 
Ich  wollv  alle  «ip  baa  ir  gticb 
t>i  wer  »cbMie  t«  rane 
5  Vn  befticb  m  alkine 
Vn  WYTC  irar  ane  TMt^te 

Das  M  ick  ir  een  intwoi^te 
n  di  rrswe  gedeidit  wart 
IVr  knnvg  tI  poKpctfiait 

IC  Spneb  n«  mogit  ir  aclKyw¥ 
An  diire  «cbMae  rrcywea 
Das  ei  ist  t«  gvMtbeMt 
Vor  alle  «^  gtqett 
^  stMMi  an^ar  ^««««  piv^ 
Dw  «dbewlrbg 

V  MlAe 


15 
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Der  dn  paMBgaeiie 

HiMt  gebeiuen  tu  orch  mir 

35  KtmTg  malefer  wHi  ich  dir 
Oeheisen  hau  dai  aol  gucheD 
Llbfl  tocht«r  rncli  Teridbn 
Das  dn  tns  de*  ich  dich  bite 
Ich  breche  nüser  mchte  nte 

40  Vater  oh  ich  nicht  t«te 
Swet  diu  müt  mich  hete 
Ich  weis  du  dn  mir  gatoi  gft« 
Vater  «was  dn  irdenken  kana 
Ich  bin  der  du  gerne  tot 

46  Nn  bore  miiur  tochter  mnt 
Vil  hoch  gelobete  malefer 

(:!*)  Swai  ich  an  mine  tochter  ger 
Das  wirt  hetalle  aan  getan 
Weatu  tocbtM-  dai  ich  dich  ban 

50  Qelobet  passagndie 
Na  »olt  da  min  geheiie 
Tochter  ToUenhrengin  gar 
Bearosin  di  wol  gern 
Sprach  vs  irm  müde  rot 

55  Libe  brodcr  gamalerot 
Wi  ewigietn  eo  atOle 
Tfi  were  ich  MoSdilla 
Der  rriicht  bettich  groi  ere 
Van  knnig  terramere 

60  Ich  wil  paeiagrwdien 
NemS  Tü  nicht  geheicen 
Ich  w^  Terwar  her  iit  der  art 
Das  tti  gealechte  hoher  wart 
Gamalerot  eprach  awoatec 

66  Kejn  gewalt  wart  ni  lo  veattr 
Aln  den  di  minne  rflret 
Swen  ir  gewalt  gemret 


Der  mni  lin  ir  eigen 
8i  kan  hoben  Tfi  neigen 

70  Qedanken  tB  nnne 

Sweater  ii  sint  dri  minne 
Der  sol  aro  (tin  herce  mTnS 
Der  dritten  nieht  g^eiinni 
Wan  mit  rftgea  das  iet  gnt 
(2')76Dergloaenkennet  nicht  diu  mut 
Di  min  müt  geeprochen  hat 
SInt  diu  lin  doa  nicht  verstat 
So  wil  ieha  dich  beachnden  wol 
DIn  lip  dl  mine  minnS  aol 

60  Di  nieht  vtrgat  Tä  Touner  wert 
Din  lip  der  mine  hat  gegert 
Das  Ut  der  al  di  w«rlde  pfli^t 
Vft  all3  Iflt«  ane  geiigit 
Der  selbB  minne  toltn  pfleg<t 

70  Daa  d  nach  eron  n  gewegen 
8i  iat  atete  tb  Tnatete 
Volge  nicht  inne  gerete 
Uinne  den  da  min§  aolt 
Darrmme  iat  dir  di  mine  holt 

90  Di  da  nfimer  kan  Tcrgan 

Den  rat  den  ich  han  dir  gstas 
Den  aoltn  nchte  merkS 
Tu  in  din  herce  iterken 
Sweater  dich  kan  gecemB 

9&  Daa  du  wilt  gerne  neml 
Den  konTg  pauagweisB 
Der  in  al  der  weride  creicen 
Gehdien  iat  ön  tflre  helt 
Da  hart  dir  dnS  man  irwelt 
1 00  An  deme  idl  er!  Iit 

Wille  sweater  dai  nift  im  git 
Daa  lop  daa  harte  hohe  wigit 


BRUCHSTUCKE  EIN: 


Auf  der  inneren  Seit« 
laaer  Schöppenbuche  no.  2 
Papier  aufgeklebt,  das  zwi 
(B*  Ä*).    Die  ureprUiigl 
tere  Thcil  de»  Ulattcs 


lELES. 


5?  ALWIN  SCHtXTZ 

brodln  ist,  deSecL  Xadidem  ich  das  Blatt  lo8geI(V8t,  stellte  «ich  her- 
aus, dafi  auch  &  beidcfi  anderen  Seiten  (B^  A^)  beschrieben  waren 
und  zwar  enthllt  B'  einen  ferneren  Theil  des  Gedichtes,  während  A' 
in  der  entgegeogesetzten  Bichtnng  mit  Federproben  ansgeftült  ist 

Meymtm  trydiffm  nmäirtam.  Wyuentlych  «y  tdk  ^(iyr  kerr  humtar  (?) 

Adam  m/  foUr  efC  waby9  «y  «yf  mater  «ra 

Hfßiye  beäbn  ryryo  wutria  puentm  yhesum  pitae$miabai  (?) 

Vser  aXUr  werke  yd  ny  .  .  . 

Dann  ist  quer  die  Fignr  eines  Ritters  mit  der  Feder  gezeichnet, 
diCT  zu  Bi>tse  im  CostOm  des  14.  Jahrhunderts  die  Lanze  wie  :zum 
Tomier  TCPmtreckt  Zwischen  den  Beinen  des  Pferdes  liegt  eine  zweite 
f^hr  roh  angedeutete  Figur.  A*  ist  sicher  die  letzte  Seite  des  ursprüng- 
lif:h0m  Xanoscriptea  gewesen  und  daher  auf  diese  Weise  benutzt 
Wf/rdtm. 

iPm  das  Blatt  bei  dem  wohl  bald  nach  1369  erfolgten  Einbinden 
i^^  f^:liQppenbuehes  rerwendet  worden  ist,  so  rtthrt  es  wohl  aus  einer 
yM  früyren  Zeit  her.  Der  Schrift  nach  mufl  es  in  der  ersten  Hälfte 
dif:«  14.  Jahriionderta  entstanden  sein.  Daß  Papier  so  früh  zur  Anwen- 
dun(f  k/ßmuUf  braucht  nicht  zu  befiremden,  da  schon  das  älteste  Schöp- 
P^^bbttd»  Yün  1S45  auf  Papier  geschrieben  ist 

UUi  Vers«  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  hier  und  da  durch 
Vm^kUi  getrennt  Ich  gebe  einen  genauen  Abdruck  und  habe  selbst  an 
ÜUilU^f  wo  dne  Correctur  leicht  wäre,  den  Text  der  Handschrift  treu 

B^  Maria  dieit. 

H^rhn  ljh€  mnme  myn  Johannes  Ijber  ^raat  nyn 

Um  4ßttt  iprmÜM  wtnmjn  tjn  10  ich  trösten  dichgene  moehtei  gesyn 
i//bsBB<i  dieit  sint  mich   myn    \yhw    kjnt     dyr 

Ms#fa  lyfm  Dittme  mjn  beroln  hat 

da  «alt  d/n  weynjn  lozyn  tyn  so  wil  ich  Tsigen  djnem  rat 

Sf   wtm  y^r  fttkb  djr  cza  sone  hot  ge-  bejde  tiu  Tnde  spat 

gebjn  Maria  cantat. 

Vad  dkb  mjf  cxn  mutTr  bj  synem  Groeer  dage  ist  mjr 

lebenu  15  owe  leg  ich  tot  dich  tot 
so  mdt  da  WUk  Tolgen  myr  n>ler  schtpfer  bist  da  m ja 

irll  ly^m  rnnma  als  ich  wil  djr  Tnd  ich  djn  gebereiyn 

« 

*;  Uk  iMbs  sUr  srisabty  eiai^  Yerweisangea  saf  gleichlaatende  Steuern  ande- 
^  fSlilrr^  iHflltnn    Dies  Fragment  beweist  «ols  Nene,  wie  diese  Spiele ' 

Hl  m  llgs  Mterer' Gesinge  snsamniengeBteQt  woiden.  K.  B. 

l  heUer  8.  25.  tt.         14  Bes  snr  »ft:        14—17  • 
ri.    IISBS    1,    S3. 
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Versaa. 
Dyne  wonden  tun  myr  we 
myner  dag  ist  dennoch  me 
20  daz  du  hercze  lybes  trat 

wedir  mich  nyth  moht  werden 

VerBUB. 

Owe  wer 

hot  syn  sper 

her  czn  dir  genegit 


1  abse  icht  an  erem  herczen. 

lyden  worden  groze  Bmerczen. 

ich  geswige  gotis  zon  ihetum  crist. 

der  Ton  myr  mensche  worden  ist. 
5  ich  ae  das  blnt  heomydirrynnen. 

daz  benymmit  myr  myne  synne 

Maria  tantatV 
Hereze  brich 
tot  na  sprich 
vnd  loz  mich  dyr  TÖlgyn« 
10  der  iuden  kynt 
■ere  sint 
gar  of  TOB  iib^gen 

YeraaB« 
Hereze  kynt 
dyne  wangyn  synt 
1 5  der  zo  gar  vorblichyn« 
dyne  craft 
dyne  macht 
dy  ist  dyr  gar  inswychyn 

VerBtts. 

20  ValBche  dyt  du  pnraist  nicht 
waz  syn  gotheyt  brengyt 
allis  daz  syn  ongyn  ansyn 
noch  syne  tode  is  rjngyt 


y  ersuB. 
Dy  sonne  bir^t  eryn  schyn 
25  al  der  werlde  gemeyne 
dy  bebyt  do  si  lyt 
of  dibyn  sich  dy  steyne 

Ihesus  cantat. 
In  manu8  ttuu  domine  commendo 

Ihesus  dicit. 
Vatyr  in  dyne  hende 
80  ich  dyr  mynen  geyst  sende 

r  —  Toa  myr  haben 


—  —  —  armer  m(ay)t 

als  daz  man  Ton  leyde  sprichyt. 

daz  ist  myner  leyde  eyn  wicht 

Marift  cantat. 

Qwe  was  hat  her  getan 
5  mocht  yr  yn  nibh  lebynde  lan. 
md  nemt  myr  den  lyp 
was  sal  ich  tu  armis  wyp 
owe  nn  ist  her  tot 
na  womowyt  sich  myt*)  not 
10  Tnd  mynes  herczjoi  bittyr  elage. 
dy  sydit  meryt  TOn  tage') 
aynt  ich  ayn  liyn  ane 

Maria  dicit. 

Owe  vnde  owe. 

owe  hate  vnd  ymmyrme 

15  0W8S  iamiiliche  dage 
dy  ich  arme  matyr  trage, 
▼on  mynes  lybes  kyndes  not 
das  do  heyget ')  vor  myr  tot 
gecruceigyt  alzo  eyn  dyp 

20  her  was  myn  trat  Tnd  myn  lyp 


18—21  «  Fmidgr.  2,  263.  Oerm.  3,  238.    Mone  1,  34.  21  lies  werden  lüt. 

22  fg.  —  Gerau  3,  286.  Mone  1,  33.  Pichler  34.  AUd.  BL  2,  374.         7—12  —  Germ. 

8,    286 ;  Tg^   Fondgr.  2,   271.  Haupt  7,  649.  18—18  =  Germ.  3,    283.  Mone  1, 

■«  84.         28— 2A  —  nmtL  8,  286.  Pichler  82.  84.         26  lies   dy   erde 

-  Genn.  8^  199.   Fondgr.   2,  268.  8—11  —  Germ. 

i  moi»  -ae  cxu  tage*         15—16  ^  Genn.  3,  286. 
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na  sojt  alle  dy  martjr  ajn 
wj  eyn  crone  domnyn. 
gedmckjt  ist  durch  8711  hobyt 
do  won  ich  arme  byn  betonbit 
Bjn  OYgjn  syut  tot  Tallyn  gar. 
BRESLAU. 


dy  jm  woren  czart  vnd  clar. 
Byn  antiicz  ist  cza  .  •  .  « 
das  mucs  ich  arme  .  •  . 


ALWIN  SCHULTZ. 


ZUM  BRAND  AN. 


lieber  das  Verhältniss  zwischen  der  niederländischen  und  der 
niederdeutschen  poetischen  Bearbeitung  der  Brandanlegende  sind  von 
je  die  Urtheile  ziOTolicb  weit  auseinander  gegangen.  Während  Willems 
(Reinaert  de  Vos  p.  XVULl)  und  nach  ihm  Blommaert  (Oudvlaemsche 
Gedichten  I,  91)  und  Eoberstein  (Grundriß  I^  4.  Aufl.,  S.  Ml  Amn.  b) 
den  niederdeutschen  Text  f&r  eine,  verktlrzte  Übersetzimg  des  nie- 
derländischen erklären,  möchte  nach  Mones  Vorgang  Jonckbloet  (Ge- 
schiedenis  der  middennederlandsche  dichtkunst  I  p.  413)  ftbr  das  nie- 
derländische Gedicht  ein  hochdeutsches  Original  annehmen,  und  eine 
neuere  Ansicht  endlich  lässt  im  directen  Gegensatz  zu  Willems  dem 
niederiändischen  ein  niederdeutsches  Gedieht  zu  Grunde  liegen, 'welches 
in  der  That,  wenn  auch  in  späterer  Überlieferung  (bei  Bruns,  roman- 
tische und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache.  Berlin  1798) 
erhalten  ist'    (Martin   in  Zeitschrift  fiir    deutsche   Philologie  I,  162.) 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  schien  gteiehwohl  so  lange 
möglich,  als  eine  eingehende  Betrachtung  der  beiden  uns  überliefer- 
ten Gedichte  nicht  angesteUt  worden  ist 

Was  zunächst  den  niederdeutschen  Text  anlangt,  so  musste  bei 
genauerem  Zusehen  die  Wahrnehmung  gemacht  werden,  daß  eine  An- 
zahl der  schlechten  niederdeutschen  Reime  bei  einer  Übertragung  zu 
tadellosen  hochdeutschen  werden.  Einige  Beispiele: 

V.  15.     sinne  :  wunne;  mhd.  sinne  :  winne. 

V.  58.    160.  s^e  :  dagede;  mhd.  sagete  :  olagete. 

V.  248.  hinderen  :  vinden;  mhd.  kinden  :  vinden. 

V.  348.  stempne  :  grimme;  mhd.  stimme  :  grimme« 

y.  460.  was  :  mat;  mhd.  was  :  maz. 

V.  626.  sit :  sw^t;  mhd«  sitzet :  switzet 

y.  660.  l&tet :  gftt;  mhd.  lät :  gftt 
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V.  838.  overst^gen :  liggen;  mhd.  überstigen  :  ligen. 

V.  861.  rü  :  bfik*);  mhd.  rüch  :  buch. 

V.  948.  8&gen  :  nft;  mhd.  8&hen  :  nähen. 

V.  1079.  Ybemien  :  gerne;  mhd.  Iberne  :  gerne. 

Alle  diese  Beispiele  sind  ganz  anfTallend.  Es  kommt  hinzu,  daß 
der  niederdeutsche  Text  nicht  wenige  Formen  bietet,  die  im  correcten 
Niederdeutsch  anders  lauten  sollten: 

Y.  7,  stftt :  gät;  niederd.  steit :  geit 

V.  75.  kil :  vü;  niederd.  v?L  Vgl.  v.  141.  475.  575. 

V.  385.  gesacb  :  bacfa;  niederd.  b^ke. 

V.  387.  guldhi:8Üi.  Die  Adjectivendung  Sn  ist  nicht  nieder- 
deutsch; wirklich  steht  auch  y.  369:  gülden :  sin;  y.  446:  vtlren :  sin. 

Y.  391.  sunne :  brunne.  Die  niederdeutsche  Form  des  letzteren 
Wortes  bricht  gleich  darauf  durch  in  y.  395: 

mel  (1.  melk)  unde  honnichs&m  dat   üt  dem  bomen  vl6L 

an  Ydr  ende  sek  de  bome  got. 

Y.  471.  das  :  was;  niederd.  dat:  was. 

Y.  924.  nennest :  kennest;  niederd.  ndmest 

Y.  1067.  besaeh  :  sprach;  niederd.  sprak. 

Endlich  fallen  einige  Ausdrücke  und  Redewendungen  ins  Auge, 
welche,  hochdeutschen  Gedichten  geläufig,  im  Gewände  des  Nieder- 
deutschen firemdartig  klingen  und  gewissermaßen  maskiert  erscheinen. 
Dahin  gehört  z.  B.  y.  872: 

dftr  stunden  ök  dor  ichauwen 
man  unde  frauwen, 
so  wie  nicht  minder  y.  1048 : 

dar  Yunden  se  Snen  schönen  man, 
de  was  nä  pri$e  wcl  gedäru  — 

Auf  solche  Erwägungen  gestützt,  hatte  ich  schon  Yor  mehr  als 
Jahresfrist  unternommen,  noch  mehr  ins  Einzebe  gehend,  die  Ansicht 
zu  begründen :  daß  der  niederdeutsche  Brandan  eine  Übersetzung  aus 
dem  Hochdeutschen  sei.  Daß  ein  solches  hochdeutsches  Gedicht  exi- 
stiert habe,  daftir  gab  es  ein  bestimmtes  Zeugniss.  Frisch  nämlich  in 
seinem  Wörterbuch  I,  342  xm^er  gerben  fllhrt  aus  einem 'Ms.  Yom 
St.  Brandano'   die  Verse  auf 

Er  gerbete  sich  Yiel  schone 
zu  der  messe  Yrone,  — 
ein  Citat,  welches  Bruns  nicht  entgieng  und  auch  y.  d.   Hagens  Auf* 


*)  So,  und  nicht  wie  bei  BmiiB,  sind  die  Verse  sa  theilen. 
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merksamkeit  erregte:  letzterer  fand  eine  Notiz,  der  zu  Folge  die  Hs. 
in  Berlin  sein  sollte;  doch  gelang  es  ilun  mctd,  sie  au£snfinden  (Lite- 
rarischer Grundriß  zur  Gesch.  d.  deutschen  Poesie,  S.  295)*  So  durfte 
ich,  als  ich  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  in  die  Hände  des 
Herausgebers  dieser  Blätter  niederlegte,  mich  bei  der  Annahme  beru- 
higen, daß  die  Hs.  nicht  auffindbar  seL 

Aber  noch  bevor  mein  Manuscript  zum  Drucke  gelangen  konnte, 
wurde  mir  die  Nachricht,  daß  das  in  fVage  stehende  Gedicht  wirklich 
erhalten  und  zugänglich  sei,  und  zwar  in  einer  Hs.  der  königL  Biblio- 
thek in  Berlin  (Ms.  Germ.  Octav.  56),  weldie  als  zweites  Stück  (foL 
13**— 50**)  das  Gedicht  Von  sente  Brandan  entfiält  *).  Unter  diesen  Um- 
ständen könnte  es  scheinen,  als  seien  weitere  Untersuehmigen  üb^* 
haupt  nicht  mehr  von  Nöthen.  Doch  ist  dem  nicht  so.  Einmal  lässt 
sich  wohl  für  den  Nachweis,  daß  der  niederdeutsche  Brandan  aus 
einer  hochdeutschen  Quelle  geflossen  ist,  eine  erhöhte  Wahrsehdnlich- 
keit  gewinnen,  doch  ist  der  Beweis  nicht  mit  voller  Evidenz  möglich; 
und  sodann  gibt  der  Umstand,  der  mit  Sicherheit  festgestdh  werden 
kann,  daß  wenigstens  unsere  Handschrift  es  nicht  war,  die  dem  nie- 
derdeutschen Bearbeiter  vorlag,  Anlaß  zu  Erörterungen  ttber  das  Ver- 
hältniss  der  verschiedenen  nunmehr  bekannten  Brandantezte. 

Die  Berliner  Hs.,  die  wir  im  Folgenden  der  Kürze  wegen  mit 
B,  wie  den  in  der  Wolfenbütteler  Hs.  erhaltenen  niederdeutschen 
Brandan  mit  W  bezeichnen,  hat  einige  einleitende  Verse,  die  in  W 
fehlen;  dieselben  lauten  fol.  13^): 

Vomemet  alle  wie  er  vant 

Ein  herre  der  was  uz  trierlant 

Vil  manige  gotes  tougen 

Crist  irluchte  mines  herzen  ougen 

Vnde  richte  min  gemute. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  hier  gleich  zu  Anfang  eine  Tcxt- 
verderbniss  vorliegt:  wenn  die  beiden  ersten  Verse  einen  genügenden 
Sinn  ergeben  sollen,  so  müssten  sie  mindestens  umgestellt  werden. 
Aber  sie  sind  nur  einem  JCssverständniss  des  ersten  Abschreibers  ent- 
sprungen: das  er^t  sich  aus  dem  Aftfa^g  des  in  der  Comburger  Hs. 
überlieferten  jüngeren  niederländischen  Brandan  (bei  Blommaert  a. 
a.  O.  n  p.  3): 


*)  Ich  bin  fQr  diesen    Nachweis    Heim   Professor   Zacher,    fUr  die  Zasendnng 
der  Hs.  Herrn  Geh.  BegierongBrath  Perti  tu  Danke  yerbnnden. 
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Nu  verneemt  hoe  over  lanc 

Een  beere  was  in  Yerlant*), 

Die  sach  menich  Gods  teekijit. 
Interessant  ist  aber  diese  Cormption  dadorbh^  daß  sie  uns  ver- 
räth,  wo  der  Abschreiber,  der  sonst  im  Allgemeinen   sich  großer  Cor- 
rectheit   befleissigte,    die   Heimat   seiner  Vorlage    suchte,    nämlich   in 
Trieriant 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  zunächst  eine  Reihe  von  Stellen,  in 
denen  das  niederdeutsche  Gedicht  an  Unklarheiten,  Fehlem  und  Miss- 
verständnissen leidet,  die  sich  fast  ausnahmslos  aus  dem  hochdeut- 
schen Texte  berichtigen  und  ergänzen;  die  Nutzanwendung  ergibt 
sich  von  selbst  ' 


W.    63  In  dtnemnanen  wilekhen  Taren 
dat  ek  erkenne  den  deeL 
dar  td  gif  m!  snel 
dat  ek  ervnlle  de  wälen  din. 

W.    78  alse  om  de  bdreivtslikeB  gebar, 
dk  l^t  he  vele  dinget  mftken 

darinne 
nft  wtsUkem  sinne 
unde  dne  oapellen  gtt: 
stn  hilgeddm  darin  he  dr6ch. 


W.    87  6nen  nam  om  gel  in  der  wise 
Tor  dem  paradise. 

W.  108  dd  ktoen  se  in  grdte  ndt. 

dn  wölke  sekin  dem  dstenontslöt 
müde-  van  Lander  sek  entgöt, 
daröt  b6  vdr  6a  d6r  grÖBÜk, 
dat  was  enem  herte  gelSk. 
albemende  öt  vor  oa  kam, 


B.  15*  N&ch   dinen   wanderen   wil  ich 

Tarn 
nncz.ioli  irkenne  eteüch  teil. 
nü  Terlie  mir  onch  daz  heil 
das  ich  inrolle  den  willen  din. 

B.  15^  der  herre  tu  wisUch  gebar, 
wol  getftne  Tensterlin 
11^  er  machen  darin, 
er  Uez  euch  machen  darinne 
nftch  wlsliehem  sinne 
eine  capelle  schöne  genüc: 
sin  heihctüm  man  darin  trüc. 

B.  1 6*  den  einen  nam  im  got  der  wtse 
Tor  dem  Trönen  paradise. 

B.16^damftch  nicht    lange  brftcht  sie 

in  not 
•  :  ein  tir  das  was  Tveislieh : 
einem  tmehen  was  es  glich, 
Tortünden  woldei  den  kiel : 
im  was  der  mnnt  unde  der  giel 


*)  Dsf  Ton  Bnms  .t.  19  gesetzte  Jitlsnt  steht  nicht  in  der  Hs.,  irelche  Tiel- 
mehr  Irlant  hat;  ein  später  hiineingerathener  Strich,  der  mit  einem  t  eine  entfernte 
Ähnlichkeit  hat,  mag  Veränlassmig  zu  der  Lesung  JitUpt  gegeben  haben.  Beiläufig 
mSgen  hier  noch  die  Stellen  Terzeichnet  stehen,  an  dcfüen  Bnms  £ü&ch  gelesen  hat; 
V.  14  duchle  dnl.  TamerC;;  Tr  22  dochte  di  sin;  t.  286  werej  T»8d7  ist  ausgelassen : 
Got  mote  tus  beide  geleiden;  t.  369.  gnmt;  t.  531  bet  filr  he,  auch  dies  Terschrie- 
ben  ftlr  bek  mhd*  p6eh;.T.  599  dochtest;  t.  547  gestanden;  t.  662  we  f&r  wir,  das 
zweite  nicht  zn  streichen;  t.  680  Tlogen;  t.  687  dore;  t.  789  so  komen.  Tnscone; 
T.  824  ist  ««gelassen  alfc  des  himmels  trone;  t.  875  scone;  t.  879  stunt;  t.  961 
inwe;  t.  980  mankiachter. 
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toen  draken  ot  in  der  stunde  nam 
nnde  want  sek  mit  om  in  de  lacht« 
t6  godde  se  r^pen  mit  ganser 

vlucht  etc. 


W.  123  darni  de  hillige  man 
•ach  toen  walt  stftn 
gewassen  ap  §nem  Tische, 
dat  w&ter  was  gar  rische. 
dd  se  ktoen  in  de  have 
in  des  waldes  auwe« 
se  m&keden  dftr  dn  scdne  tut. 
de  Trande  was  one  ddr. 
dd  de  Tisch  dat  TÜr  Tomami 
he  one  mit  dem  entkam, 
düt  sach  de  hilge  man, 
dat  de  Tisch  nnde  de  walt 
one  entkam  alsd  halt 
küme  he  td  dem  ktle  kam 
nnde  sine  hrddere  he  mit  sek  nam. 


W.  H5  dttt  mach  dn  grdt  Tisch  sin 
nnde  meniges  dAges  olt 
dr  om  gewassen  is  de  wolt. 

W.  152  nnde   brochten   se   in  körten 

standen 
dat  se  lant  Tanden 
dar  se  holden  mochten  an. 

W.  170  Bonte  Brandftn  sprak.  de  Tisch 

begande 
gän  td  des  meres  grnnde. 
dd  sldgen  sek  de  balgen 
went  se  der  not  entTloten. 


; 


mancher  cUfter  wit  nnd  bn 
damAch  qoimen  sie  in  grdse 
ein  wölken  in   den   lüften 

Ton  einander  ei  sieh  ergdi, 
dards  sd  tut  ein  tier  grdltd 
das  was  eime  hine  gttish: 
albnmende  ei  Tarende  qnai 
den  trachen  es  sftder  stände 
es  want  sich  in  die  Infte  Af 
got  riefen  sie  an  der  sie  geeckt 

B.  17^  damAch  sach  der  heilige  mi 
einen  schdnen  walt  tot  im  sl 
der  stant  df  eime  Tische, 
an  eime  waiser  rische 
das  in  das  wilde  mer  rui, 
dA  hatte  der  Tisch  in  getln 
nnde  gewesen  xwAre 
wol  Tier  tdsent  jAre. 
dd  sie  qoAmen  an  die  habe, 
dd  gienge  sie  alle  abc 
in  des  waldes  dwen. 
sie  wolden  holci  hoawen» 
ir  cleider  sie  df  hiengea, 
wite  sie  amme  giengen. 
einen  darren  boom  sie  Tonde 
dd  sie  den  honwen  begandeoi 
dd  gienc  das  wilde  laat 
sin  weo  hin  aladhan^ 
das  der  tU  heilige  man 
den  kiel  küme  wider  gewan« 

B.  1 7^  dis  mae  ein  Tisch  tU  wol  ilki 
der  sühet  dissen  walt  ts. 
er  was  tu  manges  taget  aU 
d  im  gewdchs  der  w^ 

B.  17^  sie  brdchte  in  korsen  stondei 
dA  sie  ein  lant  Tonden 
ande  sie  haben  mochten  hia. 

B.  18*  sprach  sente  BrandAn 

als  der  Tisch  hegende  gAn 
zu  des  meres  gninde. 
dd  slügen  sie  die  nnde 
biz  sie  der  ndt  entriosseB. 
gotes  gute  sie  genonctt. 


ZUM  BRANDAN. 


65 


W.  186  lange  y6r  ot  umme  den  kil. 

Braudän  t61  nedder  up  sine  kni 
went  dat  de  dSr  vorswunden. 


W.  197  Tan  donte  unde  van  bitte  grot. 
sprak  snnte  Brandän  here  got, 
over  uns  geit  nü  goddes  slach. 


W.  2 18  he  16t  dat  8?gel  wenden 
Ute  dem  ^lende 
mit  dem  vors^gelden  kile. 
der  sSle  se  d&r  v^le  vunden 
de  dar  Idpen  umme  unde  rdpen 
lüde  acb  unde  wS. 

W.  234.  dd  r^p  dar  ^n  stempne  lüt 
dat  nü  86  wart  gehört : 
ndrden  up  dem  mere  wende, 
dar  se  got  hen  sende. 


W.  282  up  dem  sulven  stlne 

d&r  sat  €n  minsche  allene, 
€n  clüsener  unde  rü  dat  he  was. 
wü  he  dar  komeu  wSre, 
yrftgede  sunte  Brandän. 


W.  288  got  het  mtd^itr 
tö  dner  b 

W.  296  nü  D* 


OBWAflM 


B.  1 8*  lange  vür  ez  um  den  kiel, 
sente  Brandän  der  viel 
dicke  üf  sine  bare  knie 
biz  daz  sie  daz  ticr  verlic. 

B.  1 8*  von  dorste  und  von  hitze  not. 
waz  mac  diz  wesen,  hcrro  got* 
sprach  der  vil  heilige  man, 
der  gute  sente  Brandan. 
ein  s@le  wider  in  do  sprach 
^alsus  sol  wir  diz  ungemach 
liden  biz  an  den  jungesten  tac. 
über  uns  g§t  nü  ^otes  slac. 

B.  1 9*  er  hiez  dö  umme  wende 
üz  sd  getanem  elende 
mit  dem  virsigelten  ktl. 
der  s6Ien  waa  da  gar  vil 
die  um  den  sS  liefen. 
6wö  wie  lüte  sie  riefen. 

B.  10^  in  anrief  ein  stimme  lüt, 
daz  der  wise  gotes  trüt 
norden  üf  daz  mer  wente, 
da  in  got  hin  gesente. 
wan  ein  stein  liget  darinne, 
der  betrübet  manches  sinne : 
swaz  isens  da  bi  qucme, 
daz  er  daz  al  zu  im  neme, 
ez  müste  euch  immer  da  blibcn. 
do  begonde  sie  ein  wint  triben 
nord enthalb  vcrre  genüc. 
kegen  einer  steinwant  daz   mcr 

in  trüc. 

B.  20^  üf  dem  selben  steine 

saz  ein  mensche  aleine: 
rüch  als  ein  her  der  was« 
der  üf  dem  wizen  steine  saz, 
der  was  ein  clüsendre. 
wannen  er  dar  kumcn  were, 
des  vrägete  in  sente  Brandan. 

•*  ^l*got  der  hat  mir  daz  här 
laer  wdte  gegeben. 

«eben  stimme  ie 
wrre,  hie. 
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W.  305  dd  wan  ek  td  wive 
miner  suster  Itve. 

W.  354  der  bösen  Bprak  dn  id  om. 


W.  379  dat  se  des  lechten  däges  nicht 
mochten  s^n  Tor  düstemis. 

W.  396  an  ver  ende  sek  de  borne  gdt 
in  dem  s&le  wdren  dk 
▼if  hundert  cSdren  bome  gut 
den  monniken  wart  gar  gut  ore 

mot, 
van  denne  se  k&rden  ung^e 

wedder. 
me  kerde  den  sal  mit  pftwen 

▼edderen« 
boven  nnder  dem  dake 
dar  wdren  alle  gemake  etc. 


W.  448  Bin  swert  was  brSt  undelang. 
Elias  sprak :  Vil  gi  mit  mi  gän  ?* 

TV.  453  de  pörten  slöch  he  nft  om  td. 


W.  499  vil  schSr  wart  en  schtn 

nnde  worden    gelost   yan    der 

sorge  pin. 
dam&  6n  stempne  om  to  sprak : 
*wat  witestü  mi,  Brand&n  ?' 

W.  558  me  horde  dar  jftmer  cl&gcn 

yan  den  de  dar  yors^gelt  wären« 
se  gn^pen  up  de  kile. 
de  ddden  begunden  id  ilen 
al  de  d&r  l^gen  sachhaftich. 
de     düyel     kam     nnde      was 

crcfÜch  etc. 

W.  594  de  mdt  yan  yraaden  släpen. 


W.  607  he  spraky  he  wolde  se  16ren  etc. 


B.  21*do  gewan  ich  sü  wibe 
die  mine  swester  liebe. 

B.  22*  der  bösen  einer  sprach  im  zu : 
'du  hast  diz  wol  yemamen  n&. 

B.  22^  daz  sie  des  clftren  tages  Hecht 
yor  yinstemisse  gesägen  nicht. 

B.  23*.  .  .  daz  an  yier  enden  sichergdz« 
yon  dem  selben  bronnen 
haben  die  würze  saf  gewannen 
die  got  liez  gewerden  ie. 
in  dem  sale  wären  hie 
yamfhundert  sidelen  gut 
den   manchen    allen    wart    yrd 

der  müt, 
yon  dan  sie  nngeme  wider 
karten,  yon  pfäwen  geyidere 
was  in  dem  sale  ebene  daz  dach« 
da  was  inne  allez  daz  gemach  etc. 

B.  24*  daz  swert  daz  was  breit  and  lanc 
Hellas  sprach:  nümitmirganc'. 

B.  24*  die  pforte  slüc  er  dräte  zu« 
dannen  hüben  sie  sich  nü. 

B.25*yil  schire  wart  in  schin  darnach 
wie  ein  stimme  wider  in  sprach: 
Vaz  wizestü  mir,  Brand&n?* 


B.  25^  man  horte  jftmer  nnde  clagen 
yon  den  die  da  yersigelt  lägen, 
die  grifen  an  den  kielen 
üf  die  toden  yielen 
al  da  sie  lägen  scharaft. 
euch  qaam  der  ttlvel  mit  grdzer 

craft  etc. 

B  2  6^  der    müz     yon     yrenden     släfen 

durch  not. 

yon  den  kamt  mancher  in  den  tot 
B.  26^  er  hiez  sie  dar  k6ren. 

er  sprach,  er  woide  sie  l^ren  etc. 


W.  622  des  mach  ome  wol  yordrdten :        B.27*daz  es  in  wol  mac  yerdriezen. 
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du  Bcoldest  di  darane  vliten. 
dt  is  anse  IH  86  l€f, 
du  ntoiest  uns  den  t6mddf 
de  dar  hinder  sek  Bit 
unde  Tan  vorchten  sw^tet.' 
de  monnik  lach  in  sorgen, 
he     hadde     sek     hinder     om 

Yorborgen. 
de  düvel  dn  gldendich  most  dröch, 
de  was  lang  nnde  swftre  ndch, 
he  warp  den  mast  an  den  kü 
de  sw^rlSken  nedder  tU. 


des  soldestfi  dich  nicht  vliezen. 

dir  ist  unser  leit  zu  lib. 

du  n@me  uns  ouch  den  zoumdieb 

der  hinder  dir  da  Htzet 

und  vor  angeste  switzet*. 

der  manch  der  lao  in  sorgen, 

er  hatte  sich  verborgen 

ander  einer  kielbanc, 

die  wtle  düchte    in  eines  jftres 

lanc« 
daz  er  in  sd  sSre  vorchte, 
des  spotte  der  verworchte  •* 
ein  glüende  masse  er  trüc« 
die  was  sw§re  und  groz  genüc, 
er  warf  die  masse  an  den  kiel, 
der  munche  gnüc  nider  viel. 

Der  unglückliche  glühende  Mast!  Auch  Cholevias  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  nach  ihren  antiken  Elementen  1,  169 
sagt:  die  'Teufel  werfen  wie  der  Cyclops  einen  glühenden  Mast  nach 
dem  Schiffe  um  es  zu  zerschmettern/  Die  gliknde  masae  aber  unseres 
hochdeutschen  Textes  beruht  auf  der  lateinischen  Legende:  portans 
•  •  .  massam  igneam.  Jubinal  la  legende  laiine  de  S.  Brandaines  p.  41. 
Auch  dem  Schreiber  von  W  scheint  der  Mast  nicht  unbedenklich  ge- 
wesen zu  sein:  er  schrieb  einmal  most  und  einmal  mast. 

W«  664  de   monnik   de   in    der    helle      B.  28* der  munch  der  in  der  helle  d  was, 

w^en  was,  zu  sente  Brandftn  sprach  er  daz. 

td  sunte  Brandftne  he  sprak. 


W.  731  ap  anderhahre  dem  stdne 
was  om  sd  hdte, 
dat  he  nergen  hadde  hulpe. 
BUS  was  ot  om  td  h^te  nnde  td 

kolt. 


B  31^  anderhalb  üf  dem  steine 

was  im  so  heiz  daz  er  bran. 
nicht  beschirmes  er  md  gewan 
wan  ein  wizez  twelelin, 
daz  hielt  er  st^telich  vor  in 
und  slüc  die  bitze  von  im  dan. 
ein  schür  die  viel  in  eben  an, 
die  was  heiz  nnde  kalt 


W.  750  des  bin  ek  vorlom 

dat  ek  on  hftn  Yorkom. 
nü  enhebbe  ek  nnmmer  ndne 

gn&de. 


B. 3 2* des  h&n  ich  vil  sdre  entgolden: 
wen  dd  mich  rüwen  solden 
mtne  sunde  üz  der  m&zen  groz 
von  der  wegen  ich  got  verlos, 
in  einem  zwlvel  ich  dft  besaz: 
mir  geriet  der  tüvel  daz 
daz  ich  mir  selbe  tet  den  tot. 
des  müz  ich  immer  liden  ndt. 
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W.  776  he  nam  dat  hilged6m  td  sek 
onde  wolde  merken  de  tit: 
al  se  gingen  onde  b^deden  s^re. 


W.  786  do  vollen  se  al  üt  dem  ghile, 

d&r  stank  sw^fel  unde  bemde 
Tur  alse  stro. 


W.  812  unde  let  upt^n  dat  s^gel 

wentdatse  vorlomden  bellewech 
nnde  den  rechten  gank  koren. 


W.  826  unde  lit  dammme  d& 

dat  it  den  luden  si  ungelik. 
hadde  ne  de  wint  dar  nicht  hen 

slagen  etc. 

W.  840  lintworme  unde  dr&ken 

de  dar  von  dwanges  wegen  s&ten 
onde  hddden  de  porten. 


h6t  ich  gehabet  rOwe, 

got  der  ist  sd  getrüwe, 

er  hette  mich  entphangen  drftt. 

alsos  enwirt  min  nimmer  r&t. 

B.33*dd  hiez  sente  Brandin 

daz  heilictüm  hervur  nemen, 
wen  die  tüvele  dar  qndmen, 
das  sie  ez  söhen  offenbaren, 
als  die  tüvele  kumftic  wftren, 
do  kds  er  im  die  rechte  zft: 
er  gienc  durch  sin  gebet  bestt. 

B.83^dd  yiel  in  aUen  üz  dem  giele 
pech  rouch  als  ein  nebel, 
darinne  gar  bumdez  swebel. 
alsus  daz  glüete  &ne  zil: 
wft  es  üf  daz  mer  gertl, 
d&  braute  daz  wazzer  alse  stro. 

B.  34^  dd  hiez  der  gute  Brandfin 
siue  segel  üf  zihen  sftn 
biz  daz  sie  den  hellewec  rerlnren 
nnde  rechten  ganc  irkuren. 

B.  35*  und  ist  gelegen  hirumme  d& 

daz  ez  den  lütcn  were  unkunde, 
und  betten  sie  die  wilden  unde 
nicht  sd  hin  geslagen  etc. 

B.  35^1intwurme  und  trachen 

die  Ton  getwanges  Sachen 
dft  hütten  der  pforten. 


W.  878  nicht  schinen  konde  ist  reimlos.      Bd6^küme  schein  üf  die  erde« 

under  deme  boume  werde  etc. 
fehlen  IG  Zeilen. 
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W.  900  unde  kranekeshelse(so  dieHs.) 
unde  minschen  brüst, 
de  richteden  sek  nä  orer  lust. 
Brand&n  bat  to  gode  trost  etc. 


W.  1021  we  kßmen  up  dem  wege 

up  6ne  horch  de  het  Ldprie, 


B.  37^crancheshelse,  menschliche  brüst, 
sie  hatten  richtüm  nach  irre  lust: 
sidin  was  ir  gewete, 
ir  ieglicher  bdte 
ein  hornin  bogen  in  der   hendc. 
in  dem  grozen  elende 
bäten  sie  daz  sie  got  tröste  etc. 

B.  45^  man  sagete  uns  üf  dem  wege 
al  des  berges  gelege 
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dar  worde  we    entfangen  ge- 
meine etc. 


W.  1037heBprak:   'de  di  dofte  nnde 
makede  Tan  snnden  reine, 
der  solven  bin  ek  Sne«' 


W.  1058  de  nacht  wart  nfi  86  donker, 
he  8ch€n  lechte  alsd  de  dach 
alse  uns  secht  de  scrift  daraf. 
he  droch  an  sinem  live 
en  himmet  wtt  van  siden 
Yan  Bchonen  beiden  gem&ket* 


W.  1079  hen  td  hüs  to  Tbemien. 

d&r  w§re  ek  van  herten  g6me.' 
dö  B^de  he  one  ore  tokumpst. 
'ans  helpe  ChristoB  de  Swige 

got, 
he  bescherme'  etc. 


W.  1119  de  BulYcn  elende  geste 

unde  bunden  one  al  vaBte. 
dö   kdmea  tigen  one  brödere 

mit  crücen  gangen 
de  se  ISiliken  entflogen, 
do  Bprak  6n   stempne  goddes 
tigen  den  hilgen  man  etc. 


W.  1128  wen  du  hir  nicht  lenk  machst 

bliven 
sd  Bcaltü  v&ren  in  dat  rike  min. 

W.  1149  unde  sin  moder  M&riä 

dat  we  de  Ewigen  vraude  be- 
sitten  hir  n&  etc. 


nnde  wie  er  hieze  Lüprid. 

ab  wir  daruf  solden  g§, 

wir  worden  entfangen  gemeine  etc. 

B.  45^  er  sprach :  'der  dich  üf  Lnpiie 
teufte  unde  machte  yrte 
von  snnden  unde  reine, 
der  paten  bin  ich  eine.' 

6. 48*  ez  enwart  nie  tac  s5  tunkel, 

er  müste  Hecht  dft  Yon  entpffin. 
die   nacht    wart    onch  irlüchtet 

da  van, 
ab  uns  die  buche  Bchrtbe. 
er  trüc  an  stme  Itbe 
einen  pelz  von  hermeltn 
sd  er  beste  mochte  sin. 
die  stüchen  w&ren  im  wit, 
darüber  ein  cleit  von  samit 
von  schönen  bilden  gemachet. 

B.  48^  hin  heim  zu  Ibeme, 

dft  wdre  ich  vollen  gerne 

zu  minor  geistlicher  diet. 

dd  ich  zu  jungest  von  in  schiet, 

dö  sagete   ich  in   mine   zükumft 

sidere. 
des  helfe  uns  got  hin  widere 
onde  beschirme  etc. 

B.  50*  die  selben  elenden  geste 
bunden  den  kiel  veste. 
daz  buch  trugen  sie  mit  in  hin. 
da  qnämen  gegangen  kegcn  in 
vil  der  brüder  diesieentphiengen 
unde  mit  den   crQcen  kegen  in 

giengen. 
do  sprach  die  gotes  stimme  dd 
zu  dem  heiligen  manne  so  etc. 

B.  50*  so  des  nicht  md  muge  sin 
BÖ  vare  in  daz  riebe  min. 


B.  50*unde  sine  mütcr  Marie 
die  süze  wandeb  vrie 
daz  wir  da  mit  witzcn 
müzcn  die  vreudc  besitzen  otc* 
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Die  hier  beigebrachten  vergleichenden  Beispiele  liesBen  sich  ohne 
Mühe  noch  erheblich  vermehren,  doch  werden  sie  schon  genügt  haben, 
jedem  Leser  den  Eindruck  zu  machen,  daß  der  niederdeutsche  Brandan 
eine  verkürzte  Bearbeitung  eines  hochdeutschen  Textes  ist,  und  daß 
diese  Verkürzungen  fast  durchweg  mit  außerordentlicher  Plumpheit,  mit 
größtem  Ungeschick  vorgenommen  sind.  Dabei  werden  wir  aDerdings 
bekennen  müssen,  daß  an  einzelnen  Stellen  das  niederdeutsche  Gedicht 
richtigere  Lesungen  und  bessere  Wendungen  hat.  Sichtig  ist  z.  B. 
in  W  581:  van  den  engeüehen  tungen  gegenüber  der  unsinnigen  Le- 
sung von  B  26*:  von  engestlichen  zungen]  ebenso  darf  getrost  B  4P: 
er  solde  daz  rtche  dd  verstän  nach  W  1054  in  riehte  geändert  wer- 
den. Auch  stehe  ich  nicht  an  zu  sagen,  daß  mir  W  749:  den  Johan- 
nes dofte  weit  mehr  zusagt  als  B  32*:  der  sich  durch  uns  taufte^  und 
daß  ich  es  keineswegs  fiir  glücklich  halte,  wenn  B  36^  schreibt: 
d4  stunden  euch  durch  schowen 
pfaffen  unde  vröwen 
gegenüber  man  unde  frauwen  W  873. 

Daß  es  nicht  B  war,  aus  der  W  übersetzte,  ergibt  sich  aus  dem 
Umstände,  daß  B  eine  Lücke  hat,  die  sich  in  W  nicht  findet,  und 
zwar  ist  diese  Lücke  der  Art,  daß  nicht  etwa  in  B  ein  Blatt  heraus- 
gerissen wäre ;  vielmehr  findet  sich  mitten  in  der  Erzählung  in  B  25* 
ein  Sprung,  den  der  Schreiber  nicht  markiert  hat,  und  der  im  unver- 
kürzten niederländischen  Brandan  (Blommaert  I,  106)  von  v.  889 — 942 
reicht,  also  54  Zeilen  umfasst.  Wenn  die  Vorlage  von  B  dasselbe  For- 
mat hatte  wie  B  selbst,  so  wäre  das  gerade  ein  Blatt  und  dürften  wir 
also  annehmen,  daß  in  der  Hs.  von  der  B  abschrieb,  entweder  ein 
Blatt  ausgerissen  war  oder  daß  der  Schreiber  beim  Umschlagen  statt 
eines  gleich  zwei  Blätter  umschlug.  Es  war  also,  wie  gesagt,  nicht 
B  die  Vorlage  von  W,  und  es  ist  mir  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, daß  diese  Vorlage  überhaupt  in  einer  andern,  einer  oberdeutschen 
l^Iundart  geschrieben  war.  Reime,  wie  im  niederd.  Gedicht  v.  252 
u.  432  leckt :  nicht]  v.  622  vordreten  :  vUten]  v.  1011  rike  :  Greken; 
V.  1I2C  hh  :  st  geben  zwar  keine  genügende  Anhaltspunkte;  sie  ent- 
sprechen hochdeutschen  Beimen  Ueckt  :  nickty  verdriezen  :  vlizen,  riche : 
Kriechen j  hie  :  «i,  Reimen  wie  sie  auch  der   mitteldeutsche  Text  liebt 

Der  Reim  i:  ie  ist  zahlreich  belegt  gleichmäßig  fiir  die  baierisch- 
österreiehische,  wie  fiir  die  alemannische  Mundart  (Weinhold  bair. 
Gr.  §.  9«).  Alem.  Gr.  §.  40)  und  ist  auch  dem  Mitteldeutschen  geläu- 
fig: die  Schreibung  t  fiir  ie  ist  zwar  im  Bairischen  selten  und  eignet 
mehr  dem  Alemannischen  (Alem.  Gr.  §.  40.  123),  aber  allerdings  eben- 
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falls  dem  Mitteldeutschen.  Was  femer  v.  460  was  :  maJt,  y.*471  icstz 
w€LS  betrifit,  so  setzen  dieselben  hochdeutsches:  was  :  maz^  daz  :  ic^oa 
voraus^  welches  wiederum  im  Baierischen  ungewöhnlich  (Bair.  Onr. 
§  151),  im  Alemannischen  häufig  ist  (Alem.  Gr.  §.  188) ;  ebenso  findet  sich 
diese  Bindung  im  Mitteldeutschen  imd  speciell  die  Hs.  B  kennt  keine 
strenge  Unterscheidung  von  s  und  z,  sondern  setzt  Beides  willkürlich. 
Aber  es  sind  noch  andere  Einzelheiten,  die  uns  zwingen,  die  Heimat 
der  Vorlage  von  W  in  Oberdeutschland  zu  suchen.  In  W  v.  55  und 
208  ist  nämlich  aancte  stehen  geblieben:  die  niederd.  Form  ist  sunte^ 
die  niederländ.  sintej  unser  mitteld«  Text  schreibt  serUej  also  auch  eine 
Form,  die  dem  Niederdeutschen  mehr  homogen  ist,  sanete  aber  oder 
sante  ist  oberdeutsch.  Das  in  v.  23  erhaltene  fraide  für  sonstiges 
niederd.  vraude  würde  zwar  allgemein  auf  alemannische,  speciell  aber 
noch  auf  elsässische  Mundart  weisen  (Alem.  Gr.  §•  69.  138).  Die  un- 
sinnige Schreibung  v.  288 

got  het  mi  dat  h&r 
tö  Sner  b^de  g^ven 

ist  nur  erklärlich  durch  die  Annahme,  daß  die  Vorlage  fUr  toaete, 
wSte  ein  verhärtetes  büe  schrieb,  eine  Schreibung,  die  zwar  vorwie- 
gend der  bairischen  Mundart  eignet,  aber  doch  auch  alemannisch  hin- 
reichend belegt  ist  (Alem.  Gh*.  §.  155).  Entschieden  hochdeutsch  ist 
W  826  tu  für  niederdeutsch  licht '^  diese  Stelle  ist  dadurch  besonders 
wichtig,  daß  B  35*  nicht  tU  hat,  sondern  ist  gelegen]  Rt  fUr  liget  soll 
zwar  nach  Mhd.  Wb.  I  986*  ganz  allgemein  sein,  doch  s.  Weinhold 
Bair«  Gr.  §  51.  Entschieden  alemannisch  aber  sind  Reime  wie  v.  56 
u.  930  :  Brandan  :  vomam]  v.  222:  kam  :  an;  v.  707:  man:  nam\  s. 
Alem.  Gr.  §.  203;  alemannisch  endlich  v.  476  ndch  fbr  noch  niederd. 
näj  so  wie  v.  739  Tcdmen  (kernen  bei  Bruns)  ftlr  kämen  niederd.  kernen 
oder  qu&meny  s.  Alem.  Gr.  §.  124. 

Es  erübrigt  noch,  auch  dem  älteren  niederländischen  Gedicht  et- 
was näher  zu  treten  imd  es  auf  seine  Quelle  zu  untersuchen. 

Was  Mone  und  Jonckbloet  auf  die  Vermuthung  brachte,  daß 
dem  Bearbeiter  des  niederländischen  Brandan  ein  hochdeutsches  Ge- 
dicht vorgelegen  habe,  waren  hauptsächlich  die  ungenauen  Reime.  Es 
ist  freilich  dem  niederländischen  Text  gegenüber  einigermaßen  schwie- 
rig, eine  Untersuchung  auf  die  Reime  zu  gründen,  denn  der  Bear- 
beiter verfügte  über  eine  bedeutend  größere  poetische  Gewandtheit 
als  der  Niederdeutsche.  Dennoch  bietet  das  Gedicht  (bei  Blommaert 
a.    a.   O.  p.    100 — 120)    eine    Anzahl    charakteristischer    Reime,    die 
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einen    Schluß    auf  eine    hochdeutsche    Vorlage  gestatten.  Dergleichen 
Reime  sind: 

V.  330.  1767.  wonder  :  commer;  mhd.  wunder  :  kunder. 

V.  372.  1293.  armen  :  ontfermen;  mhd.  armen  :  erbarmen. 

V.  630.  708.  doncker  :  carbonkel;  mhd.  tunkel :  karfunkeL 

V.  948.  besinghelt :  ghelinget ;  mhd.  besenget  (versenget)  :  gelenget. 

V.  1110.  zee  :  eer;  mhd.  s^  :  §. 

V.  1215.  alsoe  :  hoghe;  mhd.  also  :  hö. 

V.  1345.  wert :  vaert;  mhd.  wart :  vart 

V.  1587.  porten  :  worden;  mhd.  porten  :  werten. 

V.  1735.  brande  :  scipmanne;  mhd.  bran  :  schifman. 

V.  1751.  buuc  :  ruut  (?);  mhd.  buch  :  rüch. 

V.  1755.  ghesetten  :  ghe wettet;  mhd.  gesetzet :  gewetzet. 

V.  1787.  nummes  :  kunnes;  mhd.  nennest :  kennest 

V.  1831.  geest :  wits;   mhd.  geist :  weist 

V.  1855.  2027.  sach  :  sprac ;  mhd.  sach  :  sprach. 

V.  1867.  Keerst :  bist;  mhd.  Krist :  bist 

V.  1875.  Kerst :  es;  mhd.  Krist :  ist 

V.  2053.  wijt :  sint;  mhd.  wit:  sit 

Besonders  beachtenswerth  ist  der  drei  Mal  (v.  748.  1305.  1969) 
vorkommende  Reim  tmvel :  duvel,  beachtenswerth  deshalb ,  weil  ein 
alemannisches  tivel :  zwivel  (bei  Hugo  v.  Langenstein ;  s.  Mhd.  Wb. 
III  42')  nachgewiesen  ist  An  alcm.  Verwandlung  von  m  in  n  erin- 
nern femer  Reime  wie  v.  498  man :  nam]  v.  878  inne  :  stemme;  mhd. 
inne  :  stimme  ^  v.  1673  scone :  bome  etc. 

Die  niederländischen  Literarhistoriker  sind  darüber  einige  daß 
der  niederl.  Brandan  noch  dem  12.  Jahrhundert  angehöre.  Dieser 
Annahme  würde  die  Wahrscheinlichkeit^  daß  das  niederl.  Gedicht  aus 
einer  hochdeutschen  Quelle  geflossen  sei,  nicht  entgegen  stehen.  Wer- 
fen wir  noch  ein  Mal  einen  kurzen  Blick  auf  unser  mitteldeutsches  Gedicht 

Die  Hs.  B  gehört  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  aber 
das  Gedicht  ist  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend  älter.  Niemand  wird  sich 
der  Wahrnehmung  verschliessen  können,  daß  zwischen  den  Legenden 
des  12.  und  denen  des  14.  Jahrhunderts  ein  sehr  merklicher  Unter- 
schied ist  und  zwar  namentlich  in  formeller  Beziehung.  Im  Gegensatz 
g^gen  die  Rohheit  der  Verse  und  die  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes^ 
welche  wir  in  den  geistlichen  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts  finden^ 
sehen  wir  im  14.  Jahrhundert  eine  große  Sorgfalt  auf  die  Form  ver- 
wandt, die  sich  nicht  selten  bis  zur  Zierlichkeit  steigert.  Es  wäre  auch 
in  der  That  erstaunlich^  wenn   das  Be* spiel    der    höfischen  Sänger  an 
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den  dichtenden  Geistlichen  ohne  sichtbare  Spuren  vorübergegangen 
wäre.  Der  mitteldeutsche  Text,  wie  er  uns  vorliegt,  gibt  allerdings 
Zeugniss  von  einer  ziemlichen  Gewandtheit  in  der  Behandlraig  des 
Reimes,  aber  die  ursprüngliche  Rohheit  der  Form  hat  er  doch  nicht 
verwischen  können.  Man  betrachte  z.  B.  Verse,  wie  die  folgenden,  die 
wir  aus  einem  verhältnissmäßig  kleinen  Räume  ausheben: 

B  42^  ich  enkan  in  nicht  gehelfen  als  ich  solde. 

42*  des  vreuwete  sich  des  guten  mannes  sin. 

48*  durch  minc  sunde  die  ich  hän  getan. 

48*  dö  sagete  ich  in  mine  zükumft  sidere. 

48*  den  ich  vor  dem  paradise  verlorn  hSn. 

Alle  diese  Verse  gehören  entschieden  der  Verskunst  des  12.  Jahr* 
hunderts,  und  zu  demselben  Ergebniss  gelangen  wir,  wenn  wir  dea 
niederdeutschen  Reim  v.  81  gut :  drdch  in  mhd.  ff&t :  trüc  übersetzen 
oder  wenn  wir  aus  den  niederländischen  Reimen  von  450  deghen : 
sevene*^  v.  454  ghedreghen  :  raven]  v.  1082  deghen  :  bescreven*^  v.  1841 
oghen  :  gheloven  usw.  auf  mhd.  degen  :  siben  (sehen),  getragen  :  rabeOf 
degen  :  gesehrihen,  migen  :  gelouben  schliessen,  gleichfalls  lauter  Reime, 
die  im  12.  Jahrhundert  nichts  Auffallendes  haben. 

Fassen  wir  das  Bisherige  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  ergibt 
sich  als  sehr  wahrscheinlich  Folgendes:  das  mnl.  und  das  mnd.  Ge- 
dicht sind  nicht  eines  aus  dem  andern  geflossen,  sondern  beide  leiten  A/ 
ihren  Ursprung  aus  einem  hochdeutschen  Gedicht  her.  Dieses  hoch- 
deutsche Gedicht  war  vielleicht  in  alemannischer  Mundart  geschrieben; 
über  seine  Entstehungszeit  können  bestimmte  Angaben  nicht  gemacht 
werden^  doch  kann  es  recht  wohl  dem  12.  Jahrhundert  angehören 
und  wurde  sehr  früh  ins  Niederländische  übertragen.  Wann  die  nie- 
derdeutsche Bearbeitung  entstand,  ist  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben; 
der  Zustand,  in  dem  uns  das  Gedicht  überliefert  ist,  spricht  dafür,  daß 
es  schon  durch  manche  Schreiberhand  gegangen  war,  ehe  es  im 
15.  Jahrhundert  in  die  Wolfenbütteler  Handschrift  gelangte. 

Über  das  hochdeutsche  Gedicht  hinaus  eröffnet  sich  aber  hoch 
eine  neue  Perspective,  die  freilich  nur  in  sehr  nebelhaften  Umrissen 
erscheint,  über  die  aber  doch  vielleicht  ein  Wort  gesagt  werden  darf. 

Die  Handschrift  B  stammt,  wie  wohl  aus  dem  häufigen  Vorkom- 
men des  apokopierten  Infinitives  geschlossen  werden  darf,  aus  der 
Gegend  des  Mittelrheins,  etwa  vom  rechten  Ufer  des  Untermains.  Sie 
weiter  östlich  zu  setzen,  scheint  bei  dem  tiberwiegenden  Gebrauch  von 
e  statt  des  nid.  i  in  Endungen  imd  Vorsetzpartikeln  und  bei  der  ver- 
liäl  tnissmäüig  seltenen  Schreibung  vor-  für  ver-  nicht  thunlich. 


74  KABL  SCHRÖDER 

Dagegen  verdienen  einige  Formen  Beachtung,  die  über  dae  G^ 
biet  des  Mitteldeutschen  hinausreichen.  Dahin  gehört  z«  B.  der  Reim 
sägen  (mhd.  sähen) :  jagen  36* ;  auch  außerhalb  des  Reimes,  gesägen 
22*".  herre  reimt  auf  ere  44*,  auf  sSre  46*;  Herren :  kSren  steht  37*. 
Sehr  auffallend  ist  der  Reim  entpfän  :  da  van  48*.  Rechnen  wir  noch 
hinzu  mehrfaches  o  ftlr  u  wie  orteil,  robtn,  d  fiir  ü  in  ndr,  so  erscheint 
die  Vermuthung  gerechtfertigt,  daß  sich  B  einer  niederrheinischen 
Vorlage  bediente,  und  da,  am  Niederrhein,  dürfte  denn  auch  wohl 
der  Brandan  seinen  Ursprung  haben.  Die  Brandanlegende  nämlich  ist 
sowohl  was  den  Stoff  als  auch  was  die  Heimat  anlangt,  so  zu  sagen 
eine  Zwillingsschwester  des  Tundalus;  beide  in  Irland  entstanden, 
beide  inhaltlich  nahe  verwandt  Die  natürlichen  Verbreiter  der  irischen 
Legenden  waren  die  Schottenmönche,  die  schon  seit  der  Zeit  der 
Christianisierung  Deutschlands  am  Nieder-,  wie  am  Oberrfaein  ihr  We- 
sen trieben.  Nun  wohl:  vom  Tundalus  besitzen  wir  niederrheinische 
Bruchstücke*),  die  ins  8.  Decennium  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt  wer- 
den  und  die  in  formaler  Beziehung  eine  augenfiülige  Ähnlichkeit 
haben  mit  dem  mitteldeutschen  Gedichte;  der  Gebrauch  lateinischer 
Wörter,  wie  munda  Syon  und  mvUnm  bona  terra  B  35*  ist  dem  Sinne 
des  niederrfaeinischen  Dichters  nicht  fremd,  der  auch  zahlreiche  latei- 
nische Worte  einfließen  lässt.  Wäre  es  denn  seltsam,  wenn  in  den 
Kreisen,  in  denen  die  niederrheinischen  Bruchstücke  entstanden,  auch 
der  Brandan  einen  Bearbeiter  gefunden  hätte?  Daß  die  Zeit  fhr  der- 
artige Stoffe  empfänglich  war,  zeigt  das  Beispiel  des  Alberos,  dessen 
Tundalus  auch  noch  ins  12.  Jahrhundert  fallen  dürfte:  warum  sollte 
nicht  auch  der  Brandan  schon  früh  seine  Reise  rheinaufwärts  ange- 
treten haben?  Dann  könnte  man  freilich  sagen:  wenn  es  einen  alten 
niederrheinischen  Brandan  gab,  so  lag  es  den  Niederländern  wahrlich 
näher,  sich  den  ihrigen  an  der  Quelle  selbst  zu  holen  und  nicht  erst 
auf  Umwegen  zu  beziehen.  So  vernünftig  das  wäre,  so  steht  doch  ein- 
fach das  entgegen:  die  Geschichte  der  Dichtung  geht  gewiss  immer 
den  Weg,  der  durch  die  Summe  der  Verhältnisse  geboten  ist  Dieser 
Weg  mag  uns  Heutigen  nicht  immer  der  kürzeste  scheinen:  Aufgabe 
und  Pflicht  der  literar-historischen  Forschung  ist  es,  nicht  eigenmäch- 
tig einen  Weg  zu  construieren,  sondern  nur  den  Spuren  des  alten  We- 
ges sorgsam  nachzuforschen  und  da,  wo  dieselben  erkennbar  werden, 
einen  Merkstein  zu  setzen. 

LEIPZIG,  im  December  1870.  KARL  SCHRÖDEB. 


*)  Lachmann  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1836  p.  161  (L 
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Es  ist  bekannt,  daß  eine  Frau  des  Oswald  von  Wolkenstein 
Margaretha  von  Schwangau  war,  die  er  in  vielen  Gedichten  feiert 
Allgemein  wird  angenommen,  daß  sie  die  erste  Gattin  unseres  Dich- 
ters war  und  er  sich  später  mit  Anna  von  Ems  vermählte.  Stoffler 
sagt  in  seiner  Beschreibung  von  Tirol  11,  1032:  seine  zweite  Haus- 
frau hieß  Anna  von  Embs.  B.  Weber  schreibt  in  der  Einleitung  zu 
Oswalds  Gedichten  S.  15:  „Er  schritt  bald  darauf  zur  zweiten  Ehe 
mit  Anna  von  Embs,  welche  ihm  ebenfalls  mehrere  Kinder  gebar ^,. 
und  in  seinem  Werke :  Oswald  von  Wolkenstein  tmd  Friedrich  mit 
der  leeren  Tasche  S.  393:  „Seine  Gemahlin  Margaretha  war  während 
seiner  Abwesenheit  in  Deutschland  voll  Gram  und  Herzeleid  ge- 
storben« 

Seine  zahlreichen  Kinder  bedurften  einer  Mutter  um  so  mehr, 
je  weniger  er  im  tmstäten  Leben  gelernt  hatte,  filr  die  Kleinigkeiten 
des  Haushaltes  und  der  Erziehung  unmtlndiger  Kinder  zu  sorgen.  Er 
vermählte  sich  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Hauenstein  mit  Anna  von 
Ems,  welche  ihm  einen  Sohn  Friedrich  und  zwei  Töchter  gebar,  wo- 
von eine,  Maria,  uns  später  noch  einmal  begegnen  wird.  Kein  einzi- 
ges Lied  Oswalds  thut  derselben  Erwähnung.  Das  veranlasste  einige 
wolkensteinische  Geschlechtsforscher  mit  Unrecht,  die  Ehe  selbst  zu 
bezweifeln.  Gabriel  Buccellini  hält  sie  ftlr  Oswalds  erste  Gemahlin  und 
Hormayr*)  ist  ihm  hierin  gefolgt  Nach  der  bisherigen  Erzählung  ist 
diese  Annahme  schon  von  selbst  widerlegt  und  der  verlässlichste, 
von  Engelhard  Dietrich,  erstem  Grafen  von  Wolkenstein,  verfasste 
Stammbaum  stimmt  mit  uns  ganz  überein.^  Ein  von  Herrn  Grafen 
Leopold  von  Wolkenstein  mir  übergebener  Stammbaum  nimmt  auch 
Margaretha  als  erste,  Anna  als  zweite  Frau  an. 

Ich  folgte  in  meiner  Abhandlung :  Oswald  v.  Wolkenstein,  Wien 
1870,  S.  3  und  39  ff.  dieser  Annahme,  muss  aber  dieselbe  nun  berich- 
tigen, denn  der  um  die  Erforschung  tirolischer  Geschichte  hochver- 
diente P.  Justinian  Ladurner  fand  im  gräflich  Trappischen  Archive 
zu  Churburg  eine  mit  den  Siegeln  Michaels  von  Wolkenstein  und 
seiner  Mutter  Margaretha  von  Schwangau  versehene  Pergamenturkunde 


*)  Hormajr  sagt:  „Seine  Gemahlinnen  waren    Anna    Gräfin    zu  Uohenemfl  und 
Margaretha  von  Schwangau.  '*'  Tiroler  Merkwürdigkeiten  IL  122. 


76  IG.  ZINGERLE 

die  sicherstellt^  daß  Margaretha  ihren  Gemahl  Oswald  überlebt  habe. 
Sie  lautet:  Ich  Margret  von  Wolkenstain  gepom  von  Swanga^  herm 
Oswalts  saugen  wittib  und  ich  Michel  von  Wolkenstain^  thumher  zu 
Brixsen,  bekennen  offenleich  mit  diser  zedl,  das  wir  tmserm  lieben 
snn  imd  brueder  Oswalten  von  Wolkenstain  das  geschlos  zu  Hawen- 
stain  ingeantwurt  haben  mit  sambt  dem  zeug  und  hausgerecht  an 
stat  uns  und  imser  sün  und  brüder  Gotharts  Leon.  Fridreichs. 

Item  am  ersten  ein  roten  seiden  polster  und  zwair  rote  sei- 
dene küß. 

Item  ain  kölnischen  polster  und  vier  kölnische  küß  und  drea 
klaine  küß. 

Item  ain  türkisch  geslagen  messer. 

Item  zwai  silbrein  schalen. 

Item  zehen  pett  klain  und  groß. 

Item  zwen  haidnisch  tebich. 

Item  ain  wtllfein  pelz. 

Item  ainleft  schaffeine  decken  und  ain  kitzene. 

Item  ain  neues  tischtuch  und  drei  genatte  hanttucher  und  fimf 
werchen  hanttucher. 

■ 

Item  vier  par  alte  leilacher  herweiner  und  sex  par  werchainer 
leilach. 

Item  ain  guts  decklach  und  zwei  leichte  decklach. 
Item  neyn  ereiner  häfen. 

Item  ain  rost  und  ain  dreifuß  tmd  ain  pratspiß  tmd  ain  prantraid 
und  sex  pfannen  pos  und  gut. 

Item  ain  mörser  und  vier  groß  kessel  und  zwen  klain. 

Item  vier  haben  und  dreu  gutte  peck  und  ain  poß  peck. 

Item  drei  new  kandlen  aine  von  vier  massen^  aine  von  zwaien 
massen  und  aine  von  ainer  maß. 

Item  zwo  alte  maßkandlen  und  zwai  trinkenkändl  und  ain 
zwimässige  kandl  und  aine  von  dreien  massen. 

Item  ain  große  zinein  flaschen  und  zwo  große  hulzin   fiaschen. 

Item  sex  panzer  und  sex  hunczkappen  und  vier  schürz  und 
zwai  kragl. 

Item  ain  mailandisch  platten  und  zwohalb  die  vodertail  und  üin 
plecli  mit  einem  rugken  und  ain  spouäröl. 

Item  zwen  pärt  imd  ain  paingewant  und  zwai  helmlin  und  vier- 
zehen  par  armrör  imd  ein  englisch  hauben  imd  zwai  klaine  spanaröl 
und  zwai  uiäusel. 
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Item  ain  hauben  mit  einem  visier  mid  zwo  sczaläden  fUr  fUr- 
vOUen  und  fünf  swarz  sczaläden. 

Item  sex  eisen  huet  und  fünf  haubl. 

Item  sex  par  plechhäntschuch. 

Item  iUnf  lidrein  platten  und  zwo  ungrisch  tarschen. 

Item  zwen  vendschild  mid  fünf  pererspies  eisen. 

Item  ain  türkischen  hutt  mid  zwen  tm*kisch  schuch  und  zwo 
vischein  hosen  mid  zwen  strobcr  schuch. 

Item  ain  türkischen  und  ain  ungrischen  kolben  und  zwen  tür- 
kisch Sporen  und  ein  türkische  ioppen. 

Item  acht  raisspieseisen. 

Item  dreissig  armbrost  mit  der  eiben. 

Item  ain  winden  und  drei  swäbisch  krappen  und  zwen  schlecht 
krappen  und  drei  leiter-krappen  und  zwen  mit  ringen. 

Item  siben  prait  spangürtl  und  zwo  swäbisch  gürtl. 

Item  zehen  new  hantpuxen  und  ncyn  alt  hantpuxen  und  zwo 
schermpuxen  und  siben  stainpuxen  und  ain  eisne  stainpux  mit  einem 
hacken. 

•         Item  zwelf  kalbvel  und  dreuzehen  kiczen  rauschvel  und  ain  halbe 
hirschhaut  und  drei  ganze  stuck  geprochens  leder. 

Item  ain  ganzen  schu3terzeug  und  v  stückl  leder. 

Item  siben  eisenstangen. 

Item  zwen  ochxsen  gedigens  fleisch  und  vierzehen  viertail  sweines 
fleisch  tmd  zehen  smerlaib. 

Item  ains  imd  vierzig  pfunt  unslit  und  vierhundert  unslitkerzen. 

Item  drei  kästen  mel  und  zwainzig  star  salz. 

Item  acht  targen  und  zwen  centen  käß. 

Item  römabiger  und  zwo  sagn  und  vier  zimmerhacken  und  sust 
yil  zimerzeug. 

Item  drei  krie^-  tmd  sex  groß  lange  sail  und  ain  ledreine 
stricken. 

Item  ain  maurerzeug. 

Item  ain  smitzeug. 

Item  ain  leck  mit  pfeil  und  tausent  pheileisen. 

Item  ain  puttreich  mit  swebl   und   ain  lidrein  sack  mit  salittcr. 

Item  ainleff  wnrfkegel  und  zwai  pleierne  platten  und  ain  viertail. 

Item  sex  und  zwainzig  ster  waiz. 

Item  fünf  vas  alts  wcins. 

Item  zwei  vas  esseich. 
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Item  ain  kiifkar  und  swen  große  laur. 

Item  vier  raiBspies  und  fünf  zuecket  spies  und  zwen  perenpios 
und  ain  lanzen,  ainen  väleßsatl. 

Item  und  sex  küe. 

Das  Datum  der  Urkunde  fehlt,  sie  wird  aber  bald  nach  Oswalds 
Tode  (2.  August  1445)  gefertigt  worden  sein. 

IG.  ZmaEBLE. 
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L  Heinrich  SteinhöweL 

Der  Name  SteinhOwel  wird  6.  14,  411  mit  ce  geschrieben;  dio 
ist  aber  als  Diphthong  =  Du  oder  =  öuw  zu  betrachten,  sonst  konnte 
nicht  später  ei  (Steinheil)  daraus  entstanden  sein.  Ich  habe  dies  in 
meiner  Ausgabe  des  Decamerons  S.  673  ausgeführt.  Dort  finden  sich 
auch  weitere  Nachweisungen  über  das  Leben  des  denkwürdigen« 
Mannes. 

n.  Das  Wort  Hien. 

In  dieser  Zeitschrift  XTTT,  160^  wird  nach  der  Bedeutung  von 
verhiede  gefragt  Hten  ist  futuere ;  hität  schon  ahd.  opus  gignendi  (Graff 
6,  334);  der  vqrhtgede  schaUc  ist  also  fontu  coquin;  verhtter  zers  aber 
nicht,  wie  Germ.  15,  79  steht,  castratus,  sondern  eher  das  GegentfaeiL 
Es  sind  auch  nicht  wie  Schmeller  und  Höfer  a,  a.  O.  ihun,  mehrere 
Worte  darin  zu  suchen.  Die  Grundbedeutung  mag  reiben,  ficken  sein; 
dann  1)  wie  ficken  (Grimms  deutsches  Wörterb.  3,  1618)  =  inire; 
2)  allgemeiner  =  belästigen.  GUmmelshausen  2,66:  ^as  geheite 
es  mich?'  2,  367:  ^ich  geheie  mich  nichts  darumb.^  Ghrimmelshaiuen 
empfand  noch  die  Obscönität  des  Wortes.  1,  1109:  lyDas  Wort 
Gehay  ist  bei  uns  Teutschen  so  verhasset,  daß  sieht  ein  ehrlicher 
Mann  sch&mbt  außzusprechen,  und  wann  es  jemand  imgefhhr  im  Zorn 
oder  sonst  entwischt,  so  wirds  einem  vor  eine  schändliche  Red  ge- 
rechnet; dahero  es  etliche  verzwicken,  wenn  sie  es  jemand  also  nach- 
sagen:  Was  geschneids  mich?^  So  gebraucht  es  Grimmeishausen 
selbst  2,  46.  Die  Deutung,  welche  im  deutschen  Michel  (1,  1109  £) 
weiter  von  dem  Worte  gegeben  wird,  ist  so  unrichtig,  wie  die  mei- 
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sten  Etymologien  jener  Zeit  Heute  ist  denn  das  Verständniss  des 
Wortes  im  Volke  so  sehr  verschwunden,  daß  es  in  Schwaben  obwohl 
sehr  häufig,  doch  als  ganz  unanstössig,  selbst  von  Frauen  unbedenk- 
lich gebraucht  wird,  im  Sinne  von  beunruhigen,  kränken,  reuen« 
3)  Schwab,  gheien  heißt  aber  auch  werfen,  näu  gheien  ==  zu  Boden 
werfen.  Ganz  in  gleichem  Sinne  wird  das  französische  foutte  fhr  eine 
tti^rgische  Bewegung  gebraucht  Hiemach  ist  wohl  zu  berichtigen, 
was  Schmeller,  bayr.  Wörterb.  2,  132  ausführt.  In  der  Verbindung 
ungeheit  ist  un-  verstärkend,  wie  in  Unkosten,  Unthier,  Ungethüm 
o.  d^  Schmeller  1^  73. 

A.  Y.  KKTJiEB. 


FISCHART  IN  TÜBINGEN  ? 


Schon  Uhland  hat  in  seiner  Einleitung  zum  glückhaften  Schiff 
(die  so  eben  im  neuesten  Bande  seiner  Schrifi;en  von  W. 'L.  Holland 
herausgegeben  wird)  die  genaue  Bekanntschaft  Fischart's  mit  Wahr- 
zeichen und  Eigenheiten  zu  Tübingen  auffallend  gefunden,  und  Wacker- 
nagel  in  seiner  nachgelassenen  Schrifl  „Johann  Fischart  von  Straßburg 
und  Basels  AntheU  an  ihm^,  S.  16,  spricht  geradezu  die  Vermuthung 
aus,  ,|daß  er  selbst  auf  einige  Zeit  da  Student  gewesen.^  Wacker- 
nagel eröffiaet  diese  Schrift  mit  der  Entdeckung,  daß  „Joannes 
Fischartus  Argentoratensis'^  im  Jahre  1574  zu  Basel  Doctor  beider 
Bechte  geworden,  imd  bei  dem  Fehlen  des  Namens  in  der  Universi- 
tätsmatrikel, während  doch  „die  frühere  Ordnung  keine  Promotion 
außer  nach  vorheriger  Aufiiahme  in  die  Matrikel  gestattete'',  schließt 
er,  es  sei  wahrscheinlich,  ja  es  habe  „seine  volle  Gewißheit^,  daß 
unter  einem  ,, Johannes  Piscator  Argentinensis^^  den  er  im  gleichen 
Jahre  immatriculiert  fand,  niemand  anders  als  Fischart  gemeint  sein 
könne.  Wenn  dieser  Schluß  nichts  gegen  sich  hätte,  so  wäre  Fischarts 
Aufenthalt  in  Tübingen,  und  zwar  ein  langer  Aufenthalt,  von  1566  bis 
1571,  durch  dortige  Urkimden  nicht  weniger  als  halbdutzendfach  be- 
zeugt Denn  „Joannes  Piscator,  Argentinensis^  steht  unter  dem  3.  Mai 
1566  in  der  Universitätsmatrikel  und  unter  dem  11.  August  1568  im 
Magisterbuche  der  Artistenfacultät ;  am  12.  August  1567  hat  er  der 
(dritten)  Hochzeit    des    Crusius    als    Ehrengast   angewohnt,  und  vom 
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27.  September  1570  bis  zum  7.  Februar  1571  ist  er  dessen  Kostgän- 
ger gewesen.  ^Postea  Cinglianus.  78.^  hat  Crusius  zu  seinem  Namen  im 
Magisterbuche  geschrieben,  und  da  just  im  Jahre  1578  Fischart  im  Con- 
cordienformelstreite  die  Partei  Johann  Sturm's  gegen  Pappus  nabm,  so 
Ifige  es  nahe^  in  einen  Irrthum  zu  verfallen^  wenn  nicht  eine  andere 
Aufzeichnung  von  Crusius  diesem  Irrthum  vorbeugte.  Jene  Magister- 
promotion ist  ihm  nämlich  so  denkwürdig  gewesen,  daß  er  ihrer  auch 
in  seiner  Chronologie  gedenkt,  mit  den  Worten:  »Aug.  11  Lieblems 
19  Magistros  fecit  inter  quos  erat  Joan.  Piscator  Argentinensis  et 
Aegidius  Hunnius,  quorum  hodie,  ille  Caluini,  hie  Lutheri  sensum  Be- 
quitur.**  Hier  werden  deutlich  zwei  Theologen  einander  entgegengesetzt 
imd  eine  Nachforschung  auf  theologischem  Gebiete  ergibt  denn  aach 
sogleich  den  seinerzeit  berühmten  Theologen  Piscator  von  Straßburg, 
der  in  Tübingen  studierte,  später  jedoch,  1574,  von  Tübingen  aus  in 
Straßburg  wegen  verdächtiger  Gesinnung  gegen  die  Ubiquität  denun- 
eiert,  durch  Verfolgung  auf  die  reformierte  Seite  getrieben  wurde,  den 
nachmaligen  Urheber  der  s.  g.  Straf- mich-Gott-Bibel.  Da  diesem  ge- 
rade im  Jahre  1574  der  Schutz  des  akademischen  Bürgerrechtes  von 
Basel  flir  einige  Zeit  erwünscht  sein  konnte,  so  dürfte  er  wohl  mit  dem 
Piscator  der  Basler  Matrikel  identisch  sein.  Jedenfalls  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  daß  Fischart  bei  seiner  Inscription  den  gleichen  Namen 
mit  einem  damals  bereits  bekannten  Theologen  geftihrt  haben  sollte, 
und  sein  Fehlen  in  der  Matrikel  beruht  nun  wohl  auf  einer  in  den 
alten  Ordnungen  nicht  eben  seltenen  Inconsequenz.  Die  hohe  Schule 
von  Basel  verliert  nichts  hiebei;  denn  die  Ehre,  dem  Pflegevater  der 
Geschichtsklitterung  den  Doctorhut  aufgesetzt  zu  haben,  bleibt  ihr  ja 
unverkürzt,  und  auch  die  Nachweise,  die  Wackemagel  ftlr  Basels  wei- 
teren Antheil  an  ihm  gibt,  sind  nicht  bloß  durch  die  bis  an  das  Grab 
unverwüstliche  Geistesfrische  des  Abgeschiedenen  bestehend. 

Ein  unmittelbares  Zeugniss,  daß  Fischart  zu  irgend  einer  Zeit 
in  Tübingen  gewesen,  findet  sich  bis  jetzt  nicht  vor.  Dagegen  wird 
man  in  den  von  Adalbert  v.  Keller  in  der  Universitätsbibliothek  ent- 
deckten und  im  Serapeum  (VIII,  202)  bekannt  gemachten  Autogra- 
phen ein  mittelbares  Zeugniss  ftlr  die  Anwesenheit  des  vielgereisten 
Mannes  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erblicken  können.  Diese  drei 
Bändchen  der  Histoire  de  nostre  temps,  in  welche  sich  Fischart  je 
auf  dem  Vorblatte  mit  der  Jahreszahl  1567  als  Professor  eingeschrie- 
ben hat  (auch  die  drei  I.  F.  A.  auf  den  Titelblättern  stammen  ohne 
Zweifel  von  der  gleichen  Hand),  sie  sind  in  ihrer  äußeren  Erschei- 
nung sozusagen  gar  nicht  weit    her    und    können    abo,    da  sie  nicht/ 
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etwa  in  späterer  Zeit  als  Rarität  erworben  wurden^  nur  um  1567  oder 
verhältnissmäßig  bald  hernach  mehr  oder  ^weniger  unmittelbar  aus  der 
Hand  des  Besitzers  in  die  (damals  bereits  vorhandene)  Universitätsbiblio- 
thek gekommen  sein.  Auswärts  sind  sie  nicht  gekauft;  die  Bibliothek 
war  überhaupt  damals  nur  auf  Geschenke  angewiesen  (Ellüpfel  Gesch. 
d.  Univ.  Tübingen  S.  496);  Ankäufe  von  Bibliotheken,  die  das 
Werkchen  zufällig  hätten  mitbringen  können,  haben  erst  zu  einer 
Zeit  begonnen,  in  welcher  die  Einzeichnungen  Fischart's  doch  wohl 
sogleich  erkannt  worden  wären,  nämlich  erst  iüi  gegenwärtigen  Jahr- 
hundert; imd  die  freiherrlich  v.  Gremp'sche  Bibliothek,  deren  Grund- 
stock zwar  1586  aus  Straßburg  kam  (jedoch  in  ganz  anderen  Einbän- 
den  als  diese  drei  Scharteken),  ist  vom  Anfang  an  bis  zu  diesem 
Tage  von  der  großen  Bibliothek  abgesondert  aufbewahrt  worden.  Die 
natürlichste  Annahme  also,  wenn  man  sich  die  Herkunft  dieser  ur- 
sprünglich werthlosen  Kostbarkeiten  nicht  auf  eine  mehr  oder  weni- 
ger gewaltsame  Art  erklären  will,  scheint  doch  wohl  die  zu  sein,  daß 
deren  Besitzer  einmal  länger  oder  kürzer  in  Tübingen  geweilt  und  bei 
seiner  Abreise  das  Stückchen  Tagesliteratur,  sei  es  als  Geschenk,  sei 
es  als  herrenloses  Gut,  zurückgelassen  habe. 

Eine  Begegnung  mit  einer  Tübinger  Persönlichkeit  übrigens, 
und  zwar  mit  der  weiland  bedeutendsten  jener  Tage,  muß  fiir  Fischart 
fast  so  gut  wie  unvermeidlich  gewesen  sein.  Merkwürdig  ist  es  schon, 
daß  er  und  Frischlin  ihre  Schriften  gegen  den  Convertiten  Rabe 
gleichwie  in  ausgesprochenem  Einverständniss  schrieben:  doch  schrie* 
ben  sie  sichtbar  unabhängig  von  einander,  wiewohl  Fischart  auch  hier 
wieder  einige  Vertrautheit  mit  Tübinger  Verhältnissen  zeigt.  Aber 
Frischlin  kam  ja  per  tot  discrimina  rerum  1584 — 85  nach  Straßburg, 
wo  er  Fischart*8  Schwager  Jobin  zum  Verleger  gewann:  Angesichts 
der  Bedeutung  dieses  Schwaben,  mit  welchem  er  bereits  einmal  con- 
spiriert  hatte ^  welchen  auch  der  edelgesinnte,  versöhnliche  Sturm  in 
Straßburg  unterzubringen  suchte,  ist  Fischart  von  seinem  nahen  Amts- 
sitze Forbach  aus  der  freilich  nur  auf  wenige  Jahre  beschränkten 
Verbindung  gewiß  nicht  fremd  geblieben.  Wir  können  hier  eben  nur 
ganz  dämmerhaft  in  litterarische  Beziehungen  blicken,  die  zu  ihrer 
Zeit  wohl  einen  volleren  Tag  hatten:  —  und  so  mag  nebenher  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Vermuthung  auftiauchen,  daß  Frischlin  dem  fa- 
mosen ersten  Faustbuche,  das  1587  bei  seinem  damaligen  Frankfurter 
Verleger  Spies  herauskam^l  vielleicht  auch  nicht  ganz  fremd  ge- 
blieben ist.  HERMANN  KUBZ« 
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I.  ZiH  wälf  oben  Oäit 

In  des  bekannten  Zweibrückener  Botanikers  Hieronynaus 
Bock  (Tragus)  großem  über  400  Blätter  umfassenden  Kräuter- 
buche, Straßburg,  durch  Josias  Rihel  1560,  heißt  eine  Stelle  der  Vor- 
rede also: 

„Man  halts  darfUr  und  dringen  auch  die  geistliche  Leat  hoch 
darauf  unnd  wollen  das  die  bilder  unnd  das  gemäls  seien  der 
Einfältigen  Leyen  schrifft:  das  müssen  wir  gestehn,  sonderlich 
wann  die  kanzeln  und  die  Predigtstül  stumen  werden,  das  sie  Ton  der 
Jwaren  geschrift   nichts    wissen    oder  nichts  wissen  wollen." 

Das  vergleicht  sich  der  Stelle  im  w.  Gast  1103 — 1106  der 
pfdffe  sehe  die  $chrift  an:  so  sei  der  ungeiSrU  man  diu  bilde  sehen,  sU 
im  niht  diu  schrift  zerkennen  geschiht. 

2.  Zu  Meier  Helmbreeht. 

35  und  öfter  daz  lUn  entspricht  genau  dem  alem.  gup/e.  Vtt|^ 
mein  Augsb.  Wb.  317':  rauchloch  lynhtUt  vel  fewerlochj  Jhramen,  Cgm. 
685.  f.  55*.  Fvligo  ruß  um  h/nkutt  f.  68^.  Es  ist  der  Kaminmantel 
unter  hOt  verstanden. 

153  gnippe  ist  das  neuhochd.  Kneippe^  VergL  Hildebrand  .imD. 
Wb.  y,  1404;  und  meine  Sprache  d.  Botw.  Stadtrechtes.  Sitaung»- 
berichte  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  1865,  11,  1.  Anhang  49. 

41S  giselitze.  Das  in  Dilings.u  zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  gedruckte 
Kochbuch  bairiachdu  Idijiunfi  (nicht  schwäbisch)  von  Staindl  bringt 
unsere  vielbesprochene  Speise  Giselitze  auch.  Bl.  44^  heißt  es: 

Oayßliizi  zu  machen 
„Laß  ein  habern  zermalen:  nit  zh  klein,  nym  dan  ain  urbab^ 
das  waich  ein,  wie  zu  ainem  brot,  darnach  du  vil  machen  wilt  und 
mach  ain  dumpfei  an,  bis  sich  erzaiget  seurlacht,  so  geuß  dan  ain 
Wasser  darein,  rürs  wol  durcheinander  und  blaß  mit  den  henden  auO, 
so  bleibet  das  dünn  im  wasser:  dann  so  seuchs  schön  und  kalt  Ter- 
hilt:  das  ist  nun  die  Geffßllizt.^ 


KLEINE  BEITBÄGE.  g3 

3.  Htr  Hfto  von  Werbenw&o. 

Dieser  Minnesänger  war  bisher  nur  in  einer  zu  EtÜingeu  1263 
ausgestellten  Urkunde  nachgewiesen;  vgl.  Bartseh,  Deutsche  Lieder- 
dichter S.  XLIX.  Er  kommt  aber  schon  1258  in  einer  Hohenberger 
Urkunde  vom  2.  September  mit  seinem  Bruder  Albert  vor:  Alberthtia 
miles  de  Werbenwag  et  Hugo  miles,  frcUer  suua  (Monum.  Hohenb. 
Nr.  39,  S.  21).  Femer  in  einer  Urkunde,  durch  welche  sein  Bruder 
Albert  zu  Gunsten  des  EJosters  Eärchberg  auf  seine  Rechte  an  den 
demselben  geschenkten  Gütern  verzichtet,  als  Hugo  ah  Werbenwag 
(ebend.Nr.52,  S.32).  Im  Kirchberger  Copialbuch  steht  unterm  24.  Juli 
1268 :  Albertho  et  Hugoni  militibtis  de  Werbenwag  (ebend.  Nr.  53),  und 
noch  am  16.  März  1279  (ebend.  Nr.  101).  Er  scheint  das  Ende  seines 
Lebens  im  Kloster  verbracht  zu  haben,  denn  a.  1292  finden  wir  er- 
wähnt einen  frater  Hugo  de  Werbenwag  momachus  in  Salem  (ebend. 
Nr.  132). 

4.  Felix  Faber. 

Pupikofor  schreibt  in  seiner  Veste  Kyburg  (Mitth.  d.  Antiq. 
Vereins  in  Zürch,  XVI,  2,  2)  den  Namen  Felix  Fab er,  S.  42  (33), 
nicht  Fabri.  S.  44  (36)  erwähnt  er  Ulrich  Sc  hm  id,  Oswald  Schmid 
als  Vögte  von  Kyburg  und  Züricher.  Femer  S.  49  (41) :  „Der  Nach- 
folger Schwends  in  der  Vogtei  Kyburg  war  Oswald  Schmid,  ein  Ge- 
schlechtsverwandter des  firüheren  Vogtes  Ulrich  Schmid,  hiemit,  unge- 
achtet Kyburg  wieder  österreichisch  geworden  war,  abermals  ein  Zü- 
richer. Er  war  ein  Oheim  des  Felix  Faber  (Schmid),  dem  wir  die 
Geschichte  Schwabens  und  in  derselben  mancherlei  schweizerische 
Nachrichten,  auch  über  Kyburg,  imd  überdies  eine  sehr  lehrreiche 
Beisebeschreibung  nach  Jerusalem,  auf  den  Berg  Sinai  und  nach 
Egypten  verdanken.  Nicht  undeutlich  gibt  Faber  auch  zu  verstehen, 
daß  er  in  seiner  Jugend  durch  diesen  Oheim  wesentlich  gefördert 
wurde.  Er  verwaltete  bis  1466  das  Amt"  Ebenso  XVI,  2,  4,  108 
Felix  Fab  er;  desgleichen  Mone  Zeitschrift  für  Geschichte  des 
Oberrheins  8,  125  und  oft,  Feyerabend,  Ottobeurer  Jahrbücher  11,  22; 
und  V.  Weech,  Zeitschrift  flir  den  Oberrhein  (23,  39). 

6.  Zu  den  Tolksbfichem. 

1.  Schwäbisches  Zeugniss. 

„Ich  muss  darüber  lachen  und  hätte  nicht  gemeint,  daß  man  von 
einem  Gelehrten  anstatt    der   Sprache    daneben  doch   nicht   undeutli- 
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chen  Zierlichkeit  einen  deutschen  Hochzeitlftder-  oder  Leichenbitter- 
stilam  fordern  oder  von  ihm  gar  prätendiren  sollte  zu  schreiben,  wie 
vor  einigen  seculis  der  Amadis  aus  Graecia,  der  hörnerne 
Seyfrid  oder  der  Froschmeuseler  ihre  Schriften  stili- 
sirf  Neue  Beschreibung  des  zu  Göppingen  gelegenen  uralten 
Sauerbrunnen,  herausgegeben  y.  Rosino  Lientillo,  verlegt  von  Seitzen 
Chir.  und  Badmeister.  Stuttgart,  M.  Malier  1725.  8.  (Streitschrift) 
S.  45.  —  Ebendaselbst  S.  77  steht:  „Wann  man  sich  Selbsten  mit 
Gewalt  ein  Fieber  an  den  Hals  zwingen  wollte,  wie  könnte  man  seinen 
Zweck  leichter  erhalten,  als  durch  solche  veritable  Eulenspiegels- 
touren." 

2.  Elsässisch. 

Der  Schlettstadter  Gelehrte  Ghregorius  Rippel  schrieb  ein  Buch 
„Alterthumb,  Ursprung  und  Bedeutung  aller  Ceremonien^  Gebräuchen 
und  Gewonheiten  der  heil.  kath.  Kirchen  —  Straßburg,  Lerse  1723. 
S.  555  steht:  „Ich  laß  aber  gelten,  gesetzt  die  Bücher  der  Macht- 
haber seien  nicht  canonisch,  so  seind  sie  dannoch  keine  Fabelbü- 
cher oder  Eulenspiegel,  sondern  glaubwürdige  Historibücher.^ 

3.  Niederrheinisch. 

Aus  dem  Buche:  „Predicanten  Latein,  das  ist  3  Fragen  allen 
genannten  evangelischen  Predicanten  —  oftmals  aufgegeben  —  Ge- 
stelt durch  Hermannum  Josema  —  durch  Johannem  a.  Werda.  CöDn. 
B.  Wolthers  1608."  S.  12:  „Er  habe  sein  Kirchen  in  allen  Landen 
gewiesen,  da  er  doch  nit  ein  einigen  Calvinisten  oder  Calvinische  Ca- 
pell  vor  Luthers  Zeiten  gezeiget  Vergleicht  sich  hierin  gar  wol  mit 
dem  Abentheurischen  Eulenspiegel,  welcher  auf  solche  weiß 
etliche  blinde  Bettler  betrogen,  die  von  jm  ein  Almosen  begert  Gehet 
hin,  sagt  er,  da  habt  ihr  etliche  Gulden,  verzert  sie  in  meinem  Na- 
men. Die  Bettler  bedanken  sich,  gingen  hin  und  zechten  lustig  draufl 
Da  es  nun  an  ein  Zechtzalen  kam ,  sucht  einer  bei  dem  andern 
daß  Eulenspiegels  Geld,  finden  aber  nichts,  denn  er  jnen  nit 
ein  Pfenning  geben,  sonder  sich  nur  angestellt  und  mit  Worten  hören 
lassen,  als  ob  er  jnen  etliche  Ghilden  dargereicht  und  geschenkt  hätte. 
Also  rühmet  sich  Christmann  Eulenkopf,  er  und  die  Seinen  haben 
aus  der  Schatzkanmier  der  heil.  Schrift  stattliche  Argumenta  herftlr- 
gebracht" —  S.  73:  „Wann  du  Christmann  den  Eulenspiegel  oder 
Finkenritter  veränderst,  wirst  du  darob  zum  Antichrist?  Dann  ich 
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sehe:  unser  Kalender  und  Eulenspiegel  eeind  bei  dir  eins  Tuchs 
und  Schmers/  — 

Ein  Fridrich  Niviandts  in  Düsseldorf  schrieb  ein  kleines  Schrift- 
chen: „Der  bellende  Hund^  so  die  irrgehende  Schaf  aufsuchet^  1752. 
Dieses  yolkstOmliche  Ding  enthält  S.  16  die  Stelle:  »Hat  der  Calvi- 
nische Glaub  vielleicht  zwischen  Himmel  und  Erde  geschwebet  wie 
ein  Paradiesvogel  oder  hat  ergewohnetin  dem  beschreiten  Schla- 
raffenland, allwo  die  Hüner  Lobbenkräg  tragen?^  S.  19: 
„Wie  da?  sollte  die  wahre  Kirch  Christi  1000  Jahr  lang  das  For- 
tunatushtltgen  aufgehabt  und  sich  unsichbar  gemacht  haben?^ 

Folgendes  Buch  4. :  „Van  Amt  Buschmafi  un  Henrich  sjm  alden 
vader  dem  geyst,  ejn  wonderlich  myrakel,  dat  geschyet  ys  yn  dem 
land  van  Cleve  by  Dttyßberch  zo  Meyerich  —  „Servais  kruffter  (sieh 
Germ.  XI;  411  ff.)  —  enthält  als  Schluß  eine  Notiz  über  Tundalus. 

Id  is  noch  ein  ander  boich  gedruckt  geheissen  Tondalus 
ein  Rytter,  der  was  dry  dag  doit  vnd  quam  weder  zom  leuenn,  da 
vil  yn  beschreuen  steyt  van  den  pynen  die  dye  arme  Selen  lyden 
ym  fegefuyr  und  in  der  hellen,  euch  wat  grosser  freuden  dye  Selen 
hainty  die  selich  synt  ym  ewigen  leuenn.*  also  dat  dit  boich  Amt 
Busman  vnd  Ritter  Tondalus  seer  nae  öuer  eyn  dragen  vnd  men 
hait  sy  gern  by  einander.^ 

4.  Von  den  sieben   Schwaben. 

Ich  lese  in  dem  von  einem  Augsburger  Dominicus  Maier  a*  1717 
und  ff.  Jahren  aus  Peru  an  seinen  Bruder  geschriebenen  Missions- 
briefeui  die  a.  1747  vom  Neffen  Homodeus  Maier  herausgegeben  wor- 
den sind  unter  dem  Titel  j,Neu  aufgerichteter  Americanischer  Maier- 
hof  usw.  Folgendes,  was  fUr  das  Volksbuch  der  7  Schwaben  nicht 
unwichtig  ist 

„Unter  disen,  schreibt  Maier  (in  Turkuman)  2  Europäer  —  ein 
Niderlftnder  und  P.  Henricus  CordelCi  ein  Böhm;  beide  eines  zihm- 
lichen  ehrwürdigen  Alters;  der  letstere,  dessen  Haupt  völlig  mit  Schnee 
bedekt  wäre,  doch  aber  noch  sehr  gute  Spezies  von  Teutschland,  be- 
sonders von  Schwaben  hatte,  gestalten  er  als  Enab  zu  Regensburg 
sich  in  studiis  aufgehalten,  fragte  mich  gleich  unter  anderem: 
ob  noch  wohl  in  Schwaben  jene  7  Bauern  anzutreffen, 
welche  sich  mit  gesamter  gewaffneter  Hand  wider  einen 
Hasen  gesetzet,  deme  ich  seltzame  Nachricht  ertheilt,  wie 
auch  andere  Sachen,  so  er  von  Europa  zu  wissen  ver- 
langet.^ 
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6.  Sprichworter  und  spriehworüiche  Kedensarten. 

I.  Die  alten  weiber  sprechen  also:  Dagty  Barihaw  vnd  weisse 
Heydt  Thuot  dein  teuffei  vil  leidt.  Hieronymos  Bock,  Kräuterbach. 
Strßb.  1560.  Josias  Rihel.  Bl.  26\ 

.2.  von  disen  Graßkrenzen  (römisch)  haben  wir  noch  ein  Sprich- 
wort in  Feste  Pompejo  das  heißt  herbam   dare,  dcis  kremUn  überant- 
worten oder  wie  wir  Teutschen  sagen:  das  hdadingAen^  das  ist:  er  sol 
y     mein  meister  und  herr  sein.  Ebenda  254\ 

3.  Gemelte  schwemme  verwelken  unnd  verdorren  im  mejen, 
werden  affter  der  Zeit  im  ganzen  jar  nit  mehr  gesehen.  Dannenher 
ein  Sprichwort  auffkommen:  du  weckst  und  nimmest  zu  wie  die  morckel 
vn  meinen.  Ebenda  BL  346*. 

4.  Vü  Wort  ßlüen  den  Sack  nicht,  sondern  die  That.  Neueste  Be- 
schreibung des  Saurbronnens  zu  Jebenhausen  —  v.  Brebiß.  Rothen- 
burg a.  T.  Millenau  1723.  S.  7. 

5.  Doch  sol  dieses  hierbei  unerinnert  nicht  lassen,  daß  man 
auch  nicht  denken  soll;  als  wenn  in  der  kurzen  Zeit,  da  man  die 
Kur  gebraucht,  alle  Beschwerlichkeit  auf  einmal  Abschied  nehmen 
müsse  oder  man  hernach  es  auf  den  alten  Kaiser  wieder  anwagen  dürfe.^ 
Ebenda  S.  158. 

6.  Mihhy  Käß  und  Butter  kommen  von  einer  Mutter.  Ebenda  S.  147. 

7.  Was  das  Bad  bringet,  das  nimmt  es  auch  wieder  hinweg.  Seitz, 
Göpp.  Saurbronnen  1725  S.  129. 

8.  Der  gute  Göppinger  Brunnen  hat  eben  nicht  allemal  das  LAerls 
gefressen.  Das  Göpp.  Bethesda  v.  M.  Makowsky,  Nördlingen  1688. 
S.  54. 

9.  Ich  rieht  man  bliebe  bey  dem  Wein  und  ließ  das  Wasser  Wasser 
sein.  Ludwig  v.  Hömigk.  37.  Frage.  Ebenda  S.  127. 

10.  Böser  Vogel,  böses  Ey  und  wie  der  Niederländer  sagt:  Quat  £^ 
quat  kuiten.  Predikantenlatein  1608.  Cölki,  Wolthers  S.  27. 

II.  Ist  eben  Gurr  als  Gaul,  Viehe  als  Stau,  faul  Eyer  und  stinkende 
Botter  gehören  zusammen.  —  Ebenda  S.  30. 

12.  Ins  Lügen  hast  du  dich  gewehnt,  gleich  wie  die  Atzel  in  das  Hü- 
pfen. Ebenda  S.  31. 

13.  O,  die  legen  auch  ihr  Gelübd  wie  man  pflegt  zu  sagen, 
in  die  lange  Truhen.  Imhenhofer  Mirakelbuch  4.  1659,  S.  205. 
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14'^.  Hingegen  ist  es  ein  breuchlich  Sprichwort:  Gemein  ist 
selten  rein.  Vorred. 

Wer  hoch  ist,  der  feit  gmeinlich  hoch.  S.  39. 

Nun  sag  ich  dir  in  wahrer  Trew,  zu   vil  ist   bitter,   was   es  sei. 

Ein  Ring  von  Eysen  der  zerspringt,  so*  jemand  jhn  mit  G'walt 
anzwingt. 

Kein  GValt  ist  bleiblich,  sag  ich  dir,  G'mach  reichen  thut  wol, 
das  glaub  mir.  S.  75. 

Der  Heyd  sagt,  das  der  sei  ein  Laur  der  nur  das  Süß  will,  nit 
das  Sanr.  S.  80. 

Weil  niemandt  mehr  des  Fewrs  begert  dann  welcher  mit  dem 
Prost  beschwert  S.  109. 

Du  soltest  besser  sehen  zu  Nit  bschliessen  wan  fort  ist  die 
Kuh.  S.  110. 

Was  wir  begynnen  geht  zurück,  es  stieß  uns  umb  ein  mttde 
Muck.  S.  124. 

Grecht  ist  der  Mann,  welcher  sein  Becht  gibt  jedem  an.  S.   137. 

Bein  will  kurtzumb  rein  gehalten  sein.  S.  156. 

Man  sagt  das  sey  eine  böse  Kuh,  die  d'andre  nit  laßt  kommen 
zu.  S.  195. 

Ein  Ordnung  hand  der  Ketten  ring,  wer  will  mag  drauß  ver- 
stehn  yil  ding.  S.  197. 

Wer  Honig  sucht,  der  hat  die  Gfahr,  das  ihm  der  Imb  stech 
auf  das  Haar.  S.  108. 

Ja  welcher  fischen  will,  der  muß  Netzen  im  Wasser  seinen 
Fuß.  S.  109. 

Ein  großen  Schatz  verbirgt  man  nit,  das  jeder  mit  dem  Fuß 
draoff  tritt  a*  a.  O. 


*)  Du  Bach,  dem  die  folgenden  Sprichwörter  entnommen  sind,  da»  ioh  noch 
OfterB  erwShnen  mns8,  hat  folgenden  Titel:  Der  Hitter  Gottlieb,  daß  ist  ein 
geistliche  gans  lustig  und  L&ßwurdige  Hjstoria  von  dem  edlen  Bitter  Theophilo  su 
teatsch  Gottlieb  genannt,  wie  er  von  dem  Gottgyrey  daß  ist,  einer  jeden  recht  christ* 
liehen  Seel,  zu  trost  jhrer  Seligkeit  mag  gesucht  und  gefanden  werdn.  Von  einem 
Hocherleuchten  Gottseligen  ungenampseten  Mann  vor  vil  Jahren  zusammen  getragen, 
aber  anjezo  in  Tentsche  Rithmos  gebracht  durch  den  Ehrwürdigen  und  Hochgelehrten 
Herren  Dr.  Franz  Beeren,  Administratom  S.  Anthonien  Hoqpitals  zu  Ysenheim  Ca- 
nonicum der  Stift  Thann  im  Obern  Elsaß. 

Lesen  vnd  nit  yerstehen 
Ist  gleichsam  müßig  gehen. 

Oetruckt  zu  Brunntrut  durch  Johann  Schmidt  MDXCVUL  kl.  8. 
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Also  bschicht,  wann  man  einen  Reyff  außsteck^  so  ist  omb 
ein  G'leuff.  S.  328. 

Es  ist  ein  Sprichwort,  das  ist  wahr,  wer  wol  sitzt,  sey  nit 
delbar.  S.  331. 

7.  MnndarÜiehe  Pflanzennamen« 

Folgende  Notizen  entnehme   ich   dem   bekannten  Ezftaterbacfae 
H.  Bock's  (Tragus)  aas  ZweibrQcken,Straabargl560.  Josias  Bibel  (2.) 

Coriander  nennt  man  auch  Coliander.    Die  alte  Weiber  im  Bis- 
tumb  Metz  heißen  ihn  Anis.  BL  47*.  —  Die  GenßUuomen  nennet  man 
im  Bischthumb  Meintz  St  Johannisbluomen.  Im  Bischthumb  Meiz  Trier 
und  Speier   nennen  sie  die  Weiber  KalbMugen.    52\    Zu   Hildebrand 
im  D.  Wb.  5,  59.  —  Die  Weiber  im  Wormbßer  und  Memtser  Bisch- 
thumb geben  dem  Gewächs  (Streichblume)  kein  andern  Namen  dann 
Steinhlumen  und  Streichblumen.  55^.  —  Dürrwurz  und  Flöhkraut,  die 
man  auf  dem  Gaw  Speirer   Bischthumb    Därrumrz    oder    Donderwun 
nennt  61*.  Zum  D.  Wb.  11,  174.    —    Spargen    nennt    man    im   Graw 
Teufelsdrauben  82^.  —    Im    Gaw    (Rheingau)    nennt    man  diß  Kraut 
(Nachtschatten)  Genßfüssd  112*^^  dann  bei    uns    im    Westerich    nennt 
man  die  Günsel  mit  den  bloen  Binomen  Braunellen.  —  Dagegen  nennt 
man    die    braunen    Binomen    im  I^aß  die   rechten  Brauneßen.    115^. 
—  Das  erst  und  weiß  Nümbergisch  Augentrost  nennt  man  im  Waß- 
gau  Teufelsblumen  121\  Das  (sog.)  süß  Kreutlin  im  Westerich  Knawd 
genannt  145\  —  Wild-AngeUca:  das    wild    Unkraut    in    den    Qibien 
nennt  man  Hinfuoß  und  im  Westerich   Wüscherlewetsch.    Fladert  hin 
und  her  wie  Quecken.  156'.  —  Meistencurz  wachset    auf  •  den    hohen 
Waiden,  umb  Ttibingen  nennt  man  sie  so.  160*.  —  Die  andern  (Erd- 
beeren),  halb  rote  Beeren  nennt  man  umb  Speier  Harbeeren^  der  ran- 
hen^  harechten  Blätter  halben  und  Hüttelbeeren.    186*.   —   Das  lassen 
wir  anstehn  vnd  sagen,  das  der  W^/ssen  im  Elsaß  als  die  allerbreuch- 
liehst  und  edelst  Frucht  Kam  genannt  wird.  237^  —   Gleich  wie  die 
Elsäßer  den   Weyssen  imd    die    Westericher    den    SpeUzen   und  DinUL 
Korn  nennen,  also  thut  man  mit  dem  Rocken  241*. — J9c»6n&9*of:darumb 
daß   solche  Kömlein  stets  weben  imd  zittern,  nennt  man  es  auch  im 
Gau  Zedern'^  an    etlichen    Orten    Jungfi:uuenhaary    dann    die  Meidlin 
haben  ihre  Kurzweil  darmit  Im  Odenwald  und  über  Rhein  sagt  man 
dein  Gras  Hasenörlein,  im  Westerich  Hasenbrot.  251'.  —    Die    vierten 
(Hyazinthen)  mit  den  purpurfarben  holen  glöcklin  nennt  man  im  Beier* 
land  Sswzwibdn,  sagt  Herr  Jörg  Oellinger  und  wachsen  in   den   Ha- 
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berfeldern  im  Beierland;  die  Sew  thuon  diesen  Zwibeln  fast  gedrang. 
288^.  —  Am  Rheinstrom  nennt  man  die  Ooldkäpflin  Schabenknxut  oder 
Mattenhraut.  341\ 

Gelegentlich  bemerke  ich,  daß  H.  Bock  stets  Germania  sagt 
unser  Origanum  und  Dosten  in  Genmania  ist  ein  wolriechendes,  lieb« 
liches  Gewächs  13^*  —  Den  wilden  Satnmy  hab  ich  in  Germania 
nit  gesehen  17*.  —  Rosmarin  ist  zweierlei  in  Germania  20*.  —  Die 
recht  wild  Raut  ist  in  Germania  nit  yil  gesehen  25^  —  Vom  Elraen 
oder  Rappenftlßlein,  dasselbig  kreutlin  aber  ist  noch  nit  so  gar  inn 
Germania  knntbar  36^  —  Es  haben  on  Zweiffei  inn  Germania  nit  vil 
Apoteker  das  Recht  gesehen.  74\  —  Den  4  nachtschatten  hab  ich  in 
Germania  noch  nit  gesehen,  da  ich  solchs  schreib  112*.  —  Ein  Ge« 
schlecht  der  Grasselbeeren  hab  ich  wargenommen  in  Germania  and 
fast  gemein  nmb  die  statt  Trier  359*. 


KLEINE  MITTHEILXJNGEN. 


1.  Zu  den  deutschen  Monatnamen. 

Die  deutschen  Monatnamen  des  Lüneburger  Kalenders  von  1480, 
die  ich  in  Wolfs  Zeitschr.  f.  d.  M.  2,  293  mittheilte,  sind  dort  durch 
4  Druckfehler  entstellt;  deren  Verbesserung  Herrn  Professor  Weinhold 
gerade  sugehen  sollte,  als  dessen  treffliche  Arbeit^)  über  die  Monat- 
namen sch(m  fertig  die  Presse  verliess.  Erscheint  der  Stoff  darin  auch 
so  gründlich  verarbeitet,  daß  nur  geringe  Nachlese  übrig  sein  wird, 
so  erlaube  ich  mir  doch  die  Namen  jenes  Lüneburger  Kalenders  von 
1480  hier  noch  einmal  aufzuftüiren,  um  sie  richtig  zu  stellen,  nament- 
lich den  durch  Druckfehler  entstandenen  ^nutideman'^  auszurotten. 
Sie  lauten:  Wolghebaren,  Hamingk.  Mertze.  Appril.  Mey.  Brakman, 
Hcyman.  de  hundeman,  Heniestman.    de   Saihman.  Winterman.  Cristman. 

Wo  der  niederdeutsche  Kalender  gedruckt  ist,  war  nicht  zu  er- 
mitteln, Bruchstücke  davon  sind  eingeklebt  innen  auf  die  Banddeckel 
verschiedener  Theile  der  Incunabel  Nr.  39  der  Bibliothek  der  ehema- 


')  Die  deutschen  Monatnamen  von  Dr.  Karl  Weinhold  ord.  Professor  an  der 
UniveraiUU  ro  Kiel.  Halle  186».  8.        «)  Weinhold  1.  c.  8.  20.  46.  51. 
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ligen  Ritterakademie  zu  Lüneburg^),  die  siehjetst  auf  der 
tätsbibliothek  zu  Göttingen  befindet,  die  Monatsnamen  steh^i  auf  einem 
der  Deckel  von  Tom.  IV.  —  Ob  der  Hmidemonat  von  der  Zeit^  wo 
die  Hündin  läofisch  wird*),  seilten  Namen  hat,  mOchte  doch  fraglich 
»ein,  da  die  Hündin  bekanntlich  zwei  solcher  Zeiten  im  Jahr  hat. 
J.  Crrinun  dachte  (brieflich)  dabei  an  die  Hundstagej  in  denen  auch 
ich  den  Ursprung  des  Namens  suchen  möchte. 

Ein  ComputuSy  in  den  Einbanddeckel  der  Mss.  Nr.  14  derselben 
Bibliothek^),  jetzt  auch  in  Göttingen,  eingeklebl^  hat  neben  dem  De- 
cemher  das  Bild  eines  ßckweines,  was  zu  ^moynemaen!  Weinhold  p*  58 
zu  vergleichen  sein  möchte;  der  jetzt  verstorbene  Auditor  MöhlmanD, 
der  lange  Zeit  am  alten  erzbischöflich-bremischen  Archiv  zu  Stade  ^ 
beschäftigt  war  und  eine  Menge  Handschriften  gesehen  und  copiert  hai, 
versicherte  mich,  dies  Bild  komme  neben  dem  December  in  alten 
Computis  viel  vor;  es  ist  gewiß  auf  die  Hauptzeit  des  Schweine- 
schlachtens  zu  beziehen,  (vergl.  Slachtmant  b.  Weinh.  p.  54)  wie  der 
Name  ^Kalvermaen!  für  Januar  (1.  c.  S.  47.)  auf  die  Hauptzeit  des 
Kalbens  der  Kühe  geht,  um  Lichtmessen,  natürUch  nur  da,  wo  die 
Thiere  noch  den  freien  Weidegang  gehen.  Im  Göttingischen  entspricht 
die  Kalbzeit  des  Februar  dem  Austrieb  im  Mai.  Zum  Sylter  hunger- 
muun  (1.  c.  S.  46)  stellt  sich  der  Stader  Name  Hungerviertdjahrj  fttm- 
gertydy  für  die  Zeit  von  Ostern  bis  Johannis,  wo  die  alten  Vorräthe 
verzehrt  sind,  imd  die  neuen  noch  nicht  anwuchsen.  Der  Name  ^0^ 
aenmaen'  für  Oktober  (1.  c  S.  51)  hängt  wohl  mit  den  um  St  Gallen- 
lach,  16.  Oct,  heromliegenden  Viehmärkten  zusammen,  zur  Zeit  des 
Endes  der  Fettweiden. 

In  einer  Handschrift  der  Rostocker  Universitätsbibliothek  finde 
ich  folgende  niederdeutsche  Monatnamen:  de  hartnum,  de  homung.  der 
mertze,  der  april.  der  mey.  der  braehman.  der  hayman.  der  auetmotu 
herueetman.  der  windeman.  wintermaru  wluemon. 

Mit  Ausnahme  von  10.  und  12.  entsprechen  diese  Namen  der 
von  Weinhold  S.  20  aufgestellten  sächsischen  Reihe;  8.,  11.  und  12. 
wird  in  der  Handschrift  nunty  die  übrigen  man  geschrieben.  Beim  irm- 


*)  Blartini  Beiträge  mr  KenntniBS  der  Bibl.  des  Klosters  St.Michaeli8  m  liQnebiirg 
(LOneb.  1827.  8.)  p.  94  hat  die  Kjüendertheile  nicht  erwähnt.  Die  Incmiabel  ist  der  Kobnr- 
ger'sche  Dmck  von  Anthonini  summa  theologiae  in  4  Theilen.  Nürnberg  1477—79. 
*)  Weinhold  1.  c.  p.  46.  ^)  Martini  1.  c.  p.  46  nennt  den  computns  nicht.  Die  Hand- 
Schrift,  eine  Postille,  ist  von  1472,  angebunden  ist  die  Koborger'sche  Ausgabe  von 
Gnilherini  postUla.  NOmberg.  1481.  Martini  1.  c.  p.  95.  *)  Jetzt  befindet  sieh  die- 
ses Archiv  in  Hannover. 
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deman  dachte  man  gewiß  nicht  mehr  an  das  alte  Wort  windumemänoth  ^)^ 
Bondern  an  die  im  October  tobenden  Äquinoctialstürme,  wluemon  ist 
wuheman,  Wolfinonat^  im  December  wird  also  hierztdande  der  Hunger 
die  Wölfe  Euerst  in  die  Nähe  der  Menschen  getrieben  haben.  Noch 
1648  tödtete  man  im  Lüneburgischen  in  einem  Jahre    182  Wölfe'). 

Das  Kalendarinm,  welches  die  vorstehenden  Namen  enthält^  ist 
Theil  eines  Sammelbandes  mathematisch-astronomischen  Inhalts^  z.  Th. 
in  Thom  (1437);  z.  Th.  in  Rostock  (1426)  geschrieben  nnd  später 
wahrscheinlich  in  Rostock  gedruckt;  wohin  auch  die  Familiennotizen 
zu  gehören  scheinen,  welche  neben  einzelnen  Kalendordaten  von  1438 
bis  1464  eingetragen  sind.  Es  war  in  Besitz  eines  Oesselen,  dann  der 
Artistenbibliothek. 

Unter  jedem  Monat  ist,  vielleicht  erst  von  der  Hand  der  Fami- 
liennotizen; ein  deutscher  Knittelvers  von  vier  Zeilen  zur  Memorierung 
der  Hauptheiligentage  zugesetzt,  daneben  steht  der  lateinische  und 
deutsche  Monatname  von  derselben  Hand  in  folgender  Weise: 

Nota  versus  teuUmicales  sanctorwn  ckrütianarum : 
Nye  iar  unde  twelfte  dach 
de  holden  dat  erste  s.  lach  Januarius 

Marcel  prisca  Sebastian  de  hariman. 

vor  paiule  se  nicht  verne  stan. 

Aufildlig  fbr  Rostock  ist  Nyyar  als  1.  Jan.,  da  in  der  Erzdiöcese 
Bremen  das  Jahr  am  25.  December  b^ann«  Twelfte  dach  (oder  Der^ 
tien  dachy  namentlich  in  den  Niederlanden)  ist  bekanntlich  Epiphania, 
6.  Jan.;  das  swnte  lach  soll  wohl  die  Feste  als  eine  Festgesellschaft; 
heiliges  FestgelagO;  fassen.  Aus  den  übrigen  Versen  könnten  nur  fol« 
gefide  ein  Interesse  bieten: 

Zum  Juni:   Vit  der  fleghen  ist  ein  hrder\  ' 

St.  Vitus  (15.  Juni)  bringt  die  Fliegen*);  weshalb  hreter  viel- 
leicht an  Creator  anklingen  soll. 

Assumptio  Marie  (15.  Aug.)  ist  ausgedrückt  durch 
Maria  vorup  frig  (sie)  van  denne\ 

das  „vorup^  bezieht  sich  auf  den  nächsten  Vers:  j^Bartholome 
mit  Johanne.^ 

Beim  November  habe  ich  filr: 

Bemigius  der  was  milde  (1.  Oct) 
dinges  dach  maket  güde 
keine  Deutimg. 

')  Woinhold  p.  61.  •)  F.  S.  Voigt  Lohrb.  der  Zoologie  p.  264.  •)  vleghen- 
mAen,  die  Hanptzoit  der  Fliegen  im  August.  Weinhold  p.  37. 
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Weidenbach  hat  seinem  Calendarium  ^*)  ein  Olossarium  Tocabn- 
lonim  medii  aevi  eingefügt,  welches  auch  die  deutschen  Monatnamen 
enthält,  meist  nach  Zinkemagel,  WaUra£^  Lacomblet»  auch  wohl  Kilian» 
Ich  lasse  daraus  hier  die  Namensfonnen  folgen,  welche  ich  als  ab- 
weichendere von  Weiohold  außerdem  bemerkt  habe;  Belege  gibt  Wei- 
denbach  sehr  selten;  da  ich  der  alphabetischen  Ordnung  folge^  ist  wei- 
teres Citieren  imnöthig. 

Bludemonat  Febr.  ist  wohl  nur  Blijdemaent.  —  evenmaaU  Sqpt» 
wird  von  1439  angefahrt  —  Fcnremant  Apr.  —  Fübnant  neben  fialmant 
Sept  —  Glanssmonat  März.  Fischarts  glentzman  bei  Weinhold  S.49, 
Z.  2?  —  Für  grcumaend  wird  von  1420  citiert:  imme  aprüe  de  wum 
noempt  graesmcienL  —  Haberemde:  ^op  peter  vinculae  abend  (31*  Juli) 
tu  der  Haberemde*  —  Hauwemanth  1287  Juni:  imme  hamoemamühe  o» 
deme  neieten  fridage  ....  Primi  et  feUdanL^  Dieser  Freitag  war  der 
13.  JunL  —  Heilmandy  belmaenty  Decemb.  eb  thamatdag  tm$ne  kelmuieni, 
da  unser  trost  gebaren  wart  1415;  auch  1465,  s.  y.  y^houbfehrdagy' — 
Horremaent,  Aarenmond  fbr  Februar.  —  *dee  andern  dagee  na  eenU  Agne- 
tendage  in  dem  maenty  der  da  heieeet  kumaeni^,  —  Lenziginmaent  März. 
Marzaeh  März.  —  Mednumd  Juli  cf.  Weinhold  p.  49.  —  Oegste  ab 
August  und  September,  mit  Beweisstellen  zu  Weinhold  p.  32  Abs.  3; 
meneis  messianum  gehört  auch  dahin.  —  Zu  Oetermonat  gehören  die 
beiden  Ausdrücke  mensis  paechaUs  für  die  Woche  vor  und  nach  Ostern, 
also  nur  fbr  14  Tage  und  mensie  navarum  fbr  April,  Über  die  Weihe 
des  'neuen  Feuers'  am  Judassamstag,  Charsamstag  s.  Weidenback 
S.  198  Sp.  2.  —  Sextäenmaent  August,  wohl  nur  gelehrte  GhiUe.  — 
Wintmaent  November.  —  Wynmonat  October.  —  Von  mittelalteilidL 
lateinischen  Namen  stelle  ich  noch  her  meneie  fenalie  Juli,  also  Heu- 
monat imd  mensis  magnui  Juni,  etwa  wegen  der  langen  Tage  zur  Son- 
nenwendzeit? 

Zum  Schluß  erlaube  ich  mir  noch  ein  Wort  über  die  Januar-^ 
namen  lasmand,  laumaen.  Las  ist  der  Lachs  (salmo  salar,  in  niederd. 
Glossaren  oft  esoxy  eyn  la8s)y  ich  halte  den  Namen  fbr  Lachsmonal, 
Monat  des  Lachsfanges,  vielleicht  auch  Anfang  des  Lachsfanges;  die* 
ser  fällt  nach  der  östlichen  oder  westlichen  Lage  in  verschiedene  Zei- 
ten: nach  V.  Siebold  ^Süßwasserfische',  soll  er  freilich  vom  September 
bis  December  laichen,  wohl  am  oberen  Rhein,  dann  muss  er  aber 
schon  fiiiher  aus  dem  Meer  hinaufgezogen  sein;  nach  Leunis  Synopsis 

'^  Calendarium  luBtorico-chriatiaQum  medii  et  dotI  aevL  etc.  von  Anton  Joaepb 
Weidenbach.  Regensborg  1855. 
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zieht  er  im  Mai  aus  der  Nordsee  in  die  Flüsse,  an  der  Ostsee  kommt 
er  aber  firilher,  wenn  die  Flüsse  offen  sind,  nnd  in  England  soll  er  im 
Herbst  in  die  Flüsse  zum  Laichen  ziehen*^).  Es  wäre  daher,  da  las- 
mand  niederländischen  Ursprungs  scheint,  das  Einziehen  des  Lachses 
in  die  Maas  festzustellen. 

Den  launuient^^  möchte  ich  nun  wirklich  auf  die  Gerber,  d.  h, 
auf  die  Gerberlohe  deuten,  daß  er  ein  Lohmonat  wäre.  Vor  der  jetzigen 
Arbeitstheilung,  bei  der  die  Gerber  ihre  Eichenborke  kaufen,  oft  schon 
zerstampft,  zogen  sie  aber  zur  Zeit  des  Holzfällens  selbst  zu  Holze^ 
um  die  Borke  von  den  gefüllten  Eichen  mit  eigenen  Instrumenten  zu 
reissen;  und  die  Zeit  des  Fällens  der  Eiche  zu  haltbarem  Nutzholz 
ist  Januar  und  Februar.  Noch  in  den  Jahren  1846 — 50  sah  ich  in 
Lüneburg  die  Schuster,  welche  dort  das  Recht  hatten^  das  selbst  zu 
verarbeitende  Leder  selbst  zu  gerben,  zu  Holze  ziehen  und  die  Borke 
von  den  angekauft;en  Bäumen  reissen,  freilich  schon  im  Enospentrieb^ 
aber  allgemein  war  auch  die  Klage,  daß  seit  die  Lohe  theuer  gewor- 
den, das  Eichholz  schlecht  werde,  weil  Gerber  und  Schuster  die  zu 
filQenden  Eichen  jetzt  auf  dem  Stamme  kauften  und  dann  bis  zum 
Saft  stehen  ließen,  wo  die  Lohborke  freilich  leichter  und  vollständiger 
abzustreifen,  das  Holz  aber  weniger  haltbar  sei.  Der  Laumaent  ist 
nun  wirklich  niederländisch,  dort  aber  ist  der  altberühmte  Sitz  der 
Gerbereien,  und  deren  Bedürfhiss  hat  die  blühende  Cultur  der  Spie- 
gelborke wachgerufen,  welche  namentlich  in  dem  Sambre-Gebiete 
Wohlstand  verbreitet  und  von  deren  Ertrag  jene  ganze  Gegend  ab- 
hängig ist;  der  laumaent  ist  der  Monat  der  alten  Lohemte,  wann  jetzt 
die  Spiegelborke  gcemtet  wird,  ist  mir  nicht  bekannt 

2.  uns,  US,  ösek,  sek. 

Die  niederdeutschen  Formen  des  pron.  1.  pers.  plur.  und  seines 
Possessivs  sind  ktlrzlich  von  3  Seiten  von  Neuem  besprochen^  von  IL 
Schröder  gelegentlich  des  Redentiner  Spiels,  Germ.  XIV.  S.  185,  von 
A.  Lübben  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  II,  192  cf.  506 
und  von  Höfer  Germ.  XV,  S.  73.  Der  Unterschied  der  Formen  scheint 
mir  aber  nicht  nur  ein  sprachliches,  sondern  auch  ein  ethnographisches 
Interesse  zu  haben,  insofern  der  anscheinend  noch  heute  topographisch 
festzustellende  Bezirk  derselben  vielleicht  auf  alte  Stammesunterschiede 
zurückführt  Dabei  machen  denn  freilich   die    schrifUichen    Überliefe- 


")  AoBland  1867.  Nr.  14.         *«)  WeinhoW  8.  48. 
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* 

rangen  manche  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.  Eine  solche  bietet 
anch  die  Annahme  Schröders,  daß  das  W  ^uae  allmählich  rechts  der 
Elbe  verdrängt  sein  möchte,  früher  aber  dort  neben  ^ufui'  gehört  sei, 
eine  Erscheinung^  welche  auch  Nerger  p.  107  fbr  die  ältere  Zeit  con- 
statiert  *).  Es  ist  allerdings  aufikllig,  wenn  die  aus  ^uns'  erst  entspnm* 
gene  Form,  ^tu*  (Grimm,  d.  Gr.  1  (2.)  S.  781  Abs.  3)  wieder  zu 
ihrem  Ursprung  zurückgekehrt  sein  sollte,  und  in  einer  Zeit,  wo  Eiin- 
fluß  des  Hochdeutschen  noch  nicht  anzimehmen  ist;  indessen  sind  die 
rechtselbischen  Gebiete  ja  Colonialländer  und  die  niederd.  Einwande- 
rung hat  ihre  Sprachunterschiede  mit  herübergebracht  und  sicherlich 
erst  langsam  ausgeglichen;  an  einzelnen  Orten  sind  sprachliche  alte 
Unterscheidungszeichen  noch  heute  deutlich.  Andererseits  scheint  eine 
allgemeine  oder  doch  weit  und  breit  anerkannte  und  geübte  Schrift- 
sprache des  Niederdeutschen  sich  im  14.  und  15.  Jahrh.  über  den  ein- 
zelnen Dialecten  ausgebildet  zu  haben,  welcher  die  Urkunden  abfas- 
senden Eleriker,  auch  die  Chronikenschreiber  folgten,  wenn  sie  auch 
nicht  völlig  die  Localtöne  verleugneten.  Diese  niederdeutsche 
Schriftsprache  hat  aber  ziemlich  überall  das  pron.  in  den 
Formen  ^utu'  'unse^  gebraucht;  doch  will  ich  gleich  bemerken,  daß 
die  Braunschweiger  Chroniken  (Bd.  1.  Leipzig  1868)  nur  W  (s. 
Wortreg.  s.  v.)  W  (z.  B.  S.  57.)  ^use  (z.  B.  S.  64.  65)  anwenden;  im 
Volkslied  kann  natürlich  von  einer  Schriftsprache  nicht  die  Bede  sein. 

Zwei  Sprachgrenzen  für  den  bezeichneten  Zweck  vermag  ich  et- 
was genauer  anzugeben,  vielleicht  folgen  Forscher  mit  ausgedehnterer 
Kenntniss  später  diesen  Spuren  genauer.  Im  Bremischen,  d.  h.  der 
preußischen  Landdrostei  Stade,  wird  an  der  Elbe  nur  ^tms\  ^untt^^ 
um  Bremen  an  der  Weser  nur  'üs\  ^üse'  (auch  ^use')  gesprochen,  so 
consequent,  daß  die  Bewohner  ihre  gegenseitige  Heimat  sofort  an  die- 
sem Pronomen  erkennen;  auf  dem  Geestrücken  (der  Abdachimg  der 
Lüneburger  Haide)  und  in  den  Morstrichen  zwischen  Oste  und  Weser 
ist  die  Grenze,  wo  sich  Vermischung  zeigt 

In  den  Hamburger  niederd.  Chroniken,  die  Lappenberg  heraus- 
gab, finde  ich  nur  "^uns',  in  den  Stader  Urkunden  ebenfalls,  z.  B.  in 
dem  von  mir  herausg.  Archiv  des  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  zu 
Stade  I  (1862)  p.  123  (v.  1376),  126,  143;  Pra^e  Altes  und  Neues 
I,  S.  343,  auch  meine  Beiträge  zur  Gesch.  Stades    im    Stader  Progr. 


*)  Er  sagt  üaer^  t2f,  tU  komme  bis  über  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  binans  in 
einer  Menge  Urkunden  etc.  vor.  Nocb  yon  1678  verzeicbnet  Wiecbmann  2,  94»  20 
use  Juncker, 
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1856,  S«  19*).  Das  poss.  *um€^  erleidet  um  Stade  dieselbe  Ettrzung 
j^un8^  wie  in  Holstein  (Schütze  holst  Id.  4.  S.  314)^  ebenfalls  der  gen. 
plnr.  ('lins'  3n'  =  unser  einer);  an  der  Weser  wurde  dagegen  auch  im 
vorigen  Jahrh.  so  ausschließlich  gen.  iuer,  dat  acc.  „u«  oder  uns^^  also 
bald  kurzy  bald  lang  gesprochen^  daß  das  brem.-nieders.  Wb.  2,  S.  694 
nur  diese  Formen  verzeichnet;  auch  in  den  Nachträgen  nichts  hinzu- 
fägty  auch  nicht  einmal  in  dem  1869  erschienenen  Th.  VI.  Ich  selbst 
habe  ^ülJ  Dat  Acc  lang  sprechen  hören,  ebenso  '^üa^  für  den  Gen. 
(ÜB  dn),  das  poss.  aber  ^üse  und  ^use*  Auch  im  Oldenburgischen  und 
in  d^  Ghrafschaft  Hoya  gilt  noch  ^vsj  fraglich  ob  mit  langem  oder 
kurzem  u  (Krüger  Übersicht  der  heut.  plattdL  Spr.  Emden  1843  S.  36); 
in  Ostfriesland  bezeugt  Krüger  L  c.  'ims\  Stürenburg  S.  203  W  und 
^wuf\  hier  wie  in  den  friesischen  Landen  Oldenburgs  ist  bekanntlich 
die  friesische  Sprache  durch  das  nachbarlich  eindringende  Nieder- 
sächsische  bis  auf  landschaftliche  Färbung  und  eine  Reihe  erhaltener 
Wörter  erstickt**).  Nebenbei  sei  bemerkt,  das  auf  Helgoland  dat  acc, 
kurz  ^Ü8\  das  poss.  lang  üs  lautet 

Eine  ähnliche  Begrenzung  ist  der  Formenreihe  g.  ^er^  His^  (auch 
durch  neuere  Übertragung  ösek,  nicht  aber  öscKjj  Dat.  und  Acc.  öaekf 
ö$chf  $eky  Poss.  ^üssy  üs'  anzuweisen.  Sie  ist  am  sichersten  erhalten 
hart  an  der  Grenze  des  Niedersächsischen  gegen  das  Eichsfelder  und 
hessische  Hochdeutsch  im  Leinegebiet  und  rechts  an  der  oberen  We- 
ser, also  im  Göttingen-Ghnibenhagen'schen  und  weiter  in  Hildesheira 
und  Laienberg  (Stadt  Hannover),  mit  allmählicher  Abschleifung  des 
ösek  und  dach  zu  ös.  Wie  weit  diese  Formen  nach  Braunschweig 
hineinreichen,  weiß  ich  nicht;  der  Brauch  der  Braunschweiger  Chro* 
niken  ist  oben  angegeben.  Dieses  selbe   Gebiet  braucht   die   Formen 

*)  Naeh  dem  heutigen  Sprachstande  und  dem  Urknndenbrauohe  wird  Schrö- 
ders Annahme  (L  c.)  einer  Herkunft  des  Hochzeitgedichtes  Nr.  6  im  Anhang  zu 
Lappenberg'a  Lanremberg  ans  Buxtehude  unhaltbar,  auch  Lappenberg  sagt  das  nicht, 
noch  bitte  je  ein  Buxtehuder  es  übers  Herz  gebracht,  diese  seit  alter  Zeit  dort  bitter 
Terhassten  LIatencherze  der  Nachbarn,  Yoizüglich  der  Hamburger  Aber  diese  kleinste 
der  HsDseatSdte  so  behagUch  zn  yerwenden.  Das  (Gedieht  wird  mit  Benützung  dieser 
BnzlehadiaoA  in  Hamburg  verfust  sein,  der  Urheber   ans  der  Wesergegend  stammen. 

**)  In  Hieronymus  Grestius  Reimchronik  von  Harlingerland  (vor  1655)  Herausg. 
Ton  D.  MOhlmann,  Stade  und  Harburg  1845,  kommt  nur  einmal  p.  11.  v.  178  das 
betre£  pron.  in  der  Form  *uns  vor;  Grestius  war  aber  ein  Savensberger  ans  Her- 
ford. Im  Achimer  Kirchenlied,  das  ich  im  Eostocker  Schulprogr.  Ostern  1868  p.  7  ab- 
dmcken  UeO,  lautet  der  Acc.  unt^  das  poss.  imfe;  Achim  liegt  zwischen  Bremen  und 
Verden,  der  Schreiber  aber  stammte  aus  Minden  and  hatte  die  Herforder  Schule 
besacht. 
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^mek  (mik')  Acc  Dat  sing.,  nicht  tni;  und  in  der  2.  Pen.  dek  (didb), 
jok.  Das  ö  in  ösek  ist  ganz  kurz,  das  tt  in  12m  deutlich  lang% 
Schambach  S.  55  v.  ek  und  S.  250  v.  use  hat  die  genannten  Formen 
bis  auf  den  elidierten  G.  pl.  Ü8  (Ü8  ein  neben  tuer  ein) ;  das  genitivisch 
gewordene  asek  habe  ich  nur  neben  Zahlen  gehört,  auch  Schambach 
bietet  nnr  solch  ein  Beispiel  y,ösek  wören  man  twei  lue**,  unser  wa- 
ren nur  zwei.  Das  apocopierte  aaffiülige*sek'  hört  man  seltener,  es  kommt 
aber  nicht  bloß  als  reflexiv  1.  pers.  oder  nach  Praep.  vor;  S&tze  wie 
,hei  het  sck  dat  sogt  (esegt)'',  er  hat  uns  das  gesagt,  —  sind  mir  ans 
meiner  göttingischen  Heimat  wohlbekannt,  obgleich  dort  meist  öseh  ge- 
sagt wurde.  Überhaupt  hat  sich  das  alterthttmliche  önk  und  damit 
auch  9ek  am  meisten  im  Solling,  dem  Waldgebiet  zwisdien  Weser 
und  Leine,  erhalten;  nrkundlich  kommt  es  selten  vor;  das  9ek  habe 
ich  nnr  ein  einziges  Mal  so  gelesen,  leider  aber  den  Nachweis  nidit 
zur  Hand;  ich  meine  bestimmt,  es  war  eine  Urkunde  des  Klosters 
Höckelheim.  Die  von  Lflbben  L  c.  aus  dem  14.  Jahrh.  nachgewiese- 
nen seltenen  Formen  usikj  useky  osek  und  ebenso  die  von  Höier  L  c 
angeführten  useieh  (also  mit  kurzem  u  imd  sicher  weichem  s,  so  wie 
dem  ch  des  'ösch')  neben  os  und  use  gehören  demselben  Gebiete  an; 
die  von  Höfer  aus  Rflgenschen  und  Mecklenburg-Yorpommerschen 
Urkunden  beigebrachten  ganz  vereinzelten  usyk,  unk  sind  meiner 
Überzeugung  nach  ebendaher  nach  .dem  Osten  eingefiihrt,  vielleicht 
durch  Einwanderung  der  abfassenden  deriker« 

Dem  gegenflber  haben  wir  nun  die  auffiUlige  Erscheinung,  daß 
in  den  Gegenden,  wo  ÜSy  iUe  und  wo  öseky  Ö8ch,  üse  durchaus  herr- 
schen, fast  alle  schrifüichen  Aufzeichnungen  urkundlicher  und  vielfach 
auch  chronistischer  Art  diese  Formen  nicht  gebrauchen.  Die  Rynes- 
berch-Schene'sche  Chronik  gebraucht  meines  Wissens  nur  um,  un»e, 
unsse,  z.  B.  p.  96,  119,  125,  138,  139,  in  Lappenbergs  Ausg.;  von  den 
meisten  Bremer  Urkunden  sind  die  Texte  allerdings  noch  nicht  diplo- 
matisch treu  publiciert,  aber  das  uns  ist  überall  herrschend;  die  genauen 
Texte  im  Bremer  Jahrb.  Bd.  1 — 3  geben  überall  uns,  unse  mit  einer 
merkwürdigen  Ausnahme  in  der  Baurechnung  des  Bremer  Rathhauaes 
von  1405  und  den  folgenden  Jahren.  Derselbe  BechnungsfEÜirer,  wel- 

*)  Erfiger  L  c  fOihit  fOr  GOttmgen  und  Hildesheim  *tmt  neben  *o9ek'  an^  Hast 
aber  *5fe^',  *9ek\  *oa*  nnd  poss.  *iUe  ans.  Ich  habe  jenes  'nns'  so  wenig  gehOrt  wie 
Schambaeh.  —  Gelegentlieh  hier  die  Notix,  daß  die  Magdeburger  SchOppenehronik 
(Die  Chroniken  der  deutschen  Stidte.  Band.  YIL  Leipzig  1S69.)  *iijm  'um$e*  sehreibt 
—  dick  :  ick,  dat  noch  1557  in  Mecklenburg  bei  Wiechmann  2.  8.  87  (Rost  GeisO. 
ABC.)  und  wechselnd  mit  dj  als  acc.  1578  ib.  2.  S.  93.  Z.  6. 
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eher  bis  dahin  unse  geschrieben  (Br.  Jahrb.  Bd.  2  S.  305  ff.);  verlässt 
mit  dem  dritten  Hefte  diesen  Brauch  mid  schreibt  us  und  uze  {z  =  wei* 
chem  $)  bis  ans  Ende  (S.  318).  Die  Urkunden  dagegen  im  dritten 
Bande  S.  145 — 158  von  1411 — 1422  lassen  niemals  das  n  aus,  eben- 
sowenig der  Dialogus  über  den  Kriegszug  gegen  Bremen  1547  (Bd.  1. 
p.  179)  oder  die  Urkunde  von  1586  (Bd.  1.  p.  254).  Gegen  eine  an- 
genommene Conventionelle  Schreibweise  ist  also  bei  jenem  Rechaungs- 
ftlhrer  sein  heimischer  echter  Dialect  mit  dem  us,  vze  wieder  durch- 
gebrochen. —  Fast  ebenso  steht  es  mit  dem  südlichen  Gebiete  ;  die 
einheimischen  Formen  werden  in  den  Urkunden  verschmäht;  beispiels- 
halber hebe  ich  aus  der  großen  Masse  hier  nur  eine  Reihe  Eimbecker 
und  Höckelheimer  von  1489—1522  heraus^  die  Grotefend  in  der  Zeit- 
schrift des  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen^  Jahrg.  1867  p.  155  ff.  veröffent- 
lichte und  in  denen  mitten  in  jenem  Landstriche  nie  ösch  oder  dgl. 
stets  nur  uns,  unse  erscheinen. 

Ich  meine,  daß  diese  Thatsachen  die  Berechtigung  geben^  von 
einem  niedersächsischen  Schrift-  oder  doch  Eanzleige- 
brauch  zu  reden,  welcher  die  Lokalsprache  wenig  beachtete  oder 
ganz  verwischte  und  vor  eiligen  Schlüssen  daraus  zu  warnen,  ob  be- 
stimmte Formen  in  den  schriftlichen  und  urkundlichen  Denkmälern 
einer  Gegend  nachzuweisen  sind  oder  fehlen. 

3.  Haueman. 

^Hauenum'  ist  trotz  Dähnerfs  (p.  179)  richtiger  Angabe  von  E. 
Schröder,  Germ.  XIV  S.  195  f.  als  Edelmann,  Herr  vom  Hofe,  be- 
zeichnet und  als  bäuerlicher  Hofbesitzer,  entsprechend  dem  Mhd.  ho- 
veman,  in  Anspruch  genommen;  ja  als  einziger  niederd.  Ausdruck  ftlr 
den  ersteren  *  eddelman'  angegeben,  ftir  den  jetzigen  Gebrauch  richtig, 
nicht  aber  ftir  den  alten.  Hof  heißt  rechts  der  Elbe  in  Norddeutsch- 
land noch  vorzugsweise  das  große  Gut,  Rittergut  oder  Domäne*), 
richtiger  die  Gutsgebäude,  der  Name  haueman  ist  daher  für  den  großen 
Besitzer,  im  Mittelalter  also  ftir  den  Herrn  ritterliches  oder  diesem 
gleichgeachtetes  Geschlechts  durchaus  bezeichnend,  der  Colonus  hieß 
vielmehr  'büman%  da  er  gerade  das  Bauen  des  Ackers  besorgte,  wahr- 
scheinlich auch  hüsnumj  da  noch  heute  hüsmannj  anderwärts  huswerd, 


*)  In  Lief-  und  Ehstland  ift  *hor  gerade  der    Gegensats    des  Her  nehaftlichen 
gegen  Alles,  was  dem  Bauern  überlassen  isU  (Hapel)  Idiot  d.  deutschen  Spr.  In  lief- 
nnd  EhsiL  Biga  1795.  S.  95  fg. 
GBRMAmA.  H«M  BtUi«  IV.  (XVI.)  Jakrf .  *\ 
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auch  werd  allein  neben   hümann  in   derselben  Bedeutung   vorkommt 
Rostocker  Chronik  von  1310 — 14  (15.  Jahrh.)  in    Schröter  Beitr.    zur 
Mecklenb.  Ge8ch.-Eunde   I^  1^  33  ^dat  nen  borger  ne   scheide  lauen 
vor  yennigen  haueman*^   kann    nur    heißen,    es  solle    kein  Bürger  ffir 
einen  Airstlichen  Lehensmann  Bürgschaft  iibemehmen;   hauewerk  ouem 
ib.  S.  29  Not  99  das  kriegerische  Thun  und  Treiben   der  fiirstlichen 
Vasallen.  So  gebraucht  in  derselben  Bedeutung  Detmar  bei  Grautoffü 
S.  103  hovdude  und  ebenda  „de  drosten  unde  hauelude  der  slote^;  letz- 
teres sind  die  Burgmannen,  ersteres  die  ftlrstlichen  Vögte  (Ghrimm  D. 
W.  U  Sp.  1437  f.)  oder  auch  Pfandinhaber  forstlicher  Schlösser,  die 
in  dieser  Eigenschaft  den  Vögten  gleichgeachtet  sein  mögen.   Kynea- 
berch-Schene  (Lappenberg  Geschichtsqu.  des  Erzstiftes  und  der  Stadt 
Bremen)  p.  88  setzt  geradezu  die  houelude   als    ritterliche  Leute    den 
reichen  Bürgern  gegenüber;  p.  140  wird  erzählt  wie  Herzog  Johann 
von  Beyern,  den  „edelen  von  Ruczvort  unde  enen  ritter  unde  vefitich 
gttder  houelude  enthoueden*'  liess  (1408) ;  nicht  weniger   als    acht   Mal 
braucht  diese  Chronik   das  Wort,  s.  Lappenberg  1.  c«  im  Wb.  p.  256 
s.  V.  und  daraus  Brem«  nieders.  Wb.  VI.  p.  111.  Die   Braunsdiweig. 
Chronik  hat  das  Wort  in  derselben  Bedeutung  I.  S.  139.  9,  wo  Hegel 
in  der  Note  die  ritteriichen  Mannen  nennt,  während  das  Wortregister 
V.  hovelude    „Eriegsleute"  erklärt;  hovewereh  heißt  dort  aber  geradezu 
„Krieg**  (ib.  S.  147.  N.  das  Wortregister  erklärt  „Kjriegsdienst^   und 
'verhovewerkeri  im  Kriege  verbrauchen«  In  der  Magdeburger  Schöppen- 
chronik  ist  im  Wortreg.  (Chron.  d.  d.    Städte    VH,  S.  452)    hovewerk 
als  Vasallenrosdienst  richtig  erklärt,  auch  der  Zusatz  „berittene  Schaar 
überhaupt*'  ist  nach  den  beiden  Stellen  S.  254,  17  (wo  als  Gegensatz 
auch  „de  bur*'  genannt  wird)  und  S.  390,  16  „hovewerke  und  soldener* 
wohl  anzuerkennen,  wobei  aber  vorwiegend  doch  an  die  Dienstmin- 
nengeschlechter  gedacht  ist  Das  Rostocker  ^h€niewerk  ouen    nennt  das 
Bremer  Lied  von  1408  (Haupt-Zeitschr.   XI.   S.    375  f.  v.   Liliencron 
bist  Volksl.  L  S.  217  Bremer  Jahrb.  3.  S.  136  ff.)  v.  74  hoveren^  wel- 
ches Wort  sonst  Tumierübungen  u.  dgl.,  ähnlich  wie  hoven*)  bed^itet, 
dem  mh.  Brauch  mitsprechend.  Lappenb.  1.  c.  S.  88  und   96  (256)  und 
daraus  Brem.  nieders.  Wb.  VI.  S.  111.  Lied  von  1408  v.  3;  als  Subst 
dazu  bietet  dann  die  Schöppenchronik  L  c.  p.  451  hoverie  und   hove- 
ringe. 

ROSTOCK.  K.  E.  H.  KRAUSE. 


*)  Auch  die  mlh-Verbindiiiig  hüsen  und  hoyen  kommt  mnd.  Tor  aLi  hoYen  edher 
buken.  Brem.  niedere.  Wb.  2.  S.  638  v.  hoyen. 


UTTERATUR  99 


LITTERATÜR. 


Koienamen  der  Oermanen.  Eine  Studie  yon  Dr.  Franz  Stark.  (Mit  drei 
Ezcursen:  1.  Über  Znnamen.  —  2.  Über  den  Ursprung  der  zusammen- 
gesetzten Namen.  —  8.  Über  besondere  friesische  Namensformen  und  Verkür- 
zungen.) Wien,  Tendier  &  Comp.  1868.   191,  XII  SS. 

Daa  genannte  Werk  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Gesetze  darzulegen, 
die  bei  der  manigfaltigen  Bildung  der  germanischen  Kosenamen  zu  Tage  treten ; 
der  Verfasser  sagt  selber  von  seinem  *  Versuche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe :  „Er 
ist  in  diesem  Umfange  und  in  dieser  methodischen  Gliederung  der  erste  dieser  Art 
und  wird  bei  der  ihm  gegebenen  Grundlage  im  Ganzen  nicht  verfehlt  sein,  wenn 
auch  bei  einzelnen  Namen,  insbesondere  bei  den  aus  romanischen  Quellen  entnom- 
menen, wie  auch  bei  den  friesischen,  abweichende  Ansichten  sich  geltend  machen 
können*  (S.  2).  Wenn  der  Verfasser  weiter  (S.  10)  als  das  Ergebuiss  seiner  For- 
schungen den  Satz  aufstellt :  'Die  einfachen,  einstämmigen  Namen  sind 
Verkürzungen  der  zusammengesetzten, so  kann  Referent  trotz  aller  An- 
erkennung, die  er  den  hohen  wissenschaftlichen  Vorzügen  der  Arbeit  mit  Freuden 
zollt,  nicht  umhin  gleich  hier  zu  erklären,  daß  er  die  Beweismittel  derselben  nicht 
durchaus  gleich  zuverlässig  und  stichhaltig  findet  und  darum  (im  Hinblick  auf 
S.  157)  die  Entscheidung,  ob  die  beigebrachten  einzelnen  Belege  für  die  ursprüng- 
liche Identität  einfacher  und  zusammengesetzter  Namen  volle  Beweiskraft  auch  für 
die  ungezählte  Schaar  aller  übrigen  einfach  scheinenden  Namen  in  sich  tragen, 
achtbareren  Fachgenossen  zu  überlassen  bereit  ist;  er  für  seinen  Theil  will  wenig- 
stais  noch  eine  Zeit  lang  beim  alten  Glauben  bleiben. 

Da  wir  füglich  voraussetzen  können,  daß  wohl  der  größte  Theil  der  Leser 
der  Germania  mit  Starks  Kosenamen  schon  in  ihrer  ersten  Gestalt  (Wien  1866  in 
swei  Heften)  bekannt  geworden  ist,  so  wäre  es  überflüssig,  wollten  wir  uns  über 
die  wohlbedachte  Anordnung  und  die  erstaunlich  reiche  Sachkenntniss,  die  sich 
allenthalben  seigen,  des  Weiteren  ergehen  und  wir  schreiten  darum  sogleich  an  die 
Besprechung  des  Einzelnen.  Zunächst  halten  wir  uns  auf  S.  1 2  f.  bei  Burgundofaro 
und  dessen  Schwester  Burgundofara  auf.  Trotz  der  in  der  Anmerkung  erth eilten 
Warnung  lassen  wir  uns  durch  die  alte  urkundliche  Form  Faro  Burgundus  beirren 
and  erklären  uns  mit  der  Auffassung  bei  Pardessus  ganz  und  gar  einverstanden. 
Wenn  Faro  (welchen  Namen  man  nach  Belieben  für  einen  einfachen  oder  verkürz- 
ten ansehen  mag)  sich  Burgundo  unterschrieb,  so  ist  uns  damit  nur  ein  Beispiel 
mehr  geliefert,  wie  man  vormals,  wie  heute  noch,  im  fremden  Lande  des  heimi- 
schen Namens  sich  leicht  entledigte  und  wie  hin  und  wieder  frühzeitig  Namen  frem- 
der Völker  oder  Stämme  volle  Geltung  von  Personennamen  erlangten.  So  beur- 
theilen  wir  z.  B.  —  und  können  hier  wahrlich  nicht  an  Verkürzung  zusammen- 
gesetzter Namen  denken  —  die  PN.  Durine,  Duringin,  Pagirif  Pegiritij  Freao,  Fre- 
9in,  Sahsoy  Sahnn,  Walah,  Walahin,  Scot,  Cumbro,  Winid,  Wimdin  mit  Vini- 
ditco,  Vimdisca  (vgl  FN.  Windisch,  Windieehmann)  und  mit  Lautverschiebung 
des  Dentals  das  vertrackte  Caranzan,  das,  so  lange  keine  bessere  Deutung  kommt, 
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für  den  Kärater*  oder  Quarantanennamen  gelten  kann  (rgl.  Zeoss,  Die  Deutschen 
618).  Hatten  aber  Namen  solcher  Art  einmal  ihren  ursprünglichen,  mehr  appeUa- 
tivischeii  Werth  verloren,  so  erklärt  sich  gewiss  leicht;  daß  sie  wie  andere  echte  PN. 
in  nene  Verbindungen  treten  durften:  Dnrinchart  (=s  Dumc  S.  17),  Turinbertos 
(=  Thuringus  S.  1 6),  Sahsbraht,  Fresbraht,  Swabperaht  *),  Scothard,  anderseitf 
Adalswab,  LanAranc.  Halbthuring  und  Halbwalah  (Förstemann  1,  596;  Pott,  Per- 
sonennamen 1 85)  zeigen  uns  schon  im  Namen  die  Mischung  der  Stämme  und  Yol* 
ker,  die  in  Saxwalo  den  genauesten  Ausdruck  erreicht  hat,  freilich  ohne  daß  man 
gerade  behaupten  könnte,  nur  die  Eltern  Saxwalos  seien  sächsischer  und  walscher 
Herkunft  gewesen«  Erscheinen  uns  Composita  mit  walah  häufiger  ab  solche  mit 
irinid,  so  ist  das  offenbar  ein  Beweis  dafür,  daß  romanisches  und  deutsches  Blut 
sich  leichter  rermischten  ab  deutsches  mit  slavbchem.  Wir  wollen  hier  gleich  nodi 
ein  Weiteres  anschließen :  wo  solche  Mbchung  ron  Stämmen  und  Völkern  rorkam, 
enthält  vielleicht  auch,  worauf  wir  die  Aufinerksamkeit  der  Forscher  lenken  moch- 
ten, mancher  Name  Dialectwidersprüche  in  sich,  mancher  ist  auch  geradezu  ein 
Mischling  aus  Deutschem  und  Fremdem,  wie  z.  B.  OsZsaildb,  Cformunt,  Du/etpert, 
GmidiscdcuSf  Z7r«emar,  wohl  auch  J\f«ctiradus,  Sinde/u«ctM  (rgl.  Kosenamen  29), 
welche  letzteren  Namen  unser  Verfasser  früher  zweifelnd  zu  fims  gestellt  hat 
(1.  Aufl.  283)  und  jetzt  lieber  unerklärt  lässt.  Selbst  an  slavische  Stämme  lieste 
sich  hin  und  wieder  z.  B.  bei  Namen  mit  mil,  dem,  seli  denken  (Miklosich  PN.  220 
uod  117,  ON.  aus  PN.  33). 

S.  14  sind  die  Namen  Perduto,  Pezittus  ab  auf  fremden  Boden  übertragene 
deutsche  Namen,  die  dort  fremde  Suffixe  (augmentatives  -uto,  deminutiTisches 
-tttus)  annahmen,  unseres  Erachtens  nicht  mehr  wie  andere  deutsche  Namen  iv 
beurtheilen ;  die  Kürzung  you  Albert  in  Perd-,  Pez-  wird  uns  hier,  wie  Prandos 
für  Rot-,  Gisprandus ,  undeutsch  erscheinen  können  und  wie  Dries  ::=  Andreas, 
Län  =  Helena  u.  dgl.  Namen  zu  beurtheilen  sein.  Verrätii  uns  Perduto»  Prandn» 
vielleicht  auch  die  Betonung  Alh6rto,  Gisprdndol  Die  Betonung  wird  mehr  ab 
bbher  geschehen  bt  bei  Namenkürzungen  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  —  Die  auf 
S.  15  und  17  besprochenen  Namen  Wando  =  Wandregbilus,  Tado  =  Tadelbertus 
gehörten  nicht  in  die  Reihe,  soudem  in  die  Abtheilung  UI,  2.  —  Suappoto  ^ 
Suappo  (S.  20),  das  Stark  früher  auch  auf  Suadpoto  zurückführte,  wird  jetzt  auch 
aus  Svan-  oder  Sualpoto  erklärt  An  welcher  Stelle  des  Namenbuches  wird  dann 
einst  Suappoto  sicher  zu  stehen  kommen,  wenn  die  strenge  Wissenschaft  die  ur- 
sprünglichen Stämme  wird  geschieden  haben?  Wer  billig  denkt,  wird  bei  solchem 
Stand  der  Dinge  den  stoben  Ton  im  Vorwort  unsere  Buches  (S.  1),  der  sich  gegen 
Förstemanns  höchst  anerkennenswerthe  Vorarbeiten  wendet,  für  keine  sonderiicbe 
Zierde  der  sonst  gar  trefflichen  Arbeit  Starks  ansehen ;  wie  anders  schloß  Förste- 
mann das  Vorwort  seines  Namenbuches  (I.  Theil) !  Was  nun  Suappoto  betrifft,  so 
wird  die  einfachste  Deutung  desselben  an  Suap  (Swftp)  anknüpfen  ;  dann  könnte 
auch  Suappo  der  schlichte  Schwabenname  für  sich  sein  (vgl.  oben  Dumc,  Thurin- 
gus) und  bezüglich  pp  nach  d  kann  auf  Weinholds  Bair.  Gramm.  §.123  rerwiesen 
werden.  —  S.  20  werden  die  Namen  Elffo,  Erffo  (ürkundenb.  t.  St  Grallen  saec  9) 
fdr  keltisch  erklärt.  Könnte  man  nicht  wenigstens  dem  zweiten  Namen  seine  Deutach- 


*)  Wir  müssen  hier  wie  durchaus  auf  Bezeichnung  der  Längen  Venioht  leisten, 
wie  es  Förstemann  und  Stark  gethan  haben,  da  ja  oft  die  Etymologie  eines  Namena 
nnsicher  bleibt 
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heit  durch  Hinweis  auf  die  uralte  St  Galler  Glosse:  fuscüs  erffer  (Graff  I,  LXYI) 
nchem?  Man  ygl.  Erfman,  auch  Erqfman,  Erpfmar,  Erpherich,  Erphroh  usw. 
(Förstemann  unter  ARB).  Referent  muss  leider  gestehen,  daß  ihm  noch  nicht  die 
Muße  2u  Theil  wurde,  keltischen  Studien  obzuliegen,  daß  ihm  aber  gleichwohl  da 
und  dort,  wo  unser  Berr  Verfasser  Namen  aus  dem  Keltischen  erklären  will,  ger- 
manische Zweifel  kommen  mussten,  mitunter  sogar  lateinische  und  griechische. 
Wer  möchte  nicht  Ermogenianus,  Armonius  (S.  43  Anm.  1),  Eufraxia  (S.  4)  für 
Hermogenianus;  Harmonius ,  Euprazia'  (rgl.  fressa  =  pressa,  Wackemagel,  Um- 
dentschung)  halten,  Antunia,  Proya,  Beatus,  Facetus  u.  dgl.  N.  für  lateinisch? 
Mit  Antunia  hat  man,  gleichfalls  im  Yerbriiderungsbuch  von  St  Peter,  x.  B.  Jn- 
rinianus  oder  diakun,  munistri,  mit  Prora  prüeren  zu  yergleichen.  Da  zweifebohne 
Tiele  Namen  ron  Umstanden  der  Geburt  sich  herschreiben  (s.  Pott  537  £f.),  so 
möchte  man  Secumdina  doch  am  liebsten  mit  Quintus,  Seztus  usw.  verbinden  (vgl. 
bei  Pott  548  Herennia  Lucia  et  Uerennia  Seeundina  aus  Neigebauers  Dacien), 
nicht  keltisch  erklären,  wie  xmser  Verfasser  (S.  45),  oder  Manicius  (S.  76)  mit 
Pott,  aber  ohne  dessen  Bedenken,  an  Manir  Manillus  anschließen.  Am  wirksam- 
sten zeigt  sich  aber  der  alte  böse  Zaubeudes  Keltischen,  der  deutscher  Wissen- 
schaft schon  so  manchen  Spuk  bereitet  hat,  bei  den  Namen  Johd^  Jemju,  Suffonkis 
im  *Ordo  patriarcharum  seu  prophetarum'  des  Verbrnd.  t.  St  P.,  die  nach  S.  4 
onsers  Buches  gut  keltisch  sein  sollen.  In  Förstemanns  yerrnfenem  Namenbuch 
finden  wir  diese  zudringliche  Trias  nicht  —  Wofhart,  Wofcoz  u.  dgl.  Namen  sind 
S.  23  gewiss  mit  Recht  zu  wuof  clamor  geeilt  (auch  von  Förstemann  unter  VOP) ; 
warum  soll  Willoffus  (8.  Jhd.,  auch  Villof  bei  Neugart)  und  Eriofus  (8.  Jhd.,  bei 
Meichelbeck)  nicht  auch  so  erklärt  werden  (vgl.  Willolf,  Eriolf,  Eriolt)?  Die 
Sehreibung  Willoff  ist  wie  woffit  gl.  E.  bei  Weinhold  Alem.  Gr.  §.  158.  —  Bei  den 
S.  26  aufgeführten  höchst  interessanten  Namen  Einbetta,  Vorbetta,  Villbetta  des 
4.  Jhd.,  die  unser  Verfasser  für  keltisch  hält,  haben  wir  an  Identität  mit  den  von 
Weinhold,  Riesen  des  germ.  Mythus,  besprochenen  Schicksalsjungfrauen  Einbet, 
Wal-  oder  Warbet,  Wilbet  nicht  zu  zweifeln«  Verdienen  die  Varianten  Eimberta, 
Aimbertha,  wie  doch  wohl  anzunehmen  ist,  unsere  Beachtung,  so  fällt  Weinholds 
Erklärung  aus  bet  =  bat,  Kampf  und  aller  Streit  über  -bet  hätte  zugleich  sein 
Ende  (s.  Simrock  Mythologie  [2.  Aufl.]  368).  Dann  hätten  wir  aber,  denken  wir 
uns,  die  Form  -betta  doch  in  eine  jüngere  Zeit  zu  versetzen,  als  schon  ins  4.  Jhd. 
—  Weshalb  das  an  diese  ^keltischen^  Namen  angeschlossene  Bertramnus  (7.  Jhd., 
bei  Pardessus)  sicher,  wenn  nicht  ein  keltischer  Name,  doch  eine  keltische  Form 
ist,  wüssten  wir  nicht  zu  sagen.  Steckt  der  Celtismus  in  der  Form  bertj  was  west- 
frankische  Regel  sein  mag  (Förstemann  1,  236),  anderwärts  aber  auch  begegnet, 
oder  in  ramnus  =  hrabanus,  vgl.  Chramnus,  Chranmisindus,  Ramnolf,  Hramning 
bei  Förstemann?  Unser  VerfsMser  ist  nicht  selten  so  knapp  im  Ausdruck,  daß  dem 
Leser  arges  Kopfzerbrechen  bereitet  wird.  —  Der  S.  27  f.  gegebenen  Deutung 
von  Focco  dürfte  —  wenn  hier  noch  einmal  von  friesischen  Namen  die  Rede  sein 
kann  —  auch  Fokdag  bei  Heyne,  Altniederd.  Eigenn.,  Voecho  im  Notizenblatt 
(Wien  1855)  VI,  21,  23  (aus  den  Urkunden  im  Verbrüderungsb.  v.  St  P.),  femer 
die  Varianten  zu  Vokenrot  bei  Förstemann  2,  534  zut  Stütze  dienen;  die  Mittel- 
stufe nähmen  Volke,  Folch  bei  Heyne  ein.  —  Wenn  wir  zu  dem  (S.  29)  aus  roma- 
nischen Quellen  geholten  Namen  des  Stammes  fnsc  .FWca  (10.  Jhd.),  Seitenthal 
des  Pinzgaues  (bei  Forst  2,  542)  halten,  das  auf  Fuscaha  zurückführen  wird,  so 
könnten  wir  uns  verleiten  lassen,  wenigstens  bei  diesem  Fuscaha  frühes  Eindringen 
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des  ohnedies  heimisch  klingenden  lateinischen  Wortes  anzunehmen.  Wtre  dami 
Fuscalo  bei  St.  P.  (8.  Jhd.)  wie  Enzolo,  Zoszolo  n.  dgl.  aoch  mit  deutschem  Suffix 
versehen?  Doch  wäre  nicht  yielleicht  an  den  in  Dialecten  mehrfach  auftretendeQ 
Stamm  fiuch  zu  denken  nnd  Foscaha  das  rasche  Wasser?  Berührt  nch  das  soleCit 
doch  wieder  mit  /un«?  —  Was  die  keltischen  Namen  der  Anmerkimg  hinter  See- 
tildis,  Domnildis,  Emnildis  S.  31  zn  bedeuten  haben,  will  uns  nicht  ebdeoebten  — 
woza  die  Wortkargheit?  Wir  könnten  nur  rathen:  kjmrische  Namen  seigen  jßU 
für  tVi  oder  umgekehrt,  darum  (?)  sind  die 'oben  genannten  Scetildis  usw.  ja  aieht 
an  -hildis  anzuknüpfen.  Und  diese  -hildis,  -ildis  sind  doch  gerade  auf  westfiriaki» 
schem  Boden  so  häufig  und,  kann  man  meinen,  eine  gewiss  lockende  Analogie. 
Daß  Starks  Kosenamen  ein  schwergelehrtes  Werk  sind,  wird  Niemand  bestreiten 
wollen,  wir  erklären  es  aber  unbedenklich  for  einen  Fehler  desselben,  daß  dann 
zu  den  Namen  mitunter  gar  so  wenig  Worte  gemacht  werden.  —  Mit  der  Deatm^ 
der  Namen  mit  hat,  deren  auf  S.  33  Erwähnung  geschieht,  will  uns  der  Verfasser 
noch  eine  Zeit  lang  im  Ungewissen  lassen.  Wer  die  slayischen  Namen  mit  Qod- 
daneben  sieht,  wird  doch  an  entschiedene  Analogie  denken  wollen.  Ausf&hrlich 
handelt  hier  der  Verf.  über  Dudo  =  Ludo ;  außer  spanisch  Nnno  statt  Mnnio  md 
engL  Bobbj  für  Robby  hätte  sich  mit  gleicher  Assimilation  Giggi,  itaL  Ghigo  = 
Friedrich  in  Frommanns  Z.  VI,  458  stellen  lassen.  Mehr  Beispiele,  aber  in  ur- 
sprünglich fremden  Namen,  sind  ^eichfEills  dort  ron  Tobler  beigebracht :  Dndi  = 
Theodor,  Dodo  =  Anton,  Bobi  =  Jacob,  Mömi  =  Salome  (rgL  auch  Kuhns 
Z.  XVIII,  225);  wir  werden  mit  Pott  in  Namen  dieser  Art  Reduplieation*  in 
erkennen  haben,  die  besonders  in  aargauisch  Mangnangeli,  MingniggeU  für  Anna 
Maria  und  Marianne  vorliegt  (Frommann  VI,  460).  —  Eine  Reihe  interessanter 
Namen  wie  Tuato,  Tuota,  Thuotmar  u.  dgL,  über  welche  auch  Grimm  1,  164 
nachzusehen  ist,  werden  S.  36  an  das  Tereinzelte  gaduadi  der  St  Galler  Glossen 
angeknüpft.  Dann  dürfte  dieses  natürlich  nicht  gadwädi  gelesen  werden  (vgL  a.  a.  O. 
zui,  suam,  mitua)  und  stünde  doch  im  Widerspruche  mit  benachbartem  gloel, 
froter,  groit  u.  dgl.  =  gluot,  fruotdr,  gruoit.  Referent  ist  der  Ansicht,  daß  wir 
unser  gadwädi  in  dem  gleichfalls  Tcreinzelt  dastehenden  md.  geiwidie  zu  erkennen 
haben  (Mhd.  Wb.  3,  158.  Pfeiffers  NicoL  y.  Jer.  163  getwedic  geschrieben  tmd 
zu  gezwiden  gestellt),  überlässt  aber  das  Weitere  der  efymologischen  Untersuehug 
Anderer^  die  wohl  auch  constatieren  dürfte,  daß  an.  ))/dr,  das  zu  goth.  )>in}>  gi^ 
hören  wird,  weder  mit  gadwftdi  (ygL  )>yasts?),  noch  mit  jenen  Namen  Tnato^ 
Thuotmar  usw.  etwas  zu  8cha£fen  hat  —  In  welchem  Yeriiältniss  zu  den  Namen 
mit  adal  (St  P.  auch  adol,  wie  aus  adul)  und  isan  stehen  solche  mit  athu,  isQ 
(Athuberaht,  -ger^  -lef,  Isuporo,  -warth,  ygL  Isula,  Isunc)?  Liessen  sich  AtiiOi 
Iso  (S.  40)  yielleicht  enger  an  diese  kürzeren  Stammformen  anschließen?  Es  hflt 
mit  den  S.  40 — 46  behandelten  Namen  überhaupt  seine  großen  SchwierigkeiteB ; 
unbeirrt  yon  weitreichender  Namenyerkürzung,  wie  sie  unser  Verfiosser  annimmt^ 
möchten  wir  z.  B.  ohne  Bedenken  Fagalind,  Warsinda,  Wachmunt,  statt  sie  ans 
Faginlind,  Warinsinda,  Wacharmunt  zu  erklären,  unmittelbar  an /o^^  (ygL  dolalih 
yon  dolSn,  Faholf,  Fahswind  mit  fahd})s,  fabjan),  wardn  oder  wara  (ygL  Sindwar 
und  alle  übrigen  Namen  auf  -war,  wara  nebst  den  slayischen  mit  gleichb^eutendem 
yar),  toachin,  wacha  anreihen.  Eine  endgültige  Entscheidung  über  derartige  ^Er- 
weiterung' oder  ^Verkürzung'  des  ersten  Theiles  componierter  Namen  ist  noch  an- 
erreicht ;  Referent  will  hier  nur  in  aller  Bescheidenheit  der  einen  Ansicht  Raum 
yergönnen,  daß  sich  nicht  selten  im  ersten  Theil  ein  bereits  mit  einem  häufigen 
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Suffix  abgeleiteter  Name  wird  erkennen  lassen.  So  stellen  wir  Stgil-^^sAtf  Sigtnuüf, 
J^SroUehertf  C^eremholdf  CundtUw^,  TkeodilMLdA  in  engere  Beziehung  zu  Namen 
wie  Sigilo,  Siguni  und  Sigina,  Frutilo,  Qerin,  Guntulo,  Theodila  und  glauben, 
daß  unser  Verfasser  S.  66  mit  Unrecht  das  Auftreten  einer  Deminutivform  als 
ersten  Theiles  ai^weifelt,  da  Namen  wie  Z^ieshelm»  ^rn^esman,  Hansaperht,  Gunzelmy 
<7Ufiee]indis  zu  finden  sind  (von  welchen  Beispielen  höchstens  Engezman,  vgl.  £nzi- 
man,  Enzawib  neben  Enzi,  Enza,  anders  erklärt  werden  könnte,  wie  auch  die 
zahlreichen,  von  unserm  Verfasser  nicht  besprochenen  Kosenamen  mit  -mann). 
Manches  -er  oder  -re  vor  dem  zweiten  Theile  wird  auf  -heri  oder  auf  ableitendes  r 
suruekfuhren :  man  vergleiche  z.  B.  mit  Landrohertj  OundrUdiB^  J^7oc2erlindis, 
Beddrevert,  Woifirmvait  Namen  wie  Landar,  Gundheri,  Flodarius,  Baldro,  Vulfara, 
femer  Otbaldera,  Ermboldra,  Axnoluara  neben  Otbald,  Ermbold,  Amolf.  Die 
westfränkischen  Namen,  denen  auch  unsere  Beispiele  zugehören,  bieten  so  viel 
Besonderes  dar,  daß  wir  eine  monographische  Behandlung  derselben  für  äußerst 
lohnend  halten«  Interessant  ist  auch  z.  B.  unter  den  ON.  bei  Heyne  Adikkarasluva 
von  einem  zu  Adiko  (auch  in  Adikonthorp)  gehörigen  sonst  unbelegten  PN.  Adik- 
kari,  den  wir,  bis  mehr  Formen  dieser  Art  untersucht  sind,  vorläufig  für  ein  Pa- 
tronymicum  halten  möchten  (vgL  Camstra  mit  verwandtem  Suffix  =  Camminga 
Kosenamen  170).  Anders  werden  vielleicht  die  süddeutschen  Namen  mit  -er,  wie 
Hartler»  Matter  (^u  Matthias),  Lexer  (zu  Lex,  Lexl,  Alexius)  zu  verstehen  sein, 
doch  sind  dieselben  nach  dem  Kämt.  Wb.  Hansnarren.  Lexer,  das  unserm  Ger- 
manistenherzen am  nächsten  liegt,  könnte  recht  wohl  einem  Lexiit^  gleichkommen. 
Wir  vermissen  ungern  diese  Namensformen  in  Weinholds  bair.  Grammatik  §.212  *), 
Im  WiderSprache  mit  der  Auffassung  des  Hm.  Verfassers  befindet  sich  Re- 
ferent bezüglich  der  S.  53  f.  behandelten  Namen  wie  Ali,  Bodi,  Hugiy  Agi,  Bodij 
Butd  usw.,  denen  Stark  zwei  bei  Förstemann  nicht  zu  findende  Namen:  Ambri 
aas  dem  4.,  Nausti  aus  dem  7.  Jhd.  als  die  ältesten  Beispiele  der  'einfachsten  De- 
minution mittelst  i^  beigesellt  Wenn  auch  magati|  eimberi,  fugili  als  Deminutiva 
gelten  könnten  (deren  Stämme  eigentlich  auf  -ina  ausgehen),  was  uns  nicht  völlig 
gesichert  scheint  (man  denke  an  swin,  abgeleitet  von  sü  und  vergleichen  daz  laimi 
▼ezzeli  bei  Weinhold,  AI.  Gr.  S.  223  c),  so  will  uns  doch  die  deminutivische  Gel- 
tung jener  alten  Namen  auf  -i,  die  mit  an.  Brimir,  Hoenir,  Mfmir  usw.  zusammen 
gehören  werden,  höchst  zweifelhaft  erscheinen.  Gegen  dieselbe  spricht  zuvörderst 
der  Abgang  obliquer  Casus  mit  dem  charakteristischen  n:  von  Seggi  lautet  der 
€knetiv  Secges  (Förstem.  1,  1086  Sighi),  zu  den  alten  ON.  der  trad.  Corb.  Hi- 
kieshusen,  Meckiestorp,  Siniestorp  müssen  die  PN.  Hiki,  Mecki,  Sini  (vgl.  Hiko, 
Meko,  Sini  bei  Heyne)  gestellt  werden^  ebenso  zu  Edieslebo  ein  PN.  £di,  s.  För- 
atemanns  schätzbare  Untersuchungen  zur  Geschichte  altdeutscher  Declinalion  in 
Kuhns  Z.  XVI,  323,  329.  Diese  Namen  auf  -i  werden  also  jo-Stämme  sein  und 
darum  keine  deminutivische  Geltung  haben.  Gilt  es  aber,  das  wechselseitige  Ver- 
haitniss  von  Namen  wie  Poppi,  Poppe,  Geli,  Gelo,  Ebbi;  Ebo,  Buni,  Buno  u.  dgl. 
an  eigründen,  so  verdient  ein  besonderer  Fall  des  Zusammentreffena  von  solchen 


*)  Unter  den  Aargaaer  Namen  bei  Frommann  VI,  466  ff.:  Wiser«s  Aloys 
BrechtOlder  —  Berchtold,  Hemmeier  *  Abraham,  Münder  «-  Sigismond  u.  dgL  Mehr 
über  solche  Namen  (s.  Ruprecht  Germ.  N.  B.  I,  310)  bei  Becker,  Die  deutschen  Ge- 
schlechtsnamen. Die  von  Ruprecht  beigebrachten  engUschen  Formen  zeigen  ganz 
ähnliche  Verwendung  von  -er  (Suffix  des  Nomen  agentis)  zur  WeiterbUdang  von 
Worten, 
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Namen  unsere  Beachtung,  zu  welchem  nur  noch  einige  Seitoistaeke  naehanweiwa 
w&ren^  um  zur  rollen  Gewiuheit  über  solche  i-  und  o-Bfldongen  m  föhren :  in 
den  tradit.  Corb.  finden  wir  einmal  (Förstemann  1,  641)  Haddi  als  Namea  de» 
Vaters,  Haddo  als  den  des  Sohnes.  Nach  Starks  Anfiiassang  wäre  seltsam  genn|^ 
gerade  der  erstere  ein  Deminatiyam,  Haddo  einfach  ein  reikürster  Name ;  beor- 
theilt  man  aber  diese  Formen  vom  Standponcte  der  yergleichenden  Grammatik«  wo 
ergibt  sich  leichtlich  aus  Haddi  latinisiert  ein  Had4u8^  aus  Haddo  ein  Had-ian» 
und  die  beiden  Namen  stehen  zu  einander  wie  Seius  zu  Seianos,  Yespasia  zu 
Yespasianus ;  Tgl.  IJaXinov  und  üoXayimviog.  Im  Urtexte  der  späten  Hand* 
Schrift  (des  15.  Jahrb.  nach  Forstemann,  bei  Kuhn  16,  323)  mochte  also  wohl 
für  Haddo  noch  ein  Haddio  zu  lesen  gewesen  sein.  Wenn  es  sich  in  einem  durch- 
aus kritisch  hergestellten  Namenbuche  um  die  Sicherstellung  der  ursprunglicheB 
Stämme  handelt,  werden  auch  die  yon  unserm  Verfasser  S.  55  aufgeführten  For- 
men :  Hrodio,  Yangio,  Agio,  liandio,  wie  Beferent  für  seinen  Theü  YoUkommeB 
überzeugt  ist,  in  Übereinstimmung  mit  Förstemann  1,  767  gothischen  Nomina- 
tiven wie  badrgja,  ganja  angeschlossen,  nicht  aber,  wie  in  unserem  Buche  S.  64, 
für  Deminntivformen  angesehen  werden,  in  welchen  das  Terkldnemde  i  dareh  o 
'yerhüllt'  ist  Forstemann  hat  ganz  richtig  erkannt,  daG  die  Formen  auf  -eo  nicht 
anders  abgeleitet  sind  als  die  auf  -io,  und  daß  sich  also  Arbio  und  Arbeo,  Agio 
und  Erkeo,  Burgio  und  Burgeo  vollständig  decken.  Da  nun  aber,  wie  Jedermanii 
bekannt  ist,  dies  ableitende  j  (i)  sehr  früh  sich  Terflüchtigt  (treu  erhalten  ist  es  in 
den  ON.  Guddianstede,  Willianstede,  Willianwege  Kuhns  Z.  16,  334,  WUdionft 
neben  Wildonhä  bei  Heyne  30),  so  wird  eine  große  Anzahl  der  Namen  aaf  -o 
älteres  -eo,  -io  gehabt  haben,  wie  das  oben  genannte  Haddo.  Unter  den  Formen 
auf  -eo  und  -io  finden  wir  übrigens  einige,  die  eigentlich  nichts  anderes  als  bloße 
Appellatira  sind  und  die  zur  Theorie  der  NameuTCikürzung  nicht  recht  zu 
passen  scheinen :  Wracchio  (trad.  Corb.)  Wreckio  (Heyne),  ist  ein  goth.  rrakjat 
wie  Arbio  arbja,  Wardeo  Tardja,  Burgio  baurgja,  weiter  Kamfio,  Fendio  (ygL  dem 
Sinne  nach  Faro),  Scuzzeo,  dieses  doch  zwdfelsohne  =  Schütze  und  etwa  dem 
griechischen ''iffiiDV  an  die  Seite  zu  stellen  (Förstemann  liefert  uns  auch  CoufioBan 
als  alten  PN.)  Andere  Namen  dieser  Stammbildung  schliessen  sich  an  A^ectiTa: 
Richio  an  richi,  Lezzio  an  lezzi,  Horskio  an  horsc,  Frickio  an  friks,  freh-  ware& 
die  letzten  zwei  Namen  nicht  eine  gute  Stütze  für  ein  anzunehmendes  patronymi- 
sches  -Jan,  da  sie  zunächst  auf  PN.  Horsc,  Freh  (vgL  Frehholt,  Frehholf)  oder  in 
schwacher  Form  Horsko,  Frehho  verweisen?  Schwierig  bleibt  die  Entscheidung 
über  weibliche  Namen  auf  -ia  und  -is,  in  deren  ersteren  unser  Yerfasser 
ebenfalls  Verhülltes  i  der  Deminntiya  erkennen  will,  während  er  in  Hüdis,  BiUs 
eine  Ableitung  -is  sieht  (S.  55).  Uns  schiene  es  am  bequemsten  und  natürlichsten. 
Formen  wie  Hildia,  Hiltea,  Cozia  als  movierte  Feminina  zu  den  Mannsnamen 
Hildi,  Cozi  zu  behandeln,  ygL  wini :  wioja,  ni))jis  :  ni]>jd  Grinmi  3,  333 ;  wäre 
Hiltun  yon  Schannat  richtiger  gelesen  als  Hiltiu  bei  Dronke  N.  187  (Förstemann 
1,  665)?  Starke  Formen  zeigen  dagegen  ON«  wie  Kerhiltahusun,  Grimhihaperg^ 
Suanahiltadorf  usw.  (Kuhns  Z.  16,  330). 

Sorgsamerer  Untersuchung  bedürfen  noch  die  mit  -1  abgeleiteten  Na- 
men, denen  gewiss  nicht  durchaus  deminutiyischer  Werth  zukommt  und  bei  denen 
oft,  wie  bei  Namen  mit  ableitendem  n,  nicht  mehr  zu  ermitteln  sein  wird,  ob  ein 
spätes  -il  oder  -in  nicht  etwa  auf  älteres  -ul,  -im  oder  -al,  -an  zurückgeht;  die 
Assimilation,  die  unseren  Ahnen  ihre  Wortformen  so  bequem  machte,  macht   uns 
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die  kritiBche  Sichtang  und  Etymologie  derselben  ebenso  nnbeqaem.  Nicht  jede  -fl* 
Ableitung  bildet  ein  DeminnliTnm :  mihhilf  pntil,  scephil ;  romanisierte  Namen  wie 
FladnUus,  Tendulns,  Prandulus  (S.  56  Anm.  2)  sind  gewiss  anders  zn  beortbeilen 
als  gut  dentscbe  nl-Ableitongen.  Jenem  wird  deminntivische  Bedeutung  zuzuerken- 
nen sein,  diesen  gewiss  nicht  in  allen  Fällen.  Kann  es  gothischem  veinuls,  sakuls, 
8ka|>ulB  gegenüber  bedenklich  erscheinen,  den  ON.  Thanculashuth  bei  Hejne 
(wenn  nicht  nach  Freccius'  Yennuthung  =  Thancolbeshuth)  mit  Thankiling^orp 
der  Frekenhorster  Heberolle  auf  einen  alten  PN.  Thankul  zur&ckzuleiten,  wie  die 
PN.  Sitnli,  Huguli  (yon  denen  der  erstere  nach  unserem  Buche  S.  61  keltisch  ist) 
auf  iUteres  Situl,  Hugul?  Daß  wir  aber  PN.  wie  Thankul,  Situl,  Hugul  uns  nicht 
ab  yerkürzte  Composita  denken,  ebenso  wenig  wie  goth.  reinuls,  an.  )>dgull  (yg^ 
Tagulo?)  u.  dgl.  Adjectiya,  brauchen  wir  nicht  erst  zu  erklaren.  Ein  gemeinyer- 
st&ndlicher  Name  des  Cod.  salisb.  St.  P.  (Notizenbl.  1856)  ist  Frazal,  gebildet  wie 
slAfal,  scamaL  —  Ueber  die  Namen  mit  -tnso,  -enso,  -tivso,  -enao  ist  Beferent  ziem- 
lich gleicher  Ansicht  mit  unserem  Verfasser  (S.  58),  der  in  diesen  SujflPizen  'Er- 
weiterung* durch  -n  (-in),  nicht  einen  bloß  euphonischen  Einschub  sehen  will,  nur 
möchten  wir  die  Erweiterung  für  ein  altes  Suffix  halten.  Unser  Verfasser  hat  seiner 
Erklärung  zuliebe  Namen  wie  Magania,  Sigunzo  und  die  Nebenformen  Slauganzo, 
Slouganzo  unerwähnt  gelassen,  die  gewiss  schwer  ins  Gewicht  fallen;  tritt Maganza 
nicht  in  nächste  Nähe  zu  Magan,  Maganus,  Sigunzo  zu  Sigun  oder  Siguni,  wie 
die  Flußuamen  Warinza,  Argenza  neben  Warinna,  Arguna  stehen  (vgl.  Förstemann, 
Deutsche  ON.  248)?  Bei  HcTue  steht  Werinza  (aus  Crec)  neben  Werina;  ygL 
Wirinso  der  Frekenh.  Heber.  Was  den  ganz  besonderen  Namen  Slauganzo  be- 
trifft, so  ist  vielleicht  der  Gedanke,  es  sei  in  ihm  ein  slavisches  Slovanec,  Sla- 
yanec  zu  erkennen,  unter  Berufung  auf  den  ON.  Slougenzin  ^larchan  (in  Ungarn, 
9.  Jahrh.  Forst  2,  1278),  die  alemannische  Form  Alpicauge  (Weinhold  §.  216) 
und  bairisches  Frogipolt,  Peigiri  (Weinhold  §.  178)  mit  g  für  w  gestattet  — Daß 
in  der  Anmerkung  auf  S.  59  dem  italienisch  geformten  Perduto  Namen  wie  Fa- 
stida, Sueridus,  Fravitha,  femer  Wanito,  Tarih  u.  a.  angeschlossen  sind,  können 
wir  nicht  billigen.  Soll  man  zweifeln,  ob  sich  in  den  ersten  drei  Namen  gothisches 
|>yasti}>a  und  sydri})a  mit  ahd.  frewida  finden  lasse  oder,  wenn  man  dem  fremden 
-US  yon  Sueridus  seinen  guten  (shrund  zuschreiben  will  xmd  zugleich  die  Suffixe  ge- 
nauer in  Acht  nimmt,  sind  Fastida,  Fravitha  nicht  mittelst  -an  von  den  Abstrac- 
ten  abgeleitet  (vgL  griechische  Namen  TigifLg^  Tiöiag^  und  den  alten  PN. 
Friuntscaf),  lassen  sic^  nicht  Sueridus,  Wanito  als  Participien  von  svSran,  wftujan 
(genauer  also  Sueraidus?)  erklären,  so  daß  Sueridus  einem  '  Ayanmfisvog^ 
^iXoviiiivog  als  ähnlich  zur  Seite  träte,  und  könnte  man  nicht  Wanito  genau 
mit  Speratus  übersetzen?  Tarit  mit  andern  -it  oder  -id  hat  vielleicht  activen  Sinn 
mit  scephid,  helid,  leitid.  Hier  sind  noch  große  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und 
Beferent  begnügt  sich  gern  damit,  auf  sie  nur  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
wenn  auch  keine  seiner  obigen  Deutungen  für  stichhaltig  befnuden  wird.  —  Ob 
unser  Verfasser  mit  vollem  Bechte  S.  67  und  100  in  Giuki,  Svcinki,  Brynki  alt- 
nordische Deminutionsformen  bestreitet  (s.  dagegen  Grinmi  3,  676  und  2,  285, 
nicht  1,  258  wie  auf  S.  100  citiert  ist),  da  uns  doch  auch  deminutivisches  Steinka 
überliefert  wird,  erscheint  uns  zweifelhaft  —  Die  S.  77  besprochenen  Namen 
Strune,  Struno  mit  dem  FN.  Struntz  möchte  Bef.  statt  an  an.  struns  fallacia  lie- 
ber an  das  (vennuthlich  damit  verwandte)  näher  liegende  striunjan  anschliessen, 
das  gerade  so  wie  der  genannte  FN.  in  Baiem  fortlebt  (Schmeller  3,  686);  ü  für 
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in  Weinhold  Bair.  Qr.  §.  60.  —  Dodalagia,  das  uiMer  Ver&ner  S.  78  Anm.  4 
für  keltisch  erldärt,  läast  rieh  mit  Hinblick  auf  Dodelindi«,  Dodobergia,  gewin 
aneh  ab  Deoda-lag-ia  aufBusen  (vgl.  Deodrada,  DeodranmnB)  und  an  Namen  wie 
Hermlagia  OdeleginB,  Willagins,  Teilagin«  schließen,  die  wir  mit  ForstemaiuM 
Stamm  LAQ  2u  ags.  lagn,  ahd.  nr-lac,  an.  lag  stellen.  — >  Die  in  der  1.  Anm.  aof 
S.  79  aufgeführten  Sklarennamen  Dopirix  (nach  Förstemann  aneh  Dapaiis)  mid 
Fezzista,  beide  ans  Meiehelbeck,  Iffistoria  Frisingentis,  gemahnen  mw  an  slaTifleke 
nnd  deutsche  Klänge ;  wenn  auch  der  entere  Name  durch  seine  Variante  sehwM- 
rig  wird,  so  möchte  Ref.  doch  keinen  Augenblick  lögem,  PeMwi^a  für  den  r^gel* 
rechten  Superlatir  ra  PeMtira  (bei  Förstemann)  zu  erklären  nnd  mit  IjuibuitLf 
Herotta'dein  häufigen  griechischen  Namen  solcher  Bildung:  OiJlMfri^y  0ipi4ffOS^ 
0iQtatog^  *Ayi6tfi  (auch  mit  Weiterbildung:  KaXli^ÜDV,  OikiCxim¥  nad 
charakteristisch,  wie  Dinge  des  Besitzes  behandelt,  Neutra  wie  KüüiUmom^ 
^Mötiov)  an  die  Seite  zu  stellen.  Wie  mag  unser  Verfasser  den  erwähnten  Nap 
men  Fezsira  (bei  Förstemann  auch  Pezzer  und  Richiro),  Liebesta,  Herosta  (dazn 
wohl  auch  Neosta,  rgL  NemtSQog  bei  Pape)  gegenüber  sich  Terhalten?WiIl  man 
soldie  Superiatir-  und  ComparatiTnamen  zugeben,  so  fährt  das  consequentenpeise 
auch  zur  Anerkennung  gleich  yerwendeter  Positive  xmd  darüber  ist  natürlich  die 
Theorie  der  Verkürztmg  in  große  Gefahr  gerathen.  Wenn  solche  einfache  Ni 
wirklich,  wie  unser  Verfasser  annimmt,  nur  in  yorhistorischer  Zeit  üblieh 
so  möchten  wir,  obschon  uns  diese  Behauptung  durch  nichts  begründet  erseheint, 
dem  Verfasser  wenigstens  die  eine  Frage  entgegenhalten,  ob  sich  nicht  bin  md 
wieder  ein  schwachherziger  Germane,  der  den  Umschwung  der  Namengebnng  mkd 
gehörig  wahrgenommen  hatte,  durch  den  Verkehr  mit  den  imponierenden  Bornen 
und  der  (Geistlichkeit  konnte  rerleiten  lassen,  Namen  wie  Probus,  Felix,  Fortnna- 
tus,  Longinus,  Gratus  usw.  usw.  nachzubilden?  Gäbe  es  denn  wirklich  erhebliehe 
Ghründe,  Geilo  (vgl.  FN.  Fröhlich),  Tulgo,  Prun  (bei  Crecelius  auch  ein  BnmistX 
Ercan,  Tiurea,  Sconea,  Fruoto,  Nando,  Horsco,  Perhto,  Perhta  ^nata  est  ebfilia» 
cui  nomen  imposuerunt  Bertham,  qnae  interpretatnr  fblgida  seu  splendtda  F5r- 
stemann  1,  240),  Salicho,  Suozo  (Herbordus  Dulcis  =  Suzo  S.  82;  TgL  IHwcmv 
und  Dulcisrima,  das  nach  S.  57  keltisch  isi),  Leodro,  Wirdigo,  Wirdikn  &r 
etwas  anderes  zu  erklären  ab  für  substantivisch  verwendete  Adjeetiva,  nnd  nleht 
aus  componierten  Namen  herzuleiten? (Bei  Pott  718  stehen  altindische  Namen  mit 
Superlativform:  Vasistha  =  Dulcissimus,  St.  Peter  dreimal)  —  Volzo,  Fold^er 
n.  dgl.  Namen,  die  Ref.  mit  as.  folda,  ags.  folde  verbinden  möchte,  werden  8.  80 
an  an.  fjldr,  ahd.  fuUar  angeschlossen  und  diesem  Adjectivum  der  Sinn  feroz  un- 
tergeschoben. Wir  möchten  (fieser  Deutung  wenigstens  das  Eine  entgegenstellen^ 
daß  ahd.  fultar  höchstwahrscheinlich  wie  fiio-tar,  hlah-tar  gebildet  ist  nnd  niehti 
weiter  zu  bedeuten  hat  ab  'Füllung',  Futter  des  Kleides  (vgL  im  Mhd.  Wb.  vülle 
3,  364,  2  und  33)  —  Bei  dem  8.  81  erwähnten  FN.  Spatz  wird  manchem  Leser 
die  köstliche  Figur  Spazzos  in  Scheffeb  Ekkehard  in  den  Sinn  gekommen  sein  — • 
woher  hat  der  kenntnissreiche  Dichter  den  Namen?  Der  FN.  kann  natürlich  aneh 
den  Vogel  meinen,  dessen  Name  übrigens  ja  auch  ein  hjxK)koristischer  ist  wie 
Bezo,  Gezo  usw.  Gelegentlich  möchte  Ref.  den  Ebtemamen  Atzel  und  das  nieder- 
deutsche Erpel  (zu  der  oben  erwähnten  Glosse  fuscus  erpfer)  ab  ähnliche  Kose* 
formen  anschließen.  —  Zu^omaresfelt,  das  S.  82  an  Zuzo,  das  wohl  =  ZuoaOj 
Zuto  u.  a.  N.  angereiht  ist  (S.  auch  S.  1 1 7),  wird  am  leichteten  aus  slavischem 
Cudomir  gedeutet,  das  sidi  seinem  Etymon  nach  an  Aliiöiog  u.  ähnl.  Griechen« 
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namen  schließt ;  in  -mar  fQr  thmBehes  -mir  haben  wir  eine  Art  Yolkfetymologie. 
Man  yergleiche  auch  Streemaren  bei  Förstemann  2,  1320,  dessen  Sinn  nngefahr 
der  von  Warfrid  ist,  wenn  man  ein  syntaktisches  Yerhftltniss  dieser  Art  wollte 
gelten  lassen  (was  ja  im  Allgemeinen  nicht  statthaft  sein  wird). 

Zn  dem  S.  86  anter  Strinzo  beigezogenen  strichen  gibt  das  Mhd.  Wb.  mehr 
nnd  bessere  Belege;  lip  ist  ans  der  ersten  Auflage  stehen  geblieben.  Dem  Namen 
Froisa  mochte  Ref.Fmza  nicht  ohne  Bedenken  anreihen  und  lieber  an  den  Stamm 
frod  erinnern,  dem  mit  begreiflicher  Unterdrückung  des  Dentals  Froariti  Froarad 
sngehoren  werden.  Aehnlich  ist  Flarid,  Flarieh  ans  Fladrid,  Fladrieh  xa  erklären; 
das  Erstere  zeigen  deutlich  die  Nebenformen  des  ON.  Flaridingun  bei  Förstemann. 

—  Clausa,  nach  S.  86  =  Clawixa  ist  der  Kosename  der  in  derselben  Urkunde 
Torkommenden  Claudiana,  wie  dem  Ref.  yon  rerehrter  Seite  rersichert  wurde.  — 
Bei  WieMa  (S.  86),  das  mit  Wiesil  (S.  93)  znsammenxnstellen  ist,  erscheint  uns 
besonders  auffällig,  daß  das  rerschwundene  r  seine  Spur,  das  dialektisehe  ie  für 
gleiehfEÜls  dialektisches  i  an  der  Stelle  von  ursprunglichem  e  (nicht  S)  soruckließ; 
man  TgL  Weinholds  Bairi  Ghr.  §.  9l  die  Beispiele  für  ie  statt  d  und  §.  18  i  statt  d. 

—  An  das  S.  89  besprochene  Trizo,  über  dessen  Deutung  unser  Verfasser  keine 
▼oHe  Sicherheit  erreicht  hat,  lehnt  sich  wohl  der  FN.  Treiz  (=  Tilzo  vnd  mit 
Trigbald,  Trigmund  zu  vereinigen  ?),  yielleicht  auch  Treitschke  und  Treitzsauer- 
wein  Yon  Emtreitz.  Die  FN.  Tretzl  und  Tretzer  werden  aber  zu  traz  gehören.  —  Zu 
S.  91  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  daü  'pro  Euurwini,  Madalwjni,  Brunheri, 
Hejuberi*  nicht  einen  obliquen  Casus  der  Namen  liefern  muß  und  Förstemann 
eher  im  Rechte  sein  wird,  als  imser  Verfasser.  Dem  weiter  xmten  besprochenen 
Rukelo  werden  sich  süddeutsche  FN. :  Rock,  Ruck,  Rockinger  und  bei  Heyne  der 
ON.  Rokkonhulis  anschliessen  lassen.  —  Das  schon  yon  Grimm  3,  693  f.  als 
doppelte  Deminution  behandelte  Asig  und  Asico,  das  unser  Verfasser  S.  94  auf 
Adsico,  Aziko  zurückfuhrt,  kommt  uns,  wenn  man  Osic  (bei  Heyne)  neben  Osbem, 
Osbraht,  Osi  n.  a.  N.  in  Anschlag  bringt,  wie  eine  Bildung  aus  dem  Stamme  aus 
TOT.  Die  Deutung  unseres  Verfiassers  könnte  dagegen  in  Hese  =  Hedwig  (bei 
Grimm),  Osi  gegenüber  Mi,  zaser  neben  zader  u.  dgl.  eine  Stütze  finden.  —  S.  95 
sind  zu  den  abgefallenen  Stämmen  bald,  berga  usw.  aus  dem  Folgenden  mehrere 
nachzutragen:  bero,  deo,  fnns  usw.  Warum  ist  unter  diesen gytha  inLioba=Liob- 
g3rtha  (s.  S.  15)  besonders  aufgeführt  und  nicht  an  gund  angeschlossen?  Der  Name 
hat  Dialectwidersprüche  in  sich  und  Terrüth  nur  im  ersten  Theile  richtige  Auffas- 
sung des  entsprechenden  ags.  Ie6f.  —  Die  S.  95 — 97  gegebene  Uebersicht  erin- 
nert uns  an  eine  ähnliche  in  Förstemanns  Deutschen  Ortsnamen,  wo  die  y er- 
witterte Wortmitte'  yon  ON.  in  Betracht  gezogen  ist  Zwischen  der  heutigen 
xmd  der  ältest  überlieferten  yollen  Form  mancher  Namen  liegt  wohl  eine  Mittel- 
stufe mit  hypokoristischer  Namensform :  zwischen  Erboldeswane  und  Erbenschwang 
ein  Erbineswanc,  zwischen  Engilbertisrinti  xmd  Englisreute  ein  Engilisriuti,  ähn- 
lich wird  es  mit  Blatmarisheim  und  Blödesheim,  Baldhereswilareund  Baltenschwail, 
Ansuinesheim  und  Enzheim  usw.  sich  yerhalten.  Wir  glauben,  daß  diese  Art  der 
Erklärung,  nicht  die  yon  Förstemann,  besonders  dort  berechtigt  erscheint,  wo  das 
zweite  Compositionsglied  starrerer  Natur  ist,  z.  B.  Alfrikesrod,  jetzt  Alyesrode, 
Waltricheswilare,  jetzt  Waltenschweil.  —  Zu  bedauern  ist  es,  daß  uns  der  Ver- 

*  fasser  über  seine  Auffusung  des  Namens  Sabarethus  (=  Saba)  nichts  sagt;  die 
mit  aufgeführten  Formen  stören  das  Verstandniss,  Sebbi,  das  für  Sabarethus 
steht,  möchte  wohl  auf  einen  einstämmigen  Kosenamen  weisen.  Könnte  ags.   sefa 
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zum  Efymon  gehören?  Dem  interessanten  Cannabas  =  Cannabandes  stelk  sieb 
vielleicht  ans  dem  Namenwulst  Grondobagaadus  (Forst  1,  558)  ein  ganz  ahnliches 
Grondoba  an  die  Seite  (Gaudus  appellativisch?).  —  Wenn  S*  108  Zemifrid,  Ze- 
midrad  und  Zemfo  zosammengerathen  sind,  so  möchte  Bef.  bei  Zemidmd  danmf 
hinweisen,  daß  neben  diesem  Namen  St.  P.  107,  9  andere  entschieden  shtTisehe 
Namen  stehen :  Liabona,  Wizzemir  ond  ein  zweiter  anleserlich  gewordener  Name 
auf  mir.  Zemidmd  wird  miiserer  Ansicht  nach  ein  Missverständniss  för  Zemidrng 
sein;  man  vergl.  auch  Zemiliub,  Zemnsesdorf  (F.  2,  1583),  Zemignea  (St.  P.) 
und  sehe  hierüber  Miklosich,  PN.  142,  ON.  85.  —  Die  Concession,  *a  der  sieh 
unser  H.  Yerf.  bezuglich  des  Namens  Wamba  herbeilassen  will,  *eine  Ableitoog 
mit  b  auch  für  germanische  Namen  anzunehmen^  regt  entschiedenes  Bedenken 
an.  Wir  erlauben  uns,  in  Wamba  nach  schlichter  alter  Weise  ans  yamba  (sL  £^) 
mittelst  -an  gebildet  aufgefaßt,  einem  FaöXQmVj  Naso  u.  dgl.  Namen  gegen- 
über weiter  nichts  Anstößiges  zu  finden,  ob  diesen  Namen  ein  König  oder 
ein  Diacon  in  den  schönen  Tagen  seiner  Kindheit  erhalten  hatte.  —  Den 
Namen  Joppo,  Jdppo  und  Joperht,  Eoperht  an  twa  anzuschließen,  hSlt  Befe- 
reut  nicht  für  rathsam.  Jenem  Jdppo  bei  St.  P.  möchte  man  zunächst  J&ffi> 
(NotizenbL  1855  S.  474)  anreihen,  yielleicht  auch  Jodunch  (St  P.) ;  es  scheint 
über  die  Etymologie  noch  nichts  Sicheres  gewonnen  werden  zu  können. 

Über  den  Sinn  der  Worte  (S.  119),  daß  es  zweifelhaft,  'doch  in  dieser 
Zeit  immerhin  möglich*  sei,  Nappo  (12.  Jahrhundert)  ähnlich  wie  Woppo, 
Noppo  (10.  11.  Jahrhundert)  zu  erklaren,  bleiben  wir  im  Ungewissen; 
sollen  wir  annehmen,  Nappo  aus  Natbold  sei  gerade  noch  vor  Thor- 
schluss  entstanden?  Weiß  unser  Herr  Verf.  schon  etwas  Bestimmtes  über 
die  zeitliche  Abgrenzung  solcher  Namensformen,  so  hätten  wir  gern  daron  ge- 
hört ;  Tobler  gibt  uns  bei  Frommann  VI,  460  Noppi  aus  später  Zeit  ^  Ne- 
pomuk  (?),  Tielldcht  aus  Norbert?  —  Wenn  der  ags.  Name  Wjppa  (S.  122) 
auch  in  der  Variante  Pybba  (das  zweite  Mal  ist  Pjppa  wohl  verdruckt  wie 
auch  Wybba?)  und  ebenso  Porr  für  Worr  zu  finden  ist,  so  haben  wir  hier 
wohl  nichts  weiter  ror  uns,  als  eine  irrige  Auffassung  des  asg.  w,  das  sich  leicht 
mit  p  verwechseln  lässt  —  Vergleicht  unser  Verl  S.  127  den  friesischen 
Namen  Hebe  =  Hebrich,  was  er  für  Hedbirgis  hält,  mit  Hebetet  bei  Creceüus 
(Heyne  13),  so  müssen  wir  in  letzterem  Namen  vielleicht  eine  Analogie  xa 
Knziman,  Enzawib  erkennen  und  tet  appellativisch  fass^i?  lian  denke  an  ther 
sun  zeizo',  Schmeller  gibt  4,  287  seifo  pusio.  Wie  erklärt  sich  dann  das  neben 
Hebetet  auch  in  der  frekenhorster  Heberolle,  erscheinende  Hebo  und  Hevo? 
Der  Deutung  Buprechts  (Germania  13,  308)  kann  Bef.  sich  nicht  an- 
schließen und  will  nur  auf  Heyne  39,  25  f.  verweisen  (TSta,  T^co  usw.)  — 
Die  S.  130  aufgeführten  Namen  Ebumus,  Ghigand,  Leodego  möchte  Bef.  an- 
ders auf&ssen  als  unser  Verf.  In  Ebumus  haben  wir  wohl  eine  synkopierte 
Form  von  Eburinus  (F.  1,  361)  zu  erkennen,  Gangand  (das  unser  \etL  in 
Gagand  ändert)  ließe  sich  für  Ghmgard  =  Gaginard  ansehen  und  bezüglich 
des  Lautwandels  auf  Weinholds  Bair.  Gramm.  §.170  verweisen,  bei  Leodegnz, 
woraus  Leodego  erschlossen  ist  kann  auch  das  abkürzende  Zeichen  für  ri  ver- 
gessen sein.  Jedenfalls  muss  es  bedenklich  erscheinen,  in  ungewöhnlichen  alten 
Namensformen  Lautwandelungen  viel  späterer  Zeiten  anzunehmen.  —  Die  mei- 
sten auf  S.  130 — 141  besprochenen  Namen  möchte  Bef.  gar  nicht  als  Kose- 
namen behandeln :  Freck  =  Frederik,  Sirck  =  Sirik,  Sigerik  ist  ebenso  wenig 
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hTpokoristiBch  wie  sannrkey  Ijarke,  kirche,  Lerche  und  st  =  sige,  wie  .schnosteri 
wSlt  n.  dgL  m.  Vielleicht  ist  auch  hin  und  wieder  das  Jota  subscriptnm  der 
Friesen  (Ghrimm  1,'   414)  übersehen  worden. 

Sehr  xa  Danke  verpflichtet  sind  wir  xlem  Verfasser  för  die  drei  sorgfäl- 
tigen Ezcnrse  am  Schlüsse  seines  Buches,  der  letzte  derselben  hat  in  dieser 
Zeitschrift  za  einer  eingehenden  Betrachtang  friesischer  Namen  geföhrt,  wobei 
es  sich  besonders  auch  nm  einen  Ponkt  handelte,  bezüglich  dessen  Ref.  nicht 
der  Ansicht  unseres  Verfassers  beistimmen  kann:  das  nach  S.  170  einmal  be- 
1^^  Armet  für  Amet,  Arnold  (wo  yielleicht  gar  ursprüngUches  w  yon  wald 
auf  n  einwirken  konnte,  wie  es  bei  b  oft  der  Fall  ist),  scheint  die  Annahme 
der  .Vertretung  ron  ursprünglichem  n  durch  m  in  vielen  andern  Namen  noch 
nicht  zu  rechtfertigen,  wir  sind  yielmehr  geneigt,  den  Ausführungen  Ruprechts 
über  den  Ursprung  des  m  in  einer  Beihe  friesischer  Namen  (G^ermania  13, 
dOl-^-804)  Becht  zu  geben. 

Was  schließlich  die  Ausstattung   unseres   Buches    betrifft,    so  haben  wir 

an  manchen  Stellen  Grund  über  entstellende  Druckfehler  zu  klagen,  wie  z.  B. 

Motathesis  (S.  27),  sycopirt   und    stncopirt   (S.    32   und   136),    ÄTpokoristisch 

(S.  41),  gemminirt  und  Gtemmination,  Ezcepten,  P^tronjmicum,  Poljpttchon  (im 

8.  Jahrg.  unserer  Zeitschrift  war  durchaus  nur  Typtjchon  zu   lesen).  Ob    alle 

CStafte  eorrekt  gedruckt  sind,  kann  Bef.  leider  nicht  beurtheilen;  bei    Strinzo 

(8.  58)  frmden  wir  eine  auffällige   Verschiedenheit    zwischen    *Dronke  n.   115 

a.  888'  und  Förstemanns  'Dronke  n.  515  a.  838.' 

Leitmeritz,  Juni  1869.  J.  PETTEBS. 
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Brei  deutsche  Litterarlüstoriker. 

Die  letzten  Jahre,  wie  sie  den  Kreis  der  Germanisten  überhaupt  in 
echmeralidier  Weise  gelichtet,  haben  rasch  nacheinander  drei  unserer  Terdien- 
testen  Litterarhistoriker  weggerafft.  In  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Juli 
1868  starb  August  Friedrich  Christian  Vilmar,  am  21.  December  1869  folgte 
Karl  Heinrich  Wilhelm  Wackernagel,  und  am  8.  März  1870  Elarl  August 
Koberstein.  Ein  reiches  Stück  Entwickelung unserer  Wissenschaft  ruht  in 
diesen  drei  Namen;  die  Darstellungen  deutscher  Litteraturgeschichte,  die  wir 
ihnen  verdanken,  haben  jede  ihre  Eigenart  und  laden  zu  einer  Tergleichenden 
Betrachtung  ein. 

Koberstein,  der  zuletzt  Heimgegangene,  betrat  am  Früheston  unter 
den  Dreien  das  germanistische  Gebiet  Am  10.  Jänner  1797  zu  Bügenwalde 
in  Pommern  geboren,  empfieng  er  den  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater,  der 
Prediger  war,  seine  weitere   Ausbildung  seit   1809    durch   die  Cadettenanstalt 
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sa  Stolpe,  seit  1811  zu  Potsdam,  wohin  dieselbe  verl^  worden,  nnd  von  1812 
bis  1816  anf  dem  Friedrich- Wilhelms-Gjmnasiam  zu  Berlin.  1816  besog  er 
die  dortige  Universität  und  widmete  sich  vorzugsweise  philologischen  Studien, 
nach  deren  YoUendong  er  eine  Adjonctenstelle  ta  der  Landeaschole  Pforta 
erhielt  Er  trat  dieselbe  am  3.  Angost  1820  an,  wurde  1824  zum  Professor 
ernannt  nnd  rückte  1855  in  die  Stellang  des  ersten  Professocs  aof.  l^t«*^!» 
sind,  wie  man  sieht,  die  äusseren  Umrisse  dieses  Lebens,  aber  es  war  inner- 
lich reich  an  segensreicher  Wirkung  anf  die  Jagend,  die  mit  begeisterter  Liebe 
an  dem  bis  ins  Greisenalter  jngendfrischen  Lehrer  hieng.  Denn  hier  war  neben 
gediegenstem  Wissen  ein  warmes  Herz,  ein  ästhetisch  darchgebildeter  Qeist,  der 
seine  Anregung  Männern  wie  Böckh,  Hegel,  Solger  und  Tieck  verdankte^  So 
frisch  wie  sein  Ckist  blieb  auch  bis  ins  Alter  hinein  sein  Körper:  der  statt- 
liche kräftige  Mann  orfreute  sich  der  dauerhaftesten  Gksundheity  als  Om  im 
Sommer  1869  eine  Lungenentzündung  befiel.  Zwar  erholte  ersieh,  aber  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Erkältung  kehrte  im  Frühjahr  1870  die  Krankheit 
wieder  und  ra£Fte  ihn  dahin^  als  eben  seine  Collegen  nnd  seine  ehemaligen 
wie  gegenwärtigen  Schüler  sich  zu  seiner  im  August  bevorstehenden  J«bd- 
feier  rüsteten. 

Für  Litteraturstudien  hatte  er  schon  auf  der  Schule  und  ünirersitil  eine 
Vorliebe  gezeigt.  Gleich  seine  erste  Arbeit  'Über  das  wahrscheinliehe  Alter 
und  die  Bedeutung  des  Gedichtes  vom  Wartburger  Kriege'  (Naumburg  1898.  i) 
bewährte  seine  Befähigung  zu  litterarischen  Forschungen  auf  einem  sdiwieri- 
gen  Boden,  so  daß  Lachmann*)  ihn  mit  einem  'herzlichen  Gruß'  in  der  *Ge- 
Seilschaft  der  Freunde  des  deutschen  Alterthums'  empfieng.  Angeregt  durch  J. 
Grimms  Bemerkung,  daß  die  Sprachstufe  zwischen  dem  Mittelhochdeutschen 
nnd  Neuhochdeutschen  erst  lückenhaft  dargestellt  sei,  nahm  er  einen  Dichter 
dieser  Periode,  Peter  Sachenwirt,  zum  Gegenstande  von  Specialuntersuchnngen, 
hauptsächlich  grammatischer,  aber  auch  metrischer  Art  Zuerst  erschien  sein 
Programm  'Über  die  Sprache  des  österreichischen  Dichters  Peter  Suchenwtrt. 
Erste  Abtheilnng:  Lautlehre  (1828.  4.);  es  folgten  'Quaestiones  Suchenwirtianae. 
II.  Leges  quaedam  a  Suchenwirtio  observatae  in  arte  metrica.  Denominum  de- 
dinatione  (l842.  4t.),  'Über  die  Betonung  mehrsilbiger  Worter  in  Suchenwirts 
Werken  (1843.  4.),  und  die  Dritte  Abtheilung:  Abhandlung  der  Conjugation' 
(1852.  4.)  Diesen  in  streng  gelehrter  Form  verfEusten  Arbeiten  schließen  sich 
andere  an,  die,  auf  gleich  gediegener  Ghrundlage  ruhend,  doch  in  der  Form  den 
Bedürfnissen  eines  weiteren  Leserkreises  sich  anpassen,  meist  Yortriige,  die  er 
seit  1837  im  litterarischen  Vereine  des  benachbarten  Naumburg  gehalten.  Sie 
erschienen  als  Vermischte  Auftätze  zur  Litteraturgeschichte  und  Ästhetik' 
(Leipzig  1858.  8.)  und  spiegeln  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  Kobersteins  vielsei- 
tiges Wissen  ab.  Gtöthe  und  Shakespeare  sind  seine  Lieblingsgegensttnde,  die 
Abhandlung  über  das  Naturgeftihl  der  Deutschen,  die  über  die  in  Sage  und 
Dichtung  gangbare  Vorstellung  vom  Fortleben  menschlicher  Seelen  in  der 
Pflanzenwelt,  so  wie  die  über  Thüringens  und  Hessens  Verhältniss  zur  deutschen 
Litteratur  greifen  in  die  ältere  Zeit  hinüber. 

Ausschließlich  der  neueren  Periode  gehört  die  Herausgabe  von  'Heinrichs 
von  Kleist  Briefe  an  seine  Schwester  Ulrike'   (Berlin  1860.  8.),   ein   wichtiger 


♦)  In  der  jenaischen  Allg.  Litteratur- Zeitung  1823,  Nr.  194-195. 
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Beitrag  rar  Geschichte  der  Bomantik,  für  welche  Koberstein  ein  besondere« 
Interesse  hatte.  Sodann  die  WeiterfUhning  von  Wilh.  Löbells  *£ntwickeliing 
der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Göthes  Tode*, 
nach  den  von  Ldbeli  ihm  noch  bei  seinen  Lebzeiten  übergebenen  Vorarbeiten: 
so  erschien  1865,  bald  nach  Löbells  Tode,  der  dritte  Theil,  der  mit  Lessing 
sieh  beschäftigt  Auch  ein  kleiner  Beitrag  zu  Gk>sches  Archiv  für  Litteratur- 
geschichte  I,  312 — 314  *aber  die  1776  unter  dem  Namen  Ton  J.  M.  B.  Lenz 
erschienene  Komödie  die  Soldaten^  das  letzte,  was  Koberstein  geschrieben  und 
erst  nach  seinem  Tode  Ycröffentlicht,  gehört  derselben  Litteraturepoche  an. 

Der  langjährige  Unterricht  im  Deutschen  rief  seine  *Laut-  und  Flezions- 
lehre  der  mittelhochdeutschen  und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren 
Ghrimdsfigen  zum  Gebrauch  auf  G3nnna8ien  (Halle  1862,  8,  2.  Auflage  1867) 
hervor,  ein  Büchlein,  welches  unter  den  vielen  gleichartigen,  durch  Klarheit 
der  Darstellung  und  besonnene  Auswahl  des  Stoffes  eine  ausgezeichnete  Stellung 
OTwiinuPt. 

8eia  Hauptwerk  zu  nennen  habe  ich  bis  zuletzt  yerschoben,  wiewohl  es 
in  die  Anfänge  seiner  litterarischen  Thätigkeit  hinau&eicbt :  seinen  ^Grundriß 
der  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur'  (Leipzig  1827.  8.)  Hervor- 
gegangen aus  der  Praxis,  sollte  das  Buch  ein  Leitfaden  für  Lehrer  und  Schüler 
sein.  Der  damab  freilich  noch  nicht  umfangreiche  Apparat  für  die  ältere  Lit- 
terator  wurde,  hauptsächlich  zum  Frommen  des  Lehrers,  in  Form  von  Anmer- 
kungen beigegeben,  während  dieselben  fär  die  neuere  Zeit  sparsamer  ausfielen. 
Es  war  der  erste  Versuch  von  Seite.n  eines  Germanisten  von  Fach,  und  er 
fimd  solchen  Beifall,  daß  schon  1830  eine  neue  Auflage  nöthig  ward,  der  1837 
die  dritte  folgte.  In  beiden  kam  der  allmählich  angewachsene  Apparat  haupt- 
dtehlich  den  Anmerkungen  zugute,  indem  Koberstein  die  neuesten  Forsch ungs- 
resnltato  unter  Angabe  der  Quellen,  oft  auch  der  maßgebenden  Äußerungen  mit- 
theilte»  nach  denselben  aber  auch,  wo  es  nöthig  war,  den  Text  umgestaltete. 
Auf  diese  Weise  waren  für  die  ältere  Zeit  schon  in  der  dritten  Auflage  die 
Anmerkungen  zu  bedeutendem  Umfange  angewachsen.  In  noch  höherem  Grade 
war  dies  der  Fall  in  der  vierten  Bearbeitung,  die  etwa  1841  begonnen  wurde, 
md  ihren  Abschluß  mit  drei  starken  Bänden  1866  fand.  Wesentlich  unter- 
scheidet sich  diese  letzte  von  den  früheren  durch  die  Behandlung  der  neueren 
Litterator.  Während  im  Mittelalter  nach  wie  vor  Koberstein  auf  die  Forschun- 
gen bewährter  Fachgenossen  sich  stützte  und  der  Werth  seiner  Darstellung  in 
der  kritischen  Sichtung  des  Stoffes  besteht,  machte  er  für  die  neuere  Zeit,  da 
es  hier  an  Vorarbeiten  fehlte,  diese  selbst  Das  erklärt  die  langsam  vorschrei- 
tende Bearbeitung,  den  gewaltigen  Umfang  (8391  S.  gegen  299  der  ersten 
Auflage),  die  den  Text  überwuchernden  Anmerkungen,  in  denen  das  Forschungs- 
material niedexgelegt  war,  das  jedoch  ausfuhrlicher  mitgetheilt  werden  musste, 
weil  nur  selten  auf  vorausgehende  Forschungen  verwiesen  werden  konnte.  Das 
verleiht  aber  der  vierten  Auflage  ihren  bedeutenden  originalen  Werth  und  macht 
sie  zu  einer  unschätzbaren  Fundgrube  gewissenhaftester  Kinzelstudien  aus  den 
Quellen.  Die  metrischen  Beobachtungen^  die  schon  für  die  ältere  Periode,  we- 
sentlich auf  den  Forschungen  anderer,  namentlich  Lachmanns,  ruhend,  einge- 
streut waren,  haben  für  die  neuere  einen  durchaus  originalen  Werth  und  ber- 
gen eine  Fülle  des  werthvollsten  Stoffes. 

Als  in  den  letzten  Jahren  Koberstein  zu  einer  fünften  Bearbeitung  sich 
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entschloss,  miiBste  sdn  Hanptaagenmerk  auf  die  Nengestaltimg  des  ersten  Thaks 
gerichtet  sein,  denn  hier  lagen  25  Jahre  fleißiger  and  ausgedehnter  Arbeit  da- 
zwischen. Die  Vorarbeiten  dazu  waren  bei  seinem  Tode  im  Wesentlichen  ab* 
geschlossen,  in  Blättern  und  Fascikeln  mit  Ezcerpten  nach  der  Seüensahl  der 
Tierten  Aoflage  geordnet,  and  die  Aasarbeitang  des  Textes,  der  bedeutend  am« 
gestaltet  werden  sollte,  beschäftigte  ihn  bereits  lebhaft,  als  der  Tod  das  ift- 
stige  Schaffen  abschloß.  Wenn  auch  nar  ein  kleiner  Theil  der  Aasarbeitang 
vorläge,  es  i^Lre  für  den,  der  die  fünfte  Aaflage  aaszaführen  übernommen^), 
eine  große  Erleichterong,  weil  dann  ersichtlich,  in  welchem  Sinne  and  Um&nge 
Koberstein  die  frühere  Bearbeitung  umgestaltet  haben  würde.  Aber  ans  den 
sehr  reichlichen  Excerpten,  die  oft  zu  ein  Paar  Seiten  des  Textes  gegen  80 
Seiten  Ms.  bieten,  ist  so  viel  klar,  daß  die  Textgestaltnng  sehr  verindert 
worden  wäre,  und  darauf  deuten  auch  die  Äußerungen  Kobersteins  in  «einer 
letzten  Lebenszeit  hin. 

Keine  unserer  Litteraturdarstellungen  gibt  ein  so  augenfälliges  Bild  nm 
dem  Gange  unserer  Forschungen,  gerade  der  referierende  Chanücter  Ton  Ko- 
bersteins Arbeit,  der  mit  seinem  persönlichen  Urtheil  sich  nirgend  Tordringt, 
macht  sie  demjenigen  so  werthyoll,  der  die  Geschichte  der  Forschung  Texfol- 
gen  wilL  Aber  auch  bei  keiner  hängt  die  Form,  die  das  Buch  allmiUilich  ge- 
wonnen, so  innig  mit  ihrer  Entstehungsgeschichte  zusammen.  In  wieweit  biery 
namentlich  im  Yerhältniss  von  Text  und  Anmerkungen  in  der  fünften  Bear- 
beitung Veränderungen  eintreten  dürfen,  wird  der  Gegenstand  sorgfiUtiger  Er- 
wägung sein  müssen. 

Von  Kobersteins  Persönlichkeit  musste  sich  auch  wer  nur  kurze  Zeit  mit 
ihm  verkehrte^  lebhaft  angesprochen  fühlen.  In  den  letzteren  Jahren  bildete  er 
den  patriarchalischen  Mittelpunkt  eines  Kreises  von  jüngeren  thüiingisehen 
Germanisten,  der  ^ogelweide',  die  im  Sommer  in  Küsen  zusammenkam,  ffier 
habe  auch  ich,  nachdem  ich  ihn  im  Herbste  1865  zuerst  kennen  gelernt,  im 
Juni  1867  einen  fröhlichen  Tag  mit  ihm  und  anderen  Freunden  verlebt,  mid 
mich  an  des  rüstigen  Greises  jugendfrischem  Geiste  und  Herzen  erqoiekt  mid 
erfreut. 

Yilmar,  dem  Alter  nach  Koberstein  der  nächste,  und  auch  niehat  ihm 
mit  einer  Darstellung  der  Litteraturgeschiehte  henrorgetreten,  wurde  am  81.  Ko- 
\x  vember  1800  zu  Solz  in  Kurhessen  geboren,  auch  er  eines  Gkistiichen  Sohn, 
auch  er  durch  den  Vater  ersten  Unterricht  empfangend.  Nachdem  er  das  Gym- 
nasium zu  Hersfeld  absoMert,  bezog  er  1820  als  Theologe  die  Umversität  Mar- 
burg, und  erhielt  1827  eine  Stelle  als  Lehrer  an  dem  Gymnasium,  dem  er 
als  Schüler  angehört  hatte.  Als  Mitglied  der  kurhessischen  Ständeversammlang 
(seit  1831)  und  der  Kirchen-  und  Schulcommission  übte  er  auf  die  hessiaehen 
Gelehrtenschalen  einen  bedeutenden  Einfluß.  1833  wurde  er  zum  Direktor 
des  Gjnmasiums  zu  Marburg  ernannt,  und  wirkte  hier  als  Lehrer  ebenso  wie 
in  seiner  früheren  Stellung  (auch  am  Hanauer  Gymnasium  war  er  korse  ZtSit 
thätig),  höchst  anregend  und  fruchtbar.  1850  ab  vortragender  Radi  ins  Ifini- 
sterium  des  Innern  berufen,  1851  vertretender  Vorstand  der  Gkneraldiöceae  an 
der  Diemel  and  Schwalm,    und   1852  Mitglied  der  ersten  Kammer,  wandte  er 


*)  Aaf  Wunsch  des  Herrn  Verlegers  und  der  Erben  Koberstdns  habe  ich  midi 
der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen. 
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Bicb  Überwiegend  praktischer  Thätigkeit  zu,  die  in  Kirche  und  Schnle  dem 
strengsten  Orthodoxismus  huldigte.  1865  wurde  er  als  Professor  der  praktischen 
Theologie  nach  Marburg  berufen  und  hat  bis  zu  seinem  Tode  diese  Stelle  be- 
kleidet. Man  sieht,  es  ist  kein  so  ruhig  hinfliessendes  Leben  wie  das  Kober- 
steins,  sondern  tief  eingreifend  in  die  Strömung  der  Zeit  und  tief  von  ihr  er- 
griffSen,  ja  selbst  fortgerissen.  Der  Leidenschaftlichkeit  dieser  Natur  musste  inne 
werden,  wer  in  das  von  tiefen  Linien  durchschnittene  Antlitz  Yilmars  sah. 
Seine  religiöse  Richtung  zu  beurtheilen,  liegt  uns  hier  fem;  auch  seine  nach 
dieser  wie  nach  der  pädagogischen  und  politischen  Seite  gehende  litterarische 
Thätigkeit  lassen  wir  bei  Seite  und  beschäftigen  uns  ausschließlich  mit  seinen 
Leistungen  fiir  deutsche  Sprache  und   Litteratur. 

Dieser  brachte  Yilmar,  der  Landsmann  der  Brüder  Ghimm,  ein,e  warme 
Terständnissvolle  Theilnahme  entgegen.  Sein  erster  Versuch  auf  dem  Gebiete 
war  das  Programm  de  genitivi  casus  syntaxi  quam  prsebeat  harmonia  evan- 
geliomm  saxonica  dialecto  saec.  IX  conscripta  commentatio'  (Marburg,  El  wert. 
4.),  eine  gründliche  grammatische  Specialforschung.  Von  geringer  Bedeutung 
war  die  Herausgabe  des  Lehrgedichtes  Von  der  stete  ampten  und  von  der 
fursten  ratgeben  (Ebend.  1835.  4.),  in  welchem  erst  viel  später  F.  Bech  ein 
Werk  Ton  Johannes  Rothe  erkannte.  Um  so  bedeutsamer  ist  seine  Untersuchung 
über  'Die  zwei  Becensionen  und  die  Handschriftenfamilien  der  Weltchronik 
Rudolfi  von  Ems'  (Marb.  1839.  4.;  2.  Ausg.  Frankf.  a.  M.  1864),  denn  sie 
setzte  einen  schwierigen  Punkt  der  älteren  Litteratargeschichte  ins  Klare  und 
muss  in  ihren  Hauptresnltaten  noch  heute  als  maßgebend  gelten.  Seine  'Deutsche 
Grammatik  (Marburg  1840.  8.)  war  dem  Bedürfniss  der  Schule  entsprungen, 
an  welcher  Vilmar  den  deutschen  Unterricht  der  Prima  leitete,  der  erste  von 
echt  wissenschaftlicher  Seite  ausgegangene  Versuch,  die  Resultate  der  histori- 
schen Betrachtung  der  Sprache  in  die  Schule  einzuführen.  Der  Erfolg  zeigte, 
da0  es  ein  glücklicher  Griff  war;  schon  1841  war  die  kleine  Auflage  vergrif- 
fen, und  1864  erschien  die  sechste,  wiewohl  seitdem  die  Zahl  derartiger 
Schriften  sich  bedeutend  vermehrt  hatte.  Als  zweiten  Theil  veröffentlichte  kürz- 
lich Grein  Die  deutsche  Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
unter  Benützung  von  Vilmars  Nachlasse  (Marb.  1870),  eine  ebenfalls  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit,  die  unter  den  Händen  des  Herausgebers  bedeutende  Er- 
weitemng  und  Vervollständigung  gefunden.  Einem  anderen  Gebiete,  für  wel- 
ches Vilmar  viel  Begabung  besaß,  dem  der  Culturgeschichte,  gehören  seine 
^Deutsche  Alterthümer  im  Heliand*  (Marb.  1845,  4.;  2.  Ausg.  1862.  8.),  worin 
er  mit  feinem  Sinn  zeigte,  wie  bei  allem  treuen  Anschluß  des  altsächsischen 
Dichters  an  seinen  Stoff,  doch  sein  Werk  einen  deutschen  Charakter  trage, 
sdn  Christus  im  Sinne  eines  deutschen  Volkskönigs  aufgefasst,  das  ganze  Leben 
als  ein  Abbild  altgermanischen  Lebens  zu  betrachten  und  somit  aus  der  alt- 
s&chsischen  Evangelienharmonie  reicher  Gewinn  für  unsere  Alterthumskundc 
zu  ziehen  seL  Die  Abhandlung  'Zur  Litteratur  Johann  Fischarts'  (Marb.  1 846. 8.) 
brachte  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  und  er- 
schien 17  Jahre  später  (Frankf.  a.  M.  1865.  8.)  in  bedeutend  erweiterter 
Gestalt,  hauptsächlich  durch  Benützung  der  unvergleichlichen  Meusebach*schen 
Bibliothek*  Fischart  war  ein  Lieblingsdichter  Vilmars,  und  in  seinem  Nachlasse 
befindet  sich  eine  mit  allem  kritischen  Apparat  versehene  Ausgabe  vom  Bie- 
nenkorb* so  gut  wie  dmckfertig.  1852  erschien  sein   'Spicilegium    hymnologicum' 

QBBMAiriA.  Kau«  lUib«  IV.  (XVI.)  Jahrfr.  g 
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(Frankf.  8.  M.),  wdehes  nnedierte  lateiniiche  Hjmiieii  und  filtere  deatoehe  Über- 
setzongen  brachte;  die  einxige  litterar-hiBtorische  Fracht    dieser  för  Yiliiiar  ao 
bewegten  Periode.  Um  so  ergiebiger  waren  seine  letzten  Lebensjahrei  die  außer 
neuen  Ausgaben    älterer    Schriften    zunächst    sein    ^Deutsches    NamenbQcbleiii' 
(Frankf.  a.  M.  1861,  8.,  4.  Aufl.  1865)  brachten,  eine    hübsch  geschriebene 
und  für  ein    größeres   Publicum   berechnete   Darstellnng  über  die   Entstehung 
und  Bedeutung   der  deutschen   Familiennamen.   Daran  reiht  sich    sein  'Hand- 
bfichlein  für  Freunde  des   deutschen    YoUcsliedes'   (Marb.    1867.  8.),    eine    ao 
.  recht  Vilmars  Geistes-  und  Gemüthsrichtung  entsprechende  Arbeit,  eine    treff- 
liche Charakteristik  des  Wesens  des  Volksliedes,  die  solchen   BeifaU  &nd,  daft 
schon  im  folgenden  Jahre  eine  neue  Auflage  nöthig  wurde.   Auch   seine  letite 
germanistische  Arbeit,  sein  *Idioticon  Ton  Kurhessen'  (Marb.  1868.   8.)   hängt 
mit  dem  Volksleben  nahe  zusammen  und    beruht    auf   langjähriger    Sammlung 
des  Stofies  und  genauester  Beobachtung    und  Kenntniss   des  Landesi    dessen 
Sohn  er  selbst  war.  Nach  seinem  Tode  gab  Vilmars  Schüler  Piderit*ein  Weib- 
nachtsspiel  aus  einer  Hs.  des  XV.  Jahrhunderts*  unter  Benützung  einer  Abschrift 
Vilmars  mit  dessen    Anmerkungen   heraus  (Parchim  1869.  8.).  Ebenso  erschien 
aus  dem  Nachlasse  noch  eine    Arbeit  'über  Gh>ethes    Tasso'    (Frankfurt  a.  M. 
1869),  wieder  voll  schüner    Bemerkungen,    wenn  auch    nicht   unbeeinflußt  too 
seinem  Standpunkte. 

Keine  seiner  Arbeiten  kann  jedoch  gleichen  Erfolges    sich    rühmen    wie 
seine  ^Geschichte  der  deutschen  National-Literatur  •   Das  Buch   war  aus   Vor- 
lesungen hervorgegangen,  die  VUmar  im  Winter  1843 — 44  in  Marburg  gehal- 
ten hatte,  und  trug   daher    bei    seinem  *  ersten    Erscheinen    (Marb.    1845.  8.) 
den  Titel  'Vorlesungen  zur  Geschichte  der   deutschen   National-Literatur'.   Die 
Entstehung  aus  Vorlesungen  vor  einem  größeren  Publicum  muss  als  bedeutsam 
für  den   Charakter  des  Buches  angesehen  werden:  ihr  verdankt   es  die   gehe- 
bene  schwungvolle  Sprache,  die  oft  blühend  ist,  das  Zurücktreten  aller  Detail- 
forschung, das  Verzichtleisten  auf  VoUständi^eit    des    Stoffes,    das    Verweilen 
bloß  auf  den  Höhepunkten.  Fast  überall  tritt  Behenschung  des  Stoffes  an  Tage^ 
überall  ein  feiner  ästhetischer  Sinn,  eine    liebevoUe  Hingabe    an    den    Gegen- 
stand« Den  hervorragenden  Theil  des  Buches  bildet  die    Darstellung    der  ille- 
ren Litteratnr,  bis  zum  16.  Jahrhundert,  dieses  mit  eingeschlosseni  also  die  Zeit» 
in  der  auch  Vilmars  eigene  Forschungen  sich,  bewegen.  In  der  DanteUung  der 
neueren  Zeit  macht  sich  der  individuelle  Standpunkt  des  Verfassers  mehr  gel- 
tend, und  hier  wird  man  seinen    Urtheilen    nicht    immer    beipflichten    können. 
Auch  nachdem  bei  neuen  Auflagen  die  Bezeichnung  'Voiiesungen'  w^^gefiülen, 
blieb  doch  der  Charakter  des  Buches  wesentlich  derselbe;  es  wnrde  in  einiel* 
nen  Partien  erweitert  und  vervollständigt,  die  beigefügten  Anmerkungen, 
lieber  beim  ersten  als  beim  zweiten  Theile,  gaben  das  nothwendigste  li 
Material.  Von  Jahr  zu  Jahr   wuchs  die  Verbreitung   des  Buches,  1869  erachien 
es  in  13.  Auflage.  Was    man  den    späteren    Auflagen   zum    Vorwurf   machen 
darf,  ist  daß  nicht,  weder  im  Texte,  noch   in  den  Anmerkungen,    die  neueren 
Forschungen  berücksichtigt   worden    sind.    GHeichwohl    ist    unter    den    populär 
darstellenden  Litteratnrbüchem  keines,  das  mit  gleichem  Bechto  sich  die  Liebe 
des  PubHcums  erworben.    Vilmars    Buch    hat    viel    dazu  beigetragen,    daß  die 
altdeutsche  Litteratur  dem  Volke  vertrauter  wurde.  Ob   es  auch    das    Stadium 
der  Originale  begünstigt  hat,  ist  allerdings  die  Frage,  denn   gar   mancher  li 
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Moh  an  Vilmar  genügen,  nnd  noch  andere  lesen  sogar  Vilmara  AtuuvBg  ans 
deai  Nibelnngenliede  lieber  als  das  alte  Lied  selbst.  Eine  Ergänsnng  sa  dem 
Buche  bilden  die  nach  Vilmars  Tode  herausgegebenen  'Lebensbilder  deatsober 
Dichter*  (Frankfurt  a.  M.  1869.  8.),  so  wie  die  'Charakterbilder  der  deutschen 
Litterator  von  £.  Labes*  (2  Bände,  Jena  1866—67.  8.) 

Wackernagel,  unter  den  drei  Männem,  von  denen  wir  hier  reden,  in 
geistiger  Begabung,  in  Ausbreitung  und  Vielseitigkeit  des  Wissens  unbestritten 
der  bedeutendste,  wurde  am  23.  April  1806  zu  Berlin  geboren.  Sein  Vater, 
ein  ans  Thüringen  stammender  Buchdrucker,  starb  frühe  und  des  Knaben  Ju- 
gend war  eine  entbehrungsreiche  und  gedrückte.  Auf  dem  granen  Kloster  ge- 
bildet, widmete  er  sich  1824 — 27  unter  Lachmanns  Leitung  ausschließlich  den 
altdeutschen  Studien,  die  er  schon  auf  dem  Gjmnasium  getrieben  hatte.  Die 
Zeit  bis  an  seiner  Berufung  nach  Basel  (1883)  verlebte  er  theils  in  Breslau, 
theils  in  Berlin,  als  Privatgelehrter,  indem  er  sich  seinen  LebensunterhaU.  durch 
litterarische  Arbeiten,  Copieren  von  Handschriften,  auch  durch  Theaterkritiken 
enrarb.  Die  Professur  an  der  Universitüt  Basel,  der  er  86  Jahre  angeh&rte  und 
der  er  sur  gtibixenden  Zierde  gereichte,  war  mit  einer  Stellung  am  Pädagogium 
verbunden,  und  darin  berührt  sich  seine  Thätigkeit  mit  der  Kobersteins  und 
Vilmars.  Wie  diese,  wirkte  er  anregend  fördernd  und  weckend  auf  seine  zahl- 
reichen Schüler.  Ihm  ist  daher  diese  Schuhhätigkeit,  wenngleich  sie  die  Mühen 
seines  Berufes  vermehrte,  zeitlebens  eine  liebe  und  theure  geblieben«  An  Basel 
duroh  geknüpfte  Familienbande  gekettet,  schlug  er  die  glänzendsten  Berufungen 
naeh  ^fleren  Universitäten,  München,  Berlin  und  Wien  aus,  an  denen  sich 
seinem  akademischen  Lehrtalente  ein  ganz  anderes  Feld  eröffnet  hätte«  Die 
Schweiz  war  ihm  zur  Heimat  geworden,  hier  hatte  er  eine  Buhestätte  gefun- 
den nach  der  Wanderzeit  einer  harten  Jugend.  Ihre  Entbehrungen  hatten  ihn 
aber  an  Leib  und  Seele  gestählt;  die  hohe'  kräftige  Gestalt  entsprach  dem 
Eindrucke  seines  gütigen  Wesens  und  der  Energie  seines  Charakters.  Allzu- 
getteigerte  geistige  Anstrengung  brach  jedoch  auch  diese  feste  Natur.  Seit 
Jahren  nervös  reizbar,  zeitweise  schlaflos,  wurde  er  in  den  50er  Jahren  wie- 
derholt krank.  Der  Winteraufenthalt  in  Nizza  (1864—66)  schien  ihn  wieder 
herzustellen,  aber  auch  nur  vorübergehend,  und  er  sah  sich  genöthigt,  die  Tbä* 
tigkeit  am  Gymnasium  ganz  aufzugeben.  Im  Winter  1867 — 68  erkrankte  er 
von  Neuem  bedenklich,  aber  kaum  genesen,  wandte  er  sich  mit  rastlosem  Eifer 
gelehrten  Arbeiten  zu.  Eine  Wiederkehr  des  alten  Leidens  im  November  1869 
schien  anfangs  nicht  so  gefieihrvoll,  um  so  unerwarteter  kam  ein  neuer  Anfall 
am  11«  December,  der  am  21.  December  seinem  reichen  Leben  ein  Ziel 
setzte. 

In  der  Beurtheilung  Wackemagels  darf  seine  künstlerische  und  dichte- 
risehe  Begabung  nicht  bei  Seite  gelassen  werden.  Sie  verlieh  Allem,  was  er 
schuf,  das  eigentbümliche  Grepräge,  der  Form  die  künstlerische  G^estaltung, 
den  GManken  die  weittragende  Kühnheit  und  Combinationskraft,  der  Sprache 
den  edlen  dichterischen  Schwung.  Nach  der  philologischen  Seite  von  Lach- 
mann  angeregt,  und  in  der  That  einer  seiner  bedeutendsten  Schüler,  hat  er 
in  der  Geistesrichtung  und  Anlage  doch  mehr  Verwandtschaft  mit  J.  Ghrimm, 
dem  er  auch  an  Vielseitigkeit  von  allen  Germanisten  am  nächsten  tritt.  Seine 
gelehrte  Thätigkeit  begann  er  in  frühen  Jahren;  schon  1827  ließ  er  die  Ge- 
dichte zweier  der  ältesten  Lyriker,  des  Kürenbergers  und   Alrams  von  Gersten 

8* 
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(Berol.  8.)  erscheinen,  gab  'Spiritalia  theotbca'  (VratisL)  nnd  eine  Abhandlung 
*Da8  Wessobnmner  Gebet  and  die  Wessobronncr  Glossen  (Berlin)  herant.  Die 
Zahl  seiner  Schriften  mid  Abhandlangen  belänft  sich  nach  dem  von  ffieber 
nnd  J.  G.  Wackemagel  gegebenen  Yerzcicbniss  (Zeitschrift  für  deatsche  Plu^ 
lologie  2,  337 — 342)  aaf  114  and  würde  noch  bedeatend  hoher  sein,  wenn 
man  die  einaelnen  Anfsatze  der  Jahrgänge  einer  Zeitschrift  besonders  bedffem 
wollte.  Indem  wir  im  Allgemeinen  aaf  dies  Yerzeidmiss  Terweisen,  wollen  wir 
nach  den  Haaptrichtangen  seine  bedeatendsten  Arbeiten  kon  besprechen. 

Von  der  eigentlich  philologischen  Thätigkeit  der  Textkritik,  durch  welche 
Lachmann  glänxte,  giengen  seine  frühesten  Arbeiten  aas.  Sie  beziehen  sich  über- 
wiegend aaf  die  mittelhochdeatschcy  einige  aaf  die  althochdeutsche  Litterator. 
AaÜOT  den  schon  erwähnten  sind  es  das  Wachtelmaere  1828  ^,WaldierT(m  Klingen 
(Basel  1845.  4«),  Altdentsche  Predigten,  1848  gedruckt,  aber  noch  nicht  an»- 
gegeben,  mit  einer  litterarischen  leider  im  Dracke  unterbrochenen  Einleitang, 
die  nun  wohl  ein  Fragment  bleiben  wird,  die  Meinauer  Naturlehre  (Stuttgart 
1860.  8«),  Hartmanns  von  Aae  armer  Heinrich  (Basel  1855.  8.),  begleitet  Ton 
zwei  jüngeren  Prosalegenden  verwandten  Inhalts,  die  sechs  Bruchstücke  einer 
Nibelungenhandschrift  (Basel  1866.  4.),  und,  die  bedeutendste  unter  allen,  die 
mit  M.  Bieger  gemeinsam  unternommene  Aasgabe  Waldiers  tou  der  Yog^ 
weide  nebst  Ulrich  von  Singenberg  und  Leutold  von  Seven  (Giessen  1862.  8.). 
Mit  Walther  hatte  Wackemagel  sich  schon  30  Jahre  vorher  gründlichst  be* 
schäftigt,  wie  seine  Anmerkungen  zu  Simrocks  Übersetzung  (2  Bände.  Berlin 
1833.  8.)  bezeagen.  Dem  rechtshistorischen  Grebiete  gehören  die  Publicatio* 
neu  Das  Landrecbt  des  Schwabenspiegels  (Zürich  1840.  8.)  and  'Das  Bi* 
schofs-  und  Dienstmannenreoht  von  Basel  in  deutscher  Aufzeichnung  des  18« 
Jahrhunderts  (Basel  1852.  4.).  Feines  Verständniss,  liebevolles  Erfassen  des 
Autors  zeichnet  die  Aasgaben  Wackemagels  aas,  seine  Textkritik,  wenn  auch 
nicht  genial,  ist  schonend  and  conservativ,  oft  sinnig,  sie  verschmäht  das  G«* 
waltsame  au  kühner  Anderangen  und  willkürlioher  Behandlang  in  Sprache  nnd 
Metrik,  wovon  sein  Meister  nicht  immer  freizasprechen  ist. 

Mehr  zog  ihn  die  Neigung  jedoch  zu  litterarhistorischen  Untersuchungen 
hin.  Seine  erste  derartige  Arbeit,  die  Geschichte  des  deutschen  Hexameters 
und  Pentameters  bis  aaf  Klopstock  (Berlin  1831.  8.)  fasst  gleich  einen  wei- 
ten Gesichtspunkt  ins  Auge,  und  streift  aaf  das  Gebiet  der  antiken  Poesie 
hinüber.  Eine  stattliche  Reihe  von  Schriften  nnd  Abhandlangen  auf  diesem 
Gebiete  folgte,  zunächst  'Die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche  Litte* 
ratur  (Basel  1838.  4.);  seine  Antrittsrede  in  Basel  am  17.  Mai  1833,  ein  Ge- 
genstand, wie  er  kaum  passender  gefunden  werden  konnte.  Dann  'die  altdeut* 
sehen  Handschriften  der  Basler  Universitäts-Bibliothek  (Basel  1836.  4.),  die 
schöne  Abhandlung  über  die  epische  Poesie'  1837'),  die  über  ^  Neidhart  von 
Reuenthal'  1838  '),  das  Programm  'über  die  dramatische  Poesie'  (Basel  1838.  4.), 
die  Abhandlung  über  *die  Grottesfreunde  in  Basel'  1842*),  'über  das  Schach- 

')  Friedrich.s8tadt,  Januar.  8.  Anmerkungen  dazu  in  Maßraanns  Denkmälern,  Mün« 
eben  1828,  8.  105—12. 

^)  In  Schweizerisches  Museum  für  kistor.  Wissenschaften  1.  341 — 372.  2.  Sft 
bis  102.  243—274. 

')  In  von  der  Hagens  Minnesingern  4,  436 — 442. 

*)  Beitrage  zur  vaterländischen  Geschichte  2,  111 — 163. 
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Eabelbneb  Konrads  von  Ammenhaosen  1846  ^),  'Die  altdeutschen  Dichter  des 
Elsasses:  Otfried  von  Weissenbnrg,  Heinrich  der  Gleissner'  1847'),  *Konrad 
Ton  Würzbnrg  ans  Würzbarg  oder  ans  Basel?*  1858^,  'Leben  nnd  Wirken 
Walthers  von  der  Yogelweide  1865  in  Nizza  geschrieben*),  nnd,  der  alt- 
säcbsischen  Litteratnr  angehörend,  die  altsächsische  Bibeldichtnng  und  das 
Wessobrunner  Gebet  1868  '),  womit  er  theilweise  zn  einem  vor  41  Jahren 
behandelten  Gegenstande  zurückkehrte.  Endlich  seine  letzte  Arbeit  'Johann 
Fischart  von  Straßburg  und  Basels  Antheil  an  ilun  (Basel  1870.  8.),  die  in 
die  Hände  seiner  Freunde  kam,  als  der  Tod  schon  an  seine  Thür  pochte: 
ich  erhielt  das  Buch,  sein  letztes  Geschenk,  am  15.  December  1869.  Ins  ro- 
manische Gebiet  hinüber  greifen  seine  'Altfranzösische  Lieder  und  Leiche' 
(Basel  1846.  8.)»  die  von  sprachlichen  und  noch  werthTolleren  litterarischen  Un- 
tersuchungen begleitet  sind.  Aber  auch  die  neuere  Litteratur  gieng  nicht  leer 
aus:  ihr  gehören  die  Abhandlung  'zur  Erklärung  und  Beurtheilung  von  Bür- 
gers Leonore'  (Basel  1835.  4.)^,  die  Rectoratsrede  über  Lessings  Nathan 
den  Weisen  1855 '')  und  die  Gedächtnissrede  auf  Ludwig  Uhland  bei  der 
Uhlaadsfeier  zu  Basel  am  13.  Jänner  1863^). 

Auch  seine  grammatbchen  Arbeiten  ziehen  sich  durch  sein  ganzes 
Leben  hindurch.  Bereits  1830  TCröffentlichte  er  eine  Abhandlung  'über  Con- 
jngation  und  Wortbildung  durch  Ablaut  im  Deutschen,  Griechischen  und  La- 
teinischen ')  und  in  demselben  Jahre  erschien  seine  gediegene  Untersuchung 
über  'die  mittelhochd.  Negationspartikel  ne  ^^).  Von  seinen  späteren  Arbeiten 
gehören  dem  sprachlichen  Gebiete  an  der  'Vocabularius  optimus  zur  Begrüßung 
der  Philologen  in  Basel  (Basel  1847.  4.),  'Die  deutschen  Appellatiynamen' 
1859'^), 'Die  Umdeutschung  fremder  Wörter  (Basel  1862.  4.,  2.  Auflage 
1863),  die  'Voces  variae  animantium,  ein  Beitrag  zur  Naturkunde  und  zur 
Geschichte  der  Sprache*  (Basel  1867.  4.,  2.  Ausgabe  1869),  und  über 
'Sprache  und  Sprachdenkmale  der  Burgunden'  1868  ^*). 

Wie  hierin,  so  berührt  er  sich  mit  J.  Grimm  auch  in  der  Neigung  zu 
culturhistorischen  und  antiquarischen  Forschungen,  und  hierin  liegt  eine  der 
herrorragendsten  Seiten  seines  Geistes.  Außer  zahlreichen  kleineren  Abhand- 
lungen, namentlich  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  (Band  H — IX), 
sind  zu  erwähnen  'Familienrecht  und  Familienleben    der  Germanen'    1846   '^), 


*)  Kurz  und  Weissenbach,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Litteratur  1,  28 — 77. 
158—222,  314—373. 

*)  Elsissische   Neujahrablätter  1847  S.  210-237;  1848  S.  190—216. 

^  Pfeiffers  Germania  8,  267—266. 

^  Herzogs  Sealencyclopaedie  fUr  Protestant  Theologie  und  Kirche,  Supple- 
mentband. 

*)  Zeitschrift  flir  deutsche  Philologie  1,  291—309. 

^  Mit  Nachträgen  wiederholt  in  den  altdeutschen  Blättern  1,  174—204. 

')  In  Geizers  protestantischen  Monatsblättem  1,  6,  232—266. 

*)  Ebendaselbst  Jahrgang  1863. 

*)  Seebodes  Archiv  fttr  Philologie  und  Pädagogik  1,  17--60. 

'•)  Hoffmauns  Fundgruben  1,  269—306.  347—400. 

")  Pfeiffers  Germania  4,  129—160.  6,  290-366. 

'')  In  Bindings  Geschichte  des  biu-gundisch-romanisohen  Königreiches  S.  329 
bis  404. 

**)  Schreibers  Jahrbuch  für  Geschichte  nnd  Alterthum  in  äüddcutscbland  5, 
869-316. 
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*Gkwerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  G^ermanen,  em  Vortrag'),  ^Bitter»  and 
Dichterleben  Basels  im  Mittcbüter  (Basel  1858.  4.)  und  *Die  LebeMalter.  Eb 
Beitrag  aar  vergleichenden  Sitten-  und  Bechtsgesehichte'  (Basel  1868.  8.) 
Femer  aas  der  Mythologie  seine  "Exsa  xvsQOBVva'  rar  Jabelf(uer  der  Uai- 
Tersität  (Basel  1860.  4.)  and  das  mit  trefflichem  Hamor  gewSiate  Hfindchep 
▼on  Bretswil  nnd  Ton  Bretten  1866  '). 

Aber  gleiches  Interesse  brachte  Wackemagel  der  Konftgeschiehts  enl- 
gegen,  nnd  zeigt  darin  eine  bei  Philologen  sehr  seltene  Yereinigaiig  geistiger 
Fähigkeiten.  Sein  Bach  aber  *Die  deatsehe  Olasmalerei'  (Ldpng  1856«  8«), 
seine  Abhandlangen  'der  Todtentanz  1856')  und  über  die  goldeoe  Altar- 
tafel  Ton  Basef  (Basel  1856.  4.)  bewähren  seine  MeisterBchaft  aneh  «nf  die- 
sem Gkbiete.  Dahin  gehören  aach  seine  lebendigen  YortrSge  *Pompc(|f  (Basel 
1849,  2.  Anflage  1870.  8.)  nnd    'Serilla'    (Basel    1854,  9.    AafL    1870.  8.) 

Tritt  hier  die  künstlerische  Begabang  Waekemageb  henror,  ao  nodi 
mehr  in  seinen  dichterischen  Leistangen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  Bidil  m 
bekannt  and  gewürdigt  sind,  wie  sie  es  yerdienten.  Ais  Dichter  trat  er  achos 
1828  auf  und  gab  die  'Lieder  eines  fahrenden  Sehükrs'  (Berlin.  8.)  iMiaas» 
Anßer  zahlreichen  Gedichten  in  Zeitschriften,  reröfflmtlichte  er  daim  nodi 
selbständig  'Neaere  Gedichte  aas  den  Jahren  1832 — 41*  (Zürich  1848.  S.\ 
^eitgedichte,  mit  Beiträgen  von  Balth.  Reber'  (Basel  1848)  und  das  *Weni- 
büchlein*  (Leipzig  1845).  Nach  seinem  Tode  gab  G^elzer  in  seinen  Meeats- 
blättern  noch  manche  Gedichte  der  letzten  Jahre  heraas.  Der  in  streng  philo» 
logischer  Schale  gebildete  Formsinn  verieiht  Wackemagels  inhaltsrdchen  Ge- 
dichten noch  einen  besonderen  Reiz,  wie  denen  Simrocks,  nnd  wie  diesery  hat 
er  sich  nicht  geschont,  manche  Wendnng,  manchen  Aasdrack  ans  der  aUeift 
Sprache  in  die  moderne  Dichterspraehe  einznführen. 

Zwei  Werke  haben  wir  noch  zn  erwähnen,  die  in  innigem  ZosammeB- 
hange  mit  einander  stehen.  Zuerst  sein  'Deutsches  Lesebuch*,  dasselbe  eraehieB 
in  drei  Bänden,  die  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  das  Jahr  1842  reiehen 
(Basel  1835—42.  4.  Aufl.  des  1.  Theiles  1861).  Eine  so  allseitige  AuswaU 
ans  dem  Schatze  der  gesammten  deutschen  Litteratur  besaßen  wir  noeh  nieht; 
keine  Richtung,  keine  bedeutende  Erscheinung  in  Poesie  und  Prosa  ist  miTer' 
treten,  überall  ist  das  Charakteristische  mit  feinem  Sinne  ansgewählty  die  Teile 
in  kritischer  Bearbeitung  mitgetheilt  Den  ersten  Band,  das  *Altdeatsche  Le- 
sebuch* empfahl  dem  Philologen  außerdem  das  treffliche  beigegebene  Wörter- 
buch, welches  in  der  neuesten  Bearbeitung  (1861)  zu  einem  *Altdeatsehen 
Handwörterbuch  erweitert  worden  ist.  Von  den  zahlreichen  Lesebüchern  kann 
keines  auch  nur  entfernt  mit  W.  Wackemagels  Werke  Terglichen  werden,  nur 
Gödekes  elf  Bücher  deutscher  Dichtung  dürfen  für  die  neuere  Zeit  eine  g^ehe 
Berechtigung  beanspruchen.  Eine  neue,  vom  Verf.  vorbereitete  Ausgabe  soll 
als  erste  Abtheilung  nur  gothische  und  altsächsische  Lesestücke  sammt 
Wörterbuch  enthalten  und  ist  druckfertig. 

Mit  dem  Lesebuche  hängt  aber  seine  'jGreschichte  der  deutsehen  Littera- 


')  Erweitert  abgedraekt   in    der   Zeitschrift    für    deutsches    Altertinmi    9,  530 
bU  578. 

')  Neues  Schweizer.  Museum  5,  339—850. 

')  Basel  im  14.  Jahrhundert  S.  213—250.  377—425. 
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tur  (Basel  1851 — 55.  8.  8  Hefte)  nahe  sosammen«  Die  getrennten  Yorzüge 
KobersteinB  und  Yilmars,  die  gewissenhafte  Dorchforsohimg  und  Beherrschnng 
des  Stoffes  bei  dem  einen,  nnd  die  geschmackvolle,  oft  schwungvolle  Darstel- 
Itmg  des  andern,  vereinigt  Wackemagels  'Handbuch.*  Es  bietet  dem  Forscher, 
snmal  in  den  Anmerkungen,  den  gelehrten  Stoff  in  erwünschter  Vollständig- 
keit und  weiß  doch  durch  die  zusammenhängende,  stets  lebendige  Darstellung 
SU  fesseln.  Kein  litterarisches  Denkmal  unerwähnt  lassend,  und  darin  noch  voll- 
ständiger als  Koberstein,  geht  er  an  dem  unbedeutenden  doch  schnell,  oft 
nur  mit  Namensnennung  vorüber,  aber  auf  dem  Bedeutsamen  verweilt  die, 
wenn  auch  immer  knappe^  eigenthümliche  Charakteristik.  Die  Entwickelung  der 
Ansichten,  wie  wir  sie  bei  Koberstein  in  den  Anmerkungen  finden,  ist  mehr 
beschi&ikt,  Wackemagel  tritt  oft  mit  ganz  selbständigen  Ansichten  herr- 
schenden Meinungen  entgegen.  Sein  Werk,  begonnen  nach  mehr  als  zwanzig- 
jähriger litterarischer  Thätigkeit,  trägt  daher  gleich  im  ersten  Wurfe  den 
Stempel  hoher  Vollendung,  bekundet  überall  den  Mann,  der  unmittelbar  aus 
den  Quellen  geschöpft,  aus  ihnen  sich  sein  Urtheil  gebildet  hat  und  doch  die 
Meinungen  aller  Mitforscher  genau  kennt,  ihre  Gründe  und  Cregengründe  reif- 
lich erwogen  hat.  Leider  ist  es  ein  Torso  geblieben,  es  reicht  bis  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und  seit  15  Jahren  ist  es  nicht  fortgeführt. 
Auch  ist  dazu  keine  Aussicht  vorhanden;  denn  wer  vermochte  bei  den  riesig 
wachsenden  Dimensionen  der  neueren  Litteratur  in  gleicher  Weise  es  zu  vollen- 
den? Vielleicht,  daß  Wackemagel  selbst  vor  der  außerordentlichen  Stofffülle 
zurückschreckte. 

Von  den  Früchten  seines  Geistes  hat  er  auch  in  dieser  Zeitschrift  ein 
Paar  niedergelegt,  die  ihr  zum  bleibenden  Schmucke  gereichen.  Sein  Zurück- 
siehen  seit  1860  beruht  auf  persönlichen  Verhältnissen,  die  hier  auseinander- 
snsetien  nicht  der  Ort  ist.  Als  ich  im  Herbste  1868  mich  zur  Uebemahme 
der  Bedaction  entschloß,  schickte  ich  auch  ihm  das  damals  erlassene  Pro- 
gnuDDin.  *Sie  fordern  mich  auf*,  schrieb  er  mir  am  26.  October  1868,  'an  der 
Ton  Ihnen  redigierten  Germania  wieder  mitzuarbeiten«  Es  braucht  für  mich  kein 
laogef  Bedenken,  was  ich  darauf  erwiedem  solle:  ich  sage  gerne  Ja.  •  .  . 
Aber  ich  erkläre  zugleich,  daß  Sie  viel  der  Art  nicht  erwarten  dürfen,  und 
auch  nicht  so  gar  bald.  Ich  habe  nun  einmal  meine  Verpflichtung  gegen  Zacher 
nnd  sehe  überdies  für  längere  Zeit  wenig  Kraft  und  Müsse  litterarischer  Thä- 
tigkeit voraus.  Ich  spüre  die  Leiden  des  Alters'  usw.  Und  als  er  mir  am 
28.  August  1869  für  den  übersandten  H.  Ernst  dankte,  schrieb  er:  'Leider 
kann  ich  auch  für  diese  Gabe  Ihnen  einstweilen  keine  Gegengabe  bieten  und 
nicht  einmal  als  Zeichen  meines  Dankes  und  meiner  Anhänglichkeit  einen  Bei- 
trag für  die  Zeitschrift.  Ein  volles  Semester,  der  ganze  Winter,  ist  mir  in 
Elrankheit  dahingegangen,  seitdem  lebe  ich  in  langsamer  stockender  Reconva- 
lescenz:  idf  soll  die  60  nicht  ungestraft  überschritten  haben.  Da  gelange  ich 
außer  den  Vorlesungen  nicht  zu  viel  Anderem*.  So  kam  es,  daß  die  Germania 
ihn  nicht  wieder  in  den  Reihen  ihrer  Mitarbeiter  erblickte,  wie  er  seitdem 
anch  zu  Zachers  Zeitschrift  keinen  Beitrag  mehr  steuerte. 

Als  wir  im  September  1862  nach  den  schönen  Tagen  der  Augsburger 
Philologenversammlung,  der  ersten,  wo  eine  germanistische  Section  getagt  hatte, 
von  einander  Abschied  nahmen,  schrieb  er  die  Worte   des   Dichters    mir    ein : 
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'Wann  Behn  wir  nns,  ibr  Brüder, 
In  diesem  Schififlein  wieder?* 
Mir  war  es  nicht  vergönnt,   ihn  wiederzusehen,   aber  theore    Erinnenin* 
gen  werden  mir  die  Tage  sein,  die  ich  in   Basel   1860,  Frankfurt   1861  und 
Augsburg  1862  in  innigem  Verkehr  mit  ihm  Terlebt  habe. 

ROSTOCK,  December  1870.  K.  BARTSCH. 

Der  litterarisohe  Verein  in  Stuttgart. 

Den  kürzlich  ausgegebenen  hundertsten  Band  der  Bibliothek  des  littera- 
rischen Vereins  hat  der  gegenwärtige  Präsident  desselben,  A.  t.  Keller,  mit 
einer  Denkschrift  (Tübingen  1870,  36  S.)  begleitet,  welche  eine  Uebersieht 
über  die  Greschichte  und  Thätigkeit  des  Vereins  gewährt.  Wenig  Bibliophilen- 
Vereine  können  sich  einer  so  erfreulichen,  die  Wissenschaft  fordernden  Thätig- 
keit, wenige  eines  so  langen^  unverkümmerten  Blühens  und  Gedeihens  rühmen. 
1839  gegründet,  steht  er  seit  1849  unter  Keller*8  Leitung  und  hat  sdtdem 
nicht  nur  die  Zahl  seiner  Mitglieder  beständig  wachsen  sehen,  sondern  na- 
mentlich auch  eine  gesteigerte  litterarische  Thätigkeit  entwickelt.  Während  in 
den  eisten  neun  Jahren  des  Bestandes  nur  17  Bände  Teröffentlicht  wurden,  be- 
läuft sich  die  Zahl  der  Ton  1849 — 1870  herausgegebenen  auf  83,  was  auf 
jedes  Jahr  durchschnittlich  vier  Bände  ergibt  Getreu  seinem  Program,  hat  der 
Verein  historische  Quellen  im  weitesten  Sinne  eröffiiet.  Ausser  den  eigentli- 
chen Geschichtsquellen,  unter  denen  die  auf  Deutschland  bezüglichen  natür- 
lich vorwiegen,  erstrecken  sich  die  Publikationen,  und  dies  macht  sie  nament- 
lich dem  Philologen  so  werthvoll,  auf  Litteraturdenkmäler.  Auch  hier  ist  die 
deutsche  Poesie  vorzugsweise  vertreten,  und  ihr  sind  nicht  weniger  als  60 
Bände  gewidmet.  Aber  auch  die  verschiedenen  romanischen  Sprachgebiete  finden 
wir  in  italienischen,  portugiesischen,  provenzalischen  und  altfranzösischen  Pabli- 
cationen  vertreten,  ebenso  die  lateinische  Dichtung  des  Mittelalters  und  der  neaeren 
Zeit.  Welche  gewaltige  Lücke  in  unserem  philologischen  Apparat,  wenn  diese 
Bände  fehlten!  Im  Interesse  der  Wissenschaft  liegt  daher  das  Gedeihen  dieses 
Vereins,  dem  man  nur  wünschen  kann,  dass  sein  umsichtiger  Leiter  ihm  noch 
lange  erhalten  bleibe. 

ROSTOCK,  December  1870.  K.  BARTSCH. 
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Das  Mnspilli  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  in  kritischer  and  im  Zosam- 
menbaog  damit,  in  dogmatischer,  resp.  mTthologischer  Beanehong  eingehend  bespro- 
chen worden.  Zwei  Cut  gleichzeitige  Arbeiten:  von  Bartsch  (vom  Juli  1867)  im 
dritten  Bande  dieser  Zeitschrift,  nnd  von  Feifalik  im  26.  Bande  der  Wiener 
Sitzongsberiehte  (Febr.  1868)  behaupteten  seine  Entstehung  aus  Tersohiedenen 
älteren  Liedern,  resp.  seine  Interpolation,  weil  es  Heidnisches  mit  Christ- 
lichem mische;  ihnen  gegenüber  yerfocht  Zarncke  (Ber.  d.  k.  s&chs.  Ges.  d. 
Wissensch.  1866)  die  Einheit,  weil  es  nur  Christliches  enthalte. 

Es  war  mir  hOchst  interessant,  im  vorigen  Frflhjahr  mit  diesen  Schriften  be- 
kannt zu  werden,  als  ich  zum  Behuf  meiner  Doctor-Dissertation  eine  eigene  frühere 
Arbeit  über  MuspiUi  wieder  vomahm,  die  ich  einst  meinem  verehrten  väterlichen 
Liehrer  Wackenu^;el  vorgewiesen  und  in  der  ich  ebenfalls  über  die  Unebenheiten  des 
Gedichtes  durch  Annahme  einer  Ueberarbeitung  hinwegzukommen  gesucht  hatte.  Jetzt 
prüfte  ich  meine  Ergebnisse  nochmals;  das  Besultat  sind  die  folgenden  beiden  Ab- 
handlungen, die  ich,  da  ich  schließlich  einen  weiteren  dritten  Theil  (über  den  Vers- 
bau des  M.)  der  beabsichtigten  Dissertation  allein  zu  diesem  letzteren  Zwecke  be- 
stinmite,  hier  zur  Beurtheilung  vorlege. 

CHUB,  im  Februar  1871. 

Kritisches. 
(Zusammenhang  und  Ordnung.)   . 

[Die  Verse  des  Muspilli  sind  nach  dem  Text  bei  Müllenhoff  u.  Scherer  citiert.] 

Bartsch  und  Feifalik  in  den  angeführten  Aufsätzen  und 
Müllenhoff  in  den  Denkmälern  (im  Qegensatz  zu  seiner  früheren 
Ansicht,  Haupts  Ztsch.  11,  392)  treffen  in  der  Behauptung  zusam- 
men, daß  die  Schilderung  vom  Kampf  des  Eliaa  und  Antichrist  und 
vom  Weltbrande  den  Zusammenhang  unterbreche  und  eirigeschoben  sei. 

GESMANIA.  Neue  Reih«  IV.  (XVI.)  Jahrg.  9 
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Im  Einzelnen  weichen  ihre  Herstellungsversuche    ab.   Einschiebungen 
nimmt  auch  Conrad  Hofmann  an. 

Gegen  alle  Versuche  einer  Zerlegung  wendet  sich  nun  Zarn- 
cke's  angeführte  Arbeit  ^  die  Einheit  und  im  Wesentlichen  treue 
ÜberUeferung  des  Gedichtes  behauptend. 

Den  ersten  Eindruck  des  Springenden,  Unverbundenen  macht 
das  Gedicht  gewiß  auf  jeden  unbefangenen  Leser;  auf  ihn  legt  Zam- 
cke's  Widerlegung  (s.  unten),  wie  mir  scheint,  nicht  genug  Gewicht 
,,Er  ist^,  sagt  Feifalik,  „kein  einheitlicher;  man  fühlt  dunkel  in  dem 
Gedichte  die  Verbindung  von  ursprünglich  Fremdartigem,  nicht  Zu- 
sammengehörigem.« 

Wir  wollen  sehen,  ob  sich  dieser  erste  Eindruck  auch  bei  nä- 
herer Betrachtung  als  richtig  erweist,  und  werden  dabei  nicht  bloß 
das  betreffende  Stück,  das  jene  drei  Gelehrten  seines  Inhalts  wegen 
als  an  falscher  Stelle  stehend  erklärt  haben,  sondern  das  ganze  Ge- 
dicht nach  drei  Gesichtsptmkten  in  Betracht  ziehen. 

1.  Der  erste  kritische  Messer  fbr  ein  allitterierendes  Gedicht  ist 
die  AUitteration,  die  Prüfung,  ob  diese  durchgängig  in  Ordnung  seL 
Die  AUitteration  in  Vs.  73  führt  uns  nun  auf  eine  firuhe  Zeit  zurück: 
hlütjarij    Jdüi,    hlOii    finden    wir    nur    in  den  Keronischen  Glossen,  in 
Hraban,  Isidor,  den  Psalmen ;    später  ist  das  h  vor  l  und  w  durchgftD- 
gig  abgefallen.   Die   Durchfilhrung  dieser  älteren  Formen  durch  däb 
ganze  Gedicht,  die  in  einem   einheitlichen   Denkmal   vor  Allem  mög- 
lich sein  muss,    hat    keine    Schwierigkeit,    seitdem    durch    Hofinann's 
Entdeckung   (Sitzungsber.   d.  bair.   Akad.,  philos.-pliiloL   GL,  3.  Nov. 
1866.  S.  232)    in  Vs.  66  auf  uueiz   und    uuSnago    der    richtige  Reim 
(tmor^tQ   gefunden  ist  (huuetihhan  ist  Malftillung,  uuartil  Hauptstab); 
man    kann    also  Vs.  7  huuederemo,    19    huueWihemo,    30  huuanta,   60 
hunävy  62  huuiüj  64  huueUhhaj  66  huuidihhan,  82  hleuudy  92  huu^h, 
93  huuaz  einsetzen,  wie  die  gleichzeitige  Entstehung  mit  Vs.   73  ver- 
langen würde,  ohne  daß  irgendwo  die  AUitteration  gestört  wäre;  auch 
62  und  82  können  nicht  dagegen  sprechen,  wie  Müllenh.  HZ.  11,  382 
glaubt:  1  Reimstab  im  1.  Verse  genügt: 
ni  uueiz  mi  huuiü  puoze, 
sär  verit  si  za  umze. 
fössan  sih  ar  dero  hl^uuo  vazzön, 

schal  imo  avar  sin  ßp  piqueman. 
Freilich  darf  man  lossan  nicht  streichen,  wie  MS.  in  den  Denkm.  —  ein 
Reimstab  fUllt  auch  in  30  weg ;  dafbr  gewinnen  wir  einen  neuen  in  7. 
Bei  diesem  unzweifelhaft  alterthümlichen  Stand  der  AUitteration  muss 
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es  nun  sehr  auffallen,  daß  plötzlich  2  Verse;  61,  62,  mit  unbestreitbar 
beabsichtigtem  Endreim  begegnen. Nur  der  zweite  allitteriert daneben 
noch  =  uueix :  uuizej  was  aber  bei  der  deutlichen  Absicht,  eine  Reim- 
strophe nach  Art  Otfrleds  zu  bilden,  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
wenn  auch  nicht  mit  Hofmann  aus  dem  Grunde,  weil  nutze  an  falscher 
Stelle  stünde  (vgl.  Vs.  58,  59.  Hildebr.  40.  60).  Endreime  ohne  Allitt 
sind  aber  überall  Merkmale  späterer  Bearbeitung.  Und  fUr  später  er- 
klären denn  diese  beiden  Verse  auch  aus  Gründen  des  Inhalts,  auf 'die 
wir  unten  kommen  werden,  übereinstimmend  Bartsch,  Feifalik,  Müllen- 
hoff  in  den  Dkm.  und  (nach  Zamcke's  Vertheidigung  der  Einheit) 
Hofinann. 

Das  Ergebniss  unserer  ersten  Anforderung  an  ein  einheitliches 
Gedicht:  Richtigkeit  der  Allittcration,  ist  also:  das  Gedicht  hat  jüngere 
Verse,  es  zeigt  Spuren  einer  späteren  Bearbeitung. 

2.  Zweitens  verlangt  man  von  einem  einheitUchen  Gedicht^  daß 
es  keine  Widersprüche  enthalte.  Haben  wir  also  oben  Entstelltmg 
der  alten  Gestalt  vermuthen  müssen,  so  werden  wir  diese  anzunehmen 
doppelt  geneigt  sein,  da  wo  sich  einzelne  Züge  widersprechen.  Das  Letz- 
tere aber  war  es,  was  mir  vor  mehreren  Jahren  beim  ersten  eingehen- 
deren Lesen  des  Gedichtes  auffiel,  und  wovon  ausgehend  ich  schon 
damals  mit  der  ganzen  Litteratur  über  Muspilli  noch  völligunbekannt, 
wesentlich  dieselben  Umstellungen  vornahm,  die  ich  unten  darlegen 
werde,  —  indem  ich  mir  dazu  bemerkte:  „Ln  ersten  Theile  (bis  Vs.  30) 
ist  nur  von  dem  Gericht  über  die  einzelne  Seele  die  Rede,  im  zwei- 
ten vom  allgemeinen  Weltgericht;  im  ersten  ist  das  Urtheil  über  die 
Seele  —  oder  vielmehr  die  gewaltsame  Entscheidung  durchs  Faust- 
recht —  bereits  vollendet,  Lohn  und  Strafe  vollzogen,  im  zweiten 
findet  noch  einmal  am  Ende  der  Tage,  nach  Untergang  der  Welt, 
ein  großer  Gerichtstag  und  regelrechter  Prozeß  statt 

Ich  schied  daher  Vs.  1 — 30  als  ein  besonderes  Gedicht  ab,  ließ 
mit  daz  hdrtih  rahhSn  ein  neues^  Gedicht  beginnen,  und  zugleich,  der 
besseren  logischen  Aufeinanderfolge  wegen  die  Verse  so  denne  der 
mahügo  khuninc  bis  TciuuerkJdt  hapeta  der  Beschreibung  des  Kampfes 
nachfolgen. 

Ganz  ähnlich  fand  ich  nun  auch  bei  Bartsch  (a.  a.  O.  12  ff.) 
mit  daz  hdrtih  rahhdn  ein  zweites  Gedicht  begonnen  (Vs.  37 — 62), 
und  mit  sd  denne  der  m.  k.  sogar  ein  drittes  (31  —  36,  und  63  bis 
Ende).  Bartsch  stützt  sich  auf  die  epische  Eingangsformel  Vs.  37,  auf 
den  besseren  Anschluß  der  Theile  und  auf  die  bemerkte  Unverein- 
barkeit der  beiden  Urtheile  über  die  Seele.  Zugteich  findet  er  im  gan- 

9* 
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ssen  Gedichte  heidnische  Elemente,  nnd  hebt  von  den  3  Liedern  na- 
mentlich das  zweite  als  dasjenige  heraus,  das  ^^am  meisten  den  unver- 
änderten mythologischen  Charakter  trage.^  Heidnischen  Urspnmg  gibt 
diesem  Abschnitt  auch  Feifalik  und  verlangt  deswegen  seine  Aus- 
scheidung. 

Nun  weist  aber  Zamcke  a.  a.  O.  schlagend  nach,  nicht  nur, 
daß  sich  fast  sämmtliche  als  heidnisch  gefasste  Züge  aus  christliehen 
Quellen  herleiten  lassen,  sondern  daß  namentlich  auch  die  zwei  ver- 
schiedenen scheinbar  sich  ausschließenden  Gedichte  schon  eine  Urch- 
liche  Überlieferung  sind  und  zur  Trennung  des  Gedichtes  keinen 
Anlaß  geben  können. 

Feifalik's  und  Bartsch's  Gründe  zur  Zerlegung  in  einen  christli- 
chen und  einen  heidnischen  Bcstandtheil,  bezw.  in  drei  verschiedene 
heidnische  Mythen,  fallen  hiemit  dahin:  der  Inhalt  an  sich  berechtigt 
uns  zu  keiner  Zerlegung. 

Femer  steht  durch  Zamcke's  Nachweisungen  fest,  daß  die  da- 
malige Kirchenlehre  wirklich  zwei  verschiedene  Gerichte  annahm,  daß 
sie  dann  aber  den  darin  liegenden  Widerspruch  in  der  Ausbil- 
dung des  Dogmas  eifrigst  zu  heben  bemüht  war  (indem  sie 
namentlich  durch  die  Theilnahme  des  Leibes  und  die  Steigerung  des 
Lohn-  und  Strafzustandes  beim  zweiten  Gericht,  diesem  zulegte,  was 
sie  dem  ersten  entzog). 

Daß  aber  in  einem  Gedichty  wo  doch  die  Einheit  oberstes  Gesetz 
ist,  dieser  Widerspruch  sich  findet,  ohne  irgend  einen  Versuch,  ihn 
zu  glätten,  vielmehr  noch  recht  in  aller  Schroffheit  hingestellt,  dürfte 
denn  doch  auffallen. 

Die  von  Zamcke  dargelegten  Ansichten  der  Kirchenlehrer  und 
ihre  Versuche,  die  doppelte  Entscheidung  über  die  Seele  zu  erklfireUi 
zerfallen  dem  Wesen  der  Sache  nach  in  zwei  Gruppen. 

Entweder  findet  nur  ein  Gericht  statt,  am  jtlngsten  Tage.  So 
Cyrill  von  Alexandrien,  Gregor  von  Nyssa,  Ephräm  der  Syrer.  Vor- 
her geht  eine  Art  Seelenschlaf  oder  Unthätigkeit,  oder  ein  indifferen* 
ter  Aufenthalt  der  Seelen  an  zwei  geschiedenen  Orten  je  nach  ihrer 
Natur,  nicht  aber  nach  einem  Richterspruche   (Lactanz,  Eustratius)  *). 

Oder  es  finden  zwei  Gerichte  statt,  eines  gleich  beim  Tode  des 


*)  Vg^I.  namentl.  von  den  Stellen  bei  Zamcke:  Lactant.  div.  inst  YEL  81: 
Nee  tarnen  qoisquam  pntet  animas  post  mortem  protinas  jadicari;  und  EvatQaxiov 
loyog  avaxQfitxi%6g  bei  Leo  Allatios  de  ntriosque  ecclesiie  perpetua  in  dog^mate  de 
pnrgatorio  conaensione  p.  631.  638. 
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eiDzebaen  Menschen,  wenn  Seele  und  Leib  sich  scheiden,  ein  zweitens 
am  jüngsten  Tage.  Nach  den  älteren  Kirchenvätern  kommen  dabei 
durch  das  erste  Gericht  die  Frommen  in  den  anmnthigen,  hellen  Theil 
der  Unterwelt  (des  adqg,  aßvööog):  in  den  futgädsiöog  oder  xoXnog 
^Aßgaa^y  die  obere  (nach  Hippolyt  rechts  gelegene)  Unterwelt,  das 
infemum  saperios,  die  Bösen  in  die  dunkle,  untere  (links  gelegene), 
das  infemum  inferius,  in  der  Nähe  der  Hölle*);  durch  das  zweite 
werden  sie  dann  in  Himmel  xmd  Hölle  aufgenommen.  So  namentlich 
Hippolyt,  Justinus  Martyr,  Hieronjmus,  Augustin,  Isidor.  Die  Spätem 
eriiöhen  die  Competenz  des  ersten  Gerichtes  und  lassen,  der  Zeitten- 
denz entsprechend,  die  Seelen  der  Guten  sogleich  in  den  Himmel,  die 
der  Bösen  in  die  Hölle  eingehen,  durch  das  zweite  Gericht  aber  nur 
noch  Erhöhung  von  Seligkeit  und  Qual  empfangen,  woran  nun  auch 
der  Leib  theilnimmt  So  namentlich  Ghregor  d.  Ghr.  und  Beda,  dessen 
großer  Einfluß  auf  die  spätere  Eschatologie  bekannt  ist**).  (Wacker- 
nagel, Basler  Handschriften  S.  21.) 

Auf  diesem  letzteren  Standpunkte  Gregor's  und  Beda's,  wo  das 
ganze  Schicksal  der  Seele  vom  ersten  Gericht,  von  der  Entscheidung 
in  der  Sterbestunde  abhängt,  steht  nun  auch  die  Schilderung  der  Vor- 
gänge beim  Tode  im  Muspilli.  Die  Seele  des  Guten  nehmen  sogleich 
beim  Scheiden  Engel  in  Empfang  und 

pringent  sia  sSr 

üf  in  himilö  rihhi; 
sie  exiiält  pü  in  pardtsüf  küs  in  himtle]  die  des  Bösen  aber  leiten  die 
Teufel  «dr,  sogleich 

dar  ira  leit  uuirdit, 

in  fuir  enti  in  finstn, 
und  beide  Orte  werden  denn  auch  ganz  mit  denselben  Farben  ge- 
schildert wie  sonst  der  definitive  Lohn-  und  Qualort,  so  daß  eine 
Steigerung  durch  das  jttngste  Gericht  kaum  noch  denkbar  wäre,  wenn 
nicht  dann  noch  der  Lohn  und  die  Strafe  am  Leibe  dazu  käme.  — 
Demgemäß  mußte  nun  unser  Dichter,  wo  er  zur  Auferstehung  des 
Leibes  und  zum  Weltgerichte  kommt,  etwa  so  sagen:  Engel  wecken 
die  Völker  zum  Gericht;  die  Seelen  kommen  aus  Himmel  und  Hölle 
heran,  wo  sie  die  oben  beschriebene  Belohnung  und  Bestrafung  em- 
pfangen haben;  sie  ziehen  ihre  Leiber  wieder   an;   Jeder   muß    seine 


*)  Bm.  Hippolyt,  opp.  ed  Fabricios,  Hamb.  1716,  I.  220  ff. 
**)  Bes.  Gregorii  M.  Dialogi  IV,    25,    und    die  "^sion    des    Northumbriers  bei 
Beda,  ed.  Gilet  UL  200  ff  V911  Zarncke  theilweise  angeführt  8.  201. 
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Sünden  bekennen  und  geht  danach  znr  höchsten  Seligkeit  oder  Qoal 
ein.  Aber  das  Mnspilli  erwähnt  mit  keinem  Wort  der  firttheren  Eni- 
Scheidung,  der  verschiedenen  Aufenthaltsorte  der  Seelen,  die  es  dodi 
eben  geschildert:  Die  Menschen  stehen  auf  aus  dem  Staabe^  lösen 
sich  aus  des  Grabes  Belastung,  erhalten  wieder  ihr  Leben  (Up)  und 
ängstigen  sich  nun,  wohin  wohl  der  Spruch  des  Weltrichters  sie  ver- 
setzen  werde.  Keine  Steigerung  eines  früheren  Zustandes,  Hberiiaupt 
kein  Bezug  darauf:  dieser  ist  einfach  ignoriert 

Sehen  wir  zu,  wo  sich  gleichzeitig  und  später  die  Vorstellung 
vom  doppelten  Gericht  noch  ausgesprochen  findet  und  wie  da  die 
Auferstehung  geschildert  ist 

Unserem  Gedichte  der  Zeit  nach  zunächst  mögen  wohl  die  an- 
gelsächsischen über  denselben  Gegenstand  stehen.  Die  Angelsadisen 
nahmen  auch  wie  Beda  eine  Entscheidung  über  die  Seele  gleich  nach 
dem  Tode  an  und  bildeten  diese  Ansicht  mit  Vorliebe  ans.  VgL 
Judith  112  ff.:  Holofemes  kommt  sogleich  nach  dem  tödtHchan  Streich 
in  die  Hölle,  den  Wurmsaal  (yyrmseUi): 

lag  86  fQla  le&p  sj^dan  sefre, 

gSsne  be  äftan,  YTimom  beyunden, 

g^st  ellor  hveoif  vitam  gebnndeD, 

ander  DevrelDe  näs  hearde  gehäfted 

and  \)iBT  genjderad  väs,  in  helle  bryne 

8Ü81S  gcsaeled  äfter  hinstde. 

Phönix  484  ff: 

6d  ))ät  ende  cymed  snOde  sendad 

d6gorrime8,  sdvlum  binumene 

})onne  dcad  nimed kene  lichoman, 

ealdor  änra  gehväs,  psdr  hi  longe  be6d 

and  in  eordan  fädm  6d  fyret  cyme 

foldan  b]})eahte. 

Crist  1667  ff.  (Abschied  der  Seele  vom  Körper): 
ofgiefed  hi6  J)äs  eordan  vynne, 
forlsBteä  }>d8  Isenan  dreämas 

and  hiö  viä  }>am  lice  gedseled, 
und  der  Engel  spricht  zu  ihr  (1673  ff.): 

Vegas  }>e  sindon  rede 
and  vuldres  ledht 
torht  ont^ed: 

eart  nu  tidfara 
to  pam  hälgan  häm ! 
Also  ganz  dieselbe  Vorstellung  wie  im  Anfang  des  Muspilli:  die 
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Seele  wird  sogleich  zur  Seligkeit  oder  Verdammmss  abgeholt;  —  noch 
näher  ist  die  Uebereinstimmung,  wo  ein  wirklicher  Kampf  von  Engeln 
und  Teufeln  stattfindet;  wie  in  Älfrics  HomiL  11.  334  ff.,  wovon  unten. 
—  Demgemäß  lesen  wir  denn  aber  auch,  ganz  entsprechend  dieser 
Trennung  von  Seele  und  Leib: 

Domes  däg  102:  beod  }>onne  gegädrad 

g»st  and  hänsele, 
gesomnad  td  ])ftm  stde; 

in  demselben  Crist,  in  dem  der  Tod  so  beschrieben  war,  wie  wir  eben 
sahen,  kommen  beim  Schall  der  Posaune  die  auferweckten  Menschen 
(889)  als  Angel  und  Teufel,  weiß  und  schwarz,  vor  Gericht,  je  nach- 
dem ihr  bisheriger  Aufenthalt  beschaffen  war: 

895  ff«  ]>ar  gemengde  be6d  hvitra  and  sreartra, 

onhoelo  gel4c  svd  htm  is  häm  aeeajpen 

engla  and^  deöfla  tmgetiee 

beorhtra  and  blacra;  englam  and  deoflum* 
▼eerded  bega  cyme 

und  ebenda  1028  ist  der  Vorgang  der  Auferstehung  näher  so  be- 
schrieben: 

))onne  call  hrade  (sceal)  leodum  onfdn 

Adames  cjnn  and  Uchoman 

cnfihd  flcBsee  ....  edgeong  yesan. 

auch  der  Phönix,  aus  dem  wir  oben  484  ff.  verglichen  haben,  lässt 
demgemäß  beim  Gericht  513  leomu  Itc  somod  and  Vifes  gcest  sich  wie- 
der vereinigen;  519:  gcestaa  hveorfaS,  in  bänfcftu;  vgl.  523.  584,  sowie 
Heliand  p.  125  bei  der  Auferweckimg  des  Lazarus. 

Ebenso  denn  auch  im  Linzer  Entekrist,  Fxmdgr.  2,  130,  25: 

Sa  ze  der  stunde  gebitin  haut  wiz  dar^ 

von  der  engil  munde  unt  ouh  die  goi  in  tiner  heware 

dizint  diu  hom  dicke.  vil  acone  hehaUrn  hat 

in  aime  ouginblicke  oder  sri  iz  nmbe  si  etat : 

irstant  die  totin  alli,  die  suln  irstan  algeliche 

beide  die  in  dem  heUewcUle  mit  ganzim  libe  werliche. 

In  der  Görlitzer  Evangelienharmonie,  Fundgr.  1,  201,  1: 

80  choment  von  christe  di  toten  iii  wecchent, 

di  Tier  ewangeliste,  eo  eament  »ich  eren 

daz  gebein  sich  chucchet,  lip  unde  »ele. 

In  dem  Gedicht  von  den  15  Zeichen  H.  Z.  L  117  dieselbe  Vor- 
stellung: in  Folge  dessen  stehen  Himmel  imd  Hölle  leer  (dazu  noch 
mit  ausdrücklicher  und  hervorhebender  Berufung  auf  btu)ch): 
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351 :  an  dem  driienden  tag  det  tagea  damd  all  keüwiM  loTf 

80  erstand  si  all  von  dem  grab.  tmd  da»  paradys, 

diu  greber  taont  sich  nf,  daz  schaffst  krist  der  rieh, 

die  toten  rihtnt  sich  daros«  «o  kumt  denn  mU  voUaut 

diu  buaeh  sagent  uns  mier :  iedUehen  tin  goitt. 

Nur  aus  der  Vorstellung  eines  Zwischenaufenthaltes  der  Seele  in 

Himmel  und  Hölle  und    der  Wiedervereinigung    von  Leib    und  Seele 

am  jüngsten  Tage  konnte  auch  das  vielbeliebte  Motiv  eines  Oesprft- 

ches  der  den    Leichnam    besuchenden    Seele    erwachsen,    wie  es  uns 

zuerst  bei  den  Angelsachsen  begegnet:  auch  hier  ist  stets  die  Wie- 

dervereinigimg  der  seligen  oder  gequälten  Seele  mit   dem  Körper  das 

Bezeichnende  ftlr  den  jüngsten  Tag:    Gbrein  L  202,  98  (vorher  Vs.  4 

beim  Tode :  äsyndred  pd  gybbej  pe  cer  samod  voercnj  2»c  and  sdxil^i 

)>onne  rMe  bid  svylcra  yrrnda, 

dryhten  ät  pam  dorne  .  •  ,  svft  pn  odc  her  »r  scrife. 

sculon  Tit  ))onne  äUomne  204,159  foi]>an  vyt  be6d  gegäderode 
siddan  brücan  ät  godes  ddme  etc. 

und  in  den  entsprechenden  lat  und  deutschen  Gedichten:    ELarajans 

Frühlingsgabe  1839: 

et  scio  prffiterea  quod  sum  surrectura 

in  die  novissima,  tecumque  passura 

poenas  in  perpetuum  etc. 

doch  weis  ich  •  .  •  . 

und  an  dem  jungesten  tage 

mit  dir  dan  mich  liden  clage,  u.  a. 

Rieger  in  Germ.  3,  401  b  (Darmstädter  Gespräch): 

des  mois  ich  in  pioen  beven  och!  da  vort  in  is  gein  sparen: 

bis  an  den  enxsteUchen  dach  van  ewen  zn  ewen  moisen  wir  bimen 

dan  da  is  allis  hores  gewach,  des  in  können  wir  neit  internen. 
und  dan  mais  ich  in  dich  raren. 

im  niederländischen  Van  der  Zielen  ende  van  den   lichame,   wo    die 

Seele  bi  den  vate  was  ghestaen  des  lichamen  daer  ri  ute  was  ghegaaa: 

(Blommaert  Theophilus  1836) 

dat  ic  hier  na  verrisen  sal,  daer  tnoet  ic  lüerden  dijn  ghenoei, 

aUe  God  sal  comen  dornten  al,  met  di  dan  doghen  pinen  groet. 

dan  comt  ierst  mijn  ongbeval, 
dan  moet  ic  in  der  hellen  dal. 

Ueberall  also  finden  wir  die  Rückkehr  der  bis  dahin  getrennten 
Seele  in  den  Körper  ausdrücklich  erwälmt,  oft,  besonders  wo  dane- 
ben die  Trennung  der  beiden  beim  Tode  beschrieben  war,  mit  dem 
Beifügen,  daß  sie  aus  Himmel  oder  Hölle  kommt.  Unser  Gedicht  hatte 
&heT  doppelten  Anlaß  zu  Beidem,  da  es  eben  noch  so  eingehend  den 
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Zwischenzostand  der  Seelen  in  Himmel  nnd  Hölle  geschildert  hatte 
(und  zwar  mit  der  äußersten  Schroffheit)  und  an  dieser  Stelle  sich 
nothwendig  daran  zorückerinnem  musste.  Der  Dichter,  der  Vs.  8  bis 
17  gedichtet,  konnte  die  Auferstehung  nicht  anders  schildern,  als  oben 
Gjrnevulf  im  Crist  oder  der  Dichter  des  Entekrist  zum  Theil  ohne 
so  zwingenden  Anlaß  es  gethan  haben. 

Aber  er  begeht  nicht  bloß  diese  Unterlassungssünde,  er  wider- 
spricht sich  noch  recht  eigentlich;  denn  erstens  kann 

denne  scal  mannd  gilih 

fona  dem  moltu  arstSn, 

Idssan  sih  ar  derö  hlSuuö  vazzdn, 
scal  imo  avar  sin  Itp  piqueman 
xmmöglich  anders  verstanden  werden,  als  daß  der  ganze  Mensch  mit 
Leib  und  Seele  im  Gh-abe  liegt  und  wieder  Leben  (Up)  bekommt  (oder 
sollte  Upf  was  mir  weniger  passend  scheint,  den  Körper  bedeuten, 
dann  wäre  es  erst  reckt  die  Seele,  die  im  Gh-abe  liegt  und  die  allein 
unter  mannd  gäVi  und  imo  zu  verstehen  wäre);  zweitens  ist  die  Sorge 
vor  dem  Gericht  und  die  Ungewißheit  tlber  seinen  Ausgang  nach  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  (65,  66,  94.)  gänzlich  undenkbar,  wenn 
es  sich  bloß  um  Erhöhung  des  bisherigen  Schicksals  und  um  Mit- 
tfaeilnahme  des  Leibes  handelt,  xmd  vorher  schon  dieselbe  Sorge  beim 
ersten  Gericht  beschrieben  ist  (6);  drittens  ist  die  Ermahnung,  recht- 
schaffen zu  leben,  damit  man  das  große  Gericht  nicht  zu  Airchten 
brauche,  schlechterdings  unerträglich,  wenn  derselbe  rechtschaffene 
Wandel  (nach  20 — 21)  schon  die  günstige  Entscheidung  des  ersten 
Gerichtes  herbeigeftlhrt  hat,  welche  ja  die  des  Weltgerichtes  in  sich 
schließt;  hat  man  durch  sein  Erdenleben  den  Himmel  verdient  oder  ' 
verscherzt,  so  kann  keine  Ermahnung,  keine  Befolgung  oder  Nicht- 
befolgung  derselben  (wann  müsste  dieß  geschehen?)  die  Entscheidung 
des  Weltrichters  ändern. 

Alle  diese  indirecten  und  directen  Widersprüche  gestatten  uns 
zwei  Lösungen. 

Entweder  steht  der  zweite  Theil  unseres  Gedichtes  auf  einem  an- 
deren dogmatischen  Standpunkte  als  der  erste,  auf  einem  ante- 
oder  doch  anti-Gregorianischen,  —  etwa  auf  demdesCTrill  vonAlexan- 
drien,  wonach  kein  erstes  Gericht  stattfindet,  sondern  die  Seelen  bis 
ziun  Weltgericht  im  Leibe  schlafen ''O; 


•)  VgL  Flfigge,  Geschichte  des  Glaubens  au  UiusteT^Aic^VLeVulSV.  "iV^.^W  ^. 
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oder  der  Dichter  des  zweiten  Theiles  hat  sich  die  Sitnation  nicht 
klargemacht  —  das  musste  er  aber^  wenn  er  den  ersten  llieil  ge- 
dichtet —  und  folgt  einer  einfacheren,  vielleicht  im  Volke  nmlanfen- 
den  Ueberliefemngy  welche  ein  abgesondertes  Schicksal  der  Seele 
nicht  kennt. 

In  beiden  Fällen  aber  war  es  nicht  derselbe  Dichter. 

Dies  also  das  Resultat  unserer  zweiten  Anforderung  an  ein  ein- 
heitliches Gedicht:  keine  Widersprüche! 

Drittens  verlangt  man  von  einem  einheitlichen  Gedicht  logisch 
richtige  Aufeinanderfolge  der  Theile« 

Diese  Forderung  berührt  unser  zweites  Gedicht  Schon  Bartsdi 
Feifalik,  Müllenhoff  sind,  wie  bemerkt,  darin  einig,  daß  es  diese  nicht 
erfülle,  und  ich  kann  kurz  sein  in  der  Darlegung  meiner  sohcm  vor 
mehreren  Jahren  selbständig  angenonunenen  Umstellung.  Unaw  swei- 
tes  Gedicht  zeigt  folgende  Theile: 

1.  Weltgericht  und  Rechenschaft  (31 — 36); 

2.  Kampf  des  Elias  mit  dem  Antichrist,  Weltbrand  und  Weltunter- 
gang (37—56),  mit  Nutzanwendung  (56 — 62),  welche  den  Übergang 
bildet  zur  Wiederaufnahme  der  Schilderung  von 

3.  Weltgericht  und  Rechenschaft  (63  bis  Ende). 

Aber  Theil  2  steht  ganz  unvermittelt  hinter  1  und  hebt  gans 
wie  von  Neuem  an:  daz  hortih  rahhon  d.  uu.  1  und  3  gehören  ihrem 
Inhalte  nach  zusammen  und  der  Weltbrand  und  Weltuntergang  in  2 
kann  nicht  zwischen  das  Gericht  hineinfallen,  sondern  muss  ihm  vor- 
angehen.  Der  Übergang  von  2  zu  3  ist  ein  sehr  gezwungener.  -— 
Logisch  und  historisch  viel  richtiger  ist  folgende  Umstellung: 

1.  Kampf  des  Elias  mit  dem  Antichrist,  daraus  folgend  der 
Weltbrand  und  Weltuntergang:  Vs.   37 — 57. 

2.  Diesem  historisch  folgend:  Weltgericht  und  Rechenschaft: 
Vs.  31—36  und  63  bis  Ende. 

Hiebei  fallen  die  Ubergangsverse  58 — 62  aus^  von  denen  zwei 
sich  durch  den  Reim  (s.  oben)  als  später  kennzeichneten,  und  die 
(s.  unten)  ein  persönlich  gelobtes  lückenftülendes  Machwerk  des 
Schreibers  zu  sein  scheinen.  Daß  durch  ihre  Wegreissimg  vom  Folgen- 
den (bezw.  Streichung)  die  Ermahnungsreden  armseliger  und  einsei- 
tiger werden  sollten  (Zamcke  226),  sehe  ich  nicht  ein:  der  Mahnung 
an  die  Richter  braucht  nicht  eine  an  die  streitenden  Parteien  zu  ent- 
sprechen; jene  konnte  sich  ganz  ungezwungen,  ohne  einen  Gegensats 
zu  haben,  an  die  Schilderung  des  Gerichtes  anschließen  —  ans  hinun- 
lische  Gericht  eine  Empfehlung  der  Tugenden  des  irdischen  Gerich- 
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te0  —  es  mochte  dem  Dichter  MattL  7^  1,  2  im  Gedächtniss  liegen: 
fft^  xQlvBXBy  tva  ftfj  KQid'ijts,  iv  p  yuQ  ngCfkuti,  xQivetSj  xgi^öeö^B 
xal  iv  p  iiitQm  iietgsttB^  avtinstQfj^TJöBtm  vfitv.  Daß  sich  beide 
Ermahnungen  an  die  Streitenden  und  die  Richter  nicht  entsprechen 
konnten,  zeigt  wohl  auch  die  verhältnissmäßige  Ktirze  der  ersteren: 
diese  sollte  eben  nur  so  gut  als  möglich  vom  WeK  ^;and  zur  Ermah- 
nung der  Richter  überleiten.  —  Der  Anschluss  von  63  an  36  ist  ganz 
ungezwungen;  aber  er  wird  es  wohl  kaum  dadurch^  daß  man  unter 
mahal  63  ein  anderes  Gericht  versteht  als  in  Vs.  34  und  31,  wie 
Mttllenhoff  will,  nämlich  das  „gewöhnUch  irdisch-bürgerliche«  (Zamcke 
bemerkt  mit  Recht,  daß  die  beiden  verschiedenen  mahal  so  unmittel- 
bar neben  einander  völlig  unerträglich  wären),  sondern  geradezu  um- 
gekehrt durch  die  AuiFassung  als  himmlisches  Gericht  wie  34  und  31, 
und  mana  65,  mit  Beibehaltung  des  unnöthig  gestrichenen  Artikels 
demo :  daß  der  Mann  jegliche  Sache  recht  richte,  das  kommt  ihm  zu 
statten,  wenn  er  zum  jtlngsten  Gericht  kommt:  dann  braucht  er  nicht 
zu  sorgen^  wenn  er  zur  Entscheidung  kommt  —  ich  wtLßte  nichts 
was  dagegen  zu  erinnern  wäre. 

Die  Resultate  der  drei  gestellten  Anforderungen  sind  also: 

1.  Das  Gedicht  hat  eine  Bearbeitimg  erfahren. 

2.  Der  Theü  vom  Antichrist  und  Weltgericht  und  derjenige  vom 
Tod  und  der  Vergeltung  sind  nicht  von  demselben  Dichter  verfaßt 

3.  Der  zweite  Theil  ist  in  Unordnung  und  bedarf  der  angege- 
benen Umstellungen  und  Streichungen. 

Demgemäß  halten  wir  uns  für  berechtigt 
auf  Grund  von  1  (und  3) :  Va.  58 — 62  zu  streichen, 
auf  Ghnmd  von  2  (und  1):  hinter  Vs.  30  unser  Denkmal  in  zwei 
selbständige  Gedichte  abzutheilen. 

Für  eine  verschiedene  Äbfcusungszeit  finde  ich  keine  ganz"  entscheidenden 
sprachliclien  Anhaltspankte ;  sie  sind  nicht  zu  erwarten  bei  dem  geringen  Umfang 
der  Stacke,  und  die  spätere  gemeinsame  Anfzeichnong  hätte  wohl  das  Meiste  ver- 
wischL  Die  Dnrchföhrung  des  anlautenden  hl  und  huu  ist  (s.  oben)  in  beiden  zu- 
lässig; nöthig  jedoch  nur  im  zweiten.  Die  Wörter  fnuor  53  (Notker  hat  noch 
ßolmnuorre),  stüatago  55  (sonst  nur  vb.  stuin)  des  zweiten  sind  ana^  XsyoilBva 
(Graff);  doch  lassen  himilzungal  (im  9.  Jahrhundert  nicht  mehr  vorkommend 
(Ghraff  Sprachsch.  5,  683),  das  halbgothische  daeif  dart  (nach  Hofimann  stand 
▼ielleicht  auch  86  deri)  auch  das  erste  nicht  zu  spät  ansetzen;  es  muß  auch 
schon  zu  Otfrieds  Zeit, der  es  benutzt  {thdr  Ut  l%b  äno  tdd,  Uoht  dno  finstri,!,  18), 
ziemlich  bekannt  gewesen  sein.  —  Dagegen  scheint  es  entschieden  f&r  spätere 
Entstehung  zu  sprechen,  wenn  der  erste  Theil  in  didaktischer  Schilderung  ein 
einzelnes  Factum  giebt,  während  die  zweite  Handlung  in  epischem  Fortschritt  er- 
zählt, —  wenn  femer  der  erste  eine  längere  Didaxis  an  einen  epischen  Eingang 
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knüpft  (vgl.  Otfrieds  Mjstice  nnd  Moraliter),  während  der  sweite  nur  sehr  seKtea 
eine  kurze  Ermahnung  einmischt:  vgl.  Wackomagel,  Littgsch«  8*  269,  Anm.  1«, 
das  Hildebrandslied  zeigt  erst  einen  einzigen  Sprach.  —  Auch  hat  das  sweite 
einige  schwache  Erinnerungen  ans  Heidenthum  bewahrt  fs.  unten). 

Die  beiden  Gedichte  können  übrigens  schon  früh  in  Vortrag  und  Aufiseieh- 
nung  vereinigt  gewesen  sein ;  das  zweite,  mehr  volksmäßig  gehaltene,  war  olme 
Zweifel  sehr  bekanii|^iind  konnte  sich  leicht  aus  dem  Gkd&chtniss  dem  ersten  an- 
schließen —  ohne  daß  man  die  Widersprüche  beachtete,  —  oder  aber  einen 
GkistUchen  zu  einer  mehr  orthodoxen  dogmatischen  Einleitung  veranlassen. 

Auf  Grund  von  3  (und  1):  das  zweite  Gedicht  mä   Vs.  37 
daz  hSrtih  rahhön 

diä  uueroltrehtuuisdn 
beginnen  zu  lassen,  also  echt  episch  mit  Berufung  auf  fremde  QueUe 
(vgl.  bei  den  altem  geistlichen  Dichtungen;  Wessobr.  G«:  dat  g(rfregm 
ih.  Hei:  thd  gifragn  iJc^  thär  gifragn  ikj  so  gifragn  Hc  CS/mv.  gifragn 
ic  pd  an  v.  O.;  spätere  Berufung  auf  Bücher:  Otfr,  thSn  bttahhon 
mäht  thar  uuarten:  Cyn.  üs  secgad  hec  u.  a.)  und  die  Theile  wie  oben 
angegeben  zu  ordnen:  37 — 57,  31  —  36,  63  bis  Ende;  Elampf  des  Elias 
—  Weltuntergang  —  Weltgericht,  endlich,  wenn,  nach  WackemageU 
kaum  zu  beweisender,  aber  sehr  ansprechender  Vermuthung  das  Bruch- 
stück vom  jüngsten  Gericht^  Fundgr.  11,  135.  Wackem.  Leseb.  L 
.153,  die  Fortsetzung  unseres  Gedichtes  war*),  zum  Abschluß  noch 
die  Seligkeit  der  Guten  xmd  die  Qual  der  Bösen.  Wir  hätten  damit 
die  gesammte  altdeutsche  Eschatologie  in  einem  Liede  ver- 
einigt vor  uns,  vor  welchem  die  Verse  1—30  ganz  störend  und 
widersprechend  wären. 

Dieses  ursprüngliche  zweite  Gedicht  umfaßte  also  die  Verse 
37  bis  57,  31—36,  63  bis  Ende,  das  erste  Vs.  1—30. 

Alle  diese  Entstellimgen  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Gedichte 
dürften  sich  leicht  so  erklären: 

Ludwig  der  Deutsche  (Schmeller,  Musp.  p.  6,  undWackemagel, 
Littgesch.  §.  29)  oder  wer  sonst  mit  des  Alters  irrendem  Gedächtniss 
diese  Lieder  aufzeichnete,  hatte  beide  schon  als  Ganzes  in  der  Erin- 
nerung  und  schrieb  zuerst  das  (jüngere?)  vollständig  auf  (außer  dem 
Anfang,  der  ihm  entfallen  sein  mochte,  wenn  das  nicht  Fehler  des 
Handschriftblattes  ist)  (Vs.  1 — ^30).  Sodann  fielen  ihm  von  dem  zwei- 
ten zuerst  die  Verse  so  denne  der  mcthtigo   khjininc  (31)  fif.  ein  und  er 


*)  Es  schließt  gerade  da  an,  wo  nnsere  HaodBchrift  abbricht:  beim *Voran- 
tragen  des  Kreuzes  und  Vorzeigen  der  Wanden;  dann  folgt  die  ErOffiming  der  Bu- 
che r  (vgl.  Musp.  69  in  ruovu).  Könnte  es  vielleicht  gerade  Ueberarbeitung  des  fol- 
genden nns  verlornen  Blattes  der  Hs.  sein? 
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schrieb  sie  (mit  großer  Initiale!)  nieder^  bis  ihn  das  kiuuerkSt  hapita 
(36)  an  den  ähnlichen  Schluß  des  ersten  Liedes  {aßer  m  uuerkdta) 
gemahnte,  dem  er  die  Anfangsverse  des  zweiten  {daz  hortih  rahhdn) 
folgen  zu  lassen  gewohnt  war.  Er  schreibt  daher  unbeirrt  so  weiter 
(37  ff.) ;  hinter  57  etwa  fühlt  er  aber  die  Lücke,  die  jetzt  durch  Vor- 
wegnahme der  Verse  vom  Ansagen  des  Gerichtes  xmd  der  Rechen- 
schaft (31  —36)  entstehen  muß  bis  zur  Schilderung  derselben ;  er  füllt 
sie  aus  so  gut  es  geht  und  bringt  einen  leidlichen  Übergang  zu 
Stande,  wobei  er  ausspricht,  was  eben  sein  Herz  am  nächsten  bewe- 
gen musste:  eine  wehmüthige  Betrachtung  über  den  Streit  von  Bluts- 
verwandten, das  Unglück  seines  Lebens;  neben  dieser  ftlr  den  Styl 
des  Ganzen  wenig  passenden  Specialisierung  fließt  als  Merkmal  der 
Posthumität  bereits  eine  ganze  regelrechte  Reimstrophe  dem  Zeitge- 
nossen Otfrieds  in  die  Feder  (61,  62)  *),  Dann  nimmt  er  das  ursprüng- 
liche Gedicht  (63  ff.)  wieder  auf  und  bringt  es  völlig  zu  Ende. 

[Viel  unwahrscheinlicher  als  diese  leicht  erklärliche  Verschiebang  scheint 
mir  die  Annahme,  daß  Vs.  37 — 62  ein  Zusatz  des  Bearbeiters  sei,  welcher 
^die  dem  Weltgericht  vorangehenden  Ereignisse,  die  in  dem  älteren  Gedicht  üBfe- 
gangen  waren,  schildern  wollte,  aber  mit  seinem  Zusatz  an  die  falsche  Stelle  ge- 
rieth,"  wie  Müllenhoff  Dkm.  261  darzathon  sucht,  der  hier  auch  die  Zosammen- 
gebörigkeit  von  36  und  63  anerkennt.  Der  Verfasser  eines  so  tre£Plichen  lebendig 
bewegten  Stackes  wie  37 — 62  hätte  ihm  auch  die  richtige  Stelle  zu  geben  ge- 
wußt, anderseits  trägt  gerade  dieses  Stück  entschieden  das  alterthümlichste  Ge- 
präge und  ist  auch  poetisch  viel  besser  als  63 — 72,  was  auch  Müllenh.  a.  a.  0. 
angibt.] 

Dies  Alles  festgestellt,  würden   sich   Theile   und   Gedankengang 

folgendermaßen  herstellen: 

1.  Gedicht:  Vom  Tode  und  der  Vergeltung. 

(Episch-didaktisch,  jüngrer?) 

Vs.  1—30. 

„Dem  Menschen  ist  gesetzt  zu  sterben.  Die  Seele  verlässt  den 
Leib;  Himmels-  und  Höllenheer  streitet  um  sie.  Siegt  das  letztere,  so 


*)  "Vlelleieht  ist  auch  das  mirichtige  farprinnit  für  farprennit  eine  Ungemamg- 
keit  späterer  Zeit:  ygL  umgekehrt  das  Trans,  für  das  Intrans.  in  der  Sangallischen 
Rhetorik,  Hattemer  Denkm.  des  MA.  II,  677.  sin  bald  ellin  ne  lazet  inyellin,  wo 
sor  Bestitigong  der  Ansicht  von  Haupt  (Müllenh.  n.  Seh.,  Dkm.  318),  daß  vellen  für 
▼allen  mundartlich  thorganisch  sei,  (wofür  im  12.  Jahrh.  der  Lanzelot,  im  14 — 16. 
die  Appenseller  Seimchronik  spricht),  auch  noch  der  Sprachgebrauch  des  heutigen 
Thnrganer  und  Schaffhauser  Dialects  gestellt  werden  kann,  in  dem  man  jetzt  noch 
kein  Fallen,  gefallen  hört,  sondern  nur  fella,  gfella.  Vgl.  das  allgemeine  schweize- 
rische heba  intr.  « fest  sein,  dauern,  das  daneben  auch  als  Trans,  dient,  wofür 
mhd.  ebenfalls  stets  haben. 
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kommt  sie  ins  ewige  Feuer,  im    anderen  Falle    ins  Himmelreich,    wo 
lauter  Leben  und  Seligkeit  ist 

Moral  (18  ff.)  Deßhalb  thue  der  Mensch  Gottes  Willen,  auf  daß 
er  nicht  in  die  Hölle  zum  Satan  konmie.  Wehe  dem^  der  im  Höllen- 
feuer brennt:  Gott  erhört  seinen  Jammer  nicht <^ 

2.  Gedicht  Vom  jüngsten  Gericht 

(epiBch,  iUter?) 

Vs.  37—57.  31—36.  63  bis  Ende. 

^Das  habe  ich  vernommen  von  den  Weisen  dieser  Welt,  daß 
der  Antichrist  und  Elias  einst  mit  einander  kämpfen  werden.  Elias 
streitet  ftlr  die  Frommen  ums  ewige  Leben,  von  den  himmUschen 
Mächten  unterstützt,  doch  soll  er,  nach  vieler  Meinimg,  verwundet 
werden;  der  Antichrist  kämpft  ftlr  den  Satanas,  daher  wird  er  sieg- 
los. —  Von  des  EUas  auf  die  Erde  triefendem  Blute  entzündet  sich 
der  Weltbrand:  Berge,  Bäume,  Flüsse,  Meer,  Himmel,  Mond  werden 
vertilgt,  die  Welt  verbrennt,  so  daß  kein  Stein  stehen  bleibt;  dann 
naht  der  Gerichtstag  (stücUago)  im  Feuer  (55.)  —  Der  König  entbietet 
dazu  unter  Bann  (31  ff.),  und  alle  Menschen  müssen  vor  ihm  erschei- 
nen, um  Rechenschaft  zu  geben  über  ihre  Thaten.  Deßhalb  (63  ffl) 
sei  der  Mensch  gerecht  im  irdischen  Gericht,  so  kann  er  beim  himm- 
lischen ruhig  sein.  Denn  alle  Ungerechtigkeit,  alle  Bestechung  ver- 
zeichnet der  Teufel  in  ein  Buch.  —  Durch  ein  Hom  angekündigt, 
&hrt  der  Weltrichter  mit  seinem  Heer  zur  Gerichtsstätte;  Engel  wei- 
sen die  Völker  der  Erde  zum  Gericht  imd  wecken  die  Todten  auf, 
die  sich  aus  dem  Staube  erheben  und  Leben  empfangen,  um  den 
Lohn  ftir  ihre  Thaten  zu  ernten.  Umringt  vom  himmlischen  Heere  und 
den  Guten,  sitzt  der  Herr  zu  Gericht.  AUe  Welt  muß  erscheinen  und 
Alles  wird  offenbar,  ja  sogar  durch  die  Glieder  verrathen,  außer  was 
mit  Fasten  und  Almosen  gesühnt  ist.  Dann  wird  das  heilige  Kreuz 
herbeigetragen  und  der  Weltrichter  zeigt  seine  daran  erhaltenen 
Wunden. 

[Jetzt  (nach  dem  Bruchstücke  vom  jüngsten  Gericht)^  werden  die 
Bücher  vorgelesen,  doch  mit  Uebergehimg  des  Gebeichteten;  die  Bö- 
sen schämen  sich,  die  Guten  frohlocken,  weil  ihnen  ihre  Sünden  v^r^ 
geben  sind.  Die  Guten  werden  ins  Himmelreich  geladen,  die  Bösen 
ins  ewige  Feuer  geschickt;  sie  rufen  reuig  Gott  an,  aber  es  ist  zu 
spät;    auch    die    Guten    verweigern    ihnen,    als  Feinden  Gottes,  ihre 
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Hilfe.    So    gehts    zum    Scheiden    und    die  Bösen  jammern  in  ewiger 
QuaL«] 

Dogmatisches. 
(Die  altgerman'sche  Eschatologie  und  das  Muspilli.) 

Wir  haben  diesem  Theil  unserer  Abhandlung  bereits  etwas  vor- 
greifen müssen^  wo  wir  die  Nothwendigkeit  der  Zerlegung  unseres 
Gedichtes  in  zwei  zu  begrtlnden  suchten.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht 
firuchtlos^  nachdem  Zamcke  die  Vorstellungen  des  Muspilli  aufivärts 
gegen  die  Quelle  hin  verfolgt  hat,  dieß  nun  auch  abwärts  imd  seitwärts 
auf  dem  ganzen  germanischen  Boden  zu  thun  imd  zugleich  von  eini- 
gen durch  Zamcke  weniger  berührten  Funkten  aus  eine  nachlesende 
Rundschau  thalauf  und  ab  zu  halten. 

Wir  werden  sehen,  was  in  Bezug  auf  die  letzten  Dinge  damali- 
ger Glaube  war,  und  werden  durch  Betrachtung  der  einschlagenden 
Producte  der  christlich-deutschen  Litteratur  die  Überzeugung  gewin- 
nen^ daß  unser  Muspilli^  dem  Zamcke  bereits  den  Stammbaum  ge- 
macht hat,  auch  imter  diesen  nicht  als  ein  verwaistes  Kind  der  ver- 
storbenen heidnischen  Urgroßmutter,  sondern  als  freilich  älteres,  aber 
vollbtlrtiges  Glied  einer  weitverzweigten  und  uner- 
schöpflich fruchtbarenSippschaft  und  Mannschaft  dasteht. 

Die  Quellen  des  Muspilli  liegen  also  —  imd  der  Nachweis  davon 
ist  wieder  Zamcke's  Verdienst  —  nicht  in  der  nordischen  Göttersage, 
sondern  in  der  christlichen  Kirchenlehre ;  als  diejenigen imseres  ersten 
Gedichtes,  das  über 

(I.)  Tod  und  Vergeltung 

handelt,  haben  wir  speciell  Gregor  und  Beda  ge^den.  Von  ihnen 
erst  gieng  die  dogmatisch  festgestellte  Lehre  vom  doppelten  Gericht 
und  von  einem  selbstbewußten  thätigen,  bereits  seligen  oder  unseligen 
Leben  der  Seele  im  Zwischenzustande  —  gegenüber  dem  indifferenten 
der  früheren  —  aus,  sowie  die  tendenziöse  Ausmalung  dieses  Zustan- 
des  und  seine  Steigerung  schon  fast  bis  zur  Höhe  der  wirklichen 
Himmebfreuden  und  Höllenqualen. 

Den  Anlaß  zu  der  Annahme^  daß  sogleich  nach  dem  Tode  die 
Seele  zu  Lohn  oder  Strafe  eingehe,  gab  «nach  Zamcke  zuerst  das 
Gleichniß  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazams.  Noch  entschiede- 
ner dürfte  daftir  gesprochen  haben  das  Wort  Jesu  an  den  Schacher^ 
Luc.  23,  43:  '^fiijv  Xiym  öoiy  öijfiafov  {lsx  iy^v  i^'^  iv  x^  «.a^a^%VA^< 
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Dieser  Ansicht  kam  bei  den  Germanen  entgegen,  daß  auch  nach 
deutschem  Glauben  die  Gestorbenen  sogleich  an  ihre  verschiedenen 
Aufenthaltsorte  (ValhöU  und  Niflheimr  im  Norden)  gehingten«  Darauf 
beruht  das  Amt  der  Valkyrien,  deren  psychagogische  Thätigkeit  sich 
früher  auf  alle  Todten  ohne  Unterschied  erstreckt  haben  mochte  (vgL 
W.  Müller,  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion.  S.  405  ff.) 
darauf  die  Vorstellung  einer  langen  Todtenreise  und  daherige  Bestat- 
tungsgebräuche  (a.  a.  O.  408),  darauf  anderseits  die  Schilderungen 
vom  Leben  der  Einherier  (Grimn«  18,  23.  yaf})r.  41.  Gtylfaginn*  2.  24. 
38—41).  Sigrons  Thränen  hmdem  Helgi  am  Glücke  VaUhöUs.  Bryn- 
hild,  um  mit  dem  todten  Geliebten  vereinigt  zu  sein,  will  hinter  ihm 
her  mit  großem  Gefolge  zu  Hei  fahren,  daß  nicht  die  Pforte  des 
Saales  dem  Fürsten  auf  die  Ferse  falle,  —  imd  selbst  Baldr  muß 
den  Heiweg  reiten,  und  bleiben  bei  der  bleichen  Göttin,  da  der  Un- 
heilstifter in  Thöcks  Gestalt  die  Thränen  weigert  („Behalte  Hei  was 
sie  hat«,  Gylfag.  49). 

Immer  aber  waren  diese  Zustände  nur  die  Fortsetzung  des  leib- 
lichen Erdenlebens;  über  die  Art  imd  Weise  des  Überganges  und  na- 
mentlich über  das  verschiedene  Schicksal  des  geistigen  und  leiblichen 
Theiles  der  menschlichen  Natur  zu  philosophieren,  lag  nicht  im  We- 
sen des  Heidenthums.  Desto  mehr  in  dem  der  Kirche,  und  zugleich 
in  deren  Interesse.  Anschließend  an  den  nationalen  Glauben  und  der 
Zeittendenz  wie  den  hierarchischen  und  materiellen  Bedürfhissen  ihres 
Standes  Rechnung  tragend,  sehen  wir  alle  Kirchenlehrer  deutscher 
Abkunft  dieser  Ansicht  vom  sofortigen  Selig-  und  Verdammt- 
werden  der  Seele  huldigen. 

Aber  das  ergab  einen  Ubelstand.  Waren  die  Menschen  beim 
Tode  schon  gerichtet,  so  verlor  das  jüngste  Gericht  seine  Bedeutung. 
Man  legte  nun  daher  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  daß  die  Seele 
getrennt  vom  Körper  jene  Wonnen  und  Qualen  erfuhr,  und  stimmte 
meist  (in  unserem  Gedichte  allerdings  nicht,  eben  weil  der  Verfl  des  eantm 
Theües  einen  undogmatischen  Standpunkt  einnimmt)  diese  auf  einen 
etwas  niedrigeren Gh:tid  herunter;  die  Wiedervereinigung  von  Leib 
und  Seele  (nach  Ezechiel  und  der  Apokalypse)  und  der  Übergang  zur 
höchstmöglichen  Seligkeit  und  Qual  durch  das  jüngste  Gericht  war 
dann  willkommen,  diesem  die  entzogene  Würde  wieder  zu  geben. 

Schon  Herzog  Radbod  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  erhält  auf 
die  Frage,  wo  seine  tapferen  Vorfahren  sich  befinden,  die  Antwort: 
„in  der  Hölle.*'  Seither  sind  die  Dinge  nach  dem  Tode  und  insbeson- 
dere  die  donkeln  Probleme  der  Trennung  und  Wiedervereinigung  von 
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Leib  und  Seele^  welche  Allem  zu  Grunde   liegen,   em   Haupttummel- 
platz der  Thätigkeit  deutscher  Scholastik,  die  sich  hier  namentlich  in 
Petrus  Lombardus  (f  1164)    und    seinen    Commentatoren    gipfelt  Er 
und  Richard  von  Middletown  (in  librum  IV.  Sententiarum)  wissen  ein 
Langes  und  Breites  zu  erzählen  über  das  Schicksal  des  von  der  Seele 
getrennten  Leibes  Christi  und    die    dreifache    beim    Tode    aufgelöste 
unio  unica  von  Gottheit,  Seele  und  Leib,    sodann    über    die  Art  und 
Weise  der  Auferstehung  des  Leibes :  ob  auch  Mißgeburten  auferweckt 
werden,  ob  die  Leiber  warm  oder  kalt,  in   gleichem    Alter   und   glei- 
cher Größe  mit  ihren  früheren  Schwächen  wieder  ins  Leben  kommen, 
ob  alle  Glieder,  alle  Säfte  des  Körpers,  ob  Haare  und  Nägel  mit  auf- 
erstehen usw.  (zu  distinct.  44).  Besonders  populär  und  verbreitet  wur- 
den ähnliche  Speculationen  durch  die  sog.  Elucidarii  (Lucidarii)  oder 
Elucidaria,  die  neben  theologischen  und  kosmologischen  Gegenständen 
ganz    besonders   gern  die  letzten  Dinge    behandelten.    Und  diese  letz- 
teren sehen  wir  denn  ganz  auf  demselben    dogmatischen   Grunde  ru- 
hen  wie  unser  Gedicht  und    finden    dieselben   Vorstellungen   wieder, 
nur  genauer  ausgeführt.  Aus  dem  11.  Jahrhundert  begegnet  ims  un- 
ter dem  Namen  des  Anselm  v.  Canterbury  (Elucidarium,  sive  dialogus 
Bummam  totius  Christian»  theologise  complectens,  in  Anselmi  Cantuar. 
opp.  Paris.  1721,  p.  457  ff.)*)*  Der  Zwischenzustand   ist  ganz   beson- 
ders betont  Ins  Paradies  (hierin  geht  er   also    weiter    als   Beda's  Vi- 
sion Hist  eccl.  y,  12,**)  kommen  nur  die  Seelen  der  Vollkommenen 
sofort  durch  den  Tod,  d.  h.  Derjenigen,    welche   mehr   gethan   haben 
als  geboten  war:  Märtyrer^  Mönche,  Jungfrauen.  Die  Gerechten  (justi) 
sodann  kommen  ins  irdische  Paradies,  yel  potius  in    aliquod    spiritale 
gaudium;  denn    der  Geist  kann   an   keinem    körperlichen    Orte   sein. 
Die  unvollkommenen  Gerechten  (justi  imperfecti)  sind  in  amoenissi- 
mis  habitacuUs;    durch  Fürbitte  und  Almosen   kommen  sie  noch  vor 
dem  Gerichtstag  in  majorem  gloriam,  ut  omnes  post  Judicium  angelis 
consocientur.  Die  Seelen  der  electi  qtiibus  mnltum  deest  de   perfectione 
werden  den  Teufeln    eine    Zeit    lang    zur  Bestrafung    und  Reinigung 
tibergeben,  zu  welchem  Zwecke  sie  einen  besondern  Körper  erhalten; 
durch  gute  Werke  können  sie  aber  nach    1,    nach    30    Tagen,    nach 
einem  Jahre  erlöst  werden.  Es  gibt  zwei    Höllen,    einen   infemus    su- 


•)  Naeh  C.  J.  Brandt. in:  Nordiske  Oldskrifber   VII.   ^ag,    V    ff.  Ut   der  wirk- 
liche Yerfaiwer  Honorius  ron  Autiin,  zu  Anfang  des  12.  Jahrb. 

**)  Est  (paradiflus)  in  intellectoali  eoelo,  ubi  ipsa  DiTinitas,  qnalis  est^  ab  e.U 
facie  ad  faciem  contuetur.  Hb.  3  c.  1. 

QRRUAPiU.  y0tt0  Reihe  IV.  (XVI.)  Jahr^,  \^ 
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perior  und  inferior,  im  ersteren  herrschen  yarii  dolores,  im  letzteren 
das  unauslöschliche  Feuer  und  neun  Qualen,  nach  der  Zahl  der  neun 
Engelchöre«  Im  obem  waren  die  Frommen  des  alten  Bundes,  doch 
ohne  Qual;  —  den  Bösen  aber,  die  sie  sahen,  schienen  sie  im  Para- 
dies zu  sein  (daher  die  Bitte  des  reichen  Mannes  an  Lazarus,  Luc.  16). 
Beim  jtlngsten  Gerichte  finden  zwei  Auferstehungen  statt,  eine  der 
Seelen  und  eine  der  Körper,  letztere  zu  Ostern,  —  hier  wirft  der 
Elucidarius  schon  nahezu  dieselben  Fragen  auf  wie  der  Magister  Sen- 
tentiarum.  —  Hier  finden  wir  auch  wieder  die  Vorstellung,  die  man 
in  unserem  Gedichte  wiederholt  zu  einer  heidnischen  hat  machen  wol- 
len (so  J.  Grimm,  Mythologie  796  {,,  Bartsch,  Feifalik  a,  a.  O.,  Ka- 
rajan,  tlber  eine  bisher  unerklärte  Inschrift,  Wien  1865,  S.  17;  — 
vgl.  dagegen  Zamcke  a.  a.  O.  S.  202  ff.);  die  eines  Streites  um  die 
Seele,  oder  wenigstens  einer  sehr  gewaltsamen  Besitzei^reifhng  der- 
selben  durch  die  Teufel:  lib.  3.  c.  4.  cum  mali  in  extremis  sunt,  djs- 
mones  maximo  strepitu  conglobati  veniunt,  aspectu  horribiles,  gestibus 
terribiles,  qui  animam  cum  pervalido  tormento  de  corpore  excutiunty 
et  crudeliter  ad  infemi  claustra  pertrahuni 

Die  Vorstellungen  dieses  Elucidarius,    welche    im    Wesentlichen 
auch  die  unseres  Gedichtes  sind,  wurden  bei  der  Beliebäieit  des  Bu- 
ches, die  ja    bis  heute  fortdauert,  maßgebend  ftLr  die  spätere  Zeit  In 
Deutschland  zeigt  seit  dem  elften   jedes  Jahrhundert  eine   oder  meh- 
rere Bearbeitungen   (vgl.   Wackemagel,   Basler   Handschr.   S.  19  ff.). 
Bei  den  Angelsachsen,  wo  das    ganze    Lehrgebäude    mit    besonderer 
Vorliebe  scheint  ausgebildet  worden  zu  sein^  finden  wir  sehr  früh  we- 
nigstens einzelne  Ideen  desselben   herausgegriffen   und  besonders  be- 
handelt, was  tms  denn  bald  auch  in  den  übrigen  Litteraturen,  beson- 
ders wieder  in  der  deutschen,  häufig  begegnet  (s.  tmten).    Der    soan- 
dinavische  Norden  hat  tms    einen   yollständigen^   noch   halb    altncwdi- 
schen  Lucidarius  aufbewahrt ,  der  sich  vielfach ,    oft  wörtBch   an  den 
bei  Anselm  anschließt,  aber  doch  von    allen    das   meiste   Eigenthttm- 
liche  bietet.   (Lucidarius    en    Folkebog    fi-a    Middelalderen.    Eiobenh. 
1849  in  den  „Nordiske  Oldskrifter,  udgivne  af  det  nordiske  Littwatur- 
Samfund.  VIT.)  Es  ist  wieder  die  Ansicht  vom  sofortigen  Selig-  mid 
Verdammtwerden    wie    im    Muspilli,     nur    näher    ausgeftlhrt    S.  56: 
Discip.:  Huart   kommcer  sicelcm  fra   legcemasth   thcer  hun  thcet€en  farf 
Mag. :  /  then  sammm   stundh   antigh    til   hemerighes   cMbt   tu   hdved^m 
eellosr  tu  skers  eeld.  Dem  letzteren,  dem  Fegefeuer,   entgehen  von  den 
Guten    nur   the   thcer   cerce   vth   valdcBy    so    sum  er  martires,  dydhaiigm 
jh/zifr/uiT  ok  ffodw  clostcer  faJk    (55.)    Die    Guten    werden    von    ihren 
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Schutzengeln  zu  Himmel  oder  Fegefeuer  abgeholt  (55),  die  BOsen 
von  den  Teufeln  in  die  Hölle  mit  großer  Qual,  oc  vordcB  thceroß  til 
domceduwcßf  oc  siam  vardce  the  thasrce  mceth  thercB  legcemmoß  e  for  vdhen 
cendoß  (57).  Die  Hölle  ist  unter  der  Erde  und  dreifach  getheilt,  indem 
das  Fegefeuer  dazu  gerechnet  wird.;  in  der  untersten  Hölle,  deren 
Weite  und  Tiefe  so  unermeßlich  ist,  daß  nur  Gott  sie  kennt,  und  daß 
die  Hineingeworfenen  in  Ewigkeit  keinen  Boden  finden,  sind  die  ge- 
fallenen Engel,  in  der  zweiten,  aus  der  keine  Erlösung  ist,  wo  aber 
auch  keine  Strafe  stattfindet,  außer  das  Entbehren  von  Gottes  An- 
blick, die  Ungetauften;  die  dritte  ist  das  Fegefeuer  und  daraus  gibt 
es  Erlösung  (27).  Bei  der  Auferstehung  wird  dann  Seele  und  Leib 
wieder  vereinigt^  letzterer  durchgängig  im  Alter  von  30  Jahren,  und 
mit  denselben  Einschränkungen  wie  bei  Lombardus  und  Pseudo- 
Anselm« 

Aehnliche,  meist  spätere  Bearbeitungen  des  Elucidar.,  die  eben- 
falls  unseren  Gegenstand  mit  Vorliebe  berühren,  finden  sich  aber  auch 
im  Elnglischen,  Italienischen,  Französischen,  Holländischen  und  Böh- 
mischen. 

Die  Vorstellungen  unseres  ersten  Gedichtes  vom  sofortigen  Se- 
lig werden  nach  dem  Tode  sind  also  nicht  bloß  auf  christlichem  Grunde 
aus  dem  Boden  der  Kirchenväter  erwachsen,  wie  Zamcke  zur  Evi- 
denz erwiesen  hat  (und  zwar  aus  der  schroffsten  Ausbildung  ihrer 
Lehre,  bei  Gregor  und  Beda),  sondern  sie  sind  auch  von  der  Elirche 
in  allen  deutschen  Landen  eifrig  fortgepflegt  und  verbreitet  worden. 
Wie  populär  sie  denn  auch  von  den  frühesten  christlichen  Zeiten  an 
und  weiterhin  waren,  wird  sich  ims  aus  der  Vorliebe  zeigen,  mit  der  die 
geistliche  wie  die  volksmäßige  Litteratur,  und  besonders  die  poetische, 
einzelne  Ideen  aus  diesem  Kreise  von  Speculationen  selbständig  be- 
handelte. Daß  dabei  besonders  in  den  volksmäßigen  Schilderungen 
einzelne  nicht  gerade  orthodoxe  Vorstellungen  mit  unterlaufen,  darf 
bei  der  Schwierigkeit  des  Dogmas  nicht  wundem.  Namentlich  die 
körperliche  Existenz  der  Seele  im  Zwischenzustande  war  eine  theo- 
logische Subtilität,  die  nicht  zu  fassen  war.  Der  Volksglaube  half 
sich,  indem  er  den  Seelen  Vögel  (Schwäne,  Enten,  Tauben,  Raben, 
vgl«  Mtlller,  Gesch.  und  Syst.  der  altd.  Rel.  S.  402)  substituierte,  wie 
in  Märchen  Schlangen  und  Blumen.  Aus  einem  ähnlichen  Zuge  in 
der  Edda  (Ssem.  127  a)  ist  dieß  wohl  kaum  herzuleiten ;  hier  wie 
dort  tritt  for  das  Unbegreifliche  ein  Symbol  ein,  während  d»Ä  teiJöK^Ä 
Heidenthum  eine  leibliche  Fortexistenz  angenommen  V^NXfc»  — ^-^««^ 
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sich  doch  schoD    die    Kirchenväter   bisweilen   mit   Jcörperlichen   Vor- 
stellungen!*) 

a)  Kampf  der  Engel  und  TeufeL 

Die  verschiedenen  deutschen    und   französischen    Behandlungen 
einer  solchen  Episode,  des  Kamp/es  der    Engel   und    Teufel  hat 
J.  Grimm  in  der  Myth.  S.  796  ti  aufgeftahrt;    besonders   übereinstim- 
mend mit  unserem  Gedichte  ist  Willeh.  49,  10: 
vor  dem  tievel  nam  der  s61e  war 
der  erzengel  Kerubin. 

Daß  dabei  nicht  mit  Grimm  an  einen  Streit  der  Walkyrien  im 
Auftrage  Wuotans  und  Frowa's  (bei  den  Christen  Michael  und  Gkr 
drut)  zu  denken  ist,  dürfte  nach  Zamcke  202  tL  und  dem  Obigen 
nicht  zweifelhaft  sein.  —  Bei  den  Angelsachsen  aber  finden  wir  schon 
die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  hindurch  eine  visionftre  Dichtung 
über  diesen  Gegenstand,  am  ausftlhrlichsten  bei  Alfiric  (f  lOöl),  aber 
kürzer  schon  bei  Beda  im  achten  Jahrhundert,  also  vor  unserem  Qe- 
dichte^  erzählt;  beide  ftlhren  auf  eine  noch  ältere  Lebensbeschreibung 
des  Schotten  Furseus  (ums  Jahr  633)  zurAck.  (Beda  bist  eccL  3^  19: 
de  quibus  omnibus  si  quis  plenius  scire  vult,  Icgat. . .  libellum  vit» 
ejus).  Furseus  ist  krank  (Homilies  of  Alfric,  in  Homil.  of  the  Anglo- 
Saxon  Church  Part.  I,  vol.  U.  p.  334  ff.);  seine  Seele  wird  von  drei 
Engeln  in  weißen  Federkleidem  fortgetragen,  dann,  ohne  daß  sie  es 
merkt,  ebenso  wieder  in  den  Leib  zurück  (eeo  eaund  ne  mihU  um- 
•  dergitan  hü  heo  on  done  lichaman  efl  becam,  for  dcßs  dreamee  icyiuiiai- 
nysse)^  nachdem  sein  Leib  eine  ganze  Nacht  bis  zum  Hahnkrat  leblos 
gelegen.  Er  lebt  noch  drei  Tage,  da  holen  die  Engel  die  Seele  aber- 
mals und  es  beginnt,  wie  in  unserem  Gedichte,  ein  Kampf  {pdga)  und 
eine  Auseinandersetzung  {swma),  Hwost  da  conum  da  awirigedan  deoßu 
on  atelicum  Jnwe  dcere  eawle  togeaneSj  and  heora  an  cwced:  ut€n  for- 
etdndan  hi  foran  mid  gefeohie.  pa  deoflu  fechtende  eeuion  heora  fgrenan 
flän  ongean  da  BawUj  ac  da  deofelUcan  fldn  wurden  pcerrihie  eaUe  ad- 
tcopscte  purh  dces  gewcepnodan  englee  scgldunge.  pa  englae  cuHBdon  to  dam 

•)  Z.  B.  Oregorii  M.  Dialog!  IV,  9.  Aliqni  narigio  Romani  petentes  in  Bin 
medio  positi  eajusdam  Benri  Dei  qni  in  Samnio  foerat  inclosos,  ad  coefaim  farri  aai- 
mam  ridernnt  ib.  7  sieht  Benedictos  die  Seele  eines  Bischofs  Germanns  tob  Ca- 
paa  nocte  media  in  globo  igneo  ad  coelam  fern  ab  Angelis. 

Tertnllian  de  anima  philosophiert  fiber  die  Körperlichkeit  (corporalitaa,  coipn- 
Jentjjt)  der  Seele  und  ihre  LInge,  Breite  und  Hohe  ;  bei  Irensens  nimmt  der  KOrper 
äi'e  Figur  der  Seele  an,  wie  das  Wasser  d\e  des  Q«{lfi«&. 
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awirigedum  goitum:  hv\  viUe  ge  lettan  ure  aidfcet?  Nis  pes  man  dcelni* 
mend  eotoeres  fancyrdes.  da  widencinnan  cwcedaUf  pcet  hü  unrihüie 
vHsre,  past  $e  man  de  yfel  gedafode  aceolde  huton  wite  to  reste  faran .... 
Se  engd  da  feaht  ongean  dam  awyrigdum  gastum  to  dan  smdcj  pces 
Pam  hcdgan  teere  wces  geduht  pcet  pces  gefeohtes  hreäm  and  doera  deofla 
geMyd  mihte  bedn  gehyred  geond  eaUe  eordan.  Es  folgt  wieder  ein 
Wortstreit^  aber  Jba  widerwinnan  tcurdon  oferewidde,  purh  dces  engles 
gewinne  and  toare.  Als  sie  weiter  mitten  durch  die  Flammen  fliegen, 
beginnt  ein  neuer  Angriff:  pa  deoßu  da  mid  gefeohie  ongean  da  eawle 
acuton,  und  neue  Wechsebeden  über  Schuld  und  Unschuld  der  Seele, 
indeß  der  Kampf  fortdauert:  on  eaUum  disum  geflüum  toces  dcera  deofla 
gefeoht  steide  stidlic  ongean  da  sawle  and  da  halgan  englas,  bis  endlich 
dvrh  Oodee  dorn  da  widerwinnan  wurdon  gescynde.  Nach  gefährlicher 
Wanderung  am  Höllenfeuer  vorbei;  kommt  die  Seele  wieder  in  den 
Leib;  Furseus  ersteht  zum  zweiten  Male  und  lebt  und  predigt  noch 
12  Jahre  auf  Erden. 

Diese  ausführlichste  Dichtung  über  den  Streit  der  Engel  und 
Teufel  hat  also  auch  einen  Kampf  und  einen  auf  Gründe  sich  stützen- 
den Streit  neben  einander,  ganz  wie  unser  Gedicht  (dar  pägant  tiu 
unyßiy  unzi  diu  numa  arg^)^  endlich  noch  einen  den  Streit  entscheiden- 
den Obmann  wie  Pseudo-Cyrill  (Zamcke  S.  212).  Da  Beda  ausdrück- 
lich einen  Auszug  aus  einem  größeren  Ganzen  gibt,  in  den  ausge- 
zogenen Theilen  aber  wörtlich  mit  Alfric  stimmt,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  die  Legende  gerade  so  wie  sie  bei  Aliric  erscheint, 
schon  dem  Beda  vorgelegen  habe  in  jenem  citierten  libellus  vitm 
Fursei,  daß  also  die  Vorstellung  von  einem  wirklichen  handgreiflichen 
Kampfe  schon  vor  dem  achten  Jahrhundert,  also  auch  vor  unserem 
Gedichte  existiert  habe^  entgegen  Zamcke's  Ansicht  p.  213,  wonach 
sie  erst  viel  später  aufgetreten  wäre.  Wir  sehen  also  auch  in  der  Dar- 
stellung des  Muspilli  Ys.  2 — 13  nicht  bloß  einen  auf  Gründe  sich 
stützenden  Streit,  sondern  einen  eigentlichen  Kampf  zwischen  Him- 
mels- und  Höllenheer,  den  sich  der  Dichter  ähnlich  ausmalen  mochte 
wie  der  Angelsachse ;  es  ist  das  Natürlichste,  bei  dar  pägant  sin  umpi 
an  Schießen  tmd  Schirmen  mit  Ger  und  Schild,  bei  kiuuinnit  (8)  an 
die  ursprüngliche  Bedeutung  „erkämpfen^,  bei  suona  vielleicht  auch 
an  einen  göttlichen  Entscheid  zu  denken. 

Auch  jener  nordische  Elucidarius  kannte  (a.  a.  O.  S.  55,  [57, 
8.  oben)  wenigstens  eine  sehr  gewaltsame  Abholung  der  Seele  durch 
Engel  oder  Teufel. 

Also  eine    allgemeine    germanische   wud   \XTv\\\.e  N  ^x^Nj^nvx^^^-  ^^^' 
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wenn  FeifEdik's  böhmische,  mährische,  slovakische  und  polnische  Ein- 
derspiele, die  mir  nicht  zugänglich  waren,  wirklich  audi  darauf  be- 
ruhen, eine  auch  bei  Nichtgermanen  vielbeliebte,  eine  allgemein  kirch- 
liche, was  wiederum  ganz  entschieden  gegen  die  Ableitung  von  den 
germanischen  Walkyrien  spricht.  Zu  den  von,  F.  weiter  angefahrten 
Ausläufern,  einem  argauischen  Einderspiel  bei  Rochholz  (S.  436),  wo 
man,  je  nachdem  man  beim  Tanzen  am  Böcklein  Schwindel  be- 
kommt oder  nicht,  Engel  oder  Bttppel  wird  und  einem  schleswigschen 
bei  Mttllenhoff  (S.  468),  wo  das  dreimalige  Überspringen  eines  Stri- 
ches, ohne  daß  man  dabei  lacht,  den  Ausschlag  ftlr  Himmel  oder 
Hölle  gibt,  imd  ein  Wettziehen  der  Mutter  Marie  (auch  Fru  Rosen) 
und  der  Gegenpartei  den  Beschluß  macht  (beide  kaum  sehr  zutref- 
fend), stelle  ich  noch  ein  viel  bezeichnenderes,  das  in  meiner  Heimali 
der  nordöstlichen  Schweiz  zu  Hause  ist  (V ögelverchaufis) :  Eün  Eind 
ist  Mutter  oder  Yögelyerküuferin;  zwei  andere  treten  nebenaus,  die 
übrigen  erhalten  von  der  Mutter  Vögelnamen.  Eins  der  Beiden 
kommt: 

Holleho! 

Mutter:  Wer  do? 

De-r-  Engel  mittem  guldne  Schwert 

M.  Was  wotter? 

E.  En  VogeL 

M.  Wa  fllr  ein'n? 

E.  En  Spatz  (en  Gwaag,  e-n-Aegerste ,  en  Heerehetzler ,  e 
Rothhüseli.) 

Ist  der  genannte  Vogel  nicht  da,  so  sagt  die  Mutter:  Isch  keine 
do!  und  der  Engel  muß  abziehen;  ist  er  da,  so  springt  er  sofort  anf 
und  wird  vom  Engel  eingefemgen.  —  Der  andere  Nebenausgetretene 
kommt: 

Holleho ! 

M.  Wer  do? 

Der  Tüttfel  mitter  Ofechrucke 

(oder:  Der  ChoUi  mitter  Schindlehaue). 

M.  Was  wott  er? 
u.  s.  w.  wie  beim  Engel.  Zum  Schluß  muß  das  Gefolge   des   Teufds 
zwischen  dem  des  Engels    hindurch  „Spitzruete^   (Plumpsack)  laufen. 

Über  Seelen  als  Vögel,  vgl  Grimm  Myth.  788,  Müller  alti 
Rel.  402;  oben  S.  139.  Die  Mutter  könnte  die  heilige  Gertrud  sein, 
welche  die  Seele  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  Tode  in  ihrer  Obhut 
hat^  in  der  zweiten  ist  sie  bei  St  Michael  oder   den   Erzengeln  ttber- 
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haupty  um  in  der  dritten  dahin  zu  kommen,  sicut  difiinitum  est  de  ea, 
vgl.  Schmeller  in  Haupts  Zeitschr.  L  423.  Ghrimm  Myth.  798.  54. 
282;  der  sie  weiter  mit  Freyja  zusammenbringt;  Muller  altd.  Rel. 
406  Anm.  und  lll^  wo  wenigstens  der  Anklang  ans  Heidenthum  be- 
rttbrt  ist 

b)  Gespräch  zwischen  Leib  und  Seele. 

Eine  weitere  vielfach  fUr  sich  berührte  oder  bdiandelte  Episode 
ans  unserem  Ideenkreis  von  Tod  und  sofortiger  Vergeltung  ist  das 
Verhältniss  von  Leib  und  Seele  im  Zwischenzustand;  beson- 
ders gern  als  Gespräch  dargestellt  Daß  die  Seele  zeitweise  vom 
Leibe  getrennt  isi^  namentlich  geru;  während  der  Körper  schläft,  in 
Thiergestalt  ihn  verlässt,  ist  eine  alte  Vorstellung  (Altd.  Rel.  403); 
in  einem  ags.  Gespräche  des  Salomon  und  Satnrnus  erscheint  sie  in 
verschiedene  Leibestheile  zurflckgezogen :  Saga  me  hwar  rested  pas9 
mannes  sawulponne  se  lychama  slepdf  /c  pe  secge,  on  prim  gtoumm  heo 
hyd:  onpam  bragene,  oppe  on  pere  heorian,  oppe  on  pa*n  bldde,  (Thorpe, 
Analecta  S.  98;  vgl.  die  Benennungen  Ithhamo,  gästhof,  bänfat,  vat 
vläm.  Theophilus);  bei  Visionen  (vgl.  oben  die  des  Furseus)  entfliegt 
sie  und  besieht  bei  der  Rückkehr  den  Körper  wie  einen  wildfremden 
Gegenstand:  Aefter  diasere  tprcece  comon  da  englaa  mid  pcere  sawle,  and 
ge$aion  uppon  doere  cyrcan  krqfe^  pcer  pcet  lic  lasg  mid  mannum  besett;  and 
da  englas  hine  heton  oncnanvan  hü  ägenne  lichaman^  and  hine  ifi  underfön. 
Furseus  da  beseah  to  his  lichaman  swilce  to  uncudum  hreatoe,  and  ndde 

Jum  geneaUecan pa  geseah   M  geopenian  his  lichaman  under  dam 

breostSf  und  schlüpft  wieder  hinein.  (Älfr.  IE.  346.) 

Vornehmlich  ist  es  aber  die  abgeschiedene  Seele,  deren 
Schicksal  tmd  Verhältniss  zum  Körper  uns  geschildert  wird,  in  einer 
Reihe  von  Dichtungen ,  die  theilweise  oben  S.  128  angefUhrt  sind. 
Die  Bearbeitungen  vom  12.  Jahrhundert  an  nennen  als  Gewährsmann 
einen  Fulbertus  von  Francriche  (Philibertus  Francigena),  der  nach 
einer  um  815  geschriebenen  vita  (in  Chifflet,  bist  Temoviensis.  Dijon 
1733,  p.  70)  um  616  geboren.  Prior  zu  Raßbach  war,  642  ein  eige- 
nes Kloster  zu  Jumi^ges  gründete  und  zahlreiche  Visionen  hatte, 
worunter  jedoch  die  von  Seele  und  Leib  nicht  vorkommt  Aber  schon 
früher  sehen  wir  denselben  Gegenstand  und  zwar  ohne  die  Einklei- 
dung in  eine  Vision,  in  England  bearbeitet  (im  Cod.  Exon.  u.  Vercell. 
—  bei  Grein  S.  198  und  203),  und  in  Italien  (von  Alberich  von  Monte* 
Cassino?)  in  drei  Florentiner  Handschrifteii  QvgV.  ^«««S^^Ai,  '^\\s^s^\s\'^- 
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gäbe  1839.  S.  154.)  Als  Vision  und  nnter'Philiberts  Namen  erecbeint 
eine  rixa  anim»  et  corporis  erst  im  12.  Jahrhundert  (Karajan  a.  a.  O. 
Wiener  Jahrbücher  der  Litt.  Bd.  59,  S.  30.),  wohl  auch  schon  dem 
Bernhard  v.  Clairvaux  oder  Walther  de  Mappes  zngeschriebeoy  und 
seither  häufen  sich  die  Bearbeitungen,  namentlich  die  deutschen  in 
Handschriften  zu  Wien  (Karajan  a.  a.  O.  theilt  zwei  mit),  zu  Dann- 
stadt und  Basel  (Rieger  in  Germ.  III,  400  ff.),  zu  Nürnberg  (Bartsch, 
die  Erlösung  S.  325),  zu  Heidelberg  u.  a.  O.,  —  dann  auch  nicht- 
deutsche:  französische,  spanische,  englische,  mittelniederländische,  dä- 
nische, schwedische ;  das  Bruchstück  einer  noch  halb  angelsächsischen 
aus  der  bodleian.  Bibliothek  steht  in  Thorpes  Analecta  S.  142  (the 
grave,  a  fragment).  Die  Situation  beruht  auf  der  Vorstellung  der 
Trennung  von  Leib  und  Seele  beim  Tode,  wie  sie  auch  das  Muspilli 
kennt;  die  im  Höllenfeuer  gepeinigte  Seele  (nur  selten,  wie  im  zwei- 
ten angelsächsischen  [Verceller-]  und  im  Basler  Gespräch,  ist  es  die 
fromme,  bereits  selige,  oder  die  aus  dem  nur  kranken,  nicht  todten 
Leibe  verzückte),  besucht  den  Leib  im  Grabe  und  spricht  mit  ihm. 
Dieß  großartige,  furchtbar  ahnungsvolle  Motiv,  wo  in  stürmischer 
Nacht  der  irrende  Geist  seine  modernde  Hülle,  einst  die  Genossin 
seiner  Sünden  wiedersieht,  und  eines  dem  andern  die  Schuld  zuschiebt, 
bis  der  Leib  vom  Wurmfiraß  erschöpft  ist  oder  die  Seele  von  Teufeln 
in  die  ewige  Verdammniss  zurückgerissen  wird,  stammt  wohl  von  den 
poetisch  so  hochbegabten  Angelsachsen,  bei  denen  es  uns  zuerst  be- 
arbeitet erscheint  Auf  den  Nordwesten  weist  wohl  auch  der  spätere 
Träger  der  Vision,  S.  Philibert;  von  England  und  Nordfrankreich 
aus  verbreitete  sich  die  Vorstellung  in  der  ernsten  Zeit  des  12.  Jahr- 
hunderts plötzlich  epidemisch  über  Europa,  gerade  wie  wir  drei 
Jahrhunderte  später  (um  1350)  unter  dem  Einfluß  einer  ähnlichen 
Stimmung  das  verwandte  Motiv  des  Todtentanzes  urplötzlich  zu  einem 
internationalen  werden  sehen.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  daß  in  der 
einschlagenden  spanisclien  ^Revelacion^  (in  Sanchez  ,  coleccion  de 
poeaias  castellanas  anteriorea  1,  179)  ein  Vogel  den  faulenden  Leich- 
nam umflattert 

c)  Höllenfahrt  Christi. 

Da  jeder  Sünder  und  Unchrist  sofort    in    die    Hölle    kommt,  so 
waren    auch    die    Frommen     des    alten     Bundes    einst    darin*)    und 


*)  Recht  im  Gegensatz  zn  dem  Schicksal  der  jetzt  Sterbenden,    also   in    Über- 
efjßtftimmuDg  mit  unserem  Gedicht»  erwähnt  dieO  die    sehr   frühe    Homilie    in  Soptua- 


ZUM  MUSPII.LI.  ]45 

daraus  fließt,  im  Anschluß  an  Eph.  4,  9.  I.  Petr.  3,  19.  4,  6.  Matth. 
12,  40.  die  öftere  poetische  Behandlung  der  Höllenfahrt  Christi, 
wo  das  Reich  der  Verdammniss  geschildert  und  der  Erlöser  bei  sei- 
ner Ankunft  von  den  vorchristlichen  Guten,  Johannes  der  Täufer  an 
der  Spitze,  freudig  begrüßt  wird.  Auch  dieser  StoflF  scheint  den  Angel- 
sachsen anzugehören.  —  Vgl.  namentlich  die  ^Höllenfahrt**  im  Cod. 
Exon.  (bei  Grein  I,  191  fl")  und  Satan  V  «.  (I,  141  ff.);  —  von 
deutschen  Bearbeitungen  ist  die  ausftlhrlichste  die  im  Alsfelder  Pas- 
sionsspiel (Vilmar  in  H.  Z.  IH,  510  ff.) 

d)  Bilndniss  mit  dem  Teufel. 

Auf  die  Vorstellung  vom  Sogleichabgeholtwerden  zur  Verdamm- 
niss gründet  sich  auch  die  von  einem  Bünduiß  mit  dem  Teufel, 
wonach  die  Seele  nach  einer  bestimmten  Zeit  ihm  verfallen  ist,  — 
wie  sie  ja  schon  im  10.  Jahrhundert  von  Gerbert  im  Schwange  war. 
Hier  begegnen  wir  abermals  einer  internationalen  Legende,  der  von 
TheophiluSy  wo  ein  griechisches  Original  durch  alle  europäischen  Lit- 
teraturen  die  Runde  macht*),  und  in  den  Bärenhäuter-  und  Faust- 
sagen bis  heute  unaufhörlich  wiederklingt 

e)  Schilderungen  der  Seligkeit. 

Zu  der  formelhaften  Schilderung  der  Seligkeit  in  unse- 
rem Gedichte  endlich  hat  schon  MüUenhoff  (Dkm.  255)    die   Parallel- 

gesima  (Thorpe  AnaL  S.  72) :  Edla  hu  fela  heähfcedertu  cer  Mojf»u  ce  rihtliee  leofodon^ 
and  kufda  wi^egarif  under  pare  cBj  Gode  gectchnlice  MhtnodaTif  and  hi,  tvca  peak, 
narom  geladde  to  heo/onan  riee^  ctrdan  pe  Drthten  nyder  atfäh.  »e  d^  neorxna  lodnget 
faufen  mid  his  agenum  deäde  gt-opnode  and  hi  pa  mid  langivmre  ileunge  heora  m/de 
wnderfengon^  Pa  de  w  i  hutan  ilcung  e^  P  ctrrihtej  9wa  w  t  of  ürum  liekd- 
man  gtwiia  d,  under f 6 d, 

*)  G.  W.  DasBDt  (Theophilufl  in  IcelaDdic,  Low  Gemuin  and  other  tongaes. 
Lofid.  1846)  gibt  sie  in  den  meisten  Bearbeitungen  nnd  erwähnt,  obwohl  nicht  ganz 
ToUat&ndig  die  übrigen.  Sie  tritt  zuerst  griechisch  auf,  dann  bei  Hroswitha,  Marbod 
(f  1123,  opp.  ed.  Beangendre  p.  1507),  Hartmann  (12.  Jh.  von  dem  gelouben,  t. 
1927  ff.)  Vincent  de  Beauvais  (f  1261,  8peculum  Historise  22,  69),  Rutebeuf  (drama- 
tisch in  Jubinal's  Mjst^res  in^dits  du  XV.  siicle  Paris  1837.  II..  79),  femer  flilmisch 
(Theophilus,  t.  Blommaert),  isländisch,  schwedisch  (14.  Jahrh.  bei  Dasent)  wird  er- 
wähnt oder  benutzt  ron  Älfric  10  —  11.  Jahrii.  in  der  Homilie  de  assumptione  beatss 
Marie,  Älfr.  Society  Part  I  Vol.  I.  448),  Fulbertus  Camotensis  f  1029  (opp.  Paris, 
16(^8,  p.  136),  S.  Bernhard  (f  1163,  opp.  Paris  1615  p.  268 j,  ron  Gautier  de  Coinsi 
(t  1236),  Berceo  (f  1268),  Bonarentura  (f  1274),  Jac.  de  Voragine  (f  1298;  im  13.  Jh. 
und  Ton  yerschiedenen  deutschen  Dichtem  (Altd.  Bl.  1,  79.  Mone^s  Anz.  1834^  273. 
1832,  25). 
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stellen  angeftlhrt:  daß  sie  sämmtlich  erst  von  dem  nach  dem  jüng- 
sten Gerichte  eintretenden  himmlischen  Leben  gemeint  sind^  worauf 
Zamcke  a.  a.  O.  195  aufinerksam  macht^  entkräftet  sie  nicht,  da^wie 
wir  sehen,  nach  dem  ersten  Theil  des  Muspilli  und  tlberhaupt  nach 
deutscher  Anschauung,  namentlich  in  späterer  Zeit^  der  Zwischenzu- 
stand ganz  derselbe  ist,  wie  in  der  Ewigkeit  Ich  stelle  dazu  (neben 
Cjnev.  Crist  1650  flF.)  noch  Phönix  607  (Grein  S.  231),  wo  denn  auch 
sorgün  und  dar  quimit  imo  hilfä  kmuok  seine  Parallele  findet 

....  leöhte  in  life  . . . 

ne  bid  him  on  ])äm  vtcum        viht  tö  sorge, 

vroht  ne  vedel  ne  gevindagas, 

hungor  se  hata  ne  se  hearda  ])urst, 

yrmdu  ne  yldo:  him  se  ädela  cyning 

forgifed  göda  gehvylc, 
welche  Stelle  denn  wohl  auch  mit  der  bei  Muspilli,  Cynevulf  und  Ka- 
rajan  auf  dasselbe  gemeinsame  Vorbild  in  der  Freisinger  Predigt  und 
der  des  Bonifacius  zurtickgienge,  wenn  wenigstens  solche  Überein- 
stimmungen in  einer  Schilderung,  die  tlberhaupt  in  den  sämmtlichen 
angeillhrten  Stellen  ziemlich  dieselbe  formelhafte  ist  und  sich  in  den- 
selben Ausdrücken  bewegt,  etwas  bewiesen  ftlr  eine  gemeinschaftliche 
Quelle. 

Die  mittelalterlichen  Darstellungen  über  Himmel  und  Hölle, 
welche  auch  Ghrimm  Myth.  767  und  781  ff.  sammelt*),  sind  meist  eben 
so  allgemein  gehalten  wie  die  des  Muspilli,  die  nähere  Beschreibung 
und  dogmatische  Feststellung  der  Ideen  überliess  man  der  Scho- 
lastik**). Später  wird  die  mehr  biblische  Vorstellung  einer  himmli- 
schen Stadt  ftlr  das  Himmelreich  häufiger:  so  in  „Himmel  und  Hölle^ 
(Wackem.  LB.  S.  155  und  Müllenh.  und  Seh.  Dkm.  XXX)  und  oft  im 
Barlaam,  wie  schon  in  dem  früheren  nordischen  Roman  dieses  Na- 
mens (Barlaams  ok  Josaphats  saga,  udg.  af  R.  Ecyser  og  C.  R.  Un- 
gcr.  Christ  1851.  Cap.  208:  til  hiuar  samu  borgar,  bei  Rudolf 
V.  Ems.  S.  393). 


*)  Eine  höchst  merkwürdige  Vorstellung  über  die  Hölle  zeigt  auch  noch  eine 
Antwort  in  dem  von  Thorpe  Anal.  S.  100  mitgetheilten  Qespräch  des  Satunras  und 
Salomon:  Saga  me  forhwan  hyd  »eo  sunne  read  on  ctfen'i 

Je  pe  tecgty  forpon  heo  loeadon  helle, 

**)  Aach  um  Widersprüche  kümmerte  man  sich  nicht,  wie  s.  B.  überall  die 
IIö)]e  zugleich  feurig  und  dunkel  ist 
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Wir  haben  den  kirchlichen  Vorstellungskreis  von  Tod  und  Ver- 
geltungy  wie  er  im  Muspilli  erscheint,  bis  in  seine  Ausläufer  verfolgt, 
und  gesehen,  daß  er^  der  im  Einzelnen  von  den  meisten  Kirchenleh- 
rern abwich^  doch  den  späteren  einschlagenden  Producten  ohne  Aus- 
nahm«  zu  Grunde  lag  und  so  recht  eigentlich  als  der  Ausdruck 
dessen,  was  damals  Glaube  war,  gelten  kann. 

Wir  haben  ferner  gesehen,  wie  tief  und  wie  vielseitig  diese 
Ideen  in  das  geistige  Leben  und  die  Litteratur  der  germanischen  Völ- 
ker eingriffen,  wie  weithin  und  in  wie  übereinstimmender  Weise  sie 
fruchtbar  waren:  dieß  und  der  Umstand,  daß  meist  Geistliche  die 
Träger  dieser  Litteratur  waren,  dürften  ihnen  zum  Überfluß  abermals 
ihren  unheidnischen  Ursprung  sichern. 

Streit  um  die  Seele,  Gespräch  zwischen  Seele  und  Leib,  Höl- 
lenfahrt, Geholtwerden  vom  Teufel,  Himmel  und  Hölle:  das  ist  eine 
Reihe  von  Momenten,  an  deren  jedes  sich  die  dichtende  Phantasie  an- 
heften konnte.  Weniger  mannigfaltig  ist  die  Ausbildung  und  die  Lit- 
teratur derjenigen  Vorstellungen,  welche  dem  zweiten  Theil  des 
Muspilli  zu  Grunde  liegen. 

(H.)  Antichrist  und  Weltgericht. 

Hier  lag  bei  den  Elirchenlehrem  eine  einfach  epische  und  prag- 
matisch zusammenhängende  Folge  von  Ereignissen  vor,  die  denn  auch 
immer  einfach  episch  bearbeitet  erscheinen,  nicht  in  den  freieren, 
auf  Situationen  fußenden,  didaktischen  und  dramatischen  Formen. 

Die  Litteratur  über  Antichrist  und  Weltgericht  ist  gesammelt  in 
Hoffin.  Fundgr.  H,  102—104.  Das  Weltgericht  allein  mit  den  dem- 
selben vorhergehenden  Zeichen  ist  außerdem  vielfach  behandelt  (vgl. 
Sommer  in  H.  Z.  3,  525  ff.),  und  diesen.  Gegenstand  liebten  auch  die 
Angelsachsen,  vgl.  bes.:  Cynev.  Crist  779  ff.  (bei  Grein  I,  169);  M 
ddmes  dage  (I,  195),  denen  dagegen  die  Behandlung  des  Antichrist- 
mythus in  dieser  Zeit  fremd  gewesen  zu  scheint;  auch  der  altdän. 
Lucidarius  kennt  ihn  nicht.  Das  Gewöhnliche  in  den  deutschen  Be- 
arbeitungen des  Weltendes  ist,  daß  die  Erzählung  vom  Antichrist, 
als  dem  Vorläufer  desselben,  vorangeht,  imd  zwar  ganz  übereinstim- 
mend so,  wie  sie  nach  Augustin,  Lactanz  und  den  sibyllinischen  Bü- 
chern uns  zuerst  zusammengefasst  in  dem  zwischen  949  und  954  ver- 
fassten  libellus  de  Antichristo  Adsonis  Abbatis  Dervensis  (Abt  von 
lIoutier-en-Der)  entgegentritt  (Albuini  opp.  ed.  Frohen  Tom.  H,  p. 
526  ff ;  —  angeblich  ad  Carolum  Magnum  ab  AIcmvciq  ^ik\ab\  ^«Ks^s^i 
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fälschlich  dem  Augustin  und  Hraban  zugeschrieben.)  Anschließend  an 
die  Deutungen  jener  Kirchenväter  wird  hier  und  später  aus  den  Stel- 
len Genes.  49,  17,  Jes.  11,  4.  25,  7.  Jerem.  33,  16.  Ezech.  38,  8.  39, 
8-16.  Daniel  7,  25  ff.  8,  23  ff.  11,  37.  45.  12,  1.  7.  11,  Zach.  4,  11. 
14.  Maleach.  4,  5.  Sirach  48,  1  ff  10  ff.  Matth.  11,  21.  17,  It).  24, 
14.  16.  22.  Luc.  10,  13.  Ev.  Joh.  5,  43.  Rom.  9,  27.  IL  Thess.  2,  3. 
8.  Apocal.  11,  2.  3.  7.  12,  6.  14  ff.  13,  7.  19,  20,  20.  1.  ein  Gebäude 
aufgefllhrt,  dessen  hauptsächliche  Bestandtheile  sind*):  Abstammung 
vom  Stamme  Dan  —  Mitwirkung  des  Teufels  bei  der  Empikngniss  — 
Geburt  in  Babylon  —  Erziehung  in  Bethsaida  und  Chorazim  — 
Herrschaft  in  Jerusalem  mit  Verfolgung  der  Christen,  Zeichen  und 
Wundem,  3  Vo  Jahr  lang  —  Untergang  des  Kömerreiches  und  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  auf  dem  ganzen  Erdboden  —  Gog  und 
Magog  —  Predigt  des  Elias  und  Enoch  —  ihre  Tödtung  durch  den 
Antichrist  —  Auferstehung  nach  3  Tagen  — -  nach  ErftaUung  der 
3  '4  Jahre  Untergang  des  Ant.  durch  Gott  selbst  oder  Michael  —  so- 
dann 40  Tage  und  unbestimmte  Zeit  Ruhe  bis  zum  Eintritt  des 
G  erichtes. 

Bei  dem  Letzten  müssen  wir  doch  noch  kurz  verweilen.  Alle 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  ruhen  auf  den  obigen  Momenten, 
nur  daß  die  Dichtungen  meist  die  Entwicklungsgeschichte  des  Anti 
Christ  weglassen  und  nur  bei  den  dramatisch  ergiebigen  Punkten  ver- 
weilen; einzelne  Abweichungen  gerade  unseres  Gedichtes  hat  Zamcke 
8.  213  ff.  aus  Varianten  des  christlichen  Mythus  selbst  oder  aus  be- 
wußter genialer  Änderung  des  Dichters  hergeleitet,  so  daß  jetzt  we- 
nigstens Niemand  mehr  mit  Feifalik  in  der  Schilderung  des  Kampfes 
und  Weltunterganges  y^das  Bruchstück  eines  altheidnischen  religiösen 
Liedes  von  der  Götterdämmerung,  welches  verdunkelt  und  christiani- 
siert im  9.  Jahrhundert  etwa  noch  in  Baiem  mag  im  Volksmunde 
umgegangen  sein",  sehen  wird.  Aber  fllr  Eins  genügen  mir  jene  bei- 
den Erklärungen  doch  nicht:  eben  für  jene  chronologische  Abwei- 
chung und  die  Aneinanderreihung  von  Elias'  Tod  und  dem 
Weltbrand. 

Den  Enoch  mochte  unser  Dichter  übergehen:  von  den  einschla- 
genden vier  biblischen  Stellen  (Malach.  4,  5.  Sir.  48,  10.  Matth.  17, 
10.  Apoc.  11,  3)  erwähnen  die  drei  ersten  bloß  den  Elias;  die  Deu- 
tungen schwanken  auch  sonst  (vgl.  Zamcke),   und   namentlich  kennt, 

*)  Die  ganze  Litteratur  am  besten  gesammelt  in  dem  großen  Werke   de«  Tho- 
m/ts  Malvenda    de  Aotlcliristo.  Lugd.  1647. 
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wie  ich  sehe,  das  zweite  der  sibyllinischen  Bücher  (dem  unser  Ge- 
dicht ganz  besonders  nahe  zu  stehen  scheint)  bloß  den  Thisbiten 
£liaSy  der  auf  einem  Wagen  vom  Himmel  hernieder  kommt '^).  Auch 
die  Tödtung  des  Antichrist  (46,  47 ;  —  es  steht  ja  nirgends,  daß  sie 
durch  den  Gegner  geschehe)  während  des  Kampfes  erklärt  sich 
ganz  ansprechend  aus  einer  poetischen  Prolepse  seiner  späteren  Ver- 
nichtung durch  Gott  oder  Michael. 

Aber  die  40  (nach  Anderen  42  oder  45)  Tage  der  Ruhe  nach 
dem  Tode  des  Antichrists,  oder,  was  in  unserem  Gedichte  der  Zeit 
nach  dasselbe  ist,  dem  des  Elias,  sind  ein  so  wesentliches  Element 
der  Eschatologie,  so  verhältnissmäOig  gut  begründet,  und  gerade  zur 
Zeit  unseres  Gedichtes  so  eifrig  commentiert  und  verfochten  (während 
jene  früheren  Fragen  sehr  häufig  offen  gelassen  werden),  daß  ihre 
Übergehung  aufs  Höchste  aufiEallen  muß,  und  die  Annahme  einer  in- 
dividuellen poetischen  Licenz  sehr  gewagt  erscheinen  lässt.  Gleich 
Beda  im  7.  8.  Jahrhundert  spricht  sich  sehr  entschieden  aus  (de  tem- 
porum  ratione  68):  Percusso  autem  illo  perditionis  filio,  sive  ab  ipso 
Domino,  sive  a  Michaele  Archangelo,  ut  quidam  docent,  et  »tema 
ultione  damnato,  non  continuo  dies  judicio  secuturus  esse 
credendus  est,  und  der  Grund  dafUr  ist  bei  Allen  derselbe,  schon 
biblische  (Beda  a.  a.  O.):  alioquin  scire  possent  homines  illius  »vi 
tempus  judicii,  si  post  tres  semis  annos  inchoat»  persecutionis  Anti- 
christi  confestim  sequeretur.  Diese  Ruhezeit  sah  man  angedeutet  in 
dem  Silentium  nach  der  Eröffnung  des  siebenten  Siegels  Apoc  8,  1. 
(vgl.  Beda  zur  Apoc);  f^r  die  Dauer  gibt  Dan.  12,  12  den  Anhalts- 
punkt, was  nach  Hieronymus  Vorgang  ausgelegt  wird:  beatus  qui  in- 
terfecto  Antichristo  supra  MCCXC.  dies  i.  e.  tres  semis  annos,  dies 
quadraginta  quinque  pr»stolatur,  quibus  est  Dominus  atque  Salvator 
in  sua  majestate  venturus.  Dies  ist  die  allgemeine  Ansicht.  Requiescet 
orbis,  lehrt  schon  Lactanz  (de  vita  beata^  mit  Berufung  auch  auf  die 
Sibylle)^  und  im  10.  Jahrh.  Adso  (a.  a.  O.):  non  statim  (nach  dem 
Tode  des  Antichrist)  ad  Judicium  Dominus  veniet,  sondern  (nach  Da- 
niel) gebe  der  Herr  den  incantatis  et  caracteratis  40  Tage  zur  Buße, 
—  mit  Berufung  auf  Hieron.  in  Danielem  11,  45,  und  auf  Augustin 
(Epistel  tlber  II.  Thess.  4,  12^  die  tlbrigens  nichts  dergleichen  ent- 
hält), sowie  auf  des  Hieronymus  expositio  VH.  tubarum  ad  Evervinum 
(Ed.  Veron.  I.  793).  Die  durchaus  übereinstimmenden  Ansichten  der 
Kirchenväter  hierüber  sammelt   Malvenda    de    Antichristo    H.  243  ff.^ 


♦)  Corrodi,  krit   Geschichte  des  Chiliasmti»  \1%\.  \\,  ^\\, 
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WO  auch  die  scheinbar  widersprechenden  Angaben  Ezeeh.  39,  12  (Be- 
gräbniss  der  Gefangenen  7  Monate  lang) '  und  9  (Verbrennung  der 
Waffen  7  Jahre  hindurch)^  als  bloß  typisch,  ans  den  Kirchenvätern 
widerlegt  werden.  Auch  der  Pseudo-Anselm'sche  Elnddarias  kennt 
40  Tage  Frist,  auf  die  dann  zu  unbestimmter  Zeit  das  Gericht  folgt; 
im  Basler  Lucidarins  erhalten  die  Juden  40  Tage  zur  Buße  (Basl. 
Hss.  22.);  der  Entekrist,  Fundgr.  11.  126  bemerkt  dazu:  90  hat 
uns  der  wise  beda  gekuniit,  iohannes  in  apokaJypn  kUy  man  lisä  in 
daniele. 

Und  in  diese  so  allgemein  angenommene  Zwischenzeit  setzt  mm 
zudem  noch  ganz  übereinstimmend  das  deutsche  Mittelalter  ein  mit 
Vorliebe  ausgebildetes  Moment:  die  sogenannten  15  Zeichen,  auch 
diese  allgemein  auf  Hieronymus  zurückgeftlhrt,  und  namentlich  von 
Thomas  v.  Aquin,  Richard  v.  Middletown,  Petrus  Comestor  ausgebil* 
det,  dann  vielfach  '  poetisch  behandelt:  vgl.  Haupts  Z.  I,  117.  lU, 
523.  Fundgr.  I,  130.  II,  106.  Wunderhom  3,  199.  Riegers  alt-  und 
angels.  Leseb.  213,  der  Meißner  in  Minnes.  HI,  96  b,  tlber  die  ganze 
Litteratur,  Sommer  in  H.  Z.  HI^  526  ff.;  und  bei  den  Angelsachsen, 
obwohl  ohne  das  bestimmte  Zahlenverhältniss,  Crist  800  ff,  und  D&ma 
däg  (Ghrein  I.  195).  Erst  nach  dieser  Zwischenzeit,  der  nach  Anderen 
sogar  noch  eine  weitere  unbestimmte  Frist  folgt  (vgl.  Fundgr.  U, 
129,  32),  tritt  die  Auferstehung  ein;  bei  denen  die  ein  tausendjähriges 
Reich  erwarten,  bloß  die  der  Märtyrer,  bei  den  Uebrigen  die  aUge- 
meine  zum  Weltgericht  —  Alle  aber  trennen,  oft  mit  ausdrtlcklichen 
Worten,  das  Gericht  vom  Kampf  des  Elias  und  Antichrist. 

Diesen  tibereinstimmenden  Ansichten  steht  nun  die  DarsteUung 
unseres  Gedichtes  gegenüber  als  völlig  unbiblisch  und  unkirchlich. 
Gieng  der  Dichter  von  jenen  aus,  wollte  er  biblisch  und  kirchlidi 
dichten,  so  war  kein  Grund,  hier  davon  abzugehen,  auch  nicht  der 
einer  wirksameren  Concentration;  man  sieht  nicht  ein,  warum  er,  wenn 
es  ihm  darum  zu  thun  war,  dann  nicht  gleich  auf  Elias  Tod  die 
rächende  Ankunft  Gottes,  von  dem  das  Feuer  ausgehen  konnte,  fol- 
gen ließ.  Hier  tritt  auch  eine  ziemlich  unpoetische  Pause  und  Stockung 
in  der  Handlung  ein,  die,  wenn  sie  concentriert  sein  sollte,  gerade 
im  Nahen  des  Richters  gipfeln  mußte. 

Aber  mir  scheint,  dor  Verfasser  unseres  zweiten  Gedichtes  steht 
eben,  wie  wir  schon  bei  der  Schilderung  der  Auferstehung,  im  Gegen- 
satz zu  der  des  ersten,  bemerken  konnten,  nicht  auf  dem  streng  kirchli- 
chen Standpunkt,  sondern  schließt  sich  an  den  Volksglauben  an, 
diesem  und  flicht  seiner  eigenen  Genialität  g;laube  ich,  so  hoch  ich 
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ihn  80D8t  als  Dichter  stelle,  auch  diese  Abweichung  zurechnen  . 
zu  müssen.  Wie  viel  das  Mittelalter  von  Elias  zu  erzählen  wusste,  das 
wissen  wir  aus  Myth.  157  ff»;  warum  sollte  sich  die  dichtende  Phan- 
tasie nicht  gerade  hier^  auf  dem  Glanzpunkt  seiner  göttlichen  Sendung^ 
an  seine  Gestalt  geheftet  haben?  —  Aber  jene  Causalverbindung 
zwischen  Elias  und  dem  Weltbrand  ist  auch  nicht  unserem 
Dichter  allein  eigen. 

Im  zweiten  sibyllinischen  Buch  lesen  wir:  der  Thisbit  kommt  auf 
einem  Wagen  vom  Himmel  (Enoch  fehlt  ebenfalls)  und  thut  vier  Zeichen 
—  Mal  tots  d^  (also  ohne  Zwischen-  oder  Ruhezeit) 

xotaiiog  x€  fiiyag  nvQog  aid'Ofiivoio  fevösi  aic  ovQuvod'sVj  xal 
xavta  Toffov  daMuijösi,  yatav  taxdavov  xb  iiiyav,  yXavKijv  xb 
^la06aVj  Kfivag  xal  «oxaiioiig,  nriyag  xal  ifisUtxov  adriv  xal  noXov 
ovgaviov  atäg  ovQcivioi  qxoöx^Qsg  Bfg  bv  öv^^r^l^ovöi  xal  Big  fioQq>ijv 
xaviiyquov  aöxiga  if  ovQavo^Bv  ^akaoöia  ndvxa  nBOBttai. 

Nun  hören  wir^  daß  die  sibyll.  Orakel  früh  in  Deutschland  be- 
kannt und  beliebt  waren.  Die  Kirchenväter  selbst  dagegen  sind  mit  - 
dem  ersten  und  zweiten  Buch  derselben  gänzlich  unbekannt  (Her- 
zog, Realencycl.  unter  Sibylle),  selbst  der  Sibylloman  Lactanz;  diese 
beiden  werden  daher  flir  viel  später  abgefaßt  eriklärt,  als  die  übrigen. 
Wie,  wenn  die  volksmäßige  Verbindung  von  Elias  und  Weltbrand  aus 
diesen,  also  aus  der  späteren  apokryphen  Überlieferung  stammte,  wäh- 
rend die  übrige,  namentlich  spätere,  geistliche  Dichtung  den  Kirchen- 
vätern und  der  orthodoxen  Lehre  folgte?  Jener  Überlieferung  konnte 
im  Volksglauben  so  Manches  entgegenkommen,  was  diese  Verbindung 
noch  fester  knüpfte,  Nebenumstände  konnten  sich  nach  Analogie  hei- 
mischer Sagen  umgestalten:  das  Blut  des  Drachen  verzehrt  den 
Struthen  (vgl.  das  Gift  der  Weltschlange  Völusp.  55  und  Gylfaginn. 
51,  —  wohlverstanden  nur  als  Analogie),  das  Gift,  das  auf  Loki 
träufelt,  veranlaßt  das  Erdbeben.  Es  wäre  wohl  möglich,  daß  unserer 
Darstellung  jene  jüdische*)  Überlieferung  in  germanischem  Gewände 
zu  Grunde  läge. 

Und  auf  den  Volksglauben  imd  die  volksmäßige  Umgestaltung 
des  Überlieferten  ftihren  uns  denn  auch  noch  einige  andere  Züge,  die 
in  der  Kirchenlchre  geringen  oder  keinen  Grund  finden;  sie  sind,  um 
mit  Wackernagel  zu  sprechen,  „nicht   heidnisch,    sondern   deutsch.^ 


•)  Vgl.  die  Vorstellung  bei  Pirke  Eliezer  (Corrodi  a.  a.  O.),  wo  der  Feuerfluß 
Dinor,  durch  den  alle  Menschen  gezogen  werden,  aus  dem  Schweiße  der  Che- 
rub e  am  Wagen  Gottes  entsteht 
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Der  uuarh  39  konnte  in  der  bestia  ex  abysso  (Apoc  11^  7)  be- 
gründet sein;  aber  der  Deutsche  mochte  doch  wohl  bei  der  bloßen 
Allegorie  nicht  stehen  bleiben  wie  Beda  (i.  e.  vidi  hominem  saevissimi 
ingenii  de  tumultuosa  impiorum  stirpe  progenitnm  coi  mox  nato  et 
per  magicas  artes  a  pessimis  imbuto  magistris  adjnngens  se  diabolos 
totam  Yirtutis  su»  potentiam. .  ^  individuus  comes  attolit,  de  temporain 
ratione  68),  sondern  sich  ein  halbthierisches  Ungethflm  vorstelleD, 
einen  Werwolf,  wie  der  Angelsachse  seinen  Grendel,  der  heoro-vearh 
heißt  (Be6v.  1268,  wohl  mehr  als  bloß:  Geächteter),  oder  wie  der 
skandinavische  Norden  den  Fenrir.  In  S.  Oswalds  Leben,  EL  Z.  2, 
125,  erscheint  eine  Heidin  in  der  Hütte  als  eyne  grosse  wolßynnej  der 
die  Teufel  Schwefel  und  Pech  eingießen. 

Die  Theilnahme  Satans  am  Kampf  kann  im  Volksglauben  nicht 
befremden,  wo  oft  der  tiuvel  und  der  antekrUt  (H.  Z.  6,  382)  identi- 
ficiert  vorkommen. 

Die  bloße  Verwundung  des  Elias  konnte  die  populäre  Überlie- 
ferung, die  ihn  verherrlichen  wollte,  seiner  Tödtung  substituieren; 
von  seiner  Wiederbelebung  scheint  sie  nichts  zu  wissen,  sonst  wäre 
sie  jedenfalls  erwähnt 

Die  Schilderung  des  Weltbrandes  ist  echt  volksthümlich|  gani 
entsprechend  der  des  Chaos  im  Wessobr.  Geb.  (Z.  3  stein  swischen 
poum  und  pereg  nach  Wackem.,  Höpfn.  und  Zacher  I,  309) :  Himmel, 
Erde,  Mond,  Meer  sind  dem  Deutschen  für  das  Weltall,  —  Berg^ 
Baum  (vgl.  im  Altn.  Gras)  und  als  Letztes  der  feste  Stein  ftlr  die 
Erde  das  Bezeichnende  (vgl.  Völusp.  3.  5). 

In  der  christlichen  Lehre  wird  der  Mond  einfach  verfinstert  in 
blutigen  Schein  (Matth.  24,  29  u.  ö.,  vgl.  Heliand  131,  20.);  fallen, 
wie  hier,  dürfte  er  nach  Beda  (in  Matth.  24)  nicht,  da  nach  Apoe. 
12,  1  die  Kirche  auf  dem  Mond  steht. 

Auch  ein  wirkliches  Vergehen  des  Himmels,  d.  h.  des  Äthers, 
geben  die  Kirchenlehrer  nicht  zu,  trotz  Matth.  24,  35:  nur  die  Er- 
denluft wird  zerstört,  denn  nach  Beda  (de  die  judicii  69)  wäre  Ver- 
finsterung von  Sonne  und  Mond,  und  Fallen  der  Sterne  unmöglich,  si 
coelum  ipsum,  locus  videlicet  eorum,  igne  voratum  transibit;  auch 
der  „neue  Himmel^  (Apoc.  21,  1)  ist  nur  per  ignem  innovatum. 

Die  Kirchenlehre  von  den  Vorzeichen  des  Gerichtes  läßt  seit 
(Pseudo-)  Hieronymus  übereinstimmend  durch  eines  derselben  alle 
Berge  geebnet  werden  (so  schon  im  Codex  unseres  Gedichtes  selbst 
das  in  die  Predigt  eingeflochtene  sibyllinische  Orakel:  jam  »quantur 
eampi  montes  et  cserula   ponti,   Schmeller    Musp.    S.  5;    —  H.  Z.  U, 
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623  und  im  Fries.  A^egabok  ist  dieß  das  neunte  Zeichen,  ebenso  bei 
Petrus  Comestor  bist  evang.  141,  —  bei  Ricardus  a  Media  Villa  das 
elfte,  beim  Meißner  das  sechste,  H.  Z.  I,  123  das  zehnte;  P.  Comestor 
nimmt  sich  sogar  bist.  ev.  a.  a.  O.  die  Mühe  des  Beweises,  daß  trotz- 
dem noch  das  Thal  Josaphat,  wo  Gericht  gehalten  werden  soll,  exi- 
stiert); hier  verbrennen  sie  erst  im  Weltbrand. 

Um  cfas  Alles  kilmmert  sich  unser  Dichter  nicht;  er  gab  eben 
einfach,  was  Glaube  war,  voll  volksthümlicher  Züge  — 
„heidnischer"  sagen  wir  lieber  nicht,  damit  man  diesen  Ausdruck 
nicht  wie  bei  Bartsch  und  Feifalik  von  directer  Entlehnung  aus  dem 
Korden  verstehe.  Nicht  Alles  was  volksmäßig-heidnisch  ist,  ist  nor- 
disch, hinwiederum  aber  dürfte  Manches  was  chrisdich  scheint,  schon 
im  germanischen  und  noch  älteren  Glauben  begründet  und  später 
durch  ihn  begünstigt  sein.  So  ist  gewiß  der  Zwiespalt  der  Verwand- 
ten, den  unser  Gedicht  andeutet,  nicht  zuerst  aus  christlicher  An- 
schauung (Marc.  13,  12.  Luc.  21,  6)  geflossen,  sondern  ruht  mit  dem 
Mkeggöldy  skalmöld,  vindöld,  vargöld  der  Völuspd  (entsprechend  dem 
ßmbulvetr  in  der  Natur)  auf  einheimischer  Vorstellung,  nach  welcher 
den  Stürmen  und  Verfinsterungen  in  der  Natur  auch  Sturm  und  Er- 
löschen aller  Liebe  in  der  Menschenwelt  entsprechen  mußte  (Dietrich, 
Alter  der  Völusp.  H.  Z.  VII),  und  der  wir,  wenn  ich  nicht  irre, 
schon  im  indischen  Kali-Alter  vor  dem  Weltende  (Kali  Streit)  be- 
gegnen (Vishnu  Puräna  übs.  von  Wilson  S.  622  fi".):  the  observance 
of  caste,  Order,  and  Institutes  will  not  prevail  in  the  Kali  age... 
familj  descent  will  no  longer  be  a  title  of  supremacy . . .  the  mother 
and  father-in-law  will  be  venerated  in  place  of  parents,  and  a  man's 
friends  will  be  bis  brother-in-law,  or  one  who  has  a  wanton  wife. 
Men  will  say;  „Who  has  a  father?  who  has  a  mother?  each  one  is 
bom  according  to  bis  dceds.^ 

Wüßten  wir,  ob  der  nordische  Ragnaröks-Mythus  imd  wie  viel 
davon  auch  in  Deutschland  gelebt  habe,  so  könnten  wir  mit  Sicher- 
heit von  heidnischen  Zügen  sprechen  imd  die  betreffenden  Theile, 
wie  Bartsch  thut,  ins  Heidenthum  zurückübersetzen.  So  aber  können 
wir  nur  volksthümliche  Behandlung  des  christlichen  Gegenstandes  und 
Einmischung  volksthümlicher  Züge  erkennen  upd  müssen  uns  begnü- 
gen, einfach  die  ähnlichen  heidnischen  Anschauungen  daneben  zu 
stellen,  es  unentschieden  lassend,  ob  sie  wirklich  verwandt  —  viel- 
leicht unverwandt  —  sind,  oder  nicht.  Es  sind  bes.  Völusp.  45,  47. 
55  (vgl.  Gylfaginn.  51).  56. 

Auch  die  entsprechenden  Stellen  der    aga,   Q^^öiÄi\Ä   ^^ira\  \svasi^ 

GXBMäNIä.  AVoe  Reibe  IV.  (XVI.)  Jahrg.  \V 


154  FERDINAND  VETTER 

nichts  wie  Bartsch  die  Deutschen  {der  inan  farsenkan  scal  =  »igr  fold  { 
inar\  direct  mit  denen  der  Edda  in  Verbindung  bringen«  Es  wird 
dasselbe  Verhältniss  zwischen  Überlieferung  und  Volksglaube  wie  im 
Muspilli  herrschen  in  Crist  808  ff.  (vgl.  Damu  däg  7  ff.),  oder  931  ff: 

dyned  deiSp  gesceaft  mdna  pät  sylfe, 

and  fore  dryhtne  färed  pe  ser  moueyime 

Tälmfyrr  m^st  nihtes  Ijhte, 

ofer  vidne  gnmd,  nider  gehredsed 

hlemmed  hftta  Mg,  and  steorran  svä  some 

heofonas  berstad,  stredad  of  heofone 

trume  and  torhte  )>arh  pft  strongan  Ijft 

tungol  ofhr^osad:  Btormam  &be&tne. 

)>onne  Yeorded  sänne  Viie  älmihtig 

SYeart  gevended                           . ,  mid  bis  engla  gedrybt 

on  blödes  hiy,  magencyninga  meotod 

se6  \>e  beörbte  scän  on  gemdt  cnman, 

ofer  s&rTomld  (iiyrnfast  ))e6den. 

älda  beamnm 

Also:  Volksglaube,  aus  judenchristlicher  (2.  sib.  Bach) 
und  altnationaler  Grundlage  zugleich  üppig  emporwu- 
chernd, ist  es^  worauf  unser  zweites  Gedicht  im  Gegensatz  zum 
ersten  ruht 


Es  sei  endlich  auch  noch^  nach  den  resultatlosen  Anderer,  ein 
Versuch  gewagt  zur  Erklärung  des  heidnischsten  der  heidnischen  ZOge 
oder  der  einzigen  ganz  sicher  heidnischen :  des  Wortes  von  dem  unsere 
Gedichte  seit  Schmeller  den  Namen  haben.  Das  ahd.  muspiUi  (oder 
muspilf*)  dat  muspille  (Vs.  57),  das  an.  Muspell,  Muspelsheimr,  und 
das  as.  mudspelli  mutspelli  (Hei.  79,  24.  133,  4.)  mit  Leo  (EL  Z, 
III,  226)  aus  dem  wälschen  mud  und  yspel  oder  dem  gälischen  muth 
und  spuill  abzuleiten  und  „Hinausschaffen''  oder  „Plünderung  des  Be- 
weglichen" zu  erklären,  ist  bei  einem  so  alten  und  vorzugsweise  bei 
den  Skandinaven,  die  nie  mit  den  Kelten  nachbarlich  sich  berührten, 
gebräuchlichen  Worte  sehr  bedenklich. 

Jac.  Grimmas  Erklärungen  oris  eloquium  oder   mutationis  nun- 


*)  Der  Muspil  Lachm.,  das  Muspilli   Schmeller,    Müllenh.,   Bartsch,    Zamcke. 
Die  ahd.  u.  aa.  Stellen  bieten  nur   den    Dat.    n.    Gen.,    nnd    den    artikellosen    Nom. 
(muspilli  Hei.    133,    4.).  —    Die    altnordische    (wohl    männliche?)    Personification    ^ 
Jfiupellß  Jjrdir,  8jmr,  Ma5pellaheimr,  kann  für's  Hochdeutsche  nicht   entscheiden. 
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tius  (Gr.  II.  526)  haben  formelle  wie  sachliche  Bedenken  und  werden 
von  ihm  selbst  (Myth.  768)  aufgegeben.  Richtig  aber,  wie  ich  glaube^ 
ist  an  letzterer  Stelle  der  zweite  Theil  des  Wortes  zu  an.  spilla^  ags. 
spillan,  ahd.  spildan,  as.  spildian,  pendere  gestellt;  fitr  den  ersten  ge- 
nügt Grimm  keine  der  dortigen  Ableitungen;  man  ist  nach  ihm  be- 
fugt, darin  „eine  altverdunkelte  entstellte  Form  zu  finden.^ 

Ich  denke  an  den  allgemein  nordgermanischen  Ausdruck  für 
Gott:  metod  (meotod)  im  As.  und  Ags.,  ^  miötudr  im  Altn.  (vgl. 
Myth.  20),  welcher  Gott  oder  die  Götter  (als  die  Messenden^  Bilden- 
den, Schaffenden)  bezeichnet  (vgl.  die  mhd.  Parallelen,  Myth.  20, 
Müller  altd.  Rel.  148).  Der  hochdeutschen  Form  der  Wurzel  ^mü*^ 
mit  z  würde  der  Mangel  des  t-Lautes  in  hd.  muspiUi  entsprechen, 
(z  vor  9  fiel  aus,  vgl.  bezüft-best),  während  sich  zu  as.  metafif  metiri, 
richtig  das  t  oder  d  in  mutspeUi  stellt;  das  An.  assimilierte  regel- 
recht (Das  Vb.  meta  kommt  nur  im  Ptc.  Pt.  metinn  itfiaQfiivijj  vom 
Schicksal  bestimmt,  vor,  Sigdrf.  20).  Die  Vorstellung  von  den  Göt- 
tern als  Bildnern  reicht  in  die  Urzeit  zurück:  auch  im  Sanskrit  ist 
die  Bildnerin,  mätar,  nom.  mAtri  (zur  Wurzel  luA)  personificiert  als 
G^ttermutter.  Dem  ssk.  mä  wtLrde  g.  an.  as.  mS  entsprechen,  also  ein 
dunkler  VocaL  Für  die  Zusammensetzung  darf  wohl  statt  derjenigen 
mit  -üärudh  auf  eine  ähnliche  kürzere  Bildung,  entsprechend  derjeni- 
gen im  Sanskrit  zurückgegriffen  werden,  die  in  mud  mut  steckt 
tndiod&-8pdU  (resp.  mStspeüt)  Götterverderben,  wäre  filr  das  Feuer 
und  speciell  das  des  Weltbrandes,  die  passendste  Bezeichnung  und 
würde  sich  sehr  ansprechend  neben  metodd-giskapu,  regand-giskapu 
stellen. 

GOTHNGEN,  im  AngUBt  1870. 


HARTMANN'S  VON  AUE  HEIMATH  UND 

STAMMBURG. 


I. 


über  Hartmann^s  Heimat  bestehen  vier  Hauptansichten.  Die  einen, 
noch  vertreten  durch  Kurz,  halten  ihn  fbr  einen  Thurgauer  aus  dem 
Geschlechte  von  WesterspCÜ.  Diese  Annahme  wurde  bereits  vcwa.  4kql 
Brüdern  Ghrimm;  liacbmann,  Haupt^  wie  mir   Edi<&VsiV  ^^^  ^"^^^X^^- 
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kämpfL  WOmanns  mfrint  der  Dichter  wäre  ein  Franke;  Beck  miei 
auf  EigenihOmlichkeit  der  Sprache  und  historischen  Beleg  äck  stfitzend 
diese  Ansicht  als  irrig  zurück.  So  bleiben  noch  zwei  An&telhnigeB 
fibrig.  Stalin ^jy  Lachmann,  Schreiber,  suchen  seine  Stanunbm^  im 
badischen  Oberknde,  Brüder  Grimm  und  Karl  Botk  im  oberen  Xeckar- 
thale.  Welche  beider  Annahmen  ist  nun,  wenn  nicht  die  aOein  nde 
tige,  doch  berechtigtere? 

In  der  nächsten  Kahe  des  bezüglichen  badischen  Au  Idiend, 
stellte  ich  mir  die  Au^abe^  die  Gründe  für  die  Stalin'scbe  Anridit 
einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Das  Resultat  derselben  erlaube 
ich  mir  hiemit  als  bescheidenen  Beitrag  zur  Losung  obsckwebender 
Frage  beizusteuern. 

Das  Dörfchen  Au«  das  in  dieser  Frage  zunächst  in  Betracht 
kommt^  ist  eine  Stunde  von  Freiburg  am  östlichen  Fuße  des  Schfln- 
bergcsy  in  dem  lieblichen  üexenthälchen  belegen.  Dasselbe  beg^;net 
uns  schon  als  Auwa  in  einer  Urkunde  des  Klosters  St  Grallen  vom 
Jalire  861  **> 

Die  Schreibung  des  Ortes  erscheint  urkundlich  in  folgend^i 
Formen:  Oiro,  Ootca    (de)  Rot  San.  Petr.  85,    75;    Ouxm^    OwetL,   86, 

79,  um  1120.  Oice,  Otce,  um  1280.  Schreib.  Urk.  d.  Stadt  Fieiboig, 
I,  113:  (Jutce  135^j,  II,  150;  Avo  um  1470,  II,  551  und  jetzt  Au. 

Den  Bestand  einer  ,.Burg^  in  dem  genannten  Dorfe  bel^;t  die 
Stelle :  Au^  hurg  ze  Ohhusen,  Mone,  Zeitschr.  des  Oberrh.  VIU,  390, 
sie  lag  auf  einem  allseitig  sanft  abfallenden,  oben  flachen  AusbUifer 
des  genannten  Schünberges,  in  der  Gegend,  wo  heute  die  3  ^Bmi^ 
höfe^  sich  befinden.  Doch  muß  diese  „Burg"^  weder  von  betricktK- 
chem  Umfange,  noch  fester  Bauart  gewesen  sein,  denn  der  nnbefiun- 
gene  Wanderer  ^iirde  kaum  ahnen,  daß  hier  ehemals  eine  Burg  ge- 
standen, so  wenige  Spuren  zeigt  noch  die  Stelle,  so  wenig  geeignet 
für  eine  Veste  überhaupt  erscheint  die  Örtlichkeit 

Auf  dieser  Burg  nun  waren  Ministerialen  der  Herzoge  Ton  Zih- 
ringen  seßhaft;  sie  nannten  sich  zweifelsohne  vom  Orte  selbst  von 
Outce.  Ihnen  soll  nach  der  Ansicht  bezüglicher  Forscher,  der  „arme 
Heinrich^  und  so  der  Dichter  Hartmann  selbst  angehören.  Die  Stel- 
len, welche  zu  dieser  Annalime  führten,  sollen  der  Übersichtlichkeit 
und  Wichtigkeit  wegen  soweit  als  nöthig  im  "Wortlaute  folgen. 

*)  Wirtemb.  Geschichte  II,  762;  Lachmann  Walther*  196.  A.  Schreiber:  Die 
MinneslUiger  an  den  Ffirätenhofeu  im  Breisgao.  Freib.  1862. 

**)  In  ea  rattone  ut  aonis  singolis  peiBoWainufi  den«  II.  ad  basilieam  quae  di- 
eitiur  Auw  a  . . . .  Noag.  cod.  dipl  1,  320. 
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In  einer  größeren  Schenkung  des  Herzogs  Berthold  III.  und 
Beines  Bruders  Konrad  an  das  nahe  Kloster  S.  Peter  vom  26.  Decem^ 
her  1112  werden  in  folgender  Reihe  als  Zeugen  aufgeführt:  ...astan^ 
tibus  nobilibus  viris^  quorum    nomina    in  rei  gestae    testimonium    sus- 

scripta  sunt:  Cuonone  de  Kunringen (Folgen  neun  Zeugen)  et 

de  domo  ducis:  Cuonone  de  Blankenberg^  Reginhardo  de  Wilare^ 
Berewardo  de  Verstatt,  Heinrico  de  Owen,  Gisilberto  de  Wilare 
et  aliis  quam  pluribus.  Rotul.  San  PetrinuS;  Beigabe  zu  „die  Zährin- 
ger" von  Leichtlen,  Freib.  1831,  S.  65. 

Ganz  dieselbe  Fassung  bezüglich  der  Zeugen  hat  die  Schenkung 
Nr.  97,  S.  75  ff.  nur  erscheint  die  jüngere  Form  de  Owen.  Gewichti- 
ger erscheinen  noch  die  beiden  Stellen  des  Rotulus^  worin  eigene 
Schenkungen  besagten  Heinrichs  verzeichnet  sind,  da  dieselben  uns 
belegen,  daß  derselbe  wirklich  im  Dörfchen  Au  begütert  und  seßhaft 
war.  Die  Vergabungen  lauten:  Heinricus  de  Owa  vineam  unam  et 
pratum  apud  Ufhuseti^)  situm  pro  salute  animae  suae  S.  Petro  do- 
nauit  S.  85.  Der  Wortlaut  der  größeren,  die  um  das  Jahr  1120  zu 
setzen  ist'): 

Heinricus  de  Owen  curtem  suam  una  cum  domo  et  omnibus, 
quae  ibi  possidebat,  S.  Petro  donauit  in  praesentia  domini  sui  Ber- 
iholdi  in  et  fratris  eins  domini  Cuonradi;  audientibus  quoque  his  li- 
beris  hominibus:  Cuonone  de  Kunringen  et  filio  eins  Cuonone... 
(folgen  noch  5  liberi,  dieselben^  die  oben  nobiles  hießen)  et  de  fa- 
milia  ducis  Cuonone  de  Blankenberg,  Reginhardo  de  Wilare  et  aliis 
quam  plurimis.  Rot.  S.  86. 

Aus  vorgelegtem  Material  ergibt  sich:  Der  Ministeriale  Heinri- 
cus de  Owen  ist  persönlich  unfrei,  denn  anders  könnte  „liberi"  der 
^familia  ducis^  —  und  zu  dieser  gehört  er  ja  —  nicht  so  entschieden 
gegentlber  gestellt  sein  ^). 

Selbst  unter  den  genannten  Ministerialen  ist  Heinricus  weder 
durch  persönliche  Stellung,  noch  durch  etwaigen  Besitz  hervorragend, 
da  er  drei  anderen  ebenfalls  unbedeutenden  Geschlechtern  nachgesetzt 
und  hinter  dem  nächstfolgenden  mit  namentlicher  Aufzählung  der 
Zeugen  als  ganz  unbedeutender  Personen  abgebrochen  wird.  Sein  mit 


*)  Ufhüsen,  jetzt  Uffhansen,  Dorf  3/4  Stund  von  Her,  7»  St.  von  Au. 

«)  So  Schöpflin,  bist.  Bad.  V,64,  Stalin  II,  20. 

•)  Alle  Dienstleute  (ministeriales)  waren  Hörige  ihres  Herrn.  Stenzel,  Geschichte 
Deatschlands  unter  den  fränk.  Königen  I,  179 ;  damit  im  Einklang  StSün  Wirt  O. 
n,  694;  u.  nach  Bader  Badcnia  (ältere)  lU,  45,  „konnte  der  geringste  Loibdgone  der 
Stammvater  eines  edlen  Geschlechtes  werden.^ 
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Genehmigung  geschenkter  Besitz  war  nicht  von  Belang,  Bonst  würde 
wie  bei  anderen  beträchtlichen  Schenkungen  dieselbe  dotailUert  sein, 
namentlich  warea  darin  keine  Eigeulente  inbegriffen '}. 

Demnach  ist  Heinrieb  von  Au  ein  imbedeutender,  nicht  einmal 
pers&nlich  freier  Dienstmann  der  Zähringer:  ein  Ergebnias,  mit  dem 
tuteere  obigen  Angaben  bezüglich  der  Burg  völlig  übereinstimmen. 
Betrachten  wir  dem  historischen  Heinrich  gegenüber  den  »armen". 
Mit  Übergehung  der  rein  persönlichen  Züge,  als  hier  nicht  ins  Ge- 
wicht faltend,  halten  wir  nur  die  Angaben  über  GescMecht,  Heimat 
nnd  Besitz  fest 

Der  kerre  Heinrich  war  von  Ouv»  geboren,  geaaxen  ze  SioShen. 
Er  war  persönlich  frei,  von  gebuH  unwtmdelbtere,  ja  woi  den  für- 
tten  gUck.  War  reich  an  Besitz  und  Habe,  —  er  hete  te  sinen 
banden  gehurt  und  darzuo  rUhkeit.  .  .  wart  nc/wr  vit  dan  e  des  guote», 
verfilgte  eelbatändig  über  freies  Eigenthum  (vgl.  246  ff.  dazu  Straßb-Ha. 
tinen  liebsten  vrewiden  zeknnt,  deti  beval^h  er  bürge  und  lant  und  I4Ö2  er 
gap  in  ze  eigen  da  zcluml  daz  breite geriute,  die  erde  und  die  Urde. .  . .,  ge- 
bot über  Mannen,  V.  1470  und  konnte  so  in  der  That  ein  sekiÜ  ainer 
mäge  sein. 

Wohl  hat  in  dem  „armen  Heinrich"  der  Dichter  das  Musterbild 
eines  echten  Bitters  der  damaligen  Zeit  gezeichnet*),  wir  legen  darum 
auf  die  persönlichen  Vorzüge  weniger  Wertb,  denn  zu  unterscheiden, 
wie  viel  Wahrheit,  wie  viel  Dichtung  vorliegt,  ist  nnmöglicb,  müssen 
aber  deßhalb  obige,  das  Geschlecht  berOhrendon  Angaben  auch  Er- 
dichtung, beziehungsweise  unhiBtoriseh  sein?  Sehen  wir  zu. 

Anzunehmen,  daß  Hartmann  sein  eigenes  Geschlecht,  denn  auch 
er  ist  ein  Cuwrere'),  über  die  Wahrheit  gefeiert  habe,  widerepricht  zu- 
nfichst  geradezu  seinem  Charakter,  in  welchem  als  Hauptzug  die 
Mäze  anerkannt  ist');  dann  hätte  er,  und  das  will  bei  einem  Hart- 
mann viel  sagen,  durch  eine  derartige  Verherrlichung  sich  unter  den 
mit  den  wirklichen  Verhältnissen    des    Geschlechtes    der  Auer   gewiü 


')  Die  ScheDkimg  lolchei  wiid  im  Rot.  «tudifioktich  erwähnt.  So  S.  CG,  Nr.  14; 
67,  Nr.  E«;  68,  Nr.  31,  36,  S6,  44  und  noch  oft. 

•)  WsckFrnagel,  L!t.  105. 

*]  8q  neuDt  er  tiuh  solbit,  so  Jmdere,  die  mit  nnd  nach  ihm  lebten.  TgL  die 
Citate  bei  Bech.  „Ritter"  nnd  vorQbergchend  (freiwillifier]  .Ilieastmftiui"  eines  noch 
niaht  enntUellen  Uerm,  kber  nicht  eines  ,Tan  Own".  Wbt  geicsicn  .ig  Ono*.  A.  H. 
S,  wenn  m«n  nicht  die  Leeart  B  .von  Owc"  UberoinitimnieDd  mit  L  B.  ^9  vor- 
Uefaen  will. 

•)  Wukeroagel,  LIt  197. 
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genitu  vertrftiiten  Landes-  und  Stammgenoseen  geradeza  läcLerlicli  ge- 
macht. Ist  diell  von  dem  u'iKert  Hartinaoa  ileokbai-?  Daß  ondlich  der 
Dichter  seine  Familiengeschi eilte,  reicht  eie  aach  noch  weiter  zurück, 
gekannt  habe,  gedenkt  wohl  Niemand  ernsthch  in  Abrede  zu  stellea '). 

Ich  halte  daher  an  der  Ansicht  fest,  daß  die  Angaben  über  den 
Adel  des  Geschlechtes,  über  Hab  und  Gut  historisch  seien  und  komme 
IQ  dem  Schluße: 

Jener  persönlich  nafreie,  unbedeutende  Zähringische  Ministeriale 
Heinrich  von  Au  im  Breisgau  kann  nicht  identisch  sein  mit  dem  per- 
■Snlich  freien  über  Land  und  Leute  selbständig  veHUgenden  Herrn 
Heinrich  von  Au  in  Schwaben*). 

Ist  nun  die  Stammburg  des  ^armen  Heinrich"  nicht  im  Breisgau 
so  Buchen,  so  kann  auch  der  Dichter,  da  er  zu  demselben  Oeschlecbte 
K&hlt  und  eine  Voi-waudtschaft  zwischen  beiden  Auern  nicht  nachweis- 
bar ist,  nicht  aus  unserer  Gegend  stammen. 

Mit  diesem  allerdings  negativen  Resultate  könnte  ich  abbrechen. 
Doch  möge  noch  der  Vollständigkeit  wegen  und  zur  Erhärtung  un- 
serer Ansicht  das  Geschlecht  der  Breisgauer  Aucr,  so  weit  als  ur- 
kondlicb  mfigüch,  zur  Besprechung  gelangen.  In  keiner  Urkunde  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrb.,  und  ich  habe  deren  nicht  wenige 
dorchgesucht,  begegnete  mir  ein  Breisgauer  Auer  außer  wieder  im  Rot. 
Bau  Pet.  S.  75. 

Die  Stelle  heißt:  Liuffridus,  miles  de  Oowa,  uineam  unam  apud 
Ufhnsin  pro  rcmedio  aiiinie  sue  Sancto  Petro  dedit.  Die  Vergabung 
geschah  ungefiLhr  um  1180 — 1190,  wie  aus  dem  Zusammcnliang  sich 
«rgibt,  mit  welcher  Annahme  auch  Sache  bad.  Geschichte  I,  53  über- 
einstimmt. Auch  dieser  „miles"  muß  als  Zäliringer  Ministeriale  ange- 
sehen werden,  wenngleich  er  ohne  ausdrücklich  ei'wähnte  Zustimmung 
seines  Herrn  vergabte^). 


■)  Oder  soUto  wirklieh  der  „srne  Heinrich"  schon  „mjthiBch"  Bein?  8tMin 
(a.  a.  O.)  und  LHchmuin,  Weither  3.  A.  8.  190  sotien  ihn  iturch  die  Identifioiarang 
mit  dem  Ocinrii^ng  de  Owon  nm  1113—1123,  also  60—50  Jahre  rar  Hftrtaiaan:  ein 
OreQTstet  oder  GroDohBim  wSre  aomit  schon  , mythisch  ?" 

')  Ds  Uartniann  offeahmr  neiarichs  und  seine  Heimat  durch  ,,«0  Swftben"  aus- 
drScUich  angehen  woilie,  so  wHrdo  er  in  Eeziahuag  auf  unser  A'i  schmerlich  in 
Sohwabeo,  aandem  im  BreU^aa  gesetzt  haben,  denn  letztere  Beieichnong  iror,  so- 
w^  ich  UberacLaue,  die  allein  Ubliclie.  Man  vgl.  z.  It.  DiUDg<!-,  reg-  bad.  S.  119  vom 
J.  1101;  8.  la!)  T.  J.  1155;  8.  138  y.  J.  U98;  S.  147  t.  J.  1187  nod  Öfter.  —Wenn 
lerhin  keia  aUzn  großes  Gewicht  diesem  Umstand  heiKiimesKea  ist,  so  darf  ei 
doch  nicht  gaar.  übersehen  werden. 

>)  Herzog  Kunrad  1I33-1I52  haUe  der  Abtoi  8t.  Peter  die   Freiheit  bvetkügt, 
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Zu  diesem  „miles  Liuffridus^^  der  so  wenig  als  sein  Ahne  Hdn- 
ricli  eine  Persönlichkeit  von  Bedeutung  gewesen  war^  müsste  unser 
Hartmann  in  näherem  verwandtschafUichen  Verhältnisse  gestan- 
den und  wie  dieser  ein  Zähringischer  Ministeriale  gewesen  aein^). 
Sein  Herr  wäre  Berthold  lY,  gest.  8.  Dezember  1186.  Gtegen  diese 
Vermuthung  streitet:  1.  das  Verhältniss  Hartmanns  zu  seinem  Herrn 
war  mehr  ein  freundschaftliches  als  streng  dienstliches^  Bech,  Lieder 
2,  37;  8y  37  ff.;  solche  Innigkeit  ist  aber  zwischen  dem  bis  30  Jahre 
jüngeren  und  niederstehenden  Dichter  und  dem  Herzog  nicht  anzu- 
nehmen; 2.  Hartmann's  Herr  muß  kurz^  bevor  derselbe  den  Ejreuzzog 
antrat,  gestorben  sein^  denn  aus  den  bezüglichen  Stellen  spricht  der 
noch  ganze  frische  Schmerz  um  den  herben  Verlust  des  Freundes. 
Würde  kaum  zutreffen,  selbst  wenn  wir  die  Betheiligung  des  Dich- 
ters am  Ereuzzuge  1189  annehmen*);  3.  der  gebome  Dienstmann 
wäre  nothwendig  an  Berthold  V.  übergegangen.  Dieser  kunstsinnige 
Freund  des  Gesanges  (vgL  Wackemagel,  Lit.  S.  110;  Stalin,  w.  G. 
Uy  298  ff.)  hätte  wohl  einen  sonst  unbekannten  Berthold  von  Her- 
bolzheim,  nicht  aber  den  so  bedeutenden  Hartmann^  dazu  seinen  Va* 
sallen  an  seinen  glänzenden  Hof  gezogen  und  dort  fest  gehalten? 
Hätte  unter  solchen  Umständen,  da  ja  gerade  bei  Berthold  V.  die 
gebührende  Würdigung  und  Werthschätzung  dem  Sänger  in  sichere 
Aussicht  stand,  er  über  seines  Herrn  Hinscheiden  in  dem  Grade  be- 
trübt sein  können,  als  uns  die  citierten  Stellen  belegen?  —  Nun  aber 
ist  überhaupt  kein  zweites  Dienstverhältniss  des  Auers  nachweisbar; 
er  scheint  vielmehr  zurückgezogen  auf  seinen  Gütern  dem  Familien- 
glücke^  den  ländlichen  Beschäftigungen  und  seiner  Muse  gelebt  zu 
haben  ^). 


daß  seine  Dienstlente  ihre  Güter  diesem  Gotteshanse  nach  Beliebui  freiwilUg  über- 
lassen könnten.  Sachs,  bad.  Geschichte,  I,  38.  Von  dieser  Freiheit  machte  anch  sch<m 
Heinrich  von  An  bei  seiner  kleineren  Schenkung  Gebraach. 

')  Daß  der  Dichter  aber  nicht  wie  Stalin  (a.  a.  O.)  mid  aach  Andere  metneo, 
dessen  Vasall  gewesen  sein  könnte,  ist  nun  aus  dem  bereits  mitgetheilten  Materiale 
klar,  denn  der  „miles  Liuffridus*  ist  ja  selbst  im  Besitz  des  Lehens,  und  anderen  grö- 
ßeren Besitz  hatten  die  Auer  nicht. 

•)  Diese  hat  neuerdings  wieder  Seizier,  (Forschungen  z.  d.  G.  1870,  1,  H.) 
durchzuführen  gesucht  Er  nahm  dcIShalb  die  schon  von  Grimm  aufgestellte  Lesart 
wieder  auf: 

ebte  min  her.  Salatin  und  al  sin  her 
Arm.  H.  S.  135  BerL  1815. 

')  Von  dem  Wappen,  den  Farben,  womit  Hartmann  in  der  Hs.  erscheint,  auf 
welche  StSlin  an  angeführter  Stelle  einiges,  Schreiber  dagegen  mehr  Gewicht  legt,  ist 
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Es  mögen  nun  noch  einige  Auer  sich  anreihen^  von  denen  ich 
allen  Grund  habe  zu  vermuthen,    daß    sie  dem  Breisgau    angehören. 

1.  1258.  Eine  Schenkung  an  das  benachbarte  EJoster  Thennen- 
bach:  domine  Adelheidis  usoris  mee  dicte  de  Owe.  Ihr  Gatte  war 
Werner  Koler  von  Freiburg.  Mone^  Zeitschr.  d.  Oberrh.  IX,  471. 

2.  1327.  Rudolf  von  Owe  Zeuge  bei  einer  Schenkung  des  Al- 
bert von  Falkenstein.  Mone,  Z.  12,  463. 

3.  1366.  Clara  von  Ouwe,  Rudinis  von  Ouwe,  Wittib,  gibt  dem 
Markgrafen  Otto  das  Wiederlösungsrecht  über  eine  Gilte.  Sachs  bad. 
G.  I,  441. 

4.  1373.  Ein  Bruder  Johannes  von  Ouwe,  Johanniter,  Zeuge  bei 
verschiedenen  Schenkungen.  Mone,  Z.  XVI,  469. 

5.  1427.  Agnes  von  Ow,  Wittib  Rudinis  de  Ow,  armigeri,  macht 
eine  Meßstiftung  ins  hiesige  Münster.     Lib.  benef.  Stadtarch. 

6.  1465.  Edelin  de  Ow,  Priorin  des  Klosters  Adelhausen.  Kloster- 
chronik.  Stadtarchiv*). 

In  den  bereits  von  Schreiber  veröffentlichten  zahlreichen  städti- 
schen Urkunden  finden  wir  von  dem  Geschlechte  keine  Erwähnung, 
eine  Thatsache,  die  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Wäre  das  vor  den 
Thoren  der  Stadt  seßhafte  Geschlecht  durch  Grundbesitz,  Adel,  Ver- 
dienste bedeutend  je  gewesen  oder  vorübergehend  geworden,  so  müßte 
doch  auch  diese  Bedeutung  in  der  Geschichte  unserer  Stadt,  wie  bei 
linderen  in  der  Nähe  wohnenden  Geschlechtem  es  wirklich  der  Fall^ 
nrkundUch  bewiesen  hervortreten. 

Daß  nun  unter  solchen  obwaltenden  Verhältnissen  von  einer 
Freiherrschaft  zu  Au,  deren  Annahme  doch  durch  die  Persönlichkeit 
des  ^armen  Heinrich^  bedingt  ist  (vgl.  Haupt,  Lied.  XI),  keine  Rede 
sein  kann,  wird  auch  dem  Femestehenden  augenscheinlich.  Der  Orts* 
kundige  weiß  aber,  daß  ftir  eine  solche  in  dem  rings  von  der  Zäh- 
ringer und  anderer  Edlen  Gut   eingeschlossenen   kleinen  Gebiete  des 


ganx  abzuBehen.  Wie  wenig  damit  ansnfangen,  zeigt  der  Umstand,  daß  aach  für  dio 
Behauptung,  Hartmann  sei  ein  Edler  von  Westerspül,  das  Wappen  beigezogen  wird. 
YgL  Hanpt,  Lieder  X  ff.  Wenn  femer  Schreiber  sich  lediglich  auf  die  Lesart:  nH^i* 
bacchen*  ii^  B,  Hanpt  L.  1806  stützend  von  einem  die  Dichtkunst  fordernden 
Hochbergischen  Hofe  spricht  und  den  Dichter  als  einen  Dienstmann  dieses  Hauses 
betrachtet,  so  vermag  ich  dahin  nicht  zu  folgen.  YgL  übsr  die  Lesart  Hanpt 
a  V.    [und  Genn.  XV,  411.] 

*)  Balthasar  von  Ow  zu  den  Vorderöst  Ständen  zählend  1468,  Mone,  Z.  XII, 
470  und  Melchior  von  Au,  Landvogt  zu  Hochberg  1553,  Sachs  bad.  Gesch.  I,  388 
geboren  dem  Wirt  Geschlechte  yon  Ow  an. 
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Hexenthälchens  gar  kein  Raum  vorhanden  wäre^  und  so  fehlt  nach  jeder 
Seite  hin  uns  die  Berechtigung,  sowohl  den  ^armen  Heinrieh'',  als 
den  Dichter  Hartmann  diesem  Geschlechte  einzureihen  und  unserer 
Gegend  zuzusprechen. 

Zu  diesem  Resultate  wurde  ich  nach  und  nach  nur  ungern  nach- 
gebend gedrängt  Schon  im  Begriffe;  meine  Forschungen  auf  die  Auer* 
im  Obemeckarthale  auszudehnen,  hatte  Freiherr  v.  Ow,  den  ich 
ge&llige  Unterstützung  in  dem  Vorhaben  gebeten,  die  Güte, 
mit  einer  vollständigen  Abhandlung  über  unsem  Dichter  zu  erfineuen^ 
eine  Arbeit,  die  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet,  als  Familien«— 
Urkunden  dazu  verwendet  und  verarbeitet  sind,  welche  einem  ande 
Forscher  unzugänglich  wären.  Nach  erbetener  Genehmigung  des 
Verfassers  lege  ich  dieselbe  hiemit  den  Verehrern  des  Dichters  un — 
verkürzt  vor  mit  dem  Beifügen,  daß  Freiherr  v.  Ow  auf  meine  Bitt^»- 
^e  Zusage  gegeben,  die  bezüglichen  Familienpapiere  später  voUstän — 
dig  veröffentlichen  zu  wollen. 

F.  BAUER. 

n. 

Her  Hartman  hieß  nicht  bloß,  sondern  war  von  Owe  (I.  Büch- 
lein 29,  Ambraser  Handschr.),  ein  Ouwaere  (Iwein  29),  von  Ouwe  gebom^ 
wie  der  allda  ze  Swäben  ge^ezzene  Freie  (sin  hurt  unwandeJbaere  und  woi 
den  färsten  gelich)  herre  Heinrich,  welchen  hochgeehrten  und  allbe- 
liebten Ahnherrn  er  den  Nachkommen,  damit  sie  ihm  mit  Gebet  dafibr 
lohnen  mögen,  besungen  hat  (1 — 81). 

Ihre  Stammburg  mit  dem  gleichnamigen  Stättlin  Owe,  nach  1900 
Obem-Owe  genannt,  seit  1400  Obem-Ow,  endlich  Obern- Au  (ztun 
Unterschied  von  dem  abgetrennten  jetzigen  Bade  Niedem-Au)  —  ist 
eine  Stunde  oberhalb  Rotenburg  am  Neckar  gelegen,  theilweise  er- 
halten und  noch  jetzt  bewohnt. 

Ebenso  findet  sich  noch  von  ihrer  zugehörigen  freien  Herrschaft 
Owe,  —  bürg  und  lant  (wie  die  Straßb.  Hs.  v.  250  ff.  sagt),  —  der 
Theil  ob  dem  Berge  in  dem  Besitze  der  Reiehsfreiherm  v.  Ow  (Linie 
ob  dem  Berge)  zu  Wachendorf,  Birlingen,  Neuhaus,  Altdorf  etc^  der 
bis  1805  reichsunmittelbar  bliebe  mit  Urkunden  auch  über  den  ande- 
ren Theil  unter  dem  Berge  (der  ausgestorbenen  Linien);  wonach  sich 
etwa  12  Orte  und  5  Burgen  des  Gesammtgebietes  als  die  alte  Frer- 
herrschaft  Owe  (des  13.  Jahrh.)  erweisen. 

Der  freie  Herr  Heinrich  von  Owe,  von  dem  wir  aus  den  Heidel- 


HABTMANN-S  VON  AUE  HErMATH  UND  STAMMBURG.  163 


Kder  Koloczaer-  und  der  Straßburger  Haadschrifit  wiesen, 
li  Haupt  und  Grimm  die  Koten  am  Ende,  die  in  BecL's  neuer 
mg  leider  fehlen),  daß  er  nach  dem  Tode  seiner  Frau  sieh 
_  ,._  __arienkl oster  zurückzog,  war  wohl  derselbe,  der  noch  1081 
ttnd  lOUl,  als  in  der  Nähe  der  Owe  Reiehenbach  und  das  Miirienklo- 
Bter  Zwifalten  gestiftet  wurden,  jenem  als  clericns  eine  Schenkung 
Beines  Bruders  —  des  dominus  Mangold  —  bestätigte,  diesem  als 
mon.  noster  ein  werthvolles  heinemes  Crncifix  schenkte.  (Wort.  Urk. 
B.  n,  401,  3.  9,  namentlich  die  Verbesserungen  446.  47  und  Heß 
mon.  Guel£ca  XXI  gegen  Ende.) 

Weitere  Familiengliede.r  sind:  die  Freien  Gerbold  und  Werner 
QebrUder,  Zeugen  bei  der  Stiftung  von  Alpirsbach  1095,  Wolf  und 
Albert  desgleichen  1125 — 37,  Letzterer  auch  im  Cod.  Hiraaug.  f.  44', 
iowie  allda  um  llöO  mit  einem  Gütertausche:  Hermann  I,  der  sichere 
Stammvater  der  jetzigen  Freiherm  v.  Ow,  1161  Heinrich  II,  Zeug© 
in  Barbarossas  Dipl.  fllr  Pfeffers,  Herman  II  Dominus  de  Owe  1245 
Zeuge  und  1251  f,  nachdem  er  mit  seinem  Sohne  Dominus  Ber- 
tfaold  und  seinen  Enkeln  freie  Güter  der  Herrschaft  Owe  an  Bebenhau- 
len  geschenkt  hatte. 

Gleich  Letzterem  war  Hartman  um  1170  geboren,  in  glückli- 
chen Verhältnissen,  (dem  fröuden  von  kinde  wonten  bt,  L.  2,  39  —  dar 
M  acketn  in  vreiiden  scfcar  in  Heinrichs  von  Türlein  Krone  2415)  und 
eeitweise  auf  der  väterlichen  Burg  Owe,  wo  er  die  maere  des  Ahn- 
herrn Heinrich  gesfhriben  vant,  wenn  nicht  in  dem  nahen  Kloster  Zwi- 
falten, dessen  berühmte  Schule  er  bis  in  sein  16.  Jahr  also  durchlau- 
fen haben  dürfVe,  wie  er  dieß  im  Gregor  (987 — 1028)  noch  ans  fri- 
sch em  Gedächtnisse  ganz  umständlich  beschreibt.  Wahrscheinlich 
hatte  mau  auch  ihn,  der  sich  mit  Recht  einer  für  damalige  Zeit  sel- 
tenen Gelehrsamkeit  rühmen  durfte  (Anfang  des  Heinrich  und  Iwein), 
«um  Pfaffen  heranzubilden  gesucht.  Allein  er  wollte  lieber  gotea  ritter, 
ioKn  ein  betroffner  klästerrman  werden. 

Dazu  sich  den  Weg  zu  bahnen,  feine  Sitte  sich  anzueignen  und 
zugleich  sein  Diehtertalent  auszubilden,  hatte  er  ganz  nahe  die  aller- 
beste Gelegenheit,  das  benachbarte  Iloflager  des  SchwabenherzogB 
Friedrieh  V.  von  Hohenstaufen,  wo  er  auch  dessen  Bruder,  den  ihm 
altersgl eichen  Konrad  und  den  kaiserlichen  Vater  Friedrich  I.  selbst 
(1187— *<9)  kennen  lernen  mulltc.  War  er  doch  noch,  als  er  den  Gre- 
gor schrieb  (V.  1401  ff.),  nia  mJi  gcdanke  ein  J3e!er  nork  ein  Franke. 
Die  Ritter  ze  Henegöu,  xe  Brdbontvnd  ze  Haxpengöu  aber,  die  »" 
er  als  gute  Reiter  preistj  hatte  er  wohl  selbst  gesehen  als  er  je 
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wahrscheinlich  bereits  jenen  Herzog  Konrad  begleitend  —  nach  Nord- 
frankreich^  der  Masterschule  des  höfischen  Geschmackes  reiste  und 
allda  sein  Französisch  lernte.  Denn  von  Karlingen  bräkte  er  einen  um- 
herlist  (I.  B.  1280),  ohne  Zweifel  den  Urtext  des  Erec  und  yielleicht 
auch  des  Gregor  zurück^  welche  Werke  er  nun  deutsch  in  Schwaben 
bearbeitete.  {E/rec  den  von  der  Swäbe  lande  uns  brdkte  ein  tihUere  meitter 
Hartman^  Heinr.  v.  Türlein  in  s.  Eürone  2353 — 60). 

Daneben  beschäftigte  ihn  auf  der  Owe  auch  noch  eine  Herzens- 
angelegenheit Er  schwärmte  ftir  eine  freundliche  Jugendgespielin 
seiner  Nachbarschaft,  der  ich  gedienet  hän  mit  etcetekeä  ie  sU  der  stmd 
deich  mtnen  stap  gereit  (L.  2,  44).  Doch  dieselbe^  ein  Mädchen  von 
Stande^  zur  Jungfrau  aufgeblüht,  auch  gehütet  von  strengen  Vei^ 
wandten^  zog  sich  bald  scheu  zurück>  so  daß  er  nicht  einmal  daZ 
zukam,  sich  zu  erklären^  als  er  endlich  wieder  schied  (L.  16,  9~10). 
Daher  dann  die  klagenden  Minnelieder  und  in  gleichem  Tone  sein 
erstes  Büchlein.  Letzteres  schrieb  er,  nachdem  er  das  Meer  ge^ 
sehen  hatte  (352 — 66)^  vielleicht  im  Herbste  1191  mit  seinem  nun- 
mehrigen Schwabenherzoge  Konrad  tmd  Kaiser  Heinrich  VI,  nadi 
der  Krönung  zu  Rom  von  den  Küsten  Apuliens  und  Neapels  zurück- 
gekehrt war,  da  jenem  unglückUchen  Zuge  die  Klageworte  über  ver- 
sunkene Schiffe  gelten  mögen: 

daz  ist  allen  den  wol  kunt 

die  da  mite  gewesen  sint 

imd  hat  vil  manne  den  tot  gegeben. 

In  jene  Zeit  paßte  auch  V.  3688:  wcer  ich  in  Oriende,.  weil  da- 
mals Richard  Löwenherz  mit  den  Kreuzfahrern  noch  im  Oriente  weilte. 

Sicherer  scheint^  daß  Hartman  dann  einige  Zeit  in  Franken  bei 
eben  jenem  seinem  Herzog  Konrad  ein  Ehrenamt  bekleidete ,  der 
allda  schon  1189  Herzog  von  Rothenburg  war,  dazu  1191  das  Her- 
zQgthum  Schwaben  erhielt^  1196  aber  am  15.  August  bei  Durlach  eat* 
schlagen  wurde.  Nahm  er  doch  aus  Kummer  unmittelbar  darauf  das 
Kreuz  in  dem  ihm  lieb  gewordenen  Franken,  daraus  man  ihn  noch 
nicht  gebracht  haben  würde,  hätte  nicht  jener  traurige  Sommer  ihn 
so  plötzlich  seines  lieben  hohen  Herrn  und  Freundes  beraubt^  bei  dem 
er  immer  Freude,  Freundschaft,  Treue  und  Ehre  fand,  den  er  pflegt» 
und  dem  auch  seine  Fahrt  zu  Hilfe  kommen  sollte,  damit  er  ihn  vor 
Gott  wieder  sehe.  L.  2,  1  u.  37-^10.  8,  I,  37—48.  U,  1—18  und  na- 
mentlich L.  10: 

Ich  var  mit  iuweren  hulden,  herren  unde    m&ge: 
Jjut    uade  lant  diu  müezen  sselic  sin. 
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es  ist  mmdt  daz  iemen  miner   verte  frage: 

ich  sage  wol  für  war  die  reise  min. 

imd  lebte  min  her  Salatin  tmd  al  sin  her^ 

dien  brsehten  mich  von  Vranken  niemer  einen  fuoz. 
Als  ein  freier  Mann  hatte  daher  Hartman  des  Herzogs  Dienste 
genommen  und  Franken  wiederum  verlassen,  um  jenen  Kreuzzug  mit- 
zumachen, der  nach  Saladins  Tode  (f  1193)  im  Frühjahre  1197  xmter 
dem  Kanzler  Konrad,  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Herzoge  Ber- 
told  V.  von  Zähringen  von  Franken  aus  nach  Italien  und  von  Apu- 
lien  zu  Schiffe  nach  dem  gelobten  Lande  gieng.  Bei  dem  Aufbruche 
mit  dem  Kreuzesheere  schrieb  er  jenes  Abschiedslied,  um  jeder- 
mann die  Nachfrage  zu  ersparen,  an  seine  noch  nicht  unterrichteten 
fernen  Verwandten.  Letztere  hätte  Wilmans  (Haupt  Zeitschr.  XIV,  150) 
um  so  mehr  in  Schwaben,  nicht  in  Franken  suchen,  Bech  dagegen  das 
ganze  Lied  nicht  wegen  der  Erwähnung  Frankens  etc.  (in  s.  Vorbe- 
merkung und  noch  in  s.  Einleitung  zum  HI.  Theile  VII)  aufEällig 
finden  sollen. 

Hartman  beweist  ja  durch  seinen  Heinrich  nicht  bloß,  daß  er 
von  demselben  edlen  Geschlechte  von  Owe  ze  Swäben  stamme,  son- 
dern daß  er  auch  dieses  Familiengedicht  in  Franken  erst  vollendet 
habe,  wo  er,  obwohl  schon  Ritter,  gleich  stolz  sich  auch  noch  brüsten 
konnte:  als  des  Herzogs  freier  —  selbstverständlich  nicht  gebomer 
Dienstmann. 

Ein  riter  beginnt  er,  der  toas  Hartman  genant  und  was  ein 
dienstman  (und  was)  von  Owe  (gebom  wie  der  herre  Heinrich).  So 
die  Heidelberger  und  Koloczaer  Handschrift.  Wogegen  man  endlich 
einmal  aufhören  sollte,  der  Straßburger  Handschrift  nachzuschrei- 
ben: dienstman  zuo  Owe ,  (woraus  erst  Haupt  ze  gemacht  hat). 
Auf  der  Owe,  mitten  in  Schwaben  würde  ja  der  Dichter  schon  gar 
nicht  gesagt  haben:  es  war  einmal  ein  Herr  Heinrich  von  Owe  ze 
Swdben  gesezzen]  oder  (V.  1422  ff.):  den  Swaben  nmoz  ieglich  biderber 
man  jehen^  der  si  da  heime  hat  gesehen  y  daz  bezzers  willen  niene  wart. 
Freiwilliger  Dienstmann  aber  war  er  nur  in  Franken  bis  1196,  nach- 
her wie  vorher  sein  eigener  Herr  —  der  sorgen  erlän,  diu  manegen  hat 
gebunden  an  den  ßioz,  daz  er  beliben  muoz  (L.  8.  U.  19  ff.)  —  wie  er 
Bich  denn  auch  in  seinen  späteren  Gedichten  nunmehr  die  Riter- 
Würde  gibt.  IL  Büchlein  67  und  306,  Iwein  21. 

Letztere  Stelle  zeigt  zugleich,  daß  er  Mittel  genug  hatte,  um 
nicht,  wie  so  Viele  des  Broterwerbes  wegen,  sondern  nur  zum  Zeit- 
vertreib zu  dichten,  swenne  er  sine  stunde  nihi  boz  be;vx>eYv.d^?(v  Ww^a« 
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In  dem  zweiten  späteren  Büchlein  beorknndet  Hartniaii,  daß  er 
mehr  Lebenserfahrung  gewonnen  hatte  und  auch  der  Cteliebten  nfiher 
gekommen  war  (105  S.y  157  ff.,  465).  Er  spricht  zu  ihr  in  einem  yiel 
vertraulicheren  und  begehrlicheren  Tone  und  mit  einiger  Hofinung 
auf  ihren  dereinstigen  Besitz  (245,  318,  660),  trotz  der  Huth  von 
Seite  ihrer  mißgünstigen  Umgebung  (97.  309  ff.  36a  576.).  Al^e- 
faßt  mochte  er  es  etwa  während  der  Kreuzfahrt  1197 — 98  haben,  da 
er  oft  wiederholt:  daß  er  die  edle  Jungfrau  treu  wieder  schauen  möge, 
wie  er  ihr  treu  bleibe,  da  er  sich  durch  drei  Länder  von  ihr  geschie- 
den weiß  (659)  tmd  (V.  44)  sagt:  wenn  er  einen  wüßte^  der  seinea 
Kummer  heilen  könnte,  zu  dem  würde  er  nach  Ghiechenland  gehen  — 
nach  dem  strich  ich  ze  Kriechen» 

Fast  in  derselben  Zeit  und  in  ähnlicher  Stimmung  geschrieben 
sind  die  Lieder:  7.  9.  11.  12.  17.  18,  und  namentlic*h  verräth  L.  16> 
9 — 16,  daß  Hartman  die  Geliebte  nach  langem  Scheiden  endlich  in 
einer  seligen  Stunde  ohne  Huth  getroffen,  sich  ihr  erklärt  und  sie  ihi 
so  empfangen  habe,  daß  Gott  es  ihr  immer  lohnen  möge,  —  si  was 
von  kinde  unde  muoz  sin  min  kr&ncy  ganz  wie  in  L,  2.  14^  weßhalb 
Wilmans  (Haupt  Ztschr.  XIV.  146 --S5)  nicht  an  zweierlei  Minnever- 
hältnisse  denken  sollte. 

Ernsteren  Sinnes  von  seinen  Fahrten  heimgekehrt,  nunmehr  llit- 
besitzer  auf  der  Owe  —  ein  OuuxBre  —  schuf  Hartman  s^  Spiegelbild, 
den  Löwenritter  Iwein^  der  1204  vollendet  war,  als  Wolfram  den 
Parzival  (253,  9—17,  vgl.  auch  436,  5—10)  schrieb.  Darin  zeigt  er 
sich^  beziehungsweise  seinen  Helden,  nicht  mehr  wie  im  Erec  voi^ 
zugsweise  von  der  IGnne,  sondern  ganz  von  der  Ritterlichkeit  be> 
herrscht  Sein  Vorbild  war:  der  chävalier  au  Ijon,  (von  Christiaa 
von  Troyes),  gleich  dem  er  selbst  der  riter  mittem  (Owischen)  leun 
hieß  und  sprechen  mußte:  ich  wil  sin  erkant  In  mime  leim  der 
mitmirvert  (V.  5496 — 97.  5502),  denn  im  13.  Jahrhundert,  wie  noch 
heute,  führten  Alle  v.  Owe  den  Löwen.  (So  siegehi  1275.  1289.  1291 
die  Brüder  Alb.  Herrn,  und  Volkart  Nobiles  de  Owe;  MonOi  Ztsohr. 
m  222,  IV  128  etc.) 

Der  Dichter  lebte  noch  1207,  da  Gottfried  von  Straßbarg  «a 
seinem  Tristan  (117,  21 — 37)  arbeitete.  Heinrich  von  dem  TofUn  in 
seiner  um  1220  verfaßten  Krone  beklagt  (2406),  daß  der  reine  Hart* 
man  schon  todt  sei.  Er  mochte  kaum  40  Jahre  alt,  auf  der  Owe  ge- 
storben sein. 

Nachkommenschaft  ist  nur  von  Herrn   Herman  H.  von  Owe  be- 
kAnnt,  der  —  wohl  als  der  ältere  Bruder  —  schon  um  12(X)  mit  Fa- 


K.BAKTSCH,  BRUCHSTÜCKE  V.WOLFRAMS  PARZtVALU.  WaLEHÄLM.     IGT 

milie  auf  der  Stammburg  saß  und  Stammvater  der  verBchiedenen  Li- 
nioii  wurde,  die  nacli  1275  dio  freiö  Herrschaft  Owe  ob  und  unter 
dem  Berge  theilten. 

Die  Erinnerung  an  Hartman  aber  vererbten  ia  dem  von  Owiechen 
Archive  eia  orientalischer  Dolch  und  goldener  Ring  (Talisman),  die 
er  nach  der  alten  Haussage  einem  erschlagenen  Sarazenen  abgenom- 
men haben  soll.  Seinen  Kamen  fithrt  Eines  der  lebenden  Familietf 
glieder. 

BcUoO  WACHENDORF,  den  1.  Jnni  !870. 

HANS  C.  FREIH,  V.  GW. 


BRUCHSTUCKE  VON  WOLFRAMS  PARZIVAL 
UND  WILLEHALM. 


In  seinem  'Quellen material  zu  altdeutschen  Dichtungen',  Heft 
H.  (1868)  hat  Pfeiffer  sämmtliche  Handschriften  und  HandacUriften- 
bruchstUcke  verzeichnet.  Hiozugekomraen  ist  seitdem  ein  Bruchstück 
einer  Willehalm- Handschrift,  welches  Rückert  in  dieser  Zeitschrift 
mittheilte  (XIV,  271).  Einige  weitere  llittheilungen  lasse  ich  hier 
folgen. 

I. 

Von  den  Regeusburger  Bruchstücken,  weiche  jetzt  in  den  Besits 
des  gemiauischen  Museums  übergegangen  sind,  hat  Pfeiffer  S.  29—31 
das  erste  und  letzte  Blatt  abdrucken  lassen,  von  dem  letzteren  jedoch 
nicht  die  zerschnittenen  Spalten:  das  erste  war  »mter  seinem  Nach- 
lasse nicht  aufzufinden. 

Das  zweite  Blatt  begann  mit  I,  369  (=  Lachm.  13,  9}  und 
reichte  bis  I,  552  (=  L.  19,  12).  Von  der  ersten  Spalte  fehlen  369 
bis  381,  von  dem  übrigen  382—414  ist  nur  wenig  erhalten  ond  les- 
bar. 383  man.  386  geL  387  ikt.  388  an.  389  iahest  rekt,  390  kt.  393  ba. 
395  nive.  398  n  tichin.  398  akevin.  399  fu>Ü.  m)  da  den  »olL  4f)2  ize  Kn. 
403  Ga  din.  405  den  aiten.  406  tmi.  408  nder  «k  410  mtarat  411  te 
gar,  412  ga}ar.  Auf  der  zweiten  Spalto  fehlen  V.  415 — 427:  sie  reicht 
bis  460.  Hier  ist  mehr  lesbar,  aber  auch  keine  Zeile  vollständig.  loh 
lasse  datier  das  erlesene  nicht  abdrucken,   sondern  bemerke  nur  Ab- 
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weichungen  von  meinem  Texte^  auch  in  der  Schreibmig^  w^  diese 
in  den  Bruchstücken  sehr  sorg^tig  ist.  439  TbnuucA  (=  6).  451 
strebte.  452  :  on  danne. . .  456  ßos  scheint  das  BmchsttLck  zu  ha- 
ben, vmb. 

Von  der  dritten  Spalte  fehlen  V^  461 — 472 :  von  473  ist  nur  m 
e  noch  lesbar.  Das  Übrige  aber  ist  fast  vollständig  erhalten  und  folgt 
daher  hier  im  Abdruck. 

474  D  a  wart  er  tu  geschowe  £  r  bot  sin  dienst  ymbe  gvt. 

D  0  sach  er  yz  an  daz  yelt  A  Is  noch  vil  diche  ein  riter  tvt 

D  a  was  geslagen  manech  ge  O  de  dazs  im  sagten  ymbe  was. 

A  Ivmbe  die  stat  y mer  Er  solde  dylden  der  yiende  haz. 

D  a  lag:  n     krefdgia  her.  D  o  sprach  yz  einem  mynde. 

D  o  hiez  er  firagen  der  msere.  Der  sieche  yn  der  gesT 

V  yes  diy  byrch  wsere«  D  az  im  wsBre  al  gemeine. 

V  yande  ir  chynde  nie  gewan.  (I)  r  golt  yii  ir  gesteine. 

£  r  noch  dehein  sin  schifman.  .  .  .solder  alles  herre  .  .sn« 

S  i  taten  sinen  boten  chont.  £  r  mohte  wol  bi  in  genesn. 

si  hiezze  Patelamnnt.  O  ych  bcdorft  er  lycel  soldet. 

dazwartimminnecliche  enboten.  V  on  Arabie  des  goldes.* 

V  n  manten  in  bi  ir  goten.  H  eter  manigen  knollen  biahL 
D  az  er  in  hylfe  des  wsBre  in  not.  L  yte  yinster  so  diy  naht. 

S  ine  ryngen  niht  wan  ymben  tot.  Waren  alle  die  yon  zazamanc. 

D  o  der  iynge  ansheyin.  B  i  den  dyht  in  diy  wile  laue. 

V  emam  ir  chümberlichen  pin. 

Von  der  vierten  Spalte  fehlen  die  Verse  507 — 518:  vondemÜfari- 
gen,  V.  519 — 552,  fehlen  die  SchlüQe  der  Zeilen.  Ich  beschränke  midi 
auf  die  Abweichungen.  519  hetz.  520  ze  sehn  in  Ivzel  des  (=  ö).  521 
im  (=  G).  522  het  gesehn.  524  muse.  527  kein  Absatz.  529  cehn  scvnuare» 
530  zogten.  531  zweinze, .  532  sinen  pcveL  534  die  hetten  sich.  SSI  do 
(=  Dd).  540  müse.  541  Absatz.  544  einen.  546  da  hi  ncuJi  dem.  547 
hvsvncere  (=  G).  548  tambürre  (=  dg.)  549  sinen  (=  G).  552  «Ä 
welscher  videl. . .  (=  G). 

Das  unmittelbar  darauf  folgende  Blatt,  BI.  4  der  EDs.,  umfkAte 
V.  553—736  (=  Lachm.  19,  13-25,  16).  Der  vordere  Rand  des 
Blattes  ist  weggeschnitten,  und  oben  etwa  2 — 3  Zeilen  abgerisaeiL 
Von  der  ersten  Spalte,  V.  553 — 598  fehlen  die  zwei  oberen  Zeilai, 
außerdem  durch  Beschneiden  der  vordere  Theil  der  Verse.  Das 
Bruchstück  hat  V.  557  folches.  558  morinne.  567  mangem.  568  anL 
569  genesn.  510  gewesn.  571  floch.  574  .  .nchd.  576  •  .ns  farwe.  577  «i- 
pfienc  578  frevde. .  583  manigen,  584  arme  hiengen  (:=  G).  585  hoM 
waren.  586  seihe,  588  •  ,t  lagen.  595  mureten  chiiste.  596  Ivzd  (=  gg) 
hste  (=  G).  598  icas  alsvs  getan  (s=^  dgg).  Auf  der  zweiten  Spalte  feh- 
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Wiei  ZeQeii  (V.  599.  600),  und  von^  der  dritten  ist  nur  iriljf.  ,,.bot4 
;.  Das  folgende  aber  iai  meist  lesbar. 


»  BT  ist  ymaer  not. 
reöden  seigangen. 
i  wir  hie  han  enpfkngen* 

ist  ein  riter  9Q  getan. 

wir  ze  danchen  temer  han. 
em  goten  die  in  ^ns  brahten. 
:  si  des  le  gedahten. 
sage  mir  yf  die  trTwe  din. 
,  r  riter  mrge  sin« 
&  er  ist  ein  degn  fier. 
iaruches  soldier. 
n .  .  erin  von  hoher  art. 
w . .  Iveel  wirt  gespart. 
.  • .  a  man  in  laeszet  an. 
hte  er  dar  yn  dan. 
chet  Tn  chdret. 
iende  er  schaden  ISret. 
ich  in  striten  schone. 
B  babilone. 
ndiie  losen  solden. 
I  si  dannen  wolden. 
iaruch  triben  mit  gewalt. 
ir  da  nider  wart  geralt. 
T  tschunfentiüre. 
gie  der  gehidre.. 
Übe  selbe  tat. 
leten  fliebens  deheinen  sat. 

hoer  ich  in  nennen, 
in  wol  ercbennen. 
r  den  pris  yber  manigiT  liuit. 
ai  eine  se  siner  hant^ 
dh  et  wenne  ode  wte. 
ge  daz  er  mich  spreche  hte. 
lan  doch  fride  allen  cBsen  tac. 
Q  der  belt  wol  riten  mae. 
r  zemir  ode  sol  ich  dar. 
anders  denne  wir  gevar 
ran  tete  im  daz  niht  wd. 
let  ich  gerne  erfynden-  %* 
n  die  mine  rieten. 
Ide  im  dre  bieten^ 
bet  er  mir  nahen. 
lol  iob  in  enpfehen 


min  lip  genennet  p&nt 
Fr5we  ich  wil  iVem  fvrsten  sagen. 
D  az  si  richiv  deider  tragen. 
y  n  hie  Yor  iy  biten. 
y  nz  daz  wir  s^^  iy  riten. 
D  az  sagt  oüch  iywem  frowen  gar. 
yyan  swenne  ich  ny  hinoider  €sr. 
So  bringich  iy  den  werden  gast 

m  SYZzer  tygende  nie  gebmst. 
D  ar  an  doch  1 ...  1 
yil  dech 

D  er  marsohaldi  siner  lh>wen  be(t). 
B  aide  wart  do  Gkihmuret. 
B  ichiy  elei     dar     agen. 

diy  legter  an  sns  ho     ich  sagen. 

daz  diy  tiür  wse 
A  ncher  die  swsren. 
Von  arabischem 
Lagen  drvffe  aiser 
D  o  saz  der  minne  geltes  Ion. 
y  f  eüi  ors  daz  etn  babilon.  ' 
Getn  im  dyrch  tiostSeren  reit 
Den  stach  er     be  daz  was  dem  leit. 

0  b  sin  wirt  mit  im  iht  yar. 
Er  yn  sine  riter  gar. 

1  (a)  deiswar  si  sint  es  fro; 
Si  riten  mit  ein  ander  do. 
yn  erbeizten  yor  dem  palas 
Da  manech  riter  yff 

Die  m&sen  wol  gedeidet  sin. 
S  iniy  chinder  Uefi^n  yor  im  in. 
1 6  zwei  ein  ander  an  der  hant. 
Ir  herre  manige  firowen  vant. 
Geckidet  w         liehe. 
Der  cbyneginne  riebe. 
I  r  oygen  fucten  grozzen  pin. 
Do  si  gesach  den  ansheyin. 
Der  was  so  minneclich  geyar. 
Daz  er  entsloz  ir  herze  gar. 
£  z  waere  ir  liep  ode  leit. 
D  az  besloz  da*  yor  ir  wipheit 
Ein  wcnech  si  imengegentrat 
Ir  gast  si  sich  chyssen  bat« 
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Der  Anfang  der  vierten  Spalte  ist  stark  lädiert:  es  fehlen  V.  691. 
92,  im  Folgenden  bemerke  ich:  693  (S)  azens  in.  694  {V)f  ehun. 
695  (Z>)  ar  vnde  ein:  die  einzige  Hs.,  welche  das  richtige kii</«  {=tmi€r) 
hat.  697  geUchet.  698  het.  703  hovht  708  zvht  si  (=  G).  709  (t)eh.  710 
d..  .nahe, . ,  herzen.  711  ivch  des  niht  (=  G).  712  s...w  werre  ode 
wirret :  werre  ist  eigenthtimlich,  ode  steht  dem  vom  Verse  geforderten 
od  am  nächsten  unter  allen  Hss.  715  wan  einech  man.  716  odej  derselbe 
Fall  wie  712.  720  hoOftman.  721  viende.  122  fridebrmt  724  Inez 
(nicht  der  hiez,  wie  Gg  lesen).  725  Herlinde.  728  tieide.  729  Hvteger. 
730  {r)iter9  tat  (=  G).  manigiv.  733  manigen.  735  c2egfn.  ^ 

Znm  vierten  Blatte,  welches  737—920  (=  Lachin.  25,  17—31, 
20)  umfasst,  bemerke  ich,  daß  Sp.  a  ganz  bei  Pfeiffer  abgedruckt  ist; 
doch  ist  zu  lesen  25,  19  Die  braht  alle,  25,  29  Ir  herzen  regn 
in  gvsee  warp  (==  G).  26  6  .  .er  bah.  26,  7  daz  die.  9  Diz.  14  wae. 
21  ein  tor.  27,  1  Ivzzel,  5  den.  Mit  Enwech  27,  16  beginnt  das  Stttck 
der  zweiten  Spalte,  dessen  größerer  Theil  weggeschnitten  ist,  daher 
sind  von  V.  796—826  (=  27,  16—28,  16)  nur  wenige  Silben  jeder 
Zeile  erhalten.  Ich  bemerke  802  Manige.  803  diz.  805  der  fehlt  (=  G). 
808  Etngroz. .  (=  G).  811  Absatz  (=  28,  1).  812  Da  er  o{peh)i  also 
eine  eigenthümliche  Lesart,  wahrscheinlich  da  er  ouch  tun  ende  gewan. 
815  Ems  richtig.  816  dag. .  819  lehn  w. .,  genauer  als  DG.  825  auch 
fehlt,  in  keiner  anderen  Hs. 

Das  Folgende  steht  bei  Pfeiffer  (S.  31) :  an  V.  886  (=  30,  16) 
schließt  sich  der  Schluß  der  vierten  Spalte,  deren  unterer  Theil  durch- 
geschnitten ist,  doch  so,  daß  die  Stücke  sich  ergänzen.  V.  887 — 980 
lauten: 

M  an  besl  sit.  Im  geschashe  nie  so  leide, 

y  ns  git  Tor  ahte  per  strit  Yvan  sit  das  Isenhart  lac  tot. 

D  68  getriwen  Isenhar  M  iner  fröwen  frumt  er  herce  not. 

D  ie  hant  tbb  schaden  S  o  stet  div  ch^negin  gemaL 

S  i  ringent  mit  com  F  roü  Belacane  smder  twal. 

Die  irrsten  wol  gebor  In  eine  blanchen  samit. 

D  es  chvnges  man  Ton  Gesniten  Ton  swaner  £urwe  sit. 

Vor  ieslicher  por  Das  wir  diy  wapen  chym  an  in. 

b  schar  ein  I  r  triywe  han  iame      at  gewniy 

Ein  dnr  D  ie  stechent  ob  den  porten  hoch. 

Als  Isenhart  den  lip     erlös.  Fyt  die  andern  ashtennsa&chentnocli. 

8  in  folch  diy  w  nach  D  es  chünen  Fridbrandes  her. 

Da  engegen  han  wir  einen  site.  Die  getonften  von  yber  mer. 

D  a  stillen  wir  ir  iamer  mite.  I  eslicher  porte  ein  f?r8te  pflegt. 

Unser  vanen  sint  erchant,  D  er  sich  strites  ys  b     wigt. 

daz  iwene  yinger  tz  der  hant.  M  it  siner  banier 

BJFt  geSn  dem  eide.  Y  vir  haben  G        dre» 
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Nicht  angeführt  ist  das  Bruchstück  einer  Pergamenthandschrift 
des  Parzival  aus  dem  14.  Jahrhundert,  drei  Quartblätter,  im  Besitze 
d^s  germanischen  Museimis  in  Ntlmberg  (Nr!  17439).  Das  erste  Blatt 
umfaßt  639,  5 — 641,  4,  das  zweite  651,  5 — 653,  4,  das  dritte  657, 
5—659,  4:  also  immer  30  Zeilen  auf  der  Seite,  eine  Seiten-  und  Spal- 
teneinrichtung, die  beim  Parzival  und  Willehalm  auf  die  ältesten 
Quellen  zurückgeht.  Der  Text  des  Bruchstückes  gehört  zur  Klasse 
von  G. 

639,  13,  kein  Absatz.  13  danckten.  16  zetantze.  17  der  tantz^, 
28  vn  dl  freude  reichen.  29  die]  ir,  640  rothes  O.  Seyue.  8  zuo  im 
ward  er.  10  versward,  11  am  liest  das  Bruchstück.  13  kein  Absatz. 
16  ewren.  20  raJtes  geleich  reiche,  22  zu,  23  hin  gar.  26  fraw  ich  wil  in 
90,  27  freundin  nie,  641  rothes  G,  Dar  nach  achiei*  nam  ende,  2  frawen, 

651,  11  Zu  hw*  da  hin  nu,  23  so  gib  im  daz,  27.  28  «=  Ggg.  652 
rothes  N.  schuf.  2  ^-^  Ggg.  10  ob  der.  11.  12  solden  :  holden.  13  ai  di 
tauelrunder.  17  ze]  an,  21  =  Ggg.  25  Ze,  30  Zu.  653  rothes  A.  2  Vn, 
3  w'  nach.  12  =  Ggg. 

657,  7  =  Ggg.  16  in  bei  seini  weib,  20  mit  dez.  28  Persica.  29  al- 
rerst.  658,  1  nu.  3  rothes  P.  4  so  enwart.  8  dez  kan  in  von  hertzen  wol 
gezemen,  9  Oyrot.  10  d'  vorhte.ll  rotsche  sabins :  sins.  20  daz.  23  =  Ggg. 
27  beo  gent.  29  wont,  659,  1  scharpfeu,  2  =r=  Ggg.  3  rothes  S, 

in. 

Die  Wiener  Bruchstücke  des  Willehalm,  welche  Pfeiffer  S.  6 
unter  Nr.  10  aufführt  und  von  welchen  J.  M.  Wagner  im  Anzeiger 
ftlr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1860,  Sp.  178  Anfang  und  Ende,  so 
wie  einige  Varianten  mitgetheilt,  hat  mir  J.  Haupt  in  vollständiger 
Abschrift  geschickt:  das  zweite  Blatt  umfaßt  nicht,  wie  Wagner  an- 
gibt, 37,  22 — 41,  6,  sondern  36,  15 — 41,  6.  Ich  theile  die  Lesarten 
Yollständig  mit.  1,  13  La.  23  di  tauf.  24  di  mich  zweifeL  29  kein  Ab- 
satz. 30  deiner  tief  antreite.  2,  1  an  daz.  2  laufet.  4  daz  si  den.  5  Luft 
feuver  wazzer  vnd  erde,  6  wonent,  7  deinem.  9  Absatz.  10  .  ,rube  naht. 
15  din  ort.  28  wenne,  29  svnthaf, . .  3,  1  /n  div.  3  hilf.  7  hertzen  not. 
8  lantgrcff  von  during  herman.  9  maer  hat  das  Br.  10  in  frazois.  11 
Licont  withalms  von  orangis,  13  hilf.  14  nimmer.  15  Er  sag.  not  var 
got.  16  Der  vnvertzagt  werde  bot.  17  Der  erchennet  ritter  chumber  gar. 
19  erchand.  20  der  den  heim  auf  hautet  pant.  21  Gegen  seines  uerhes 
chost.  23  veinden.  24  der  schat  pon  art*  25  hört  allein  richtig  das  Br«  2X 

Vi* 
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stvnd  vber,  29  sein  mag  waren  du  30  an  dem  chunich  charl  nie.  4,  1 
So  werde,  gepom.  2  di  für.  3  vnd  hiet.  4  helfer.  5  diemut.  hohsten. 
6  hilf  tet  be-hant.  7  helfer.  8  At(/«.  9  Seit  daz  div.  10  du\  div.  11  ä« 
«n  erd  also  pist  du  dort.  13  sand  wilhalm.  14  meines  sündhafte.  19  IftcA 
toolframen.  20  parcifalen  sprach.  21  aventewer  mich  weiset.  22  etleich. 
preiset.  23  di  es  «moAten.  24  wenden.  25  (?an  mir  nu  (jfof.  26  mmn«  tmd. 
28  cfem.  30  vnsanß  mag  sich  genozen. 

5,  2  dl  tcA  nu.  3  beginne  —  minne.  5  lad  disev.  6  hause.  9  i3a- 
ben^.  11  und  oucA]  noch:  die  richtige  Lesart  ist  joch^  was  keine  Hs. 
bietet,  woftir  undy  und  ouch,  noch  gesetzt  wurde.  13  Vulshait.  14  höret 
ez  hie.  15  Daz.  16  von  Narribon  der  graf  heimreih.  18  purg.  19  -NbÄ 
dhein  sein  reihheit.  22  2u  einem  sun.  25  ««in  «vn«.  29  Stiez.  reht  ir  ziL 
6f  2  Aai«n^. 

36,  15  fvrt.  araboys.  16  setHyois.  17  Kricolang.  18  montang.  19  «of^r» 
und  dt  von.  20  tm'ie  (ohne  um6«)  ^rruz  Ae/  er  vil  gepeten.  22  feMretz. 
23  kein  Absatz,  terramem.  24  poydius.  anchu  25  chraft.  27  müC 
grozer  störte. 

37,  1  gesampten  schari.  3  «^*n«ni  ponder.  4  ez  »loAt  «ru^t:^««. 
6  trar  t7t^   fo^.  8  ft;deZ,  leicht  die  richtige  Schreibung:  Tudela.  10  tshays. 

11  puzzat.  13  auf.  17  bedwanch.  21  ewigen  lewens.  22  <o2Ae9  gewens- 
27  AiZf.  28  getrauten,  29  kein  Absatz.  /iSu;er  bei  wilhalm  starb.  30  det. 

38,  1    ze    fehlt    2  de>  tm«    verwans.    3  ^«yren.    9  «d  fehlt   10  mir. 

12  tiTam&e]  2ßu(?e.  14  hellischen.  16  gewem.  17  kein  Absatz,  ruoe.  bnihte. 
18  tmd  der  w.  an  dem.  22  di  himel  done  si  wegten.  26  gegen.  27  «n  fehlt 
weise.  30  dd  fehlt 

39,  5  manig.  7  marchgraf.  10  (a)&u«.  12  «öeze]  mein.  14  hohen. 
16  mmn^ßcA]  zuratr.  22  mer  dann.  23  (djonn.  26  fehlt 

40,  2  pvsavn.  3  <am  mavm.  4  t(/uf.  5  weif]  chint  6  •  .gmrd  te 
mit  tod  must.  9  ich  so  von  im.  11  svnne  durch  sneit.  12  o&o.  13  sueeh 
nach  seinem.  15  an  dem.  16  u^a  erz.  17  thsoyis.  19  entrant,  20  j^Aj^ 
21  alitschantz.  23  gehurtet.  25  von  der.  26  dt  darv&er.   27   chr^losL 

41,  1  kein  Absatz.  2  aA  ganch.  3  sneUichleichen.  5  chorandes.  6  mm 
dem  «o2A.  7  erpitwen.  9  diiz]  daz.  10  kyburch.  11  termis.  15  cAtmig«t 
korhand.  16  indischem  land. 

* 

Der  Text  dieser  Bruchstücke  stimmt   am    häufigsten   mit   Inopt, 
bald  mit  der  einen,  bald  der   anderen,    bald   mehreren   dieser   Hand- 
schriften. Bedeutsamer  wird  er  dadurch,  daß  an  einer  Anzahl  Stellen 
er  mit  E   allein    zusammentrifit:  so  3,  17.  4,  9.  5,  11.   37,  13.  38,  1. 
^  19,  wozu  Stellen  kommen,  in  we\e)iesi  daü&  Bruchstück  seine  Lei* 
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art  mit  K  and  ein  oder  ein  Paar  andern  Hss.  theilt,  wie  8^  20.  4^  26, 
Oy  16.  6,  1.  36,  19.  37,  4t.  Offenbar  stammt  es  aus  einer  guten,  alten 
Quelle  und  deshalb  verdienten  seine  Lesarten  eine  genaue  Mittheilung. 

KARL  BARTSCH. 


DAS  SPIEGELBUCH. 


Im  Anzeiger  Air  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  von  Aufseß  L 
S.  164  findet  sich  folgende  Notiz : '  Spiegelbuch. 

Hie  (Hs.  He)  hebt  ain  ein  spegel  buch 

der  weit  lauff  und  der  sunden  fluch 

und  hebt  sich  zo  dem  yrsten  ayn 

we  got  der  herr  den  verdampten  straffen  began 

der  nyt  dede  den  wyllen  syn 

darumb  moyst  er  lyden  groys  pyn. 
Bekehrungsgeschichte  eines  Sünders,  worin  Gott  Vater,  Teufel, 
Tod,  Höllengesellen,  Lehrer  und  Sünder  im  Gespräche  mit  einander 
vorkommen.  Papierhandschr.^  aus  dem  15.  Jährhundert,  13B1.  ingr.  8. 
in  der  Stadtbibliothek  von  Trier.  Das  ganze  gegen  640  Verse.  Das- 
selbe in  einer  anderen  Papierhandschr.  daselbst,  ebenfalls  aus  dem 
16.  Jahrb.,  16  Bl  in  FoUo.' 

Wackemagel  erwähnt  diese  Notiz  und  dieses  Werk  Lit.  Gesch. 
3^3  Anm.  74  mit  der  Bemerkung  *Ein  Drama?  wahrscheinlich.* 

Als  in  Folge  des  Krieges  von  1866  das  vor  Kurzem  erst  dem 
Hanse  Hessen-Darmstadt  heimgefallene  Homburg  vor  der  Höhe  preu- 
ßisch geworden  war^  kam  mit  anderem  ehemals  landgräHTchem  Mobi- 
liarvermögen  auch  eine  Bibliothek  aus  dem  dortigen  Schlosse  als 
Privateigenthum  des  Großherzogs  nach  Darmstadt.  Aus  einem  zu  ihr 
gehörigen  Sammelbande  löste  der  Director  der  großh.  Cabinets-Bi- 
bliothek,  Herr  Dr.  Walter,  ein  namenloses  altdeutsches  Reimwerk  und 
hatte  die  Güte^  es  mir  zur  Untersuchung  und  Benutzung  anzuver- 
trauen. Als  ich  die  in  ihm  redenden  Personen  mit  der  Notiz  bei  Aufseß 
verglich,  ergab  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  ich  das  in  jener 
Trierer  Handschrift  enthaltene  Spiegelbuch  vor  mir  hätte,  obgleich  die 
gereimte  Inhaltsangabe  zu  dem  Anfange  des  Werkes  in  der  Hombur- 
ger Ha\idschrift  nicht  paßte.  Im  Sommer  1&6^  ?äixÖl  \^  "^Ä  ^^^x  tat 
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Eiligen  Anwesenheit  in  Trier  meine  Vermnthung  bestätigt;  die  zweite 
Trierer  Handschrift,  von  der  bei  AufseU  die  Rede  ist,  konnte  ich  aber 
trotz  der  bereitwilligen  Unterstützung  des  Herrn  Bibliothekars  Schö- 
mann  nicht  ermitteln. 

Ich  fand  das  Werk^  so  sehr  es  in  vollkommener  Knnstlosigkeit 
und  sorgloser  Überlieferung  die  Kennzeichen  einer  späten  und  rohen 
Zeit  an  sich  trägt,  der  Beachtung  nicht  unwerth,  besonders  nachdem 
ich  beide  Handschriften  neben  einander  hatte.  Ein  Drama,  wie  Wacker- 
nagel vermuthete ,  ist  es  freilich  nicht ,  aber  ein  auf  mehreren 
Dramen  beruhendes,  aus  ihnen  zusammengestelltes.  Erbauungsbuch. 
Es  eröffnet  uns  den  Blick  in  die  dramaturgische  Thätigkeit  eines 
klösterlichen  Elreiscs,  in  welchem  man  das  Bedürfhiss  ftihlte,  dem 
gemeinen  Manne  über  den  Kreis  der  herköndmiichen  Festvorstel- 
lungen hinaus  etwas  nicht  nur  Erbauliches,  sondern  eigentlich  Asceti- 
sches,  unmittelbar  die  Gewissen  Angreifendes  zu  bieten.  Diese  Gat- 
tung verhält  sich  zum  Weihnachts-,  Passions-  und  Osterspiel,  sowie 
zur  dramatisierten  Legende  wie  das  bürgerliche  zum  heroischen  Schau- 
spiel;  nur  eine  Varietät  von  ihr  bildet  die  dramatisierte  Parabelj^  die 
man  aus  dem  berühmten  Spiel  von  den  zehen  Jungfrauen  kennt  und 
von  der  man  hier  ein  neues  Beispiel  kennen  lernt 

Der  Urheber  oder  Zusammensteller  des  Buches  nahm  ein  Spiel 
(IV),  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  in  solcher  Ausdehnung  auf, 
daü  die  Reden  sich  zu  eineoi  Ganzen  zusammenschließen.  Dies  musste 
bei  der  Fortpflanzung  seines  Werkes  nothwendig  beachtet  werden,  und 
die  Reihenfolge  der  hierher  gehörigen  Reden  stimmt  daher  auch  in  beiden 
Handschriften  überein,  obgleich  das  Stück  in  der  homburgischen  (H) 
am  Anfang,  in  der  trierischen  (T)  am  Ende  steht  und  die  erste  Rede 
dort  weggefallen  —  oder,  da  auch  die  Überschrift  des  ganzen  Buches 
fehlt,  wohl  nur  herausgerissen  ist.  Im  übrigen  dagegen  nahm  der 
Zusammcnsteller  nur  einzelne  Reden,  höchstens  Scenen  und  diese 
nur  unvollständig  auf,  wovon  die  Folge  war,  daß  die  Abschrei- 
ber hier  überhaupt  keinen  Zusammenhang  erkannten  oder  doch  auf 
dessen  Bewahrung  keinen  Worth  legten,  auch  Einzelnes  nach  Belie- 
ben wegließen,  wie  denn  das  ganze  Stück  HI  nur  in  der  Hombur- 
ger Handschrift  erhalten  ist.  Hier  muß  man  daher  das  Verwandte  aus 
bunter  Unordnung  und  größtentheils  aus  zweierlei  Unordnung  zusam- 
menlesen. Diese  Mühe  habe  ich  dem  Leser  zu  sparen  gewünscht  und 
die  einzelnen  Reden  nach  meinem  DafUrhalten  geordnet  Und  einge- 
theilt  Es  mnß  aber  auch  versucht  werden,  die  verschiedenen  »Spielei^ 
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von  denen  sie  Trümmer  sind,  der  Anlage  nach  zu  einiger  Vorstelhing 
zu  bringen. 

Das  erste  Stück  beginnt  mit  einer  die  Verdammnlss  des  Stlnders 
begründenden  und  bestätigenden  Rede  Gottes.  Ihr  voraus  gieng  offen- 
bar eine  Reelamation  des  unversehens  vom  Tod  ereilten,  nun  zu  spät 
bußfertigen  Sunders  gegen  das  Urtheil,  dem  er  verfallen  ist,  und  wei- 
terhin ist  eine  Entwicklung  des  leichtsinnigen,  die  Gnadenmittel  (13) 
wie  die  Mahnungen  Gottes  (19)  in  den  Wind  schlagenden  Sünder- 
lebens vorauszusetzen.  Nach  5  T  befindet  sich  der  Sünder  während  der 
Rede  Gottes  bereits  in  der  Hölle,  wahrscheinlicher  aber  nach  H  noch 
auf  der  die  Erde  darstellenden  Abtheilung  der  Bühne,  von  wo  die 
Teufel  erst  im  Begriffe  sind,  ihn  nach  der  Hölle  abzuführen.  In  der 
in  T  folgenden,  in Hiklschlich  vorausgehenden  Rede  ertönt  dann^  wahr- 
scheinlich nach  einer  ausgefallenen  Hohnrede  eines  oder  einiger  Teu- 
fel, seine  hofihungslose  Klage  aus  der  Hölle.  Hier  schliessen  sich  nun 
deutlich  die  in  beiden  Handschriften  außer  Zusammenhang  stehenden 
Reden  der  verdanunten  Seelen  und  des  Teufels  an,  die  ich  in  der  Rei- 
henfolge von  T  wiedergebe.  Zwei  Seelen  wenden  sich  warnend  an  die 
Zuschauer,  eine  dritte  verweist  den  vorigen  ihre  verlorne  Mühe  und 
der  Teufel  heißt  sie  in  seinem  Interesse  schweigen;  dennoch  folgt  noch 
eine  vierte  Rede,  die  ganz  den  Ton  eines  Epiloges  hat  und  mit  der 
offenbar  das  Spiel  endet. 

Mehr  ist  von  einem  anderen  Spiel  in  das  3uch  aufgenommen. 
Eng  verwandt  in  Tendenz  und  Inhalt,  ist  II  doch  anders  motiviert 
als  I.  Statt  des  Sünders  tritt  hier  eine  Sünderin  auf,  was  freilich  T 
im  Texte  wie  in  den  Überschriften  verkennt.  Femer  wird  nicht, 
wie  in  I,  Teufel  und  Hölle  als  Rächer  und  Strafe  der  Sünde,  son- 
dern Tod  und  Grab  als  Vemichter  der  Leibesschönheit  und  Lebens- 
freude den  Zuschauem  voi^eftüirt.  Der  Teufel  tritt  zwar  auf, 
aber  nur  als  Verftihrer,  nicht  als  Peiniger.  Die  Mahnung  nu  nenient  min 
eben  votur,  ir  homment  auch  alle  in  unser  schar  218  f.,  bezieht  sich  nicht, 
wie  die  ähnliche  Stelle  93  f.,  auf  die  Schar  der  Verdammten,  son- 
dern auf  die  Schar  der  Todten,  und  das  Spiel  reiht  sich,  wie  unten 
noch  deutlicher  werden  wird,  in  die  Familie  der  Todtentanzpoesie  ei^. 
Die  Rede  193 — 225  wird  ihrem  ganzen  Inhalt  zufolge  und  .besonders 
nach  195  aus  dem  Grabe,  nicht,  wie  die  Überschrift  in  T  angibt,  aus 
'der  Hölle  gehalten;  vielmehr  enthielt  hier  die  Bühne  offenbar  keine 
Hölle  und  wird  dieselbe  in  dem  ganzen  Spiel  eigentlich  ignoriert.  Das 
ewige  Verderben  erscheint  zwar  als  die  Aussicht  des  bußlos  Sterben- 
den 128.    132  und  das  ewige  Reich  als  der  LoVoi  Öl«  ^ö^LÖKt^»^^^5Ä^ 
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mber  d»  Grab  nimint  im  Grcnide  die  Stäie  der  HdOe  ein  tmä  Am 
ewige  Verderben  fkllt,  wie  es  scheint,  mit  dem  der  Seele  fühlbar  ge- 
dachten Zintaiide  des  leiblichen  Todes  zosammen,  in  welchem  man  der 
irdischen  Freude  beraubt  ist,  ohne  das  ewige  Keich  als  Ersatz  dafilr 
zu  besitzen.  Eine  dogmatische  Differenz  von  I  ist  hierin  natOrlich  nicht 
zu  suchen;  es  bedeutet  nur  einen  anderen  Gedankengang  und  Vor- 
stellungskreis  der  Dichtung,  einen  mehr  populftren  und,  wenn  man 
will,  etwas  heidnischen,  dessen  UnvertrSglichkeit  mit  dem  Dogma  man 
sich  aber  nicht  zum  Bewußtsein  brachte. 

Die  Einladung  Gottes  an  die  Jungfrau,  mit  der  das  Sttlok  in  H 
beginnt,  setzt  in  den  Worten  kere  UAes  hhA  dm  begirde  noch  tu  mir 
12b  einen  fruchtlos  gebliebenen  Bekehrungsversuch  bereits  voraus; 
und  überhaupt  muß  das  weltliche  Leben  der  Jungfrau  im  Anfange 
des  Spieles  zur  Genüge  entwickelt  worden  sein.  Die  Antwort  der 
Jungfrau  schlieüt  sich  an  die  Rede  Gbttes  ohne  Zweifel  richtig  an 
und  wiederum  an  sie  die  Rede  des  Teufels,  der  das  Werkzeug  der 
Eitelkeit,  den  Spiegel,  zur  Förderung  seiner  Absicht  herbeibringt 
Unvermittelt'  folgt  aber  nun  in  H  die  Predigt  des  Mönches  und  ebenso 
auf  diese  wieder  die  Soene  zwischen  der  Jungfrau  und  dem  Tod.  Ich 
vermuthe,  datt  die  Predigt  eher  an  eine  frühere  Stelle,  wahrscheinlich 
an  den  Anfrtng  des  Spieles  gehörte,  in  der  Weise,  daü  die  Jungfrau 
unter  dem  Volke  ihr  beiwohnt  und,  während  vielleicht  andere  in  sich 
giengen,  ihre  Vera^tung  solcher  Ldireii  und  ihr  Beharren  bei  dem 
früheren  Leben  aussprach.  So  läge  dann  in  der  nochmaligen  Einla- 
dung zur  Bekehrung  aus  Gottes  eigenem  Munde,  verbunden  mit  der 
Ankündigung  des  nahen  Todes,  eine  passende  Steigerung.  Die  Sceiie 
mit  dem  Tode  wird  auf  die  mit  Gott  und  dem  Teufel  wohl  unmittel- 
bar gefolgt  sein,  doch  muß  zwischen  152  und  153  ziemlich  viel  feh- 
len; denn  die  Jungfrau  wird  den  Teufel  schwerlich  ohne  zustimmende 
Antwort  gelassen  haben  und  der  Tod  muü  nothwendig  gesprochen 
haben,  ehe  die  Jungfrau  die  Rede  153—60  an  ihn  richtet;  ja  man 
wird  einige  Wechselreden  zwischen  ihr  und  dem  Tode  nach  dessen 
Auftreten  wahrscheinlich  finden,  bis  es  zu  den  schon  gesteigerten 
Wendungen  jener  Rede  kommt  Eine  neue  Lücke  ist  unverkenn- 
bar hinter  den  Reden  des  Todes,  denn  da  er  nicht  erscheint  um 
alsbald  abzuholen,  sondern  um  auch  seinerseits  zu  warnen  und  sich 
erst  anzuktLndigen  (165  f.),  so  kann  nicht  unmittelbar,  nach  seiner 
Rede  die  Jungfrau  schon  im  Grabe  liegen;  sie  muß  vielmehr  auch 
jetzt  wieder  ihren  unheilbaren  Leichtsinn  kundgegeben  haben  und 
iiaun  mitten  in  demselben  vom  Tode  bei   der   Kehle   ge&sst  worden 
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aeiu  (188).  Daß  die  Rede  auB  dem  Grabe  wirkHofa  von  der  Jtmgfima 
dieses  Spieles  gehalten  wird,  obgleich  hier,  nicht  nor  die  Überschrift 
in  T  von  einem  mmiieT  spricht,  sondern  auch    die  Bildv^orschrift  in  H 
mit  ec  t9t  moriuua  ins  Mascnlinum  fUIt,   macht   der   Inhalt  unzweifel- 
haft. Die    ironische  Beschreibung    der    Leibes^chönheit,    insbesondere 
die  Erwähnung  des  schönen  Haares  205,  sowie  der  heckdin  210,  paßt 
nur  auf  ein  Weib;  und  das  Verlangen  nadi  einem   Spiegel   202,    er- 
innert deutlich  und  drastisch  an  den  früher  vom  Teufel  der  Jungfruü 
vorgehaltenen.    Die   Worte  ich  was  auch  herlichen  gemessen  in  minem 
throne  194   stehen  nicht  entgegen,  da   es   nur   tum   Effect  beitragen 
konnte,  wenn  die  Jungfrau  auch  von  hoher  Geburt  war   und    dies  in   ' 
früheren  Scenen  den  Zuschauern  deutlich  gemacht  sein   möchte.   Auf 
diese  Sede  folgt  sodann  der  Epilog  des  Spieled,  neben   dem    auf  der 
Bühne  sichtbaren  Beinfaaus  vom  Tode  gesprochen.    Das    darunter  ge- 
setzte   est  plenum   in  H,    das   mitten    in   dem   Spiegelbuch    kaum   am 
Platze  ist,  bezeichnete  ohne  Zweifel  in    der   Vorlage   des    Zusammen- 
stellers den  Schluß  des  vollständigen  Spieles  und  wiü'de  von  ihm  un- 
bedacht mit  abgeschrieben. 

In  den  ältesten  handschriftlichen  und  in  Holz  geschnittenen  Auf- 
zeichnucgen  des  Todtentanzes  geht  demselben  eine  Vermahnung  eines 
Predigers  voraus:  0  diser  werlte  wisheü  hint  usw.,  die  aber  zum  Schlüsse 
nicht  auf  eine  dramatische  Vorstellung,  sondern  auf  deren  Abbildung, 
SLuf  disee  gemceldes ßguren  Bezug  nimmt  und   dadurch    verräth,  daß  sie 
dem  Todtentanze,  als  er  noch  lebendiges,  zur   Aufflihrung  bestimmtes 
Drama    war,    nicht    zugehörte.    Gleichwohl    vermuthet    Wackemagel 
(Zeitsehr.  f.  d.  A.  9,  324),  daß  eine  solche  Predigt,  wie  der  spanischen 
danza  general  und  der  französischen    danse    Macabre,    so    auch    dem 
deutschen  Schauspiel  gleichen  Inhaltes  möge  vorangegangen  sein,  und 
diese  Weise  der  Eröfihung  mag  daher  unser  Spiel  dem  alten  Todten- 
tanze entnommen  haben.  Die  Schlußrede  des  Todes   neben    dem  Ker- 
ner hat  es  dagegen  auch  in  den  Worten    gemein    mit   dem   jüngeren 
Daten  darUz  müßgwren  (s.  Maßmann  in  Naumanns  Serapeum  II,  184  ff.), 
nur  gewährt  es  sie    in    einem    mehrfach    von   besserer    Überlieferung 
zeugenden  Text.  Damit  man  sich  hievon  überzeugen  könne,  Alge   ich 
den  Text    des    älteren  Druckes  mit  den  Abweichungen    des  jüngeren 
an  der  betreffenden  Stelle  anmerkungsweise  bei.    Unser  Spiel  hat  also 
diese  Rede  einer  der  ersten  Aufzeichnung  näher  stehenden,  wohl  noch  ftlrs 
Theater  bestimmten  Handschrift  des  jüngeren   Todtentanzes    entnom- 
men, wenn  nicht  gar  selbst  sie  diesem  geliehen.  In  einer  andet<^\iL^<^^> 
der  des  Leichnams  aus  dem  Grabe^  berükrl  ^«   ^ic^i  ^^m^Xfö^»»  \^^s^- 
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sichtlich  des  Motives  mit  demselben  Werke.  Es  findet  sich  daselbst  als 
Titelbild  und  dann  noch  einmal  auf  Bl.  2  wiederholt  ein  Holzschnitt 
auf  dem  sechs  Gerippe  ein  siebentes,  im  offenen  Grabe  liegendes  um- 
tanzen;  dem  letzteren  sind  tlber  der  Wiederholung  des  Bildes  16  Reim- 
zeilen in  den  Mund  gelegt  ähnlichen  Inhaltes  mit  der  erwähnten  Rede 
unseres  Spieles,  nur  freilich,  wie  die  Eingangspredigt  des  alten.  Tod- 
tentanzes,  zuletzt  Bezug  nehmend  auf  dise  figure  und  darum  nur  dem 
Buch,  nicht  dem  lebendigen  Spiel  zugehörig.  Wörtliche  Berfthrung 
mit  unserem  Spiele  findet  sich  hier  nicht  (s.  Maßmann  a.  a.  O.)« 

Nicht  im  alten  Todtentanze,  wohl  aber  in  dem  jüngeren  kommt 
als  drittletzte  Darstellung  die  Jungfrau  vor.  Die  ihr  und  dem  Tod  in 
den  Mund  gelegten  Reime  haben  mit  unserem  Spiele  keine  Verwandt- 
schaft; doch  aber  wird  es  als  Ausftihrung  eines  Todtentanz-MotiFes 
zu  betrachten  sein^  mag  der  Verfasser  dasselbe  nach  Analogie  des 
alten  Todtentanzes  selbst  erfunden  oder  dem  jüngeren  entnommen  haben. 
Jedes    andere  konnte  zu  einer  ähnlichen  Ausftlhrung  auffordern. 

Gering  sind  die  nur  in  H  vorfindlichen  Reste  eines  Spieles  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus  (HI.).  Wir  haben  einmal  die  Rede 
einer  wohlgesinnten  Person,  die  dem  Reichen  zu  seinem  Besten  rftth, 
des  letzteren  abweisende  Antwort  und  einei\  —  offenbar  nicht  den 
ersten  —  Hilferuf  des  Armen ;  sodann  den  ersten  Hilferuf  des  Rei- 
chen aus  der  Hölle,  die  erste  Antwort  Abrahams  und  eine  Rede  der 
Teufel ,  die  den  Reichen  quälen.  Auch  diese  Scenen  sind  /dso  ent- 
fernt nicht  vollständig;  aber  zwischen  ihnen  mußte  nothwendig  dar- 
gestellt sein,  wie  beide  Personen  starben  und  die  eine  von  Engeln  in 
den  Himmel,  die  andere  von  Teufeln  in  die  Hölle  geftlhrt  ward;  und 
ehe  Lazanis  beim  Gastmahl  des  Reichen  auftrat,  muß  schon  eine  mehr 
oder  minder  ausführliche  Exposition  beider  Charaktere  vorausgegan- 
gen sein.  Aus  alle  dem  konnte  sich  schon  ein  nicht  allzu  kurzes  Spiel 
zusammenbauen.  Die  Einftlhrung  einer  im  Evangelium  nicht  vorkom- 
menden Person,  der  die  Rede  260—68  in  den  Mund  gelegt  ist,  be- 
weist, wie  der  Dichter  sich  einiger  Freiheit  zu   bedienen  wusste. 

Sehr  viel  ausgiebiger  als  diese  drei  Spiele  ist  IV  vom  Zusam- 
mensteller  des  Buches  benutzt  worden;  doch  hat  man  auch  hier  kei- 
neswegs, wie  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  könnte,  ein  vollstän- 
dig erhaltenes  Spiel  vor  sich.  In  dem  stetig  und  wohl  überlegt  fort- 
schreitenden Dialog  330 — 580  wird  Niemand  etwas  vermissen.  An  ihn 
fiigt  sich  als  seine  Frucht  das  Gebet  581 — 94  und  an  dieses  wieder 
die  Antwort  Gottes  bis  626;  obwohl  die  in  T  nach  586  eingeschal- 
tete  Überschrift  die  Vennuthung   nahe   legt,    dass    hier   bereits  Gott 
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eine  Antwort  gegeben,  durch  welche  die  mit  dem  Vorhergehenden 
kaum  zusammenhängende  fernere  Rede  des  Oesellen  von  587  an  her- 
vorgerufen wird.  Eine  Lücke  ist  dagegen  sicherlich  zwischen  329  und 
330.  Die  Berathung  der  vier  Gesellen,  von  der  die  Überschrift  in  T 
meldet,  konnte  unmöglich  nur  aus  der  Rede  des  einen  emstgesinnten 
unter  ihnen  bestehen,  der  nachher  die  Unterredung  mit  dem  geistli- 
chen Manne  hat  Die  übrigen  müssen  ihm  geantwortet  und  ihn  allein 
gelassen,  er  muß  alsdann  den  Mönch  aufgesucht  und  angeredet  ha- 
ben ;  sogar  die  Art,  wie  dieser  seine  Rede  330  anhebt,  sieht  nicht  aus^ 
als  ob  er  hier  zum  ersten  Mal  spreche.  Schwer  zu  glauben  ist  femer, 
dasB  die  Anlegung  des  Ordenskleides  nach  626  stillschweigend  vorge- 
gangen sei;  auch  kann  dem  Bruder  sein  großer  Bart  (638)  nicht  auf 
der  Bflhne  gewachsen  sein  und  er  hat  sie  vor  der  Begegnung  mit 
den  Gesellen  offenbar  verlassen.  Diese  werden  also  allein  aufgetreten 
sein  und  unter  einander  geredet  haben^  bis  der  Bruder  wieder  auf- 
trat Ein  zusammenhängendes  Stück  bildet  hierauf  die  Hohnrede  eines 
der  drei  Gesellen  imd  die  Antwort  des  Bruders  bis  676;  hier  aber, 
wo  T  abermals  eine  Überschrift  mitten  in  die  Rede  derselben  Person 
einschaltet,  kann  sich  die  Anklage  der  Sünder  vor  dem  Herrn  nicht 
unmittelbar  angeschlossen  haben.  Ich  glaube,  dass  hier  die  Gesellen 
in  einer  oder  mehreren  Reden  zuerst  repliciert,  den  Bruder  auch  thät- 
lich  mißhandelt  und  darauf  sich  entfernt  haben.  Die  Anklage  würde 
ungebürlich  matt  herauskommen,  wenn  sie  sich  nur  auf  die  Rede  627 
bis  644,  auf  die  der  Bruder  bereits  ausführlich  geantwortet  und  das 
letzte  Wort  behalten  hätte,  begründete.  Mit  der  Rede  des  Herrn  kann 
das  Spiel  728  ftiglich  geschlossen  haben. 

Es  ist  eine  sehr  anspruchlose  und  elementare,  ich  möchte  sagen 
eine  recht  hausmachende,  aber ,  wie  man  am  besten  aus  dem  gro- 
ßen Stücke  lY  entnehmen  kann,  weder  ungeschickte  noch  geistlose 
Dramatik,  die  ich  hier  nachzuweisen  versuche.  Dass  dieser  Nachweis 
in  der  Hauptsache  wohlbegründet  sei,  kann  ich  nicht  bezweifeln^  denn 
ich  frage  mich  vergeblich,  auf  welche  andere  Art  man  sich  die  Ent- 
stehung eines  Productes  wie  das  Spiegelbuch  erklären  könnte. 

Prtlft  man  Sprach  formen  und  Schreibweise  der  Homburger  Hand- 
schrift, so  wird  man  schwerlich  Ursache  finden,  die  Gestalt,  in  der 
das  Spiegelbuch  hier  überliefert  ist,  weit  unter  14ö0  hcrabzurücken. 
Und.  doch  beweisen  so  manche  Verderbnisse  des  Homburger  Textes, 
denen  bessere  Lesarten  des'  im  Ganzen  so  viel  schlechteren  Trierischen 
gegenüberstehen,  dass  auch  jener  schon  eine  gewisse  DQAXfö<c  ^^t\^^x- 
lieferung  hinter  aich  bat  Wiederum   mu&  dex  läiSt^\J(ii^Q3i%  ^^^  ^y^^' 
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gelbuo^  die  Abfassung  der  ihm  xa  Gtande  liegeDdeii  Spide  imi 
einige  Zeit  vorausgegangen  sein.  Erst  a!s  die  Spiele  nicht  mehr  auf- 
geführt wurden  und  als  todte  Hanuscripte  dalagen,  wird  deren  wich- 
tigsten Jnhah  Jemand  in  ein  kleines  Buch  gebracht  haben,  nlb  ihn 
nunmehr  ftr  einen  Leserkreis  nutzbar  zu  machen.  So  darf  man  sich 
wohl  die  Spiele  nicht  spftter  als  ganz  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
faDt  und  aufgeführt  denken.  Als  ein  äußeres  Zeü^iss  kommt  der 
älteste  Druck  des  oben  erwähnten  jüngeren  Todtentanzes  in  Betracht^ 
der  die  Schlußrede  am  Kemer  aus  unserem  zweiten  Spiele  in  ver- 
gleichsweise entarteter  OestaTt  wieder  gibt  Dieser  Druck  ist  zw«r 
nicht  datiert,  aber  auf  das  Titelkupfer  des  Münchner  Exemplars  hat, 
wie  Maßmann  bereits  bemerkte,  eine  alte  Hand  die  Jahrzahl  1459 
gesetzt,  was  doch  wohl  zu  dem  Schlus^  berechtigt,  daß  der  Druck 
in  diesem  Jahre  schon  vorhanden  gewesen  sei.  Welchem  der  beiden 
Werke  die  ihnen  gemeinsame  Rede  ursprünglii^h  angehöre,  habe  ich 
oben  dahin  gestellt  gelassen,  da  der  bessere  Text  im  Spiegelbuche 
nicht  unbedingt  entscheidend  ist  Ich  will  aber  doch  noch  auf  einen 
anderen  Umstand,  der  hiefär  vielleicht  nicht  ohne  Gewicht  ist^  auf- 
merksam machen.  Gehörte  die  Rede  ursprttnglidi  dem  Todtentanze- 
an,  so  sollte  man  denken,  daß  bei  dessen  Ausstattung  mit  Holzschnit- 
ten Bild  und  Wort  auch  an  dieser  Stelle  einen  befriedigenden  Ein« 
klang  zeigen  würden.  Es  ist  aber  nicht,  wie  man  erwarten  müsste, 
der  Tod  in  der  Haltung  eines  Redners  vor  oder  neben  dem  Beinhaus 
dargestellt,  sondern  eine  Mehrzahl  von  Gerippen,  die  sich  aus  den 
das  Beinhaus  umgebenden  Gräbern  erheben  —  also  die  Auferstehung 
der  Todten,  wozu  der  Inhalt  der  Rede  keinen  Anlaß  gibt  Diese  Frei- 
heit des  Illustrators  scheint  mir  erklärlicher  bei  einem  fremden  An- 
hängsel, das  dieser  Todtentanz  erst  als  Buch  erhielt  und  ftar  dessoi 
Illustration  es  keine  der  Aufführung  entstammende  Überlieferung  gab. 
Die  von  Kugler  (KL  Sehr,  zur  Kunstgesch.  I,  52)  beschriebene  Cas- 
seler  Handschriflt  dieses  Werkes  enthält  weder  die  fragliche  Rede  noch 
ein  ihrem  Inhalte  verwandtes  Bild.  Beachtung  verdient  es  schliesslich 
auch,  daß  der  in  der  Rede  vorkommende  Reim  weit :  gezeü  zu  den  con-  ^ 
ventionellen  Reimen  des  Spiegelbuches  gehört  (s.  71.  85.  254.  352.  663), 
während  er  im  Todtentanze  sonst  nicht  vorkommt. 

Die  Homburger  Handschrift  zeigt  oberhessische  Mundart,  wie  sie 
bis  zum  Main  und  Rhein  und  an  diesem   bis  zur  Lahnmündung  hin- 
abreicht, den  Ausgang   der  alten  Mattiaci  von  Mattium ,  dem  Haupt* 
orte    der  Chatten,    zum  Überfluß    erweisend.    Die  Sprachformen   der 
nscten  HModacbriA  aind  mederrVieVxn&c\k\  m  Bh^xnlsnde  wird  man 
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daher  die  Heimat  des  Spiegelbuches  selbst  wie  der  ihm  zu  Qrmide 
liegenden  Dramen  zu  suchen  geneigt  sein.  Hiezu  stimmt  es^  daß  634 
die  Gesellen  wünschen,  ihr  geistlich  gewordener  Freund  läge  mitten 
im  Rhein,  eine  Redensart,  die  doch  nur  in  der  Nähe  dieses  Stromes 
gebraucht  werden  konnte.  Es  stimmt  aber  auch  dazu^  daß  der  jün- 
gere Todtentanz^  bei  seinem  sei  es  activen  oder  passiven  Lehnsver- 
hältniss  zum  Spiele  II  doch  wohl  dessen  Landsmann,  durch  ein  un- 
zweideutiges,  von  A(aÜ»manD  bereits  hervorgehobenes  Merkmal  dem 
Mittelrhein  zugewiesen  wird.  Den  Wirth  redet  nämlich  der  Tod  mit 
diesen  Reimen  an:  Eer  wirdt  her  tcirdt  von  Byngen,  An  duzen  reyen  1^,ip 
musiu  nu  spryngen.  Vyl  boszheit  hastu  begangen  Mit  falscher  apeysz  vnd 
myt  wyn  langen.  Du  hast  gehalten  hide  allerley,  die  myt  fluchen  vnd 
schweren  hatten  eyn  gros  geschrey.  Des  bystu  eyn  orsach  gewesen:  Bidt 
got  das  dyn  sele  mag  genesen. 

Dieses  von  Bingen  ist  die  einzige  örtliche  Beziehung  in  dem  gan- 
zen Werke,  und  es  muß  daher  wohl  zur  AxifiUhrung  nicht  in  Bingen 
selbst,  aber    an  einem  Orte  der  Nachbarschaft  bestimmt  gewesen  sein, 
wo  man  auf  Anklang  beim  Publicum  rechnen  durfte,  wenn  man  den 
Binger  Wirthshäusem  etwas    Schlimmes    nachsagte.    Nun   zeigt   zwar 
der  älteste  Druck  (A),  nach  dem   ich  jene   Reime   mitgetheilt   habe, 
ein  östlicheres  Mitteldeutsch,  das  rheinisches  ai,  oiy  ui  ftlr  a,  o  u  fem 
hält;  aber  in  .dem  Worte  stät  =  lat.  Status,   das  im  Titel  den  reinen 
Vocal    zeigt,    bricht    auffallender  Weise   viermal   (lO*.    IP.  21')    die 
Trübung  statt  hervor  und  verräth  eine  rheinisch  geschriebene  Grund- 
lage. Der  zweite,  im  Münchner  Exemplar  mit  1470  bezeichnete  Druck 
(B)  hat  zwar  dieselben  Holzstöcke  wie  der  erste  benutzt,  ruht  aber 
hinsichtlich    des   Textes    auf  anderer  Überlieferung,  nämlich  auf  der- 
selben, die  auch  der  Casseler  Handschrift  zu   Grunde  liegt  und    die 
sich  auf  den    ersten  Blick  in  der  abweichenden,   offenbar   ursprüng- 
licheren   Reihenfolge    der    Scenen    kund     gibt.     Man     sehe     Maß- 
manns Zusammenstellung  im  Serapeum  1,  189.    Wenn  man   hier   die 
14  in  beiden  Drucken  verschieden    angeordneten   Scenen   wegstreicht, 
so    erhält   man    24    in    vollkommen    gleicher    Folge,    offenbar    den 
ursprünglichen    Bestand    des    jüngeren    Todtentanzes ,     übereinstim- 
mend mit  der  ursprünglichen  Scenenzahl  des  älteren;  von  den  14  spä- 
ter hinzugekommenen  Scenen  schiebt  dann  B  12  hinter  dem    kinddin 
und  nur  2  an  früheren  Stellen  ein,  während  A  sie  in  Gruppen    oder 
einzeln  an  vielen  Stellen  zwischen  die   24  ursprünglichen  untersteckt, 
also  die    spätere  Zudichtung    dieser    Scenen    weni^ejc  V>^TDkK^^s5äö.  t»^       g 
machen    strebt    Daß    auch   im  Woidaut  d^«  ^^iiX«i^  Vss^^   «sA^^    \ 
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tJberlieferung  sich  kund  gibt  ,  dafUr  will  ich  nur  ein  Beispiel  an- 
fbhren.  In  der  Rede  des  guten  Mönches  heißt  es  in  B  trVi  der  hruder  lyn 
worden,  die  da  gehalten  hant  den  orden,  übereinstimmend  mit  der  Cas- 
seler  Handschrift  (s.  Eugler  a.  a.  O.),  während  A  die  freilich  bessere 
Lesart  gibt  vn  «yn  bmder  hynn  worden,  der  da  gehalten  hat  den  ordeii\ 
die  Casseler  Handschrift  ist  aber  nicht  etwa  von  B  abgeschrieben,  da 
sie  eine  einfachere,  reinere  Orthographie  zeigt  Es  ist  also  nicht 
gleichgiltig,  daß  uns  aus  dem  zweiten  Drucke  des  jüngeren  Todten- 
tanzes  so  wie  aus  der  einzigen  Handschrift,  die  wir  von  ihm  kennen, 
die  oberhessisch-mittelrheinische  Mundart  in  consequenter  Ausprägung 
entgegentritt 

In  Bezug  auf  Geist  und  Tendenz  findet  sich  zwischen  den  Spie- 
len des  Spiegelbuches  und  dem  jüngeren  Todtentanz  grosse  Überein- 
stimmung. Der  Letztere  ist  nämlich  keineswegs  eine  Erweiterung  des 
gleichnamigen  älteren  Werkes  aus  vierzeiligen  zu  achtzeiligen  Beden, 
wobei  etwa  gar  matte  Weitschweifigkeit  an  die  Stelle  gedrungener 
Kurze  getreten  wäre.  Er  ist  ein  völlig  neues  und  ohne  Zweifel  viel 
bedeutenderes  Werk,  das  nur  deßhalb  vor  dem  älteren  übersehen 
wird,  weil  dieses  zur  Entstehung  großer  monumentaler  Kunstwerke 
Anlaß  gegeben  hat  Wenn  der  ältere  Todtentanz  nur  den  populären 
Gemeinplatz  von  der  Eitelkeit  alles  menschlichen  Treibens,  von  der 
unerbittlichen  Nothwendigkeit  des  Todes  variiei*t,  so  erfaßt  der  jüngere 
das  menschliche  Treiben  in  seiner  manigfach  gearteten,  durch,  jede 
Lebensstellung  besonders  bedingten  Sündhaftigkeit  und  stellt  ihr  den 
Tod  in  herben  Sarkasmen  als  Richter  gegenüber ,  der  nur  ftir  den 
Frommen  seine  Schrecken  verliert  und  zum  freundlichen  Vermittler 
eines  besseren  Daseins  wird.  War  das  ältere  Werk  eine  unheimliche 
Posse ,  die  freilich  ernste  Gedanken  nahe  legte ,  so  sind  in  dem  jün- 
geren diese  Gedanken  mit  solchem  Nachdrucke  ausgeftihrt  imd  so 
sehr  zur  Hauptsache  gemacht,  daß  auch  die  possenhafte  Form 
in  Wort  und  Geberde  eine  neue ,  weit  tiefere  und  herbere  Wir- 
kung gewinnt  Die  Posse  ist  zum  geistlichen  Spiel  mit  ascetischem 
Zweck  geworden.  Hiemit  steht  der  jüngere  Todtentanz  bereits  auf 
gleichem  Boden  mit  unseren  Spielen  des  Spiegelbuches,  noch  bestimm- 
ter aber  durch  die  nicht  nur  religiöse,  sondern  eigentlich  mönchiache 
Tendenz.  Es  wird  nämlich  allen  Ständen  der  Welt  und  den  Vertre- 
tern des  geistlichen  nicht  am  wenigsten  vom  Tod  ihre  besondere 
Standessünde  oder  doch  die  Unersprießlichkeit  ihres  Thuns  und  K(ki- 
jienß  für  das  ewige  Heil    vorgehalten  und  von   ihnen   mit  Verzweif- 
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Inng  oder  doch  mit  Angst  erkannt^  obwohl  hiebe!  der  Pabst  und  der 
Bürgermeister  in  bemerkenswerther  Weise  geschont  werden,  jener 
wohl,  weil  er  als  die  fernste  Autorität  die  meiste  Ehrfurcht  einflößte, 
dieser,  weil  er  als  die  nächste  die  meiste  Rücksicht  gebot  Außer  dem 
kleinen  Eande,  dem  der  Tod  als  wohlmeinender  Bewahrer  vor  der  Welt 
und  ihrer  trügerischen  Lust  erscheint,  finden  sich  nur  zweiScenen,  in  wel- 
chen er  mit  freundlichem  Zuspruch  naht  und  ihm  freudig  gefolgt  wird;  und 
ihre  Personen  sind  der  gute  Mönch  (zum  Unterschied  von  dem  da- 
neben gestellten  bösen)  un,d  der  Laienbruder.  Sie  sind  es  allein,  die 
der  Welt,  von  der  alle  Anderen  verfllhrt  worden ,  völlig  abgesagt, 
sich  ganz  in  Gottes  Dienst  begeben ,  den  eigenen  Willen  und  Muth 
geopfert  und  dadurch  die  Schrecken  des  Todes  besiegt  haben.  In  glei^ 
eher  Weise  ist  wenigstens  das  IV.  Spiel  des  Spiegelbuches  ganz  auf 
die  Empfehlung  des  Mönchslebens  gerichtet.  Die  Ermahnungen  des 
geistlichen  Mannes,  die  das  Herz  des  jungen  Gesellen  Schritt  fhr 
Schritt  gewinnen,  haben  zidetzt  nicht  etwa  nur  den  Erfolg,  daß  er 
seine  Sünden  bekennt,  Buße  thut,  ein  gottseliges  Leben  gelobt,  son- 
dern er  nimmt  einen  geistlichen  Orden  an  —  als  verstünde  sich  dies 
nun  ganz  von  selbst  und  wäre  der  alleinige  Weg,  sich  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten  und  nach  Gottes  Willen  zu  leben. 

Solche  Geistesverwandtschaft  verbunden  mit  der  erwiesenen 
Landsmannschaft  und  dem  gegenseitigen  Lehensverhältniss  —  indem 
eines  der  vier  Spiele  vom  Todtentanze  sein  Motiv  und  dieser  von 
jenem  wieder  die  Schlußrede  borgt  —  legt  die  Yermuthung  nahe,  daß 
die  Spiele  des  Spiegelbuches  mit  dem  jüngeren  Todtentanz  aus  dem- 
selben Kloster  hervorgegangen  sein  möchten.  Es  findet  sich  nun  in  dem 
IV.  Spiele  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  den  Cistercienserorden, 
nämlich  in  der  Bühnenweisung  der  Trierer  Handschrift  hinter  626: 
Nu  halt  der  gesell  einen  grawen  rock  vnd  einen  geistlichen  orden  ain  sich 
genomen,  Ghraue  Mönche  hießen  nach  ihrer  Ordenstracht  die  Cister- 
zienser:  vgl.  Leben  der  heil.  Elisabeth  9334  die  grawen  da  von  Citias, 
9547  «/n  grawer  munichy  wo  das  lateinische  Original  setzt  ordinis  Ci- 
sterciensis  monachus.  So  wird  man  denn,  da  wir  doch  einmal  durch 
den  Todtentanz  auf  die  Nachbarschaf);  von  Bingen  gewiesen  sind,  auf 
das  berühmte  Stammkloster  dieses  Ordens  in  deutschen  Landen,  auf 
Eberbach  im  Rheingau  liingeftlhi*t. 

Schwerlich  mochte  zwar  die  Aufflihnmg  von  Schauspielen  durch 
die  strenge  Regel  des  heil.  Bernhard  gestattet  sein,  aber  wer  die 
€hrabmifler  in  der  Eberbacher  Kirche   ^eaeVien.  \i&\.  ^  ^^\^  ^\k^  ^  %a^ 
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dort  um  das  Jahr  1400  der  Orden  bereits  eine  frenndfichere  Stellung 
zu  den  darstellenden  Künsten  genommen  hatte.  Wenn  nicht  bei  dem 
abgelegenen:  Kloster  selbst ,  mochte  die  Aoffuhrang  in  dem  benach- 
barten mainzischen  Eltvil  oder  in  Mainz  selbst  stattfinden,  und  es  ist 
vielleicht  kein  Zufall,  daß  im  jttngeren  Todtentanze  —  anders  als  im 
älteren  —  unter  den  sonst  so  vollständig  aufgeführten  hierarchischen 
Graden  der  Erzbischof  fehlt  Doch  ich  ftlrchte,  der  Phantasie  schon 
zu  sehr  den  Zügel  gelassen  zu  haben. 

Eine  Identität  des  Dichters  steht  bei  den  vier  Spielen  wohl  außer 
Zweifel,  da  sie  in  der  ganzen  Technik,  den  Redensarten,  stilistischeil 
Manieren  und  Lieblingsreimen  aufs  Genaueste  übereinstimmen«  Beim 
Todtentanze  vermißt  man  diese  Übereinstimmung,  die  zum  Theil  schon 
durch  die  hier  beobachtete  Form  der  achtzeiligen  Gesetze  ausgeschlos- 
sen ist,  und  findet  auch  keine  so  weitgehende  Genügsamkeit  in  Be- 
zug auf  den  Gleichklang  der  Reime. 

Es  erübrigt  mir  noch  Weniges  von  den  benutzten  Handschriften 
zu  sagen. 

H  ist  eine  ungespaltene  Papierhandschrift  in  Folio,  deutlieh,  fest 
und  sauber,  aber  vom  Bl.  lö*"  an  nicht  mehr  mit  abgesetzten,  Reimen 
geschrieben.  Bis  zu  Bl.  14  einschließlich  ist  die  Rückseite  jedes  Blat- 
tes nur  mit  wenigen  Zeilen,  wie  sie  gerade  bis  zu  Ende  der  angefan- 
genen Rede  reichen,  beschrieben  und  der  größere  untere  Theil  der 
Seite  fbr  eine  Zeichnung  freigelassen ;  von  15*"  an,  wo  die  Reime  nicht 
mehr  abgesetzt  werden,  bleiben  spärlichere  Räume  zwischen  den  ein>- 
zelnen  Reden  oder  auch  zu  ihrer  Seite  frei.  Kein  einziges  Bild  ist 
ausgeführt,  aber  fast  zu  allen  finden  sich  klein  geschriebene  lateinische 
Anweisungen,  aus  denen  hervorgeht»  daß  die  Bilder  wenigstens  bis 
auf  14^  sich  nicht  auf  die  vorausgehenden,  sondern  auf  die  bei  au%iB- 
schlagenem  Buche  rechts  neben  stehenden  Reden  beziehen  sollten.  Es 
lag  also  dem  Schreiber  eine  wirklich  illustrierte  EUmdschrift  vor,  ähn- 
licher Art,  wie  die  von  Kugler  beschriebene  des  jüngeren  Todtentan- 
zes  zu  Kassel,  und  er  wollte  einem  Zeichner  Gelegenheit  lassen,  auch 
die  seinige  so  zu  schmücken.  Hier,  wie  bei  beiden  Todtentänzen, 
dem  älteren  und  jüngeren,  sollte  für  das  Auge  des  Lesers  das  leben- 
dige Schauspiel  dun'h  Bilder  ersetzt  werden.  Die  Bildanweisungen 
mochten  übrigens  unserem  Schreiber  auch  die  Bezeichnung  der  reden- 
den Personen  ersetzen,  indem  er  sich  aller  Überschriften  im  Texte 
selbst  enthielt.  Den  Schluß  der  Handschrift  bilden  zwei  leere  Blätter 
/oit  Allerlei  balbverwischten  Spiüchen  beschrieben*  Im  selben  Bande  mit 
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ihr  vereinigt  waren  zwei  alte  Drucke,  die  Mörin  Hermanns  von  Sach- 
senfaeim  von  1512  und  Aurea  bulla  Caroli  IV  von  1477;  die  Hand- 
schrift machte  den  Anfang. 

Über  T  ist  außer  der  bei  Aufseß  gegebenen  Beschreibung  zu  sa- 
gen, daß  ihr  Äußeres  der  verwilderten  Überlieferung  und  Orthographie 
vollkommen  wtlrdig  ist  Sie  hat  weder  Bilder  noch  Riäum  fiir  solche, 
dafdr  miniierte  Überschriften.  Dem  Spiegelbuch  voraus  geht  von 
Bl.  1  bis  13^  das  Buch  de  arte  moriendi  magistri  Mathei  de  Cracovia; 
noch  auf  Bl.  13^  steht  die  gereimte  Überschrift  und  Inhaltsangabe  des 
Spiegelbuches. 

Auf  Grund  dieser  Handschriften  einen  kritischen  Text  zu  lie- 
fertif  war  weder  der  Mflhe  werth,  noch  bei  dem  Mangel  metrischer 
Norm  auch  nur  möglich.  Ich  stelle  beide  Texte  neben  einander  und 
überlasse  dem  Leser,  aus  dem  jüngeren  und  im  Ganzen  so  viel  schlech- 
teren das  Taugliche  herauszufihden.  An  der  Schreibung  habe  ich  nichts 
Charakteristisches  geändert,  nur  —  um  mich  beim  Abschreiben  zu  er- 
leichtem —  die  regellosen  y  durch  i  ersetzt  undy  neben  i,  sowie  v 
neben  u  nach  unserem  jetzigen  Gebrauch  angewendet. 

DABMSTADT  im  Januar  1871.  M.  RIEQEB. 
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Sandiger  mentache,  als  ich  dich  finde 

an  dime  ende, 
alao  urteil  ich  dich  gar  behende : 
darnach  du  haat  getan 
muata  dinen  Ion  han. 
fare  hin  zu    der    hellen   and   blip   da 

ewicklich,  5 

wann  kein  erloaange  da  iat  aicherlich. 
da  haat  din  leben  nit  gebeßert, 
dea  moata  ewigklieh  werden  geleatert. 
da  haat  atande  und  zit  wol  gehabet, 
Tiel  jare  and  auch  mangen  tag,  10 

daa  da  mochteat  haben  ewig  leben: 

aber  ea  waa  dir  nit  eben. 

der   predigen  vnd  guten  lere  echt  du 

nit  tU, 
aie  waren  dir  ungeneme  ane  ziel: 
da  weite  [16**]  darnach  nit  leben,       15 

OBBUANJA,  Neae  Seihe  IV,  (XVL)  Jahrg, 


Belib  ewiklichen  da  du  bist,  [l* 

wan  in  der  hellen  kein  yerlosung  nit  ist 
du  hast  den  leben  nit  gebessert, 
dar  umb  mustu  ewenklichen  sin  gelestert ; 
dan  stund  und  zit  gieng  der  nit  ab, 
die  du  hast  gehait  vill  jar  and  manchen 

dach, 
daa  du  wul  machtea  verdenet  hain    ewe 

leben : 
aber  ea  waa  dir  nit  eben, 
der  predega^en  achtea  du  nit  vill, 

die  waren  dir  gelich  einem  kinde  apeill: 
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des  masta  von  mir  ewicklich  streben. 

mwe  and  bicht  nmbe  din  snnde, 

darzn  hett  du  kleine  minne. 

ick  han  dich  dicke  gemanet  sere, 

aber  es  was  dir  alles  eine  mere. 

na  wil  ich  dich  berelhen  den  tafPehi  in 
der  hellen, 

die  werden  na  sin  dine  gesellen; 

den  mostu  nu  volgen  farbaß  me, 

daz  du  wirdest  schrien  ach  und  we 

and  die  tufelsche  Gesiecht  ewiglich  an- 
sehen : 

da  Yon  wirt  dir  sonderlich  wo  geschehen« 

mins  lastlichen  gesiebtes  mustu  ewick- 
lich enberen, 

da  tahest  es  node  oder  geren. 

der  wonsamliehen  süßen  lastlichen  frea- 
den, 

von  der  musta  imber  sin  gescheiden  80 

und  darzu  pin  and  martel  liden 

nu  woltesta  g^em  ruwen  han 

und  auch  die  sunde  lan : 

nu  ist  es  versumet  gar,  85 

wan  ich  wil  din  nimmer  genemen  war. 


Ach  du  ungcfruwes  weltliches  leben, 
du   hast  mich  in  den   ewigen  dot  ge- 
geben. 

wftß  hilffet  alle  freude  die  ich  ie  gewan, 
so  ich  sie  nu  muß  lan?  40 

pin  und  martel  ist  mir  bereit 
und  darzu  ein  ewiges  hertzeleit. 
min  gewißen  ist  mich  ewiglich  nagen 
und  wirt  auch  abdt  sagen 
diu  pin  nimmct  kein  ende,  45 

das  macheut  din  großen  sunde'. 

owe  wie  han  ich  die  edel  zit  ▼erloren, 
in  der  ich  wol  bette  ewige  freude  aß 

erkoren  I 
owe  hie  ist  kein  Zuversicht  nommer  me, 
wie  ist  das  so  ein  bitter  we !  50 


ruen  und  bichten  umb  din  sond, 

dar  zo  hattz  du  wenich  mind« 

ich  hain  dich  dick  gemanet  serre, 

aber  es  was  dir  als  ein  merr. 

nu  will  ich  dich  den  davelen  befeien  in 

der  hellen, 
de  sullent  nu  sin  din  gesellen ; 
den  must  du  nu  Tolgen  Tor  bas  me, 
des  must  du  schrien  ach  und  we 
und  must  de  dufelische  gesieht  ewechen 

ain  gesen: 


dar  yain  wart  dir  sonderlich  we  gesch« 
mines  lustichen  angesichts  naut  du  ett- 

berren, 
du  dost  es  node  ader  gem. 
ach  der  wansamlichen  lostich  freoden! 
van  den  most  da  inmier  werden  geeehd- 

den 
ond  darzo  pin  ond  martel  liden, 
das  magst  du  nit  wol  Termiden. 
dan  woldes  da  gern  rnen  hain 
ond  de  sund  yorbas  me  lain: 
nein  is  ist  aber  yertumet  gar, 
dan  ich  nim  dein  nit  me  war. 

He  kü  der  sunder  in  der  hellen  ttttd  die 
dufel  pimgen  in  und  er  epriehi  aleo  m 

der  Weil. 
Ach  ungetruwes  weltelichs  lieben,   [t^] 
we  hast  du  mich  so  gar  in  ewegen  doi 

geben! 
was  hilft  mich  nu  all  freud  die  Ich  • 

gewan, 
80  ich  si  muß  nu  ewenelichen  lain? 
groiß  martel  undpin  ismir  ewechbereidl 
und  dar  zo  grosses  hertsen  leidt. 
mein  wonungk  wirt  mich  ewichen  tagen 
und  dach  yur  dach  mich  naehen 
dein  pin  nimbt  kein  end,. 
das  machend  deine  gros  sund. 
0  we  we  hain  ich  de  edel  zit  so  gßx  Teis- 

loren, 
in  der  ich  wulhett  eweches  lieben  B^siiik 

koren! 
to  we  hie  ist  kein  ^fÖTcrsicht  nimmer  m^, 
we  ist  das  so  gar.  cia  bitter  we ! 
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owe  daz  ich  ie  geboren  wart: 
wie  ist  die  pin  so  bitter  und  so  hartt 
mochte  ein  hoffenunge  hie  gesin, 
das  ich  mochte  engeen  dißer  großen  pin, 
wie  hinge  doch  die  hoffenunge  were,  55 
das  were  mir  ein  gute  mere; 
oder  mocht  ich  doch  ersterben! 
nein  ich  maß  ewiglich  [16*]  leben 
und  nit  dester  minner  pine  han : 
das  machet  mir  einen  bossenargewan.  60 
owe  ache  jammer  und   große  hertzeleit, 
wie  bista  mir  so  vollenkommenlich  be- 
reit! 
▼erflucht  si  nu  yatter  matter  and  dot, 
das  sprechen  ich  werlich  ane  allen  spotl 
owe  ir  tnffel,  wollent  ir  diesse  pin  immer 
mit  mir  andriben,  65 

wie  Wirt  sich   dan   meren  min   großes 

lidenl 
owe  das  ich  mt  ein  viehe  bin  worden, 
so  hette  ich  diesse  pin  mit  sunden  nie 

erworben. 


*)  We  alle  mentschen,  hatent  ach  vor 

diesser  großen  pin,  [15*] 
in  der  wir  hie  ewiglich  maßen  sin.     70 
ach  da  betrogen  falsche  freade  and  lost 

diesser  weit, 
wie   gibestu    ein   so  snodes  klegeliches 

gezelt  i 

*)  Ja  dasbinichaachwolgewar  worden, 
ich  wolte  mich  nie  dar  Vor  besorgen ; 
ieh  sprach  aach  allesit,  ich  wolte  mich 

beßem  mom:     75 
des  bin  ich  leider  blieben  da  fom. 


^  Ach  laßent  den  athem  bi  ach  hü- 
ben, [15%  18] 
wann  sie  kerent  sich  nit  an  diß  große 

Uden; 


owe  das  ich  e  geboren  ward : 
we  ist  disse  pin  so  gar  bitter  hart! 
mocht  doch  ein  hoffenang  ammer  he  sin, 
das  ich  engein  mocht  disser  groser  pin, 
we  lang  doch  de  hoffenang  werre, 
das  were  mir  ein  gode  merre; 
ader  mocht  ich  ammer  ersterben  I 
nein  ich  moiß  ewanchlichen  lieben 
and  desto  münder  nit  pein  haben : 
das  macht  mir  einen  boissen  won. 
owe  jamer  and  hertzleid, 
we  bist  da  mir  so  gar  Yollenküchen  be- 
reit! 
verflocht  si  Täter  moder  und  got, 
das  sprechen  warlich  ich  on  allen  spot. 


*)  Gegenfiber  auf  14^  :  anyma, 
**)  Gegenüber :  an^fma. 


Der  vtrdampten   in   der   hellen   apr 

einer  aU  so. 
Owe  na  hoden   ach  vor  diser    gros 

piin,  [8-] 
in  der  wir  ewancllchen  massen  siin. 
ach  da  velsch  freud  diser  weit, 

we  lones  da  so  gar  cdt  bösem  geld ! 

Aber  nu  spricht  ein  ander^dl  so  vort 

ja  des  sin  ich  wail  gewar  worden. 

ich  wold  mich  ne  besorgen  ; 

ich  sprach  als  der  raff  'mom  mom*:  *) 

als  so  bin  ich  na  leider  verloren. 

Die  hema  epriM  ein  ander  also» 
ach  na  laint  den  athem  in  ach  beUben, 

wan   ne    keren  sich  -  nit  an  dis  groß 

liden; 

•)  Vgl.  WackemagelY<iQM^ax.  *a&HM»!X>'SSfc* 
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wann  de  meinent  lange  leben 
nnd  wollent  rieh  daniach  gotte  ergeben,8  0 
all  wir  aneh  in  dem  ld>en  haben  getan: 
des  maßen  wir  ewiglieh  pn  and  Uden 

han. 
[wie  selig  ist  der  der  tsahant  von  sanden 

wiehet 
so  die  sonde  in  ine  suchet!] 


*)  Lafient  ower  warnen  sin«  [16^  9] 
wann  ir  sint  nach  gar  viel  min* 
rie  habent  großen    lost    nach    dieser 

weit,     85 
des  maßen  ir  noch  gar  tU  ander  min 

gezelt. 

^  Aane  allen  swifel  got  ist  barmhertrig 

gnugk,  [16",  21] 
er  ist  aber  gerecht  aach  za  aller  stant 
er  kan  aach  wol  ein  wilche  swigen: 
die  stra£fange  der  sanden  wil  er  doch 

nit  miden«     90 


aber  es  nemment  dieser  rede  gar  wenig 

war,  [15**] 
darambe  komment  iryiel  in  anser  schar. 

da  werden  wir  auch  singen  glich        95 
das  wir  scheiden^  sin  von  dem   ewigen 
•  rieh. 


rie  willend  noch  langer  leben 

nnd  rieh  dan  got  ergeben, 

als  aneh  wir  hain  gedain: 

dar  omb  mossen  wir  ewich  |^  hain. 


Der  duftU  wprieki  nm  wo  dem 

in  der  helUm, 
Lasen  na  nr  mormeren  sün, 
nrer  ist  noch  gar  tu  min. 
de  da  lasten  dieser  weh. 


ersr  moiß  nach  ril  ander  mein  gemtiL 


Ja   <m    allen  zwivel  got  ist  bannher> 

ehich  gemigy 
er  ist  aneh  gerecht  lo  fogfa. 
er  kan  wnil  ein  will  schwien, 
aber  die  stra£fang  der  sanden  mach  er 

nit  yermiden. 
ssBllich  ist  der  yan  sanden  wichet^ 
so  die  sand  nit  in  ün  schlichet, 
aber  ir  nemmen  disser  red  gar  weni^ 


dar  nmb  kommen  nrer  also  tO  ander  an- 
ser schar, 
da  werden  wir  singen  all  gelich 
das  wir  sün  geschiden  yain  dem  he- 

melrich. 


n. 


^^*)  Ich   lesse   and   wieder  lasse   alle 

schriflftfll'] 
nnd  finde  nicht  das  böser  gifft  ist. 


Hie  prediget  ein  lerer  dem  etmdigen 

sehen  und  epriehi  M  so, 
Liß  and  weder  liß  alle  geschrifft,  [3^] 

so  rindes  da  kein  böser  Tergifll, 


♦)  Gegenfiber  diahulus. 
**)  Gegenfiber:  anyma. 

***)  Gegenüber  anf  10^:  Monycu» /aa't  serwumem 

Populu». 
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das  das  der  mentsche  blibet  in  dem 

leben, 
dar  inne  er  nit  begeret  sn  sterben.  100 
wann  nicht  sicherst  ist  dan  der  doit 
und  nit  nnsichers  ist  wan  die  stunde  si- 

ner  nott. 
wann  aaoh  unser  kranckesnpiHges  leben 
ist  nit  anders  dan  stede  zn  dem  tode 

streben. 
demmentschenistsinendenitbekantylOÖ 
gelich  wol  wirt  er  von  hinnen  gesant. 
wann  als  die  Tische  mit  dem  hamen 
werdent  onyorsiechtlichen  gefemgen 
imd  auch  die  vogeUn  mit  d^m  gam, 
also    werden    wir    anch    von    hinnen 

faren.  110 
wann  glich  als  der  diep  suchet  in  den 

stall 
also  kommet  der  doit  auch  aber  ans  all. 
den  sollen  wir  stedicklioh  in  nnserm  ge^ 

dechtniß  han, 
wan  ime  niemant  engeet,  es  si  frauwe 

oder  man. 
und  darombe  kein   artzeni  noch  kein 

lere  115 
nberwindet  die  simde  also  sere 
noch   yerleschet  hie  böse    wollost  uff 

erden, 
als  die  bedraohtonge  des  eilenden  sterben, 
die  äugen  werden  nch  verkeren 
imd  das  liden  wirt  sich  auch  in  uns 

meren,  120 
lip  und  sele  werdent  sich  Ton  einander 

scheiden 
mit  grofier  pin  und  nit  mit  frenden 
und  auch  mit  mangem  bittem  stoß : 

daz  wirt  zulest  sin  unßer  loße. 


dan  daz  d6r  mensch   blibet  in  einem 

liebecii 
da  er  nit  begert  in  zo  sterben, 
wan  nust  sichers  ist  dan  der  tod 
und  nust  unsichers  dan  de  ziit  siner 

noit 
unsers  kranckes  oppeges  leben 
ist  nust  anders  dan  zo  dem  tod  streben. 

wan  dem  menschen  istshrend  nit  bekant, 

glich  wul  wurt  er  hinnen  gesant. 

so  gelich  als  der  fisch  mit  dem  hamen 

werden  wir  onversichtlich  gefangen, 

und  we  de  fögel  mit  dem  garn, 

also  müssen  wir  all  vain  hinnen  farren. 

und  gelich  alt  der  deifP  schlichet  in  den 

stal, 
also  komt  der  tod  über  uns  all. 
den    sollen    wir    strich     in    nnserm 

hertzen  han, 
wan  im  nemen  engeit  weder  frawe  noch 

man. 
darumb  kein  artzenni  iM>ch  lerr 

überwindet  de  sund  also  ferr 

noch  verlestiget  die  wullost  he  off  erden, 

als  betrachtung  des  eilenden  Sterbens. 

die  äugen  werden  sich  yerkeren, 

das  liden   wurt  sich   in    uns   meten^ 

leib  und  seel  werden  sich  von   einander 

schiden 
nit  mit  groisser  freuden, 
sundem   mit   mangen    harten   bitteren 

stoß: 
das  wurt  zum  lesten  sin  unser  loß. 


*)  Kere,,  liebes  kint,  din  begirde  noch 

zu  mir,  [10']   125 


♦)  Gegenüber  auf  9»» : 

Daminut  in  tooleken 
f^go  speeulum  dygabului 


He   lert  got   der   Herr  den  mmder   un 

spricht  alUo, 
sunder,  ker  dein  begerd  noch  zo    mir, 

[2%  151 
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din  Bunde  wil  ich  gatUch  vergeben  dir, 
wann  du  wirst  gar  kurtzlich  sterben 
und  hüte  dich,  das  du  it  ewiglich  wer- 
dest verderben. 
iiit  habe  lost  in  diesen  sergencklichen 

'    dingen, 
die  du  most  laßen  nnd  darnach  nimmer 

me  enpfinden.  180 
was  bilffet  dich  nn  ein  kortse  firende, 
wann  darnach  kommet  gar  ein  bitter 

weide? 


Ach  solte  ich  nn  nit  ftolieh  sin? 
min  hertz  weiß  doch  von  keiner  pin« 

o  du  junger  lip  nnd  du  hoher  mut,  135 
ich  laß  dich  nit  umbe  das  himmelrich 

gut. 
springen  nnd  dantron  sal  dir  nit  sin 

vers«t| 
wann  dn  bist  aach  aUedt  wol  daixii 

bereit; 
darumbe  saltu  in  lost  und  in  frenden 

lebeu; 
es  komme  dir  joch  wol  oder  uneben.  140 


Beschauwe  dich  binden  fom  und  neben, 

das  du  der  weit  gefallest  eben, 

wan  sie  hat  viel  lostes  allesit  nach  dir. 

dar  umbe  komme  und  wone  bi  ir, 

so  wiidestn  auch  in  freuden  streben,  145 

wann  sie  wirt  gar  lustlich  mit  dir  leben. 

nit   habe   ein    missentmwen    an   dem 

herren: 
er  wirt  dich  doch  zuleste  bekeren. 
er  ist  auch  barmhertzig  also  sere, 
das  laße  dir  sin  ein  gute  mere.  150 
also  wirdestu  doch  vor  dim  ende  beke- 
ren dich  [10^] 
und  darnach  auch  kommen  in  das  ewige 

rieh. 


din  sund  wil  ich  vergeben  dir, 
wan  du  wurst  kurtiellichen  sterben, 
das  du  nit  ewanchkliehen   werdest 

derben, 
nit   hab  bist  in  desen  vergengklichen 

dingen, 
de  du  dar  namust  lasen  und  nit  finden. 

was  hilffet  nu  ein  kurts  freud, 
wan  dar  na  knmbt  ein  kald  weid? 

Nu  amttort  der  nmder  umd  MpriekL 

Ach  sold  ich  nit  frolich  sin, 

so   mein  herti  weis   doch  van   keiner 

pin? 
o  junger  liib  und  hoer  moid, 
ich  lasen  dich  nit  durch  das  hemdch 

gnt. 
sp^gen   und   dantran  sal  dir  nit  sein 

versacht, 
wann  do  haist  an  ein  schönes  kleit : 

dar  umb  salt  du  in  frenden  nnd  woDosI 

lebeiiy 
es  kom  dir  obel  ader  eben. 


Dit  raäei  der  d^fä  dem 

Beschwan  dich  binden  vor  und  neben, 

das  du  der  weit  gefallest  eben, 

wan  si  hait  vil  lest  na  dir. 

dar  umb  salt  du  kommen  lo  ir. 

so  wirst  du  in  frenden  leben 

und  ri  gar  lustich  vor  dir  sweben. 

nit  hab  einen  mistrwe  an  dem  herren: 

dan  er  wirt  dich  doch  so  lest  bekeren. 
er  ist  barmherchich  al  so  serry 
das  laß  dir  sin  ein  gode  merr. 
also  wirs  du  bekeren  dich 

und  dar  na  kommen  in  das  hemelridi. 


W  öltest  u  mir  min  leben  auch  also  balde 

abebrecheu,  [11^] 
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ieh  wolle  dich  ee  mit  eim  swert  ente- 

chen. 
fluch  balde  von  mir  enweg,  155 

anders  ich  werfFe  dich  in  den  dreok. 
hilff  got|  wie  bistu  so  recht  migeschaffen  I 
Ich  wolle  lieber  wonnen  bi  den  äffen, 
dan  ich  solte  wonen  bi  dir: 
darombe  so  gang  balde  von  mir.      160 


*)  Ich  sage  dir,  du  enkanst  mir  nit  also 

engeen,  [12'] 
wann  ich  und  du  maßen  auch  bi  einan- 
der steen, 
nnd  ieh  bin  es  der  doit: 
hüte  auch  dich,  es  dnt  dir  not 
nnd  beßer  forbaß  din  leben,  165 

wann  du  wirdest  kortslich  sterben, 
aber  du  meinst,  du  sist  noch  junk, 
darombe  habest  da  noch  zit  genang. 
an  dirre  sit  wilta  mich  nit  bekennen ; 
dan  mlest  wirsta  mich  wole  befinden.  170 
so  werden  ich  dir  din  glidder  aß  einan- 
der strecken 
nnd  werden  ir  dns    Ton  dem  andern 

herwecken. 
o  was  pin  wenest  das  aach  da  werde  sin, 
da  du  alle  ding  auch  must  laßen  sin, 
mit  den  du  auch  so  viel  lostes  hast  ge- 
habt 175 
viel  iit  Tnd  auch  viel  mangen  tag, 
und  must  allein   geen   in  ein   fremdes 

land, 
das  dir  gar  wenig  ist  bekant. 
wer  diesse  itelkeit  dirre  zit  recht  ane  sehe, 
der  Terwurffe  die  Üppigkeit  dirre  weit 

dester  ee.  180 
sage  mir,  wa  sint  nu  die  liephaber  dies- 

ser  weit? 
wa  ist  ir  freude  und  ir  groß  gelt? 
waß  notiet  ine  nu  ir  üppige  ere  und  ge« 

walt? 


Dis  hfma  spricht  nu  der  toidi  cUso, 


wul  recht  bin  ich  der  grimich  tod; 
hut  dich,  es  deit  dir  not.  [4*] 

kenttes  du  mich,  villicht  huttes  da  dich 

und  bessert  dein  Ueben 
ee  dan  du  werdest  sterben, 
aber  du  meinst  du  sist  noch  janck 
und  habest  noch  ziit  genug, 
du  wilt  mich  nit  erkennen: 
so  lest  wirst  du  mich  wul  finden, 
wan  ich  dir  diin  geleder  uisser  nander 

strecken 
und  eins  van  dem  anderen  erwecken. 

so  du  all  ding  must  lasen  ligen, 
o  waß  pin  must  du  dan  liden, 
mit  dem  du  vil  lost  hast  gehait 

vill  jarr  und  mangen  dach, 

und  must  allein   faren   in    ein   frimdes 

lant, 
das  dir  ist  gar  onbekant. 
wer  den  adel  disser  weit  nit  an  siit  he, 
der  verw^rff  sine  oppecheit  desto  ee. 

nu  sach  mir,  wo  sint  die  liebhaber  dis- 
ser weit? 
wo  ist  ir  groiß  freud  und  aach  ir  gelt? 
was  nutzet  in  nu  ir  Üppigkeit  und  ir 

gewait  ? 


*)  Gegenflber  auf  11^ : 
fyrgo  man. 
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siebe  wie  rabeiiich  rie  na  sint  gestalt. 
wa  ist  na  ir  richtam  and  ir  freade?  185 

wie  sitzen  sie  na  so  in  großem  leide ! 
wol  bin  ich  es  der  doit  genant, 
wan  ich  werden  ine  aach  wolbekant. 
aber  ein  deil  meineut  ich  enkonde  nit 

zu  ine  kommen, 
biß   ich  sie   b^;riffe  bi  dem  gommen: 

(12^  190 
so  werden  ne  dan  bekennen  mich, 
wann  ich  so  recht  grinmüicfainsie  slich. 


sieb,  we 
wo  ist 


*)  Sehent  an  mich  alle  herschafft  and 

weltliche  schone:  [13*] 
ich  bin  anch  herlichen  gesessen  in  mi- 

nem  throne 
nnd  lige  na  hie  in  diessemgrabe,  das  ist 

min  lone.  195 
owe  ich  bin  in  minem  sale  zierlichen  ge- 
sessen: 
na  stinck  ich  and  hant  min  firande  min 

gar  Tergeßen. 
ach  in  minem  hase  wart  ich  gespiset 

wol: 
na  freßent  mich  die  worme  in   diesem 

phale« 
sehent  wie  snberlich  bin'ich  gestalt! 200 
ich  waß  jang  and  bin  worden  alt : 
bette  ich  ein  Spiegel,  ich  mäste  mich  be- 
sehen; 
so  wardent  ir  mit  alle  bekennen  ynd 

yeijehen. 
es  ist  ach  na  wol  offenbar 
and    als    anch    bewiset    min    schönes 

bar,  205 
aach  dartza  min  lieplichen  angen, 
die  mag  man  auch  wol  gerne  schaawen. 

ich    han   aach   gar    einen    snberlichen 

mant, 
das  si  allen  mentschen  kont. 


we 
wal  bin 
wan  ich 
aber 

bis  das 


so 
wan  ich 


sint  se  na  80  aoberlidi  gestalt. 
ir  eer  and  ir  richtam  and  eir 
groiß  firende? 
se  na  10  gar  in  großem  leid! 
ich  der  tod  genant, 
wert  in  allen  wnl  bekant. 
ein  dttl  meinent  ich  kon  nit 
10  in  komen, 
ich   si   werd   grifen   mit  dem 

gammen  z 
u  dan  mieb, 
grimmendilich  in  se  sehlieh. 


Nun  i$  der  mmder  untenidküiek  ffeaior» 
benund  Uäin  dtrhdlm  tmdtpriekL 


Ich   was  herlich    gesessen    in    minem 

thron:  [2^] 
na  bin  ich  in  dem  grab,  das   ist  min 

Ion. 
in  minem  sal  bin  ich  heriich  gesessen: 

na  stincken  ich  and  hat  man  miner  gw 

vergessen, 
in  minem  haiß  wart  ieh  gespiset  woQ: 


na  firessen  mich  de  worm  he  in  di 

polL 
seend  we  bin  ich  so  saberlich  gestalt  1 
ich  was  janek  and  bin  worden  alt: 
het  ich  einen  spegel,  ich  most  mich  bo* 


so  werd  ir  mir  all  helffen  ja  jehen. 

es  ist  aach  wnil  offenbarr, 
als  dan  bewiset  mein  harr 

and  dar  zo  min  löbliche  aogen, 
die  mach  man    ain    mir    wall    schaa- 
wen. 
ich   hain  *och    gar   einen   saberlichen 

mont, 
das  ist  ach  allen  gar  wail  kont. 


*)  Gegenüber  auf  12»> : 
ic  est  morluus. 
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H  T 

rehent  an  mine   beckelin   wie  suber*     seend  ain  min  schone  beeklin, 

Uch^  210 
und  gar  scbone  tint  sie  nnd  auch  lu- 

stigklich. 
ach  min  nase  ist  mir  abgefallen, 
darombe    so   getar   ich   mit   me   woll 

hallen ; 
doch  der  zene  han  ich  ein  michel  teil, 

das     machet    mich     etlicher     maßen 

^.  815 
ach  wolten  ir  auch  lachetf  -  mit  mir, 
das  were  wol  ein  Instliches  spiel. 
nu  nement  min  eben  war: 
ir  komment  auch  alle  in  unser  schar, 
ir  mußent  mir  alle  werden  gelich :  220 
darumbe   sehent    und    gedenckent  an 

mich.  [13^] 
aber  mine  rede  geet  uch  nit  zu  hertzen : 
dea   mußent  ir    suleste   liden   großen 

smerzen, 
80  ir  auch  mußent  werden  als  ich ; 
■o  werdent  ir  dan  gedencken  an  mich.  225 


we  hübsch  und  we  fiin.  • 

ach  min  nase  ist  mir  abgefallen, 
dar  umb  kan  ich  nit  me  hallen ; 

doch  der  zenn  hain  ich  noch  ein  mich- 

tell, 
das  mecht  mich^  etlicher  masen  geil. 

ach  wuld  ir  laehen  mit  mir, 

das  werr  mir  ein  Instich  speilL 

nemen  min  eben  war: 

ir  werden  kommen  all  an  dese  scharr. 

ir  mussent  werden  mir  gelich : 

dar  umb  gedenchen  stetz  an  mich« 

aber  min  redt  geet  ucfi  nust  zo  hertzen : 
dar  umb  werden  ir  zolest  mit  mir  Kden, 

wan  ir  werden  als  ich, 

so  gedencken  dan  ain  mich. 


/  lyff 


Merckent  und  gedenckent  auch  alle  men- 
schen gemein,  [14*] 
das  hie  ligent  gebein  groß  und  klein, 
wer  kan  nu  hie  gemerken  recht, 
wa  si  man  firauwe  ritter  oder  knecht? 
nu  hat  sich  hie  zulegen  recht  230 

der  riebe  bi  dem  armen,  der  herre  bi 

dem  knecht. 
herumbe  so  nement  alle  war 
das  wir  alle  kommen  in  die  erde  gar, 
nnd  überhebe  sich  niemans  sins  adels 

oder  gewalt, 
sins  richtums  oder  siner  schonen  ge- 

stalt,  235 
wann  wir  mußent  alle  werden  glich, 
so  wir  scheiden  von  diesem  irdenschen 

rieh, 
wann  wir  sin  glich  in  snnden  enpfangen 
nnd  sin  von  muter  übe   glich  nackent 

ußgangen, 
also  mußen  wir  glich  nackent  scheiden 

Ton  hinnen:  240 


Hie  liend  gebein  groß  und  klein :      [4*^] 
wer  kan  da  gemirken  recht, 
welcher  si  da  herr  ader  knecht? 
hie  hait  zo  lien  recht 
der  herr  bi  dem  knecht. 

dar  umb  nement  al  war 

daz  wir  komen  in  de  erd  gar, 

und  ubberhebbe  sich    nemand  sichnes 

richs  noch  adels  gewalt, 
richtums  noch  schonen  gestalt, 

wan  wir  müssen  al  gelich 
scheiden  yain  dissem  ertrich. 

als  wir  sin  nackent  entp^gen 
und  yain  moder  liib  gangen, 

also  müssen  wir  auch  nackent  scheiden 

yain  binden: 
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■o  wirt  einer  den  andern  in  dem  kemer 

finden, 
da  icliaawe  einer  auch  den  andern  an, 
welche  da  si  die  schönste  frauwe  oder 


oder  welcher  da  si  der  edelst  oder  riche 

ander  ine, 

der  s«!  da  haben  gnten  gewin ;        245 

welcher  auch  si  der  geweitigst  an  siner 

gewalt 

der  tred  herror,  er  si  jttng  oder  alt. 

ach  wie  ist  es  so  ein  knnckes  ding  umbe 

nnser  leben| 

■o  wir  doch  mnssen  also  nngestalt  werden ! 

ach  wie  sin  wir  so  rechte  blint,        250 

das  wir  nit  ansehen  ein  soUch  gmselich 

ding, 

das  ie  eins  nach   dem  andern   hinnen 

slichet 

and  ie  eins  sa  dem  andern  in  den  ker- 
ner wichet  I 

na  bowe  aach  jedernian  nff  diesse  weit 

and  sehe  an  ir  snberliches  schönes  ge- 

seit:  [li"*]  255 

der  kemer  ist  es  genant, 

dar  inue  so  kommestu  gar  sohant*). 


so  wart  dan  einer  den  äderen  im  h 

finden, 
da  sie  einer  den  anderen  ain, 
welcher  da  sie  ein  edelman 

and  der  richtest  vain  in 

and  aach  der  wüst  da  si; 

der  geweitigest  mit  siner  gewalt 


der  ge  er  for  er  si  jangk  ader  alt. 
ach  we  ist  es  so  ein  kranek  dingk  omb 

anser  leben, 
dafi  wir  all  so  ongestalt  mnssen  werden! 
owe  wie  sin  wir  so  recht  blint, 
das  wir  nit  ain   geseen   so   grinseem 

dingk, 
daß  einer  na  dem  andern  hin  schlicht 

and  einer  na  dem  anderen  hin  in  den 

kemer  wicht! 
na  bawe  ederman  off  disse  weit  [5*] 
and  sie  ain  ir  schoneß  geselt: 

der  kemer  ist  es  genant, 
dar  in  knmbs  da  aach  so  hant. 
deß  machsta  dich  wal  erfraawen 
and  dich  gar  eben  beschanen. 


^  Folgendes  ist  die  Lesart  dieser  Rede  im  jflngeren  Todtentanie  nach 
Dmck  A:  Iferckent  onnd  gedenckent  ir  menschen  gemein.  Hie  Ugent  gebein  gross 
onnd  dein.  Wellichs  sin  man  frawe  ritter  oder  kneeht?  Hie  hat  sich  xa  ligen  ieder- 
man  recht,  Der  arme  bi  dem  riehen.  Der  kneeht  bi  dem  herren,  Und  dnrffent  sich 
nit  vil  daromb  eren,  wellichs  si  onden  oder  oben  an :  Es  ist  eins  glich  als  das  ander 
g^tban.  Herunb  so  nement  alle  eben  war,  Wir  mnssen  alle  sampt  in  die  erde  gar, 
und  aberhebe  sich  niemant  sins  adeln  oder  gewalt,  Sins  richthnms  oder  siner  sehe*. 
nen  gestalt.  Wan  wir  mnssen  alle  werden  disen  g^ich,  8o  wir  scheiden  von  dissm 
ertrich.  Wan  wir  sint  in  sonden  entfongen  Und  Ton  mnterlibe  nacket  nss  gangsn. 
Also  mnssen  wir  scheiden  nackt  von  hinnen;  so  wirt  einer  den  andern  in  dem  kemer 
finden.  8o  schawe  dan  eines  das  ander  an,  Wellichs  si  das  schönste  nnder  ine  ge- 
than,  Oder  welcher  da  si  der  edelst  oder  riehst  ander  in  (gethanbisin  fehlt  in  B),  der 
sol  da  haben  gnt  gewin.  Welcher  och  si  der  geweitigst  an  sinen  gewalt.  Der  tred 
her  for,  er  si  janck  oder  alt.  Ach  wie  ist  es  so  gar  ein  kranek  ding  amb  anser  leben, 
Das  wir  doch  mnssen  so  nngestalt  werden.  Ach  wie  sin  wir  so  rechte  blindt.  Das  wir 
nit  ansehen  ein  solUcüi  g^rasslich  ding.  Das  ie  eins  nach  dem  andern  schlyuhet  (B  hin- 
jteo  schlichet)    Und  ie  eins  nach  (B  sn)    dem  andern  Vn    A^m  \L^itk<ii  wichet  Na  bawe 
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Da   ißest   und    trinckest    nach   dinem 

lost,  [16^  14]  260 
gib  dem  armen  Lasaro  auch  von  diner 

kost: 
anden  dir  wirt  versaget  nach  diessem 

leben, 
hettesta  bie  almussen  geben, 
es  qneme   dir  dort  gar  eben, 
der  arme  lit  dir  vor  dinen  aagen,     265 
wiltu,  du  mähst  ine  wol  schanwen ; 
wilta  aber  sin  alno  gar  vergessen, 
■o  wirt  man  dir  des  glichen  auch  meßen. 

*)  Min  gnt  ist  mir  also  wert, 
ich  gebe  es  nit  dem  der  es  gert.       270 
ich  wil  allein  ein  herre  dar  aber  sin, 
wann  es  gehöret  mir  sn  und  Ist  min. 
ich  wil  lost  nnd  freude  da  mit  vollen- 

bringen 
mid  soHen  die  armen  ein  gants  jare 

schrien  nnd  singen« 
wer  gut  hait  der  ist  wert  275 

mid  gilt  man  ime  was  er  begert 

**)  Deile  din  brosamen  mit  mir,  [17*] 
wann  ich  han  dann  ein  große  begir. 
ich  beger  nit  großes  gutes  von  dir: 
ein  wenig  magesta  wol  geben  mir.    280 
nim  war,  die  hnnde  leckent  mir  min 

wnnden: 
dammbe  salta  mir  billich  din  almnsen 

gönnen, 
ich  nnd  du  sin  geschaffen  glich 
und  sollen  kommen  in  ein  rieh, 
von   dem    almussen    eupfehstu   großen 

Ion,  285 
in  himmel  die  ewige  kröne* 
daran  soltestu  billich  gedencken 


aneh  ein  iedermann  uff  dise  werlt  Und  sehe  an  ir  suberlichs   unnd   schnödes   geielt. 
Der  kemer  ist  es  genant,  Dar  in  so  kernen  wir  gar  tan  hant  Qot  wolle  das  wir  also 
dar  in  komen,  Pas  es  kome  unsem  seien  tsn  firomen. 
*)  Daneben  Raum  fOr  ein  Bild. 
*•)  Vorher  Saum  für  ein  Bild- 
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H 
und  din  äugen  nit  ako  yonmirwenoken. 

^)  Vatter  Abraham,  erbanne  dich  aber 

mich  [17'»] 
und  sende  Lazarom  herabe  von  dime 

riebe,  290 
das  er  mit  waßer  erqwicke  min  conge, 
wann  sie   brennet  mich  sere  in  minem 

gummen* 
minen  lost  essen  drincken  uid  klaffen 

wolt  ich  nit  laßen 
daheime  in  gaßen  und  uff  den  Straßen, 
darzn  was  min  zonge  nit  dnre:        295 

darombe  wirt    sie    gepiniget  mit  dem 

heischen  fore« 
^)  Min  sone  gedencke  da  hast  lost  and 
freade  gehabt  in  dem  leben  din  [17*,  9]. 
undLazaro  hat  dabi  gehabt  groß  martel 

and  pin: 
na  sal  vorbaßLazaras  in  freaden  leben 
und  da  in  der  hellen  kleben.  300 

da  weitest  dich  nit  aber  ine  erbarmen, 
das  wirsta  wol  forbaß  eramen. 
sin  raffen  za  dir  neme  da  nit  war: 
na  yergißest  mann  din  gantz  and  gar 
da  künde  ime  auch  gar  wol  versagen:  305 
na  leßet  man  dich  schrien  and  klagen 
and  ein  droppfelin  versagen. 

Hie  lüt  der  riebe  mann  in  der  hellen  be- 
graben, 
der  mit  großem  gat  wolt  verzagen, 
er  enhat  kein  acht  äff  di  armen       310 

and  wolt  sich  nit  aber  sie  erbarmen, 
ambe  zi tlich  gnt  ist  er  hie  geeret  worden : 
wir  wollen  ine  leren  einen  andern  orden. 
wir  wollen  in  grinen  und  zannen  ann, 
wann  er  ist  na  vorbaß  anßer  man.  315 

wo  ist  na  sin  ere  sin  gat  sin  hoher  mat? 
hotte  er  wol  getann  daz  were  ime  gat. 


*)  Danmter  Baum  für  ein  Bild,  am  Bande  apmt  MtßhL 
**)  Daneben  Baum  für  ein  Bild. 
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We  veer  gtsdUn  m>  raU  worden  widman" 
ten  erer  ein  deU  to  gein  in  einen  geietlih 
che»  Orden  und  epraeh  einer  underin  aleo* 
We  Salden  wir  anBer  lieben  ain  phaen 

das  wir  got  dem  herren   auch  mögen 

beliaen 
820     und  also  erwerben  ewich  lieben 
und  nit  in  sonden  sterben? 
wan  eß  ist  zitdazwir  absteneyan  sonden 
e  dan  der  tod  mit  unß  werd  ringen^ 
wan  wir  doch  vain  binden  scheiden  müs- 
sen: 
325     teten  wir  wuil,  wir  mochtens  genissen. 
dan  das  lieben  nnd  der  tod  werden  ans 

vor  geleicht: 
welches  wir  ain  tnin,  daz  ist  unser  ckleit. 
lerten  wir  recht  toin,  daz  wer  uns  noit, 
wan  der  loin  der  sanden  is  der  ewiger 

toid. 


Kit  babent  licgp  die  weit  and  daz  in  ir 

bt,  [r]  830 

wann  sie  gibt  gar  bösen  Ion  zu  lest. 

die  weit  muß  gar  and  gantz  vergany 

wann  ire  hosser  lost  mag  mit  nichte 

bestan, 

wann  sie  valsche  and  auch  betrogen  ist 

allczit, 

wann  kein  wäre  minne  noch  trawe  an 

ir  Ut  335 

sie  bewiset  sich  frantlich  dir  aUewegen 

so  lange  da  ir  lost  magest  gegeben: 
wann  aber  da  der  weit  nit  me   lasüich 

bist, 
so  leQet  sie  dich  als  den  unreinen  mist. 
alle  die  wile  sie  din  genieQen  mag,  840 
so  bista  ir  liep  alzit  nacht  und  dag: 
aber  wann  sie  din  nit  genüßet  me, 
so  fraget  sie  nach  dir  als  nach  dem  snee. 


Dieser  red  wart  einer  heillicher  munich 
gewar  und  ging  zo  dem  geeeüenund  sprach. 
Nit  hab  lieb  de  weit  und  waz  in  ir  ist, 

dan  si  gibt  gar  bösen  loin  zo  lest» 
die  weit  muß  gantz  und  gar  vergein, 
dan  ir  böser  lost  mach  nit  lang  me  stain. 

[5-) 
sie  ist  falsch  and  bedrogelieh  all  ziit, 

wan  kein  warheit  ain  ir  liit. 

sie  wiset  sich  gar  suberlich  gegen  dir 

all  wegen 
so  lang  als  da  ir  magst  lost  geben : 
wan  da  ir  aber  nit  me  lustich  bist, 

so  laist  se  dich  als  einen  onreinen  mist. 
alle  die  weill  du  or  gefallen'  magst, 
so  geleist  si  dir  nacht  und  dach : 
ader  so  bald  als  se  din  nit  genuset  me, 
so  fraget  si  na  dir  als   na   dem  alden 

sehne. 
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bista  juDg  und  fuberlich,  sobistnirwert, 

wiidettia  alt  nnd  nngestalti  lubant  sie 

din  nit  begert  845 
DU  mercke  der  weit  dmwe  gar  eben 
und  auch  welcben  Ion  sie  dir wirt  geben, 
wann  du  von  hinnen  wirdest  scheiden, 
80  Wirt  sie  din  nit  me  beiden, 
dflnn  30  wirt  sie  fliehen  yerrevon  dir  350 
und  suchet  anderswo  ir  hose  begir, 
und  also  verlasest  da  die  weit 
nnd  dam  das  himmelsche  geselte. 
und  dammbe  kere  dich  von  ir  m  got, 
dafindestn  waretrQwe  ane  allen  spott.d55 
da  kansta  nit  betrogen  werden 
und  scheidest  auch  darsn  frolicb  von 

ecden. 


si  dia 


bis  du  Jungk  und  soberlich,  so  bk  da 

ir  werdt; 
wnrsta  alt  nnd   ongestalt,   dan 

nit  me  begert. 
na  merok  der  weit  tmwe  gar  eben, 
welchen  loin  si  dir  werd  geben, 
wan  da  ran  binden  most  scheiden« 
so  wart  si  dan  din  nit  me  beiden, 
Sander  se  finget  ferr  yan  dir 
nnd  sugcht  anders  wo  begerr. 
also  yerluses  da  die  weit 
and  dar  zo  dai  himmelisch  geselt. 
dar  nmb  so  kerr  dich  ran  ir  so  got^ 
da  vindes  da  warr  trawe  sander  alle  spoi. 
da  kanst  da  nit  betrogen  werden 
nnd   scheidest  anch  frolicb   van 

erden. 


Solde  ich  minen  eigen  lip  ane  drostonge 

laOen  also  hingan,  [1^] 
wie  mocht  ichdanindenkrefftenbestan? 
so  wolt  ich  als  mer  frolich  sterben  360 

nnd  auch  scheiden  von  diesser  erden, 
wann  solt  ich   nit   eßen   nnd   drincken 

nach  minem  lost, 
wann  were  dan   die  spise  geschaffui 

nnd  die  kost? 
ich  mag  mich   auch   wol   snberlichen 

kleiden, 
wana  ieb  enmag  nit  «nberen  simlicher 

fireiden.  865 
danmibe  laß  es  bi  eim  siechten  hüben, 

anders  dn  wirdest  ndeh  von  dir  ver- 

triben; 

waui  der  lip  mvO  etlicher  maßen  in 

firenden  leben, 

anders  er  müste  gar  vfl  dester  ee  ster- 
ben*). 


Nu  antwoH  der  mmder  tmd  tprieki  atow 

Solt  ich  minen  liib  on  kost  also  hin 

lasen  gain, 
we  macht  ich  das  an  kreffen  bestain? 
so   moicht   ich    also   mer  frolich  ster- 
ben (6*) 
nnd  scheiden  vain  deser  erden, 
sold  ich  nit  essen  nnd  trincken  nnd  ha- 
ben lost, 
warznwerrdan  die  spüßnnd  aneh  & 

kostY 
ich  magh  mieh  auch  wnl  saberüeh  kW- 

den« 
wan  ich  mach  nit  enberren  soleherftan- 

den; 
dar  vmb  laist  ans  bi  einem  sehledilen 

leven  bliven, 
ader  ir  werd  mich  van  nch  triben. 


*)  Hier  wie  aof  der  Bflckseite  jedes  folgenden  Blattes   ist  Raam   fOr   ein  Büd 
gelassen  mit  der  Vorseichnong  j  nnd  a^  ^  >•  iveont  and  monachM9. 
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E«  iBt  ein  wonder  das  dir  nit  ist  m  sa- 
gen, [2*]  870 
das  du  als  balde  an  minen  worten  wilt 

versagen, 
nim  eben  war  was  ich  dir  wil  sagen, 
so  wirdesta  nit  also  über  mich  klagen, 
du  Salt  nit  yil  achten  nf  dinen  Up, 
wann  er  hübet  nit  suberlich  allezit.  975 
der  mentsche  wehßet  her  vor  als  das 

greselin, 
aber  wann  es  vellet,  so  Terlnret  es  sinen 

schin. 
also  gronet    der    mentsche  in    sinem 

leben : 
gelich  wol  Wirt  er  ongestalt  und  maß 

dartzn  sterben, 
wie  suberlich  er  dann  gestalt  wirt,  980 
das  bewiset  sich  wole  bo  er  gestirbet: 
wann  er  ist  von  eschen  worden  und  von 

erden, 
darsu  muß  er  auch  su  leste  werden, 
es  si  ime  liep  oder  gar  leit, 
wann  er  treit  an  ein  dotlicheskleit.  885 

ein  unreiner  Hp  ist  es  genant, 
der  uns  auch  allen  ist  wole  bekanl 
▼on  nßen  ist  er  wol  geformeret, 
von  innen  ist  er  nit  gar  wol  gesieret. 
gedechten  wir  ime  flißiglichennach,  890 
nach  sinen  fireuden  were  uns  nit  sogach, 
und  lernten  uns  selber  bekennen, 
so  füren  wir  dester  sicherer  von  hinnen, 
darumbe  sollen  wir  unser  leben  von  hne 

keren, 

so  werden  sich  geistlich  freuden  in  uns 

meren.  895 
so  werden  wir  dan  gedencken  nach  him- 

meUchen  dingen:  [2^] 
da  wurden  wir  wäre  lost  und  freude  be 

finden. 

wann  diesser  lost  und  freude 
ist  gemischet  mit  bitterkeit 
und  des  sint  ir  auch  viel  gewsre  wor- 
den, 400 


Aber  Unt  der  fnumdk  den   mmder  und 

spricht 
Es  is  ein  wnnderdingk  dai  dir  nit  is  m 

sagen, 
das  du  also  bald  van  minen  worten  wilt 

versagen, 
nim  eben  warr  was  ich  dir  wil  sagen, 
so  wun  du  nit  also  ober  mich  clagen« 
nit  acht  vil  ob  din  üb, 
wan  er  blib  nit  frolich  all  siit. 
ein  menseh  wüst  we  ein  gresseUn, 

aber  wan  es  feit,  so  verlurd  es  sinen 

schin* 
also  grawet  der  mensch  na  sinem  lie- 
ben; 
gelich  so  bald  wird  er  ongestalt  und 

moiß  sterben« 
wie  suberlich  er  gestalt  wnrt, 
das  bewiset  sich  wuil  wan  er  gestirbt: 
wan  er  ist  van  eschen  worden  und  van 

erden, 
dar  so  moiß  er  som  lösten  werden, 
es  si  im  lieb  ader  leid, 
wan  er  dreit  an  ein  gar  suntlich   und 

totlichs  kleit. 
ein  onriner  koiper  is  ez  genant, 
der  ist  uns  allen  wul  bekant. 
uiß  wennich  b  er  wul  formeret,     ]ß^ 
inwendig  is  er  nit  wul  geseret 
bedechten  wir  dem  eben  nach, 
na  sinen  freuden  wer  uns  nit  so  gach| 
und  lerten  uns  selbs  bekennen, 
so  faren  wir  deßto  sicher  van  binden, 
dar  umb  sulden  wir  unser  leben  van  im 

kerren, 
so  werden  sich  in  uns  geistelich  frendeo 

in  uns  meren 
und  werden  dar  na  gedencken  na  hem- 

melischen  dingen, 
da  wir  waren  lost  verdenen  und  freude 

finden, 
wan  disser  lost  und  fieud 
ist  gemischt  mit  bitterheit, 
deiS  irer  vil  gawar  worden, 
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die  do  nnt  gewett  in  demselben  snntli-      die  da  sint  gewest  in  dem  snnüichen 

chen  Orden.  orden. 


leh  «nmag  die  weit  nit  ako  Tenmahen, 

wann  idb  mnß  mich  an  ir  nahen, 
and  solle  ich  alsoane  allen  drostbliben, 
wie  mocht  ich  das  imerme  angetriben? 

405 
die  weit  ist  aaeh  gewoitzelt  in  mir, 
darambe  han  ich  zu  ir  lost  und  begeir 
wmd  ho£^  es  solle  mich  nit  scheiden  Ton 

gotte, 
nodi  dnwe  nit  freaenlich  darambe  wie- 
der sin  gebot, 
die  weit  ist  aochnit  als  angedrawe  410 
als  dm  mir  hast  gesaget  no, 
wann  sie  bewiset  sieh  gar  frantlich  gein 

mir, 
darambe  so  wonen  ich  geren  bi  ir. 


Da  wilt  na  nit  recht  mercken  mich:  [3*] 
darambe  so  maß  ich  baß  bescheiden 

dich.  415 
da  Salt  dich  von  der  weite  scheiden 
als  yerre  sie  dich  wil  Terleiden 
and  dich  ziehen  von  diner  seien  heil 
and  dar  sa  Ton  dinem  rechten  erbeteil. 
dine  wort  sint  gar  fire  venlich  gestalt: 

420 
wann  woltesta  gern  werden  alt, 
da  bettest  got  vor  dlnen  aogen, 
das  er  dir  aach  nit  werde  draawen 
and  werde  dir  din  leben  abe  sniden; 
das  mochtesta  mit  nicht  Termiden.  425 
were  es  nit  beßer  ein  korze  freude  an- 
hören 
wan  also  rallen  in  gottes  zoren? 
er  leßet  dich  ein  kleine  wile  motwillen: 

wann  er  wil,  er  sal  dich  balde  stillen 

mit  liden  and  mit  bedrapniß  vieL     430 
dar  tza  weiß  er  wol  gar  eben  ein  ziel. 
aber  daz  magstn  imc  nit  cngeen, 


Antwort  der  wunder  und  epriehi. 

Ich  magch  die  weit  nit  so  gar  yerschma- 

hen, 
dan  ich  moiß  mich  so  ir  nahen. 
Salt  ich  on  allen  troist  bdiben, 
we  mocht  ich  daß  de  lenge  gedriyen? 

die  weit  ist  gewarselt  in  mir, 

dar  nmb  za  ir  han  ich  lost  and  begir 

and  hoffen,  eß  solt  nit  mich  schddea 

Tain  goty 
ader  ich  ton  firerelich  weder  sin  gebot. 

die  weit  ist  nit  so  ongetrae 
alß  da  mir  hast  gesacht  na, 
wan  sie  bewiset  sich  gar  frantlich  g^gen 

mir: 
dar  omb  wain  ich  gern  bi  ir.  [7*]. 

Nu  epridU  der  geisüieh  man  aUo. 
Da  wilt  nit  recht  mircken  mich : 
ich  wil  baß  bescheiden  dich« 

da  Salt  dich  van  der  weit  scheiden, 

of  se  dich  wult  verleiden, 

and  dich  za  der  seien  heil  nahen, 

dinen  rechten  erbteiL 

dine  wort  sind  gar  fremelich  gestalt : 

wan  da  wallest  gern  werden  ah, 

hab  got  vor  dinen  aagen, 

daß  er  dir  nit  wert  trawe{i 

and  ward  dir  din  lieben  abschniden; 

daz  muchts  da  nit  wol  vermiden. 

wereß  na  nit  besser  ein  kurtz  fread  ent- 

porren 
dan  also  vallen  in  gottes  zom? 
er  laist  dich  ein  klein  will  modwiUen 

hain: 
wan  wain  er  wilt,  er  hilfft  dir  bald  dar 

vain 
mit  freaden  ader  mit  betrabnaß  viL 
dar  zo  weiß  er  sinen  ziill. 
deß  mtgst  na  im  nit  cngain, 
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da  YDitLst  ime  zn  dem  rechten  steen. 

BO  raoff  das  die  weit  dinen  front  an 

und  luge  atich  waß  sie  d<arwidder  kan :  4 3  5 
80    wirdestu  wol  geware  wie    got  ein 

lierre  bi, 
und  werstü  noch  eins  so  stoltz  und  so  fri. 
man  hatt  auch  dinen  glichen  me  be- 
funden, 
sie  lagen  aber  zulest  des  kricges  unden. 
dafi  qwemestu  ztt  gnaden,  [3^]  440 

das  wolt  ich  dir  raden, 
das  sich  der  herre  erbermte  über  dich, 

das  du  qwemest  "zvl  ime  in  sin   ewiges 

rieh. 


445 


Ich  wilanmlchnemtaenem  gaten  willen, 

do  mit  wil  ich  den  zoren  gottes  stillen, 
wann  der  friedde   gottes  wirt  den  vet- 

luhen, 
die  mit  guten  willen  habent  ruwen. 
wann  das  ertrich  ist  vol  barmhertzigkeit 

des  herren;  450 
darumbe  wil  er  sich  allewegen  zn  uns 

kcren. 
sin  barmhertzigkeit  uberdriffct  alles  das 

da  ist, 
darumbe  vergibt  er  mir  min  snnde  znlest. 
der  herre  ist  gednltig  und  barmhertzig 

viel,  455 
darumbe  gibt  er  mir  stunde  ziit  und 

ziel; 
er  wirt  uns  nit  ewiglich  drauwen 
noch  sin  zoren  wirt  uns  nit  ewigliehen 

schauwen. 


Du  suchest  aber  einen  bossen  funt,  [4"] 
der  ist  mir  altzu  wolle  kunt.  460 

aSBMAniA.  K»u0  aeib§  IV,  (XVL)  /«brff. 


wan  da  moß  dem  herren  zum  rechten 

stain. 
so  roff  dan  die  weit  dinen  goden  fmnt 

ain 
und  sich  waß  sie  dir  gehelfen  kan: 
so   wurß  du    wuil    gewar  we  got   ein 

herr  si, 
und  wereß  du  nach  so  stoltz  und  so  fri. 
man  hait  diu  geliehen   auch    mc  f un- 
den, [7^ 
se  lagen  ader  zu  lest  deß  kregs  unden. 
dan  iquemest  du  zo  genaden, 
daß  wult  ich  dir  radcn, 
also  daz  der  herr  sich  erbarmt  ober 

dich 
und  daß  du  moichst  kommen   in    daz 

hemmelrich. 
gescheit  eß  nit  bald,  so  wurß  du  nit  be- 

halden, 
wan  we  alder  e  böser,  ie  richer  e  kar- 

cher  und  archer. 

Aber  nu  antwart  der  ntnder  und  spricht. 

ich  wil  nu  an  mich  nemen  einen  goden 

willen 
und  also  godes  zom  stillen, 
wan  der  freid  gottes  ward    auch   den 

weltlichen, 
die  mit  godem  willen  hain  rawen. 
wan  deß  ertich  ist  vol  barmhertzicheit 

deß  herren; 
daramb  wilt  er  sich  alzit  zu  unß  keren. 

sein  barmhertzicheit  gewis 
ist  ober  treffen  alß  waz  ob  erden  iß, 
daramb  vergibt  er  mir  zu  lest  min  sund. 
der  herr  ist  barmhertzich  und  gedaltich 

viiU, 
darumb  gibt  er  mir  stund  und  zill ; 

er  wart  unß  nit  ewandichen  drauwen 
noch  sinen  z6m  lasen  schauwen. 


Nu  stratfft  den  minder  der  geisfeluA, 
du  suchest  aber  einen  boiaeu  fwwi^ 
der  ist  mir  auvi\i  vjo\  VotA.. 
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<lti  $fiäif\tmi  iiorror  goUci  bannhertcig- 

koit, 
diu  M  Muoh  tini  iill(tUllt  Welt: 
Mtmr  von  d«i'  gcirochtlgkolt  gott«i  und 

dftr  «truiniiigo  dor  lunde, 
dnriitt  lm»(  du  iiU  gtir  vil  minne, 
WNtiii  du  durch  wurde  din  gcwiOen   be- 

•w«r«t  466 
und  wuril«  dln  horUi«  d»  von  verteret. 
duruuib«  wlUu  dir  koln  g«wißen  maohen, 

du»  du  von  Innon  und  uBou  mögest  lachen, 

und  nt»o  wlltu  ult  von  dor  goroohtigkoit 

horou  tagen, 
daa  din  gewUWn  dioh  ioht  werde  lu  faste 

nagen.  470 
iil  dir  die  geeehirtSI  an  einem  ende  be« 

kant, 
iaA  dir  el  an  den  anderen  ende  auch 

wenien  genant, 
niuinieslu  der    barmhertaigkeit  gottee 

war> 
«0  ninutto  ein  gereelitigkeit  nnd  Ikro  sie 

auch  dar. 
Uta  gnlen  wereke  votgenl  dirnack»  476 
»n  dvift  Ult  dir  alleeUl  wteeen  gaclk: 
wann  m&l  det^  mal^e  da  du  nul  bael  ge« 

mefien» 
mtl  A^sr  eel^e«  wM  aMus  aiKk  ^  nil 

verg^ffieou 
ati  ^  djb  gttMw  k«il  eü  geeiNekl  ml 

der  ^ofilhR^ 
alW  elrev^e  ^ie  aiick  weilder  n6  w  te^ 
gende  m^  kuctae^L  4^0 

^S^  ^  wvUtNH  ane  gre^  arMl 

dW  nn^inpHide  niHi  da»  lauter  nbetwinden 

n^  «Mft  iMil  ee  i»i%  arMlt  anc^  W^ 

^en^ii(g!e«  ^Vj  433 
midi  nHift  «iv^  gar  «nt«dk)l  vlar«t  iwtft- 

$«jn» 
er  iN^r  nft  e*ü  ntaer  yitwaafc  «f 


da   zucbest   her   vor    gottes  barmher- 

tzicbeity 
die  ei  nnß  alladlt  bereidt :  [8'] 
aber  ran  der  gerechticheit  und  straffung 

der  Sandy 
dar  sa  baista  wenich  mind, 
wan   dar   durch   wart   dein  gewis    be- 
schweret 
und  din  herts  ferseret 
dar  umb  wilt  du  dir  einen  gewissen  mn- 

chen, 
daa  da  auswendich  and  inwendich  moigfi 

frolich  lachen, 
und  gern  van  der  gerechticheit   gottes 

boren  sagen, 
dai  dich  din  gewiß  nit  werd  nagen. 

ist  dir  die  schrifft  ain  eim  end  bekant^ 

•o  laÜS  ai  dir  ain  dem  anderen  end  anek 

werden  genant, 
nemmeß  dn  gottes  barmhertzicbett  war. 


■o  nun  sm  gttreebticheitnnd  fnrr  n 


dine  gode  werckvolgen  £r  na, 
tn  den  lait  dir  anek  sin  gack: 
wand  mit  du*  masen^  dar  mit  ds 


mk  der  aaflber  wozt 


<fin  nit 


alfidtt  da  gtMer 
Mh»  Stack  SM 


boisäeü^ 
an  togend,  mui 


SM  gar 
«»da 


smt 

ondugent  imii 
laatKt  ober 
tokenffclirhil 
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Bolte  es  imme  nit  bitter  und  auch  eure 

werden, 
wilta  in  dem  himmel  gecronet  werden, 
80  musta  auch   ritterlichen  striden  vfF 

dießer  erden.  490 


Ich  han  din  wort  wol  gemercket 
und  bin  do  durch  sere  gestercket. 
ich  wil  ein  gutes  Jeben  auch  heben  an^ 
das  mußen  sehen  frauwen  und  man : 
dammbe  bidde  denherren  für  mich,  495 
das  sin  gnade  nit  von  mir  wiche. 
doch  muß  ich  ein  ziit  noch  beiden, 
so  wil  ich  mich  dan  recht  bereiden ; 
wann  solte  ich  mich  der  weit  also  balde 

enbrechen, 
es  wurde  mir  gar  dieff  in   min  hertze 

stechen.  500 
viel  lichte  wurde  ich  auch  nit  besteen 
und  wurde  also  widderhindermichgeen. 


Woltestu  nn  dich  zu  dem  herren  keren,[5'] 
du  suchtest  nit  als  vil  fromder  meren. 
wiitu  der  heih'gen  geschrifft  nit  nemmen 

war,  505 
so  muß  ich  mich  Ton  dir  scheiden  gantz 

und  g^r; 
wann  gang  glich  in  ein  einfaltigen  sinne 

hin, 
so  geet  dir  die  heilige  geschrifftdannin« 
es  bt  nit  schedelichers  in  dieser  ziit, 
wann  das  der  mentsche  stede  da  oben 

mt,  510 
allewegen  willen  han  gute  wercke  zu 

Yollenbringen 
nnd  wü  sich  doch   nit   ziitlich   darzu 

zwingen, 
snnder  er  verlaßet  es  von  tage  zu  tage: 
znlest  geet  ime  an  ziit  und  auch  an  gna- 
den abe. 
waß    hulffet  dan    der    wille    ane   die 

werckei  515 
so  es  doch  gott  lange  von  ime  hat  be- 

gert? 


solt  es   im  nit  bitter  und  suwer  wer- 
den. [8T 
wilt  du  in  dem  hemel  gekronet  werden, 
60  mois  du  ritterlich   striden  off  disser 

erden. 

Der  gesell  antwort  nu  aUo  und  spricht. 

ich  hain  dich  wul  gemercket 
und  bin  dar  durch  gcstercket. 
ich  wil  ein  godeß  lieben  faen  ain, 
daß  eß  segen  sulden  frauwe  und  man : 
dar  umb  bittent  got  vor  mich, 
daß  sin  genad  nit  vain  mir  wich, 
doch  moiß  ich  noch  ein  ziit  beiden, 
e  ich  noch  vain  der  weit  werd  scheiden ; 
dan  sold  ich  mich  also  van  ir  abbrechen, 

daß  tet  mir  durch  mein  hertz  stecken. 

villicht  wurd  ich  nit  bestain 
und  wider  hinder  mich  gain. 

Aber  spricht  der  munch  zo  dem  gesellen, 

wuldeß  du  dich  zu  dem  herren  keren, 

du  suchest  nit  so  vill  meren. 

wilt  du  der  geschrifft  nit  nemen  vrar, 

so  mois  ich  van  dir  scheiden  gar ; 

wid  gain  weder  uns  wech  hiin, 

so  galt  dir  die  schrifft  velicht  in. 
eß  ist  nust  schettelichers  in  der  ziit, 
dan  der  mensche   vain   goden  werken 

biibt, 
die   alle   ziit  gode   werck  hain  willen 

vollenbringen 
und  sich  nit  zitlich  dar  zo  zwingen,  [9*] 

und  verzugest  also  van  dach  zo  dach : 
zo  lest  geit  im  an  der  ziit  und  genad 

äff. 
waß  hilfit  dir  dan  der  ynll  ane  werck, 

so  eß  got  hait  lang  vain  dir  begert? 


\\: 
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der  unfruchtber  bäum  ist  nit  gar  tnrC) 

wann  er  wirt  zubant  gcworfTcn  in   ein 

füre, 
also   ist  es   aucb   umbe  din  suntlicbes 

leben, 
besserstu  diijb  nit,  du  wirdst  dem  fuwcr 

gegeben.'  520 
dir  wirdt  vor  gcleit  daß  wasser  und  der 

brandt : 
welches  du  wilt,  dar  zu  strecke  din  haut. 

daß  leben  und  der  doit  werden  dir  dar 

gestaldt:. 
welches  du  wilt  undir   den  zwein,   daz 

bebalt. 
lerne  wol  dun,  daz  duhit  dir  noid,   525 
wann   der   sunder  lone   ist   der  ewige 

doid. 
wan  yil  geisein  sint  den  sundem  bereid, 

die  do  antragent  ein  sundiges  kleit,  [5^] 

das  ist  der  lip,  der  da  ist  beladen  mit 

vil  Sunden : 
der   wirt   vil   pin  .zuleste   in  sich  slin- 

den.   530 
inncwendig  und  von  ußen  wirt  er  mit 

füre  umbgeben, 
daa  bringet  ime  zu  sin  wüstes  unreines 

leben, 
der  pin  mahstu  auch  wol  engeen, 
wiltu  vorbaß  von  sunden  ledig  steen. 


Sollent  die  sunder  also  verloren  sin  535 
und  musscnt  auch  lidcn  also  große  pin, 
die  doch  kein  ende  nimmer  gehat, 
das  wcre  ein  klegelicher  harter  stadt. 
so  bidde  ich  dich,  das  du  underwiscst 

mich, 
wie  ich  der  pinc  engce,  daz  ich  komme 

in  das  ewige  rieh;  540 
wann  ich  wil  dir  uu  volgcn  und  fürbaß 

me, 
und  solte   mir    \ou    hcrtzen    geschehen 

wce. 


der  onfi-uchtber  bäume  ist  nit  zo  mail 

dürre 
und  wurt  doch  zuhaut  gewurffen  in  ein 

furre: 
also  isseß  auch  nmb  din  suutlichß  lie- 
ben, 
besserß  du  dich  nit,  so  wurß  du  dem 

furr  geben, 
dir   wurt  vor  gelaicht  das  wasser  und 

der  brant: 
welches    du    wilt,    dar  zo  streck    dein 

haut, 
daß  lieben  und  der  toit  werden  dir  vor 

gestalt: 
welches  du  wilt,  daz  behalt. 

lerr  wul  doin,  daß  dir  noit, 

wan  der  loin  der  sunder  ist  der  ewege 

toit 

vill  geissellen  der  sunden  sint  unß  be- 
reit, 

wain    wir    an    toin    eiin    suntdelichß 

kleiit, 

daß  ist  der  lib  beladen  mit  sunden: 

daß  wurt  im  groiß  pin  bringen. 

inden  und  uissen  iß  er  mit  fuwer  umb- 
geben, 
daß  macht  sin  onreinicheß  leben. 

der  pinen  machstu  wull  entstein, 
willt  du  der  sunden  ledich  gein. 

Nu  antwort  der  «under  dem  geUtlitJun* 

solden  die  sunder  also  verlorren  sin 

und  liden  also  groisse  piin, 

die  da  nummer  kein  end  hait,  [9^] 

das  ist  ein  schreckelich  st^iit. 

60  bit  ich  dich  daß  du  underwisest  mich, 

das    ich  der   pinen  entgain  moch  and 

komme  daß  hemelrich. 
ich  dir  nu  volgen  fortbaß  me. 
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wann  ich  weiß  wol  das  ich  mnß  leben 

ewiglich 
entweder   in   der   heue    oder   in   dem 

himmelrich, 
nnd  des  mag  mir  auch  kein  mittel  ge- 

sin:  545 
darumbe  wolte  ich  mich  gern  baten  vor 

der  bellen  pin ; 
wann  da  hast  mir  vor  als  viel  gesaget, 
das  mich  min  gewisen  stetiglich  naget. 

Wan  da  also  detest  nnd  ließest  dir  sa- 
gen, [6'] 
80  were  gat  mit  dir  tagen.  550 

nim  war,  got  hat  dich  geschaffen  nach 

sinem  bilde^ 
darumbe  soltestu  nit  sin  als  wilde, 
er  hat   aach   din   nature   an   sich   ge- 
nommen, 
das  da  desta  sicherer  mochtest  zu,  ime 

kommen, 
den  bittem  doitt  hat  er  gehtten  darch 

dinen  willen,  555 
das  er  den  ewigen  doit  an  dir  mochte 

gcstillen ; 
und  das  solte  dir  billich  zu  hcrtzen  gan 
und  darombe  Torbaß  ledig  ron  sunden 

stan. 
sin  fronlichenam  hat  er  dir  gelaßen  zu 

einer  spisc: 
das    solte  dich   billieh  rorbafi   machen 

wise  560 
und  soltest  ime   billich    danken   nacht 

und  dag, 
werestu  nit  als  gar  ein  sandiger  sack. 
du    weist   wolle    das  da    dem  tode  nrt 

macht  engeen 
und  weist  nit  wo  er  dich  hüte  oder  mom 

werde  besten, 
darnach  soltestu  billich  ein  gedcncken 

Imn :  565 
TÜlicLt  wnrdcstu  ein  selig  bieder  man. 
alle  ding  sint  auch  also  zergeucklich : 
weß  wiltu  dan  farbaß  frauwen  dich  ? 
du  soltest  auch  fürbaß  ansehen  din  bit- 
ter sterben, 


wan    ich    weis    daß    ich    moiß    leben 

ewanchlich, 
eß  si  in  der  hellen  ader  in  dem  hemei- 

rieh, 
des  kain  ich  nit  ab  gesiin : 

dar  umb  wuld  ich  mich  gern  hadten  vor 

sulcher  grosser  pin ; 
wan  da  haist  mir  vor-  so?il  gesacht, 
daß  mich  mein  gewissen  nacht. 

Aber  leret  der  geistlich  man  tmd  spricht. 
Wain   du   also   tetest  «nd  leissest  dir 

Sachen, 
so  werr  gut  mit  dir  dagen. 
Bim  war,  got  hait  dich   geschaffen  na 

sinem  bild, 
dar  umb  biß  nit  du  so  wild, 
er  hait   auch    die  menschelichc  nature 

au  sich  genommen, 
daß  du  deß  do  sicherer  mugest  zo  im 

kommen, 
den  bitteren  dot  heut  er  umb  din«n  wil- 
len geleden, 
daß  er  den  ewechen  tod  ain  dir  much 

stillen, 
daß  soll  dir  billich  zo  hertzen  gain 
«nd  vorftbaß  me  vaki  sunden  stakk 

sinen  fronen  lichnam  hait  er  unß  gclasen 

zu  einer  spiise : 
daß  soltz  du  werden  wiiß 

und  im  des  dancken  nach  und  dach,. 

werrcß  du  nit  also  gar  ein  zage, 
du  magst  dem  tod  nit  enge» 

und    weiß    nit  hude    ader  morn   stein. 

tio-J 

deß  Salt  du  gcdechniß  hain, 

wilt  da  sin  ei»  erber  man. 
alle  dingh  «in  auch  vergencklich  : 
weß  wilt  du  dan  erfrawen  dich?* 
sich  ain  diin  bitter  sterben, 


206 


M.  RIEGKR 


H 

daß  dich  zoleste  wirt  bemren  gar  eben. 

570 
wann  von  einander  scheiden  lip  und  sele 

ist  die  groste  pin, 
die  hie  in  diesser  ziit  nit  jemeriicher 

mag  gesin. 
gedechtesta  stede  and  flißlich  daran, 
da  ließest  die  sande  wol  vor  dir  stan. 
bedechtesta  aach   die   strengikeit   des 

lesten  gerichtes  675 

and  orteilsta  dich  hie  in  diesser  ziit, 

so  wordesta  dort  ledig  and  qwit, 

and  gedecbtest  darnach  nach  den  him- 

melschen  freaden, 
so  wardesta  dich  and  din  leben  anders 

bereiden.  580 


daß  dich  wart  ambgeben. 

wan  Hb  and  seei  ran  einander  schaden, 

das  ist  die  grosse  pin  die  hi  in  deser 

zit  immer  magh  sin. 
gedechteß  da  stetz  dar  ain, 
da  list  die  sand  vor  dir  bin  gain. 
betrachteß  da  die  strengheit  deß  letten 

gerichteß, 
daß  da  dem  entgain  nit  machs, 
and  ortelß  da  dich  selbs  in  der  xüt, 
so  werß  da  ledich  and  qaiit; 
so  machs  du  dan  din  lieben  bereiden 

zo  der  eweger  freaden. 


Herre,  biß  gnedig  mir  armen  sonder, 
das  ich  von  dir  gescheid en  werde  nummer. 
not  and  angst  hant  mich  ambegangen 
and  die  smertzen  der  hellen  hant  mich 

ambe^Euigen. 
herre,  ich  han  gesimdet  in  den  himmel 

and  in  dich,  585 
dar  ambe  bin  ich  nit  wirdig  za  gen  in 

din  rieh. 


Hie  vtU  der  weltlich  gesell  uff  sm  ftncy* 

und  will  sich  bdceren  und  spridtL 
Herr,  biß  mir  genedich,  mir  armen  rander, 
das  ich  rain  dir  gescheiden  werd  nommer. 
noit  and  angst  hait  mich  amb£uigen 
and  die  schmertzen  der  hellen  hain  mich 

angangen, 
o  herr,  ich  hain  gesandicht  weder  dich, 

dar  omb  bin  ich  nit  werdich  zo  gaiD  in 

dein  rieh* 


lieber  herre,  wir  haben  ans  nit  selber 

gemacht, 
darombe  gate  wercke  za  wircken  ist  ans 

hart, 
herre,  da  hast  ans  alle  gescha£fen  gar, 
darambe  so  nim  onser  aach  selber  war. 

590 
herre,    ich  wolte  aach  geren  bekeren 

mich, 
were  ich  echt  von  gnaden  rieh : 
Heber  herre,  die  magesta  mir  wol  ge- 
geben 
and  darnach  aach  das  ewige  leben. 


Nu  spricht  auch  vari  der  gesell. 
Lieber  herr,  wir  hain  anß  nit  selbs  ge- 

maeht, 
daramb  gate  werck  onß  zo  doin  ist  an* 

hart 
herr,  da  haist  ons  geschaffen  gar,  [10^] 
daramb  nim  unser  selbß  war. 

herr,  ich  walt  gern  bekeren  mich, 

wer  ich  vain  genaden  rieh : 
herr,  da  machs  mir  die  genade  wo!  ge- 
ben 
and  dar  zo  daß  ewege  Heben« 


DAS  SPIEQELBUCH. 


207 


*^  Des  mentschen  kint  ist  kommen  sn 

diesser  erden  [7*]  695 
danunbe  das  die  mentschen  durch  ine 

behalden  werden, 
er  ist  nit  kommen  su  raffen  den  gerech- 
ten, 
sonder  den  sondern,  das  sie  ine  solten 

anebeten. 
nim  war,  da  bist  gesunt  worden  : 
darombe  hote  dich  yor  dem  snntlichen 

Orden.  600 
behalt  ^e  gnade,  die  da  hast  erworben, 
das   da  it  yallest  widder  in  den  alten 

Orden. 
do  hast  mich  no  wol  gemercket: 
wiltOy  da  wirst  auch  wol  gestercket. 
wilto  aoch  min  warer  junger  sin^      605 
■o  halt  mit  fliße  die  gebotte  min. 
das   ist  min   gebott,  das    ir   einander 

frontlich  sin, 
so  mogent  ir  engeen  der  ewigen  pin ; 
ond  das  eins  daz  ander  mit  druwenmein, 
so  werdent  ir  aoch  von  gotte  rein.  610 
woltesta  haßen  das  mir  Uep  ist, 
wiewoltesto  daH  behalten  werden  zolest? 
wer  da  wil  erhöret  werden  von  gott, 
der  sal  auch  Tollenbringcn  sin  gebott. 
wie  sal  der  ron  got  erhöret  werden,  615 
der  doch  nit  gliches  begert  off  erden? 
nost    nit  bedroget  die  gantz  weit  als 

sere, 
dann  das  sie  nit  enachtet  der  gebott 

gottes  ond  siner  lere, 
wie  sie  spriehet :  wilto  ingeen  in  das  ewige 

leben, 
so  beball  aoch  die  gebott  gottes  gar 

eben.  620 
ir  soHent  nit  werden  als  die  tiere  ane 

▼emufft, 
die  da  nit  wißen  von  keiner  zokonfft, 
wanfi  ich  han  gesprochen  gar  eben, 
das  mine  wort  sint  auch  das  ewige  le- 
ben. [7*] 


Difi  sprich  got  der  herr  eo  dem  sunder, 
deß  menschen  kint  ist  kommen  herab  off 

disso  erd 
daramb  daz  der  mensch  dorch  in  be- 
halden werd. 
er  ist  nit  kommen  zo  roffen  dem  gerech- 

tichen, 
sonder  dem  sonder,  daa  sie  in  ain  saldea 

bitten, 
nim  war,  do  bist  na  gesont  worden : 
hot  dieh  no  Tort  vor  sonlicbem  orden. 

behalt  no  die  genad,  die  haist  erworben, 
daß  da  nit  vallest  in  einen  alden  orden. 


wilt  da  min  warer  jongetinck  süd, 
so  behalt  mit  fliiß  die  gebott  mein, 
dis  ist  mein  gebott,  daz  einer   dem  an- 
dern firondlichsi 

[mein, 
ond  dai  einer  den  anderen  mit  truwen 
80  mochen  wir  werden  vor  god  rein, 
wuldes  da  hassen  daz  nit  mir  lieb  ist, 
do  mochs  werden  behalden  za  lest ; 
wan  wer  da  wilt  erhört  werden  van  god, 
der  Yollenbring  sün  geboder. 
we  sol  der  erhetrt  werden, 
der  nit  gelichs  begerd  hi  off  erden? 
noist  betrogt  die  weit  also  serr,  [11*] 

dan  daß  si  nit  aeht  de  gebot  gota  ond 

sein  lerr: 
wilt  do  in  gain  in  daa  ewich  leben^ 

so  behalt  die  gebot  gotz  eben. 

ir  stüden  nit  werden  ala  de  there  on 

yernofft, 
die  da  nit  wissen  rain  keiner  zokonfft» 
dan  ich  hain  gesprochen  eben, 
mein  wort  sein  daz  lieben. 


*)  Gegenüber  attf  6^:  dominus. 
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625 


Sage  OBS,  lieber,  warzu  bkta  worden» 

das  da  an  diolx  hast  genommen  eip  soli- 

chen  orden^ 
darumbc  das  da  hast  einen  geistlichen 

schin  an, 
weiiesta  darombe  sin  ein  geistlich  man? 

630 
solten  geistlich  kleider  geistlich  machen 

dich, 
so  qwemesta  allein  in  das  himmelrich; 
f^lso  mosten  wir  gescheiten  auch  da  von 

sin^ 
uns  were  lieber  da  legest  mitten  im  Rin ; 
wann  es  schadetvon  ußen  nit  ein  frolich 

leben,  636 
so  das  hertz  vor  gotte  steet  gant^  and 

eben, 
sehent  nn,  wie  ist  er  so  geistlich  gcstalt 
un^  hatt  darza  gewonnen  einen  großen 

bartl 
narre  ganch  lothart  gngguck, 
sehe  nmbe  die  wie  da  na  so  klack!  640 
hat  ans  der  tafel  mit  dem   parreu  be- 

schcßen  ? 
er  wenet  iedermann  solle  sich  ai)  im^ 

beÜem 
und  wil  sich  nit  an  ans  kere^, 
er  dut  gelich  als  weren  es  meren. 


^)  Die  IUI  diesser  weit  narren  sint  gen 

nant,  [8']   645 
die  sint  gotte  sunderlichen  wol  bekant. 
es  ist  vil  bjeßer  das  mich  die  boüen  ha- 
ften, 
dail  ich  mit  in  Kcff  uff  den  gaßen. 
inan  sal  vcrre  wichen  von  den  hosen, 


willen  ir  lieben  ewanchlich^ 

so  behald  die  lerr,  die  da  gaid  dnrc*. 

mich. 
Nu  hait  der  gesell  einen  graxoen  rock  mtd 
einen  gdsüichen  orden  ain  «tcA  genome» 
und  koment  zo  im  siin  geedlen  vnd  epo^- 

ten  siin  und  sprechen  also. 
Sage  ans»  lieber,  war  z«  bilS  da  nn  kom- 
men, 
das  da  nu  solchen  orden  ain  dich  haiot 

,  genommen  ? 

dar  nmb  d^az  du  einen  geistelichen  schin 

ain, 
weneA  da  auch  qün  ein  ^eißt^Uob  maa? 

solden  geistelich  cleider  geistelich  ma- 
chen dich, 
so  qnemeß  du  allein  in  das  hemelricK; 
also  mästen  wir  da  Tain  gescbeidjen  aii^ 

unß  werr  lieber  da  legest  in  dem  Rdn; 
wan  eß  schadet  nit  oswenich  eine  frolioh 

leben^ 
so  daQ  hertz  yor  god  iA  eben. 

sehent  wie  ist  er  so  suberlich  gestalt 
und  hait  einen  graen  bart!. 

naro  gangh  lolhart  gockkock,    [11^1 

se  we  biß  du  nu  so  klockl 

hait  uns  der  dufel  mit  narren  betcbi* 

sehen? 
er  meind  eder  q^ian  sul  sich  ain.  im  beir 

seren : 
er  ^t  sich  aiu  imQ  red  nit  keren 
und  theid  alß  weren  eß  meren. 

Nu  antwurt  der  broder  und  spridkt 
Die  in  disser  weit  naren  sint  geoanti, 

se  sint  vor  got  wnl  erkant. 

es  ist  besser  das  mich  de  büseA  haaseq^ 

dan  ich  mit  iin,  leib  ob  der  gassen. 
man  sold  wichen  van  den  hosen, 


*)  Gcg-cnüber  auf  7*» :        socius    socius    sqcius    fKtUevK 
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eo   wirt  sich  der  mensche  tou  sonden 

losen,  650 
wann  wer  zu  den  bösen  vermischet  ist, 
der  wirt  auch  böse   mit  ine  znlest. 
ich  wil  bii  gaten  mentschen  woneA  nff 

dißer  erden, 
Ton  den  min  leben  mag  gebeßert  wer- 
den, 
nit  lant  uch  missevallen  min  snodes  kleit, 

655 
wann  ich  wil  uch  forbaß  nit  me  sin  be- 
reit, 
sunder  wan  got  dem  lieben  herren  min, 
des  eigen  ich  allewege  farbaß  me  wil 

sin. 
wauB  ir  haut  mich  dicke  angelachet 
und  mich  doch  glich  wol  hinderkiaffet: 

eeo 

dammbe  wil  ich  uch  fürbaß  miden, 
daz  ich  auch  ritterlichen  möge  gestriden. 
wann  die  liebe  gottes  und  diesse  weit 

mögen   in    eim  hertzen  nit  haben  ein 

gezelt, 
«is  wenig  als  auch  die  angen  665 

XU  einem  male  himmel  und  erden  mögen 

geschauwen. 
darumbe  wil  ich  lieber  versmehte  also 

hingan, 
dan  daz  ich  wolte  der  liebe  gottes  liedtg 

stau. 
das  sunde  auch  nit  snnde  were, 
noch  dan  so  were  sie  mir  unmere    670 
umbe  ir  manigveltige  und  große  unfle- 

digkeit. 
das  lernet  auch  mich  min  bescheiden- 

heit 
darumbe  kein  freude  noch  lost  wil  ich 

forbaß  me  han,  [8^] 
dann  allein  in  dem  crutze  Ihesu  Christe, 

ob  ich  kan. 
ia  dem  ist  mir  die  weit  ein  crutz  und 

ich  ir :  675 
iJsa  mage  ich  lichtigklich  vertriben  alle 

böse  begir. 


so  mach  man  sich  vain  sunden  loesen ; 

wer  sich  zu  den  boesen  mengen  is^ 

der  wurt  mit  in  boes  zo  lest. 

ich  wil  sin  bi  g^en  leuden  hie  off  disser 

erden, 
van  welchen  mein  lieben  gebessert  mach 

werden, 
nit  lasen  uch  misfallen  mein  schnödes 

^  ckleit, 

ich  uoh  daruii^b  will  nit  furbas  sin  ba- 

\  reidt^ 

sunder  got  dem  herren  mein, 
des  ewich  wil  ich  eigen  sin* 

ir  hait  mich  diek  ain  gelacht 
und  gelich  zu  haut  hinderklafft: 

deß  wil  ich  uch  nu  me  miden, 

off  das  ich  rittelllch  moch  striden.  [12*] 

wan  die  leibt  gotteß   und  auch  diss«r 

weit 
mögen  in  einem  hertzen  nit  hain  eir  ge- 
zelt, 
alsob  wenich  alß  de  äugen  ein  mael 
himmel  und  erd  mögen  beschauwen. 

darümb  will  ich  Yerschmechlich  hin  gai^i, 

uff  daß  ich  in  der  liebden  godeß  mogh 

besser  stain« 
wain  sund  nit  snnd  werr^ 
noch  werr  si  mir  ein  onmerr 
umb  erer  groser  onfeletichheit  willen» 

daß  bewiset  mich  bescheidenheidt. 

kein  freud  noch  lost  wil  ich  hain, 

dan  allein  in  dem  crutz  Ihesu  Christi,  ab 

ich  kan. 
in  dem  ist  mir  die  weh  ein  crutz  und 

ich  in  irr. 
dar  durch  mach  ich  lichtlich  vertriben 

all  boeß  beger. 
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Herrei  wie  lange  sollent  die  sunder  her- 

Bchen  in  irer  gewalt? 
wann  sie  hant  sich  gar  gnisenlich  gein 

mir  gestalt. 
Iierre,  nimme  es  auch  flißlich  war, 
wann  die  sonder  sint  gesediget  gar,  680 
dasselbe  nberhebent  auch  sie  sich, 
das  sie  nit  riel  fragent  nach  dime  rieb, 
sie  nemen  das  ez  ine  allewege  ginge  so 

eben 
und  fregten  nit  yU  nach  dem  ewigen 

leben, 
herre^  es  geet  ine  wol  in  allen  iren  Sa- 
chen, 685 
dammbe  so  mögen  sie  frolichen  lachen, 
du  enstraffest  sie  nit  umbe  ire  sunde  uff 

diesser  erden, 
darumbe  sie  ie  stoltzer  und  hoffertiger 

werden, 
sie  sint  auch  satt  von  boßheit, 
darumbe  hant  sie  mir  wiederseit.     690 
sie  frauwent  sich  wafi  sie  hant  sunde 

voUenbraeht 
und   berument   sich  so  es  ine   in  iren 

sunden  wolgait. 


*)  Mochtestu  dieh  auch  ein  wile  geli- 

den,  [9'] 

wanfi  ich  werden  kurtzlich  mit  ine  stri- 

den. 

ich  wil  ine  auhant  auch  botschafit  sen- 
den, 695 

das  sie  etwaß  zu  schaffen  gewinnen. 

wer  nach  der  weit  gut  und  ere  stett 

und  wem  ez  wole  in  sinen  sunden  geet, 

das  ist  ein  zeichen  gar  gewiß 

einer  ewigen  Terdammeniße.  700 


Hie  bittet  diaser  broder  gat   den  herrem 
und  spricht  al$o. 

Herr,  we  lang  sullend  die  sonder  her- 

sehen  in  erer  gewalt? 
wan  si  hant  sich  gar  greossenlich  g^^ 

mich  gestalt. 
herr,  nim  erer  eben  war, 
wan  die  sonder  sint  gesediget  gar, 
des  überheben  se  sieh 
nnd  fragen  nost  na  dinem  rieh. 
si  nemen  daß  in  geng  eben 

und  frachtent  nit  na  dem  ewigen  lieben. 

herr,  es  geid  in  wul  in  eren  lafthmi^ 

des  mögen  frolich  lachen. 

du  straffest  si  nit  umb  erre  sonden  hi 

off  erden,  [12**] 
dar  umb  sie  e  stoltzer  und  me  honniti- 

eher  werden, 
sie  sint  toI  boesheit, 
des  hain  sie  mir  ganß  und  gar  Terseit. 
sie  hant  tU  sunden  Tolbraeht  und  be> 

romen  sieh  deß 
daß  eß  ein  in  eren  boesheiden  wul  gait 

Nu  antwcri  hie  got  der  herr  dem  hrodet 
und  spridU  aUo. 

Mochtes  du  dich  ein  wenich  liden» 

ich  wurd  knrezilieh  mit  in  ttriden. 

ich  wil  in  bald  botschafil  senden, 

das  sie  etwas  haben  zo  schaffen  gewis* 

neu. 
dan  wer  na  der  weit  geit  und  na  enr 

err  steit 
und  wem  eß  wul  in  sinen  sunden  geil^ 
daß  iß  ein  zeichen  wol  gewiss 
ener  ewiger  yerdamniß. 


•)  Gegenüber  auf  8*» :    /rater      deut. 
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den  bösen  sal  nust  in  dem  himmel  wer- 
den; 
so  sollen  ^e  guten  nit  trostes  han  uff 

diesser  erden, 
Bunder  einer  guten  hoffenunge  sollen  sie 

sich  frauwen, 
das   sie   darnach  ewige  firende  werden 

schauwen. 
wanfi  die  bossen  werden  zulcst  dorren 

gelich  dem  graße  705 
und  werden  auch  gegeben  zu  dem  ewi- 
gen haß. 
wanfi  so  sie  es  aller  minnste  getruwen, 
so  werden  sie  umbegeben  mit  liden  und 

nndruwen. 
wan  glucksamkeit  der  narren 
machet  sie  in  iren  sunden  voUenharren ; 

710 
aber  so  der  hammer  hoher  über  sich  er- 
haben wirt, 
so  er  darnach  hertiglichen  under  sich 

fert 
so  man  den  bogen  harter  hinder  sich 

suhety 
so   er   den  pfile   hertiglicher  von  ime 

tribet. 
als  TÜ  hie  in  liit  gott  gnediger  ist,  715 

so  TÜ  harter  wirt  er  auch  sin  zu  lest, 
und  dammbe  als  verre  als  es  an  dir  ist, 
so  habe  frieden  bii  den  du  bist, 
nit  beger  räche  gein  diiien  Wiedersachen : 

ich  werde  es  wol  siecht  zusehen  uch 

machen.  720 
wann  wer  diesse  durtze  ziit 
Tor  die  ewige  freude  git, 
der  hat  sich  selber  gar  betrogen      [9^] 
und  zimmert  uff  ein  regenbogen. 
dammbe  hastu  got,  so  halt  ine  fast,725 
wafi  er  ist  ein  guter  gast; 
nit  laß  in  Ton  dir  wichen, 
so  enmag  nicht  böses  in  dich  geslichen. 


den  boesen  sol  nust  in  dem  himmelrich 

werden ; 
so  sold  die  goden  kein  trost  hain  hi  off 

erden, 
sunder  einer  goder  hoffnung  sulden  so 

sieh  erfranwen, 
das  sie  dar  na  mögen  ewige  frend  be- 

schauwen. 
die  boesen  werden   dorren  gelieh  dem 

graiß 
und  darzn  gegeben  in  den  ewigen  haß. 

so  si  es  allerminst  getruwen, 
wirt  si  umbgeben  leid  und  ruen* 

den  gelucksamheit  der  narren 
mechet  sie  in  sunden  beharren ; 

aber  so  ein  hammer  me  hoer  of  wirt 

gehaben^ 
so   er  me  herter  beginnet  zu  schlain, 

[IST 

und  so  man  einen  bochgen  wider  hinder 

sich  zuhet, 
so  er  den  phil  harter  für  sich  tribet. 

also  yil  got  der  herrden  sundichen  men- 
schen of  disser  erden  genedich  ist, 
als  yihder  me  hartter  in  ist  zo  lest, 
dar  umb  so  ver  alß  in  dir  ist, 
so  behalt  freid  bi  dem  du  bist, 
nit  beger  zo  rechen  gegen  dein  weder- 

sachen : 
got  wurd  es  wol  swischen  uch  schlecht 

machen, 
dan  wer  disse  kurtz  ziit 
Tor  die  ewige  freud  nit  gibt, 
der  hait  sich  seb  bedrogen 
und  zimmert  off  einen  regenbogen. 
dar  umb  haiß  du  got,  so  halt  ein  fast» 
wan  er  ist  gar  ein  goder  gast ; 
nit  laiß  ün  vain  dir  wigen, 
so  mach  nust  boes  in  dich  schlichen. 
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Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  EinBchlass  der  nordischen.  Von 
Karl  Simrock«  Dritte  s^r  Termekrte  Auflage.  Bona  bei  Adolf  HAreiis. 
1869.  XII  und  625  Seiten,  gr.  8. 

Der  Umstand,  da(k  nun  wieder  nach  wenigen  Jabren  eine  neue  Auflage 
des  rubricierten  Buches  nothwendig  geworden,  zeugt  deutlich  genug  dafür,  daß 
es  Bedürfnissen  entspricht,  die  sich  sicherHeb  nicht  bloß  in  den  gelehrten  Krei- 
sen der  Germanisten  fühlbar  gemacht  haben,  sendem  daß^  es  dieselben  ihefl- 
weise  erst  erweckt  und  sich  auch  auf  diese  Weise  kein  geringeres  Verdienst 
erworben.  Man  sieht  oft  Simrock's  Edda  und  Mythologie  da  angefShrt,  wo 
Kenntniss  der  germanischen  Götterwelt  ohne  ihn  nicht  hingedrungen  wSre,  und 
Gleiches  gilt  von  seinen  anderen  Arbeiten.  Bleiben  wir  jedoch  bei  der  Mytho- 
logie stehen,  so  habe  ich  suvörderst  die  bereits  bei  Besprechung  der  iweilen 
Ausgabe  (Germ.  X,  107)  gemachte  Bemerkung  zu  wiederholen,  daß  im  Ver- 
gleich mit  der  vorhergehenden  auch  in  der  vorliegenden  die  Gesammtheit  seiner 
Ansichten  im  Ganzen  und  Einzelnen,  so  weit  ich  wahrgenommen^  wesentlich  un- 
verändert geblieben,  wogegen  sich  zahlreiche  Zusätze  zur  weiteren  Entwicklung 
und  Bestätigung  des  früher  Ausgesprochenen  vorfinden;  weggelassen  dürfte  nur 
wenig  sein,  hauptsächlich  blos  S.  165 — 66  der  2.  Ausg.  Ich  komme  weiter 
unten  auf  jene  Zusätze  zurück,  will  aber  gleich  hier  bemerken,  daß,  wenn 
Simrock  meine  erwähnte  Anzeige  nicht  gleichmässig  berücksichtigt  bat|  sidi 
dawider  nichts  sagen  läßt;  er  glaubte  eben  dem  von  mir  Angeführten  nicht 
überall  beistimmen  zu  können;  nur  nimmt  es  mich  Wunder,  daß  Berichtigungen 
offenbarer  Versehen  von  ihm  nicht  beachtet  worden  sind.  Oder  hängt  dies 
etwa  damit  zusammen,  daß  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Dmckfehlem 
und  unrichtigen  Ci taten  sich  in  beiden  Ausgaben  identisch  wiederfinden?  gebt 
S.*s  Festhalten  an  dem  Bestehenden  {conservatUm  (he  wyse  edU  it)  so  weit? 
denkt  er  wie  der  alte  hocheonservatiYe  Lord  Eldon,  daß  kleine  Mängel,  giddi 
den  Muttermalen  einer  Geliebten,  die  Schönheiten  und  Vorzüge  eines  Gegen- 
standes (wie  die  rotten  boroughs  die  der  englischen  Verfassung),  nur  desto  mehr 
hervortreten  lassen?  oder  warum  soll  der  schottische  Wassergeist  Shdlycoai 
durchaus  zu  einem  Hausgeist  werden  und  es  bleiben  (S.  435)?  etwa,  wdl 
Grimm  ihn  dazu  gemacht?  aber  dieser  hat  sich  geirrt,  wie  ich  ganz  deutlieh 
gezeigt  (Germ.  10,  112,  wo  die  Verweisung  auf  Müllenhoff  zu  streichen  ist); 
und  warum  hat  S.  selbst  die  unrichtige  Schreibung  Shellykoai  (mit  k  statt  e) 
und  das  unrichtige  Citat  „M.  428''  statt  „M.  479''  beibehalten?  Ferner,  wa- 
rum soll  denn  durchaus  meUje  auf  holl.  ein  Mäusehen  bedeuten  (S.  446)^ 
was  doch  unrichtig  ist  (s.  Genn.  a.  a.  0.)?  Item,  warum  sind  S.  198  wieder- 
um die  700  nützlichen  Historien  stehen  geblieben,  da  die  daraus  mitgetheilte 
G^chichte  doch  schon  bei  Aesop  vorkommt?  (s.  Germ.  a.  a.  0.  S.  111;  zu 
Kurzes  Nachweisen  zu  Waldis  3,_40  füge  noch  Herod.  1,  34 — 45,  auch  bei 
Yal.    Maz.  1;  7  Ext.  4  *,  ferner  eine  englische  Sage,  von  mir  mitgetheilt  in  den 
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Heid.  Jahrb.  1868  S.  91  Nr.  11  »Die  WeissaguDg").  Anderes  übergehe  ich,  wie 
z.  B.  den  sehr  elastischen  und  für  mTthologische  Ausdeutungen  sehr  beque- 
men nordischen  Winter  von  sechs,  sieben,  acht  und  neun  Monaten  oder  komme 
gelegentlich  darauf  zurück.  Zunächst  will  ich  Verschiedenes  anführen,  was  sich 
mir  bei  Durchlesnng  dieser  neuen  Ausgabe  dargeboten,  obwohl  es  meist  auch 
auf  die  frühere  Anwendung  findet,  so  z.  B.  heißt  es  S.  17:  „Darin  aber  trifft 
die  eddische  Überlieferung  mit  der  griechiichen  und  indischen 
zusammen,  daß  die  Sündfluth  der  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechtes vorausgeht.''  Aber  die  Menschenschöpfung  hat  nach  der 
Vorstellung  der  Alten  Tor  der  Sündfluth  stattgefunden,  wie  die  Sage  ron 
Prometheus  und  Deukalion  zeigt.  Über  die  Sündfluthsage  überhaupt  s.  Ewald 
in  den  Jahrb.  der  biblischen  Wissensch.  Bd.  VII.  S.  21  —  S.  21.  „Der  Mann 
im  Monde.**  Eine  Musterung  der  betreffenden  Vorstellungen  der  verschiedenen 
Völker  s.  im  „Ausland**   1869  Nr.    45    in  einem    Aufsatz    von    Oscar  Peschel. 

—  S.  23.  »Des  Kuckucks  Bezug  auf  das  Siebengestirn  ist  aber 
noch  darin  begründet,  daß  er  nur  von  Tiburtii  bis  Johannis 
seinen  Ruf  erschallen  läßt  und  nur  um  diese  Zeit  das  Sieben- 
gestirn am  Himmel  sichtbar  ist."  So  nach  Grimms  Myth.  692;  es  muß 
aber  heißen:  'nicht  sichtbar  ist';  denn  die  Auslassung  des  nicht  in  der  ange- 
führten Stelle  bei  Grimm  ist  ein  sinnstöreuder  Druckfehler;  s.  Ztschr.  f.  d. 
Mjth.  3,  809  (nämlich  auf  der  Seite,  die  auf  S.  308  folgt,  denn  die  Seiten 
309 — 328  erscheinen  durch  Verseben  zweimal  hintereinander).  —  S.  111 
„Weltuntergang.''  In  den  Gott.  Gel.  Auz.  1866  S.  1331  f.  habe  ich  eine 
Reihe  von  Zügen  der  tatarischen  Heldensage  zusam  nqngestellt,  die  mit  andern 
der  deutschen  Mythologie  übereinstimmen  und  worunter  auch  der  von  den 
obersten  €K>ttem,  den  Kudai's,  erscheint,  die  wie  die  rordischen  und  Zeus 
(«•  auch  J.  G.  Müller  Gesch.  der  amerik.  Urreligiouen  S.  148)  unter  das 
8ebicksal  gestellt  sind  und  das  Ende  der  Dinge  voll  Angst  erwarten  (das  dort 
anngefallene  Citat  über  das  Lebenswasser^  welches  am  Fuße  der  goldenen 
Birke  in  goldener  Schale   vergraben  Hegt,  ist    « Schiefher  S.  62  V.   425  ff."). 

—  S*  116  f.  „Naglfar."  Grimm  sagt  ungenau  an  der  von  S.  angeführten 
Stelle,  daß  dieses  Schiff  aus  den  schmalen  Nägelschuitzen  der  Leichen  zusam- 
mengesetzt sein  werde;  vielmehr,  wie  S.  richtig  anfuhrt,  aus  den  unbeschnit- 
tenen Nägeln  jener.  —  S.  142  , Deutsche  Qualhölle  voll  Sumpf  und 
Schlamm,  Meuchelmörder  und  Meineidige  müssen  sie  durchwa- 
ten.*' Schlamm  und  Roth  finden  sich  auch  in  der  griechischen  Hölle;  s.  Wel- 
cker  Ghr.  Götterlehre  2,  627;  Rock  zu  Aristoph.  Fröschen  V.  146 — 160^  wo 
namentlich  auch  die  im  Schlamm  gepeinigten  Meineidigen  erwähnt  werden  und 
Kock  dazu  die  betreffende  Stelle  der  WUluapa  (nach  Simrock)  anführt.  Mit 
dem  aus  Schlangenrücken  gewundenen  Saal  und  Nidhöggr  vergleichen  sich  die 
Zipivg  xal  ^riQia  bei  Aristoph.  1.  c.  v.  143.  —  S.  143  y^NohUkrug.**  Simrock 
Terweist  hierzu  auf  Gervas.  168.  Das  dort  Angedeutete  ist  weiter  ausgeführt 
und  genauer  bestimmt  in  meinem  Aufsatz:  ,,Ein  alter  Brauch^  Philol.  20, 
378  ff.  und  femer  ergänzt  in  Germ.  10,  HO;  Lazarus  und  Steinthal's  Ztschr. 
f.  Völkerpsjch.  6,  68  (wo  zu  lesen  „Eckermann  2,  44.  76").  Hierzu  füge  ich 
jetzt  noch  folgende  Stelle  aus  Tzetzes  Chil.  XII^  690  f.:  ^Egfi^g  f^g  Malag 
o  v[6g,  ^E^fi^g  dh  xal  6  Xoyog  —  'Epfujg  xal  öv^nag  dvdgiagxal  o 
0Of6g  xäv  Xid'av.^  Diese  letzten  Worte  „'Eqjiyj^..*  xav  4  Q^^^^  •^^'» 
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kid'fov  („Hermes  bedeutet  auch  einen  Steinhaufen")  dienen  rar  BestiUigang 
der  Ausdrücke  sgyLaxBg^  ipiiatec^  welche,  wie  ich  in  Philol.  1.  c  gezeigt,  v- 
sprSnglich  alte  Grabdenkmäler  bezeichnet  haben  müssen.  Das  Hinzuwerfen  Ton 
Steinen  auf  Gräber  bespricht  auch  W.  Schwartz  in  der  Ztschr.  f.  Gymnasial* 
wesen  20,  798  f.,  der  namentlich  auch  die  Ton  mir  mehrfach  erwähnte  Sitte 
Todte  anf  Bergen  zu  begraben,  wo  dann  jeder  Vorübergehende  einen  Stein 
hinzuwirft,  durch  ein  neues  Beispiel  aus  den  Fuchsinseln  (Unalaschka)  belegt, 
wozu  ich  nun  auch  das  folgende  aus  classischer  Zeit  hinzufuge:  „In  G^argani 
summitate  duo  sepulchra  esse  dicuntur  fratrum  duorum;  quorum  cum  migor 
Tirginem  quandum  despondisset  et  eam  minor  frater  conaretur  auferre^  amus 
inter  se  decertati  sunt ,  ibique  ad  memoriam,  invicem  se  occidentes,  aepulti, 
quae  res  admirationem  habet  illam,  qua  si  qui  duo,  inter  ipsam  sylvam  agen- 
tes  iter,  uno  impetu  yel  eodem  momento  saza  adversum  sepulchra  jecerint,  vi 
nescio  qua  saza  ipsa  separata  ad  sepulchra  singula  decidunt.*  Serr.  Aen. 
11,  247.  Anderes  für  jetzt  übergehend,  führe  ich  bloß  noch  folgenden  sibjl- 
loschen  Vers  nach  Casaub.  zu  Theophr.  17  {xbqI  ÖBiöid,)  an:  „xdv  Magodviöi 
Xi&ov  evyxdiiata  taiha  öißiOf^s^  (aueh  beim  Vorübergehen  auf  den  Heer- 
straßen ehret  diese  Steinhaufen),  wo  die  Xid'av  övyxdiiara  den  ron  mir  im 
Philol.  1.  c.  S.  381  erwähnten  Xdtva  i^oyxciftata  entsprechen.  —  S.  172  ,|Kin- 
derstamm.''  In  Maloiy's  Morte  Darthur  (Book  I.  Ch.  3.  4)  wird  erzählt,  daß, 
als  nach  dem  TodeUther  Pendragon's,  der  keine  legitimen  Leibeserben  hinterlassen, 
am  Tage  der  Königswahl  die  Großen  des  Reiches  in  der  Hauptkirche  Londons 
versammelt  waren,  „auf  dem  EJrchhofe  gegenüber  dem  Hochaltar  ein  großer 
viereckiger  Stein  gesehen  wurde,  in  dessen  Mitte  etwas,  was  einem  Amboß 
von  Stahl  ähnlich  sah,  einen  Fuß  hoch  emporragte;  darin  steckte  mit  seiner 
Spitze  ein  schönes,  entblößtes  Schwert,  und  um  dasselbe  waren  mit  goldenen 
Buchstaben  folgende  Worte  geschrieben:  „„Wer  dieses  Schwert  aus  diesem 
Steine  und  Amboß  zieht,  ist  von  Geburt  rechtmäßiger  König  von  England.** 
Und  da  nun  keiner  der  Gegenwärtigen  das  Schwert  herauszuziehen  Termoehle, 
war  der  noch  junge  Arthur  allein  dies  im  Stande  und  wurde  demgemäß  K5- 
nig,*  Dieser  Zug  ist  wahrscheinlich  dem  französischen  Merlin  entnommen 
(s.  Dunlop-Liebrecht  S.  67*)  und  erinnert  an  die  griechische  Sage  von  The- 
seus  und  an  die  nordische  von  Sigmund;  so  wie  nämlich  Arthur  der  Sohn 
zweier  Väter  ist,  des  Herzogs  von  Tintagil  und  des  Königs  Uther  Pendragim, 
ebenso  ist  Theseus  der  des  Aegeus  und  Poseidon,  wie  Sigmund  der  des  Wöl- 
snng  und  Odhin  („Odhin  selbst  erscheint  bekanntlich  an  der  Spitze  des  Wob 
sungenstammes,  denn  Sigi,  mit  dem  er  beginnt,  wird  Wöls.  S.  Cap.  1  Odhint 
Sohn  genannt;  an  Sigmund  hat  er  noch  näher  Antheil,  denn  Wölsung  hatte 
ihn  mit  einer  Walküre  gezeugt,  die  Cap.  2  Odhins  Geliebte  heißt. **  Simroek 
Mjth.  17 1).  Arthurs  Schwertprobe  haben  wir  eben  gesehen,  ebenso  gewinnt 
Theseus  seines  Vaters  Schwert  durch  das  Emporheben  des  schweren  Steines, 
unter  den  jener  es  verborgen,  und  auch  Simgund  vermag  allein  nur  das  Schwert 
aus  dem  Kinderstamme  zu  ziehen,  in  den  es  Odhin  gestossen.  Übrigens  gleicht 
Arthur  dem  Sigmund  auch  noch  darin,  daß  er  gleich  diesem  mit  seiner  Schwe- 
ster einen  Sohn  zeugt,  worauf  ich  schon  zu  Dunlop  (S.  470  Anm.  143)  hin' 
gewiesen.  —  S.  173  „reyrtproH,'^  In  einem  Rittergedichte  des  Florentiners  Antonio 
Pucci  „Historia  della  reina  d'Oriente*  (herausgegeben  von  Anicio   Bonucei  als 
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Kr.  41  der  ,|Scelta  di  CnriosiÜi  Letterarie.  Bologna.  Bomagnoli'')  befinden 
sich  unter  anderen  Spuren  von  Volkssagen,  welche  A.  Wesselofsky  in  dem 
Ateneo  Italiano  1866,  16.  Aprile  p.  1  ff.  zusammengCBtellt  hat,  auch  folgende 
zwei  Strcphen,  welche  sich  darauf  beziehen,  daß,  als  die  Königin  des  Orients 
das  furchtbare  Heer  des  Königs  von  Born  gegen  sich  heranziehen  sieht,  sie  in 
ihrer  BedrängntlS  den  Himmel  um  Hilfe  anfleht: 
^Un  agnol,  poi  che  l'orazion  fu  detta, 

Li  apparve  e  disse:  non  ti  sgomentare, 

Perchö  di  Dio  sc*  tu  stata  diletta, 

Mandate  m'ha  per  non  ti   abbandonare. 

E  poi  li  disse:  To*  questa  bacchetta, 

Tra*  tuoi  nemici  si  Tabbi  a  gittare, 

Dicendo:  gite  come  fumo  al  vento; 

E  lo  tuo  cor  di  lor  sarli  contento. 
Poich*ö  partita  quella  santa  voce, 

L'alta  Beina  a  cavallo  ö  montata, 

Fecesi  il  segno  de  la  santa  croce, 

Inverso  a'  suoi  nemici  ne  fu  andata, 

E  come  giunse,  aller  tutta  feroce 

La  bacchetta  tra  lor  ebbe  gittata, 

Dicendo  come  T Agnol  detto  avia; 

£  tutta  quella  gente  si  fnggia. 

(Cant  11,  13.  14.) 
Mit  Becht  weist  hierbei  Wessclofsky  (p.  9)  auf  Odhin's  reyreproH  hin^ 
und  iat  et  interessant,  gegen  Ende  des  14.  Jahrb.  einer  derartigen  Sage  in 
Italien  sa  begegnen.  —  S.  195  „Der  norwegische  Gurorjsse  (Riese 
Onro)  oder  Beisarova  mit  ihrem  langen  Schwanz  (Mjth.  Sdl)^.  Die 
St^e  bei  Faye,  worauf  Grimm  sich  bezieht,  die  er  aber  mißverstanden  hat,  lautet 
folgendermaiWn :  „ISpid9en  for  Fatrden  farer  Quro  Ryist  eller  Reisa  -  Bova  med 
«m  lange  Bwnpe  u.  s.  w.^  Dieß  heißt:  „An  der  Spitze  [von  Aasgardsreia]  fahrt 
Gnro  Bjsse-roTa  oder  Beisa-rova'',  d.  i.  Guro  Stutenschweif;  rytte  und  retsüf  isL 
kry$n  und  hrtUa,  bedeuten  beide  Stute,  und  rcva  isl.  röfa  ist  =  Schweif.  In 
einer  Anmerkung  fugt  Faye  noch  hinzu:  „I  Nissedal  holdes  hun  Rumpeguro 
[Sohweifgnro],  der  er  vaen  fortü,  men  huul  bog  og  har  en  $tor  ffeaterumpe.^ 
Über  Gar6  =»  Gudrun  s.  Mannhardt  Zeitschr.  f.  d.  Myth.  4,  428 ;  Garo  ist 
also  kein  Riese,  wie  Simrock  meint.  —  S.  203  n^igr  oder  Heimdall". 
Gegen  die  Identität  derselben  s.  Herrigs  Archiv  80,  805  ff.  —  S.  209  „Von 
Karl  dem  Großen  wird  auch  erzählt,  er  habe  zu  Aachen  ein 
halbgöttliches  Weib  zur  Geliebten  gehabt  u.  s.  w.**  Daß  eine  ent- 
sprechende Sage,  in  welcher  auch  das  Korn  (granum)  im  Munde  der  Gelieb- 
ten Torkommty  im  Orient  gleichfalls  vorhanden  ist,  habe  ich  gezeigt  in  den 
Gdtt  GkL  Ans.  1866  S.  1639  und  wiederhole  sie  hier  zur  Bequemlichkeit 
der  Leser:  „Der  Chalif  Jezid  (der  von  679 — 683  regierte),  warf  eines  Tages 
einer  seiner  Gemalinnen,  die  er  bis  zum  Wahnsinn  liebte,  beim  Gastmal  scherz- 
weise einen  Traubenkem  zu,  an  welchem  sie  jedoch  erstickte,  als  sie  ihn  ver- 
schlingen wollte.  Jezid  gerieth  hierüber  ganz  außer  sich  vor  Schmerz  und 
wollte  sich  von  dem  todten  Körper  seiner  Geliebten  durchaus  nicht  trennen..^ 
bia  endlich  seine  Diener,  welche  den  Qbehi  QeTUc\i  desa«SiX»«a  tä5^^  >äxi^^^  ^^- 
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tragen  konnlen,  den  Chalifen  durch  ihr  Flehen  bewogen,  den  Ldchüam  he* 
graben  zu  lassen/  S.  d'Herbelot  s.  y.  Jezid  (2^  834  der  deutschen  Übers.). 
Eine  ähnliche  Erzählung  findet  sich  ebendas.  s.  y.  Gelaleddin  (2,  486  f.), 
wonach  dieser  Sultan  yon  Chowaresmien  (regierte  etwa  yon  1218 — 1236)  in 
eine  von  seinen  Sklavinnen  so  sterblich  verliebt  war>  daß  er  ihren  Leichnam 
noch  lange  Zeit  nach  ihrem  Tode  bei  sich  behielt  und  demselben  alle  Tkge 
zu  essen  vorsetzte,  sich '  dabei  nach  ihrem  Befinden  erkundigte,  und  ob  es 
besser  mit  ihr  stehe  als  an  dem  vorhergehenden  Tage.  —  S.  219  „Orion*'. 
Dieser  wird  nicht  ans  dem  Speichel,  sondern  aus  dem  Urin  der  drei  Götter 
geschaffen^  welcher  hier  aber  wohl  so  viel  wie  Samen  bedeutet;  man  vergleiche 
die  indische  Sage  von  Hasischta.  Über  die  Identität  des  Begriffes  von  Samen, 
Ham^  Blut  und  Speichel  vgl.  Gervas.  70  ff.  —  S.  245  „Thor  als  Her- 
culos«*'  Außer  den  von  S.  angeführten  Analogien  vergleiche  man  auch  nodi 
Thor  als  Ochsenfresser  in  Hymiskv.  15.  Thrjmskv.  26  mit  Herakles  Bttpha- 
goS)  Pamphagos,  Adephagos,  und  Thor,  der  die  Ebbe  trinkt  (Gylikg.  47)  mit 
Herakles  als  Zecher;  s.  Jacobi  Mythol.  WÖrterb.  414  Anm.  1.  —  S..  255 
„Thor  angelt  die  Midgard schlänge»"  Man  vergleiche  die  folgende 
neuseeländische  Sage.  ^yAls  Küpe  an  der  Ostküste  Casüe-Point,  das  er  Te- 
Wheke-Muturangi  nannte,  erreichte,  floh  aufgescheucht  ein  großer  Tintenfiseh 
(cuttle-fish)  aus  einer  Höhle  dieses  Vorberges  in  der  Richtung  gegen  Ran- 
kowa  oder  Cooks* Straße;  Küpe  folgte,  ruderte  zur  Mittelinsel  in  die  Awa-iti- 
Straße,  spürte  eine  heftige  Strömung  vom  Lande  her  und  nannte  die  Einfüut 
Kura-te»au.  Hier  hatte  der  Fisch  sich  verborgen  und  griff  mit  seinen  Armen, 
die  von  Saugern  besetzt  waren,  nach  dem  Kahn,  um  ihn  herabzuziehen^  Knpe 
sah  es  und  warf  eine  leere  riesige  Wassercalabasse  aus  dem  Kahn.  Der  Fiseh» 
welcher  den  Kahn  zu  fassen  glaubte,  erhob  sich,  um  ihn  niederzudrücken  inil 
vollem  Körper,  wurde  von  Kupe's  Axt  getroffen  und  in  zwei  Hälften  ler- 
hauen.**  Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  u.  s.  w.  S.  24.  ffier 
entspricht  die  Wassercalabasse  dem  von  Thor  als  Köder  gebrauchten  Stier- 
hanpt,  die  Axt  dem  Hammer  Thors,  das  Zerhauen  des  Tintenfisches  in  iwci 
Hälften  den  Worten  in  Gylfag.  48:  „Die  Leute  sagen:  Thor  habe  der 
Midgardschlange  im  Meeresgründe  das  Haupt  abgeschlagen",  und  endlich  der 
Küpe  begleitende  Reti  (Schirren  S.  113)  dem  Hjrmir.  -^  S.  261  univer- 
salis columna  quasi  sustinens  omnia."  VergK  August.  De  Ciy.  Dei 
7,  11,  wo  der  Beiname  des  Jupiter  Tigillus  also  erklärt  wird:  quod  taa- 
quam  tigillus  mundum  contineret  ac  snstinerct.  —  S.  267  Z.  8  ▼.  u.  streidie 
das  CiUt ^Kuhn  W.  S.  2,  200.''  —  S.  276  „Heimdall  ist  von  neun  Schwe- 
stern geboren,  es  sind  die  Wellenmädchen,  Oegirs  Töchter.^  Ich  will 
hiebei  daran  erinnern,  daß  die  zehnte  Meereswoge  gewöhnlich  größer  ist  als 
die  nenn  vorhero^ehenden,  daher  die  Ausdrücke  fluctus  decimus  deen- 
manus,  Ssxaxvfi^a]  vgl.  Festus  s.  v.  decumana  und  Passow  s.  v.  TpiscvfUk. 
—  S.  276  „Regenbogen^.  Folgendes  nordenglische  Kinderliedchen  ist  wegen 
der  darin  enthaltenen  Personification  des  Regenbogens,  wobei  ihm  auch  Kinder 
beigelegt  werden,  bemerkenswerth: 

„Rainbow,  rainbow,  haud  awa'  hame, 

A*  yer  baims  are  dead  bnt  ane, 

And  it  lies  sich  at  yon  grey  stane. 

And  will  be  dead  ere  you  win  hame. 
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Gaog  owre  the  Drnmaw  and  yont   the  lefti 
And  down  by  the  aide  o'  yonder  sea; 
Yonr  baim  lies  greetin  like  to  dee^ 
And  tbe  big  tear-drop  10  in  bis  e'e.^ 
Hendenon,   Notes  on  tbe  Folklore  of  the   Northern   Coanties   of  England  etc. 
Lond,    1866    p.    16.    —    S.    311     „Njördr    von    Skadi    wegen    seiner 
schönen    Füße    znm    Gemahl    erwählt."     F.  G.  Bergmann,    Les  Götes 
etc.  Strasb.  n.  Paris  1859  S.    247    bemerkt    gelegentlich    dieser  Gtöttersage : 
,^6  ne  sais  s'  U  y  a  qaelque  rapport    ^loign^    enü^    ce    mode  de  choisir  an 
^ponx  et  r^preave  k  laquelle  on  soomet  le  nouTcan    mari^,  anx    noces  dans  le 
Berrj.*'  ,vQaand    sonne    l'heare  da  repos  poor  les  ^pooz,  on  hat  ranger  par 
terre  toates  les  femmes  de  ia  noce  ensemble,  et  sar  le  dos;  on  les  d^chaasse 
de  leor  bas  et  de    lear    sooliers;    on  les  cache  toates    d*an    drap,    depuis  la 
figare  jasqa'aax  mollets  exclusivement,    qai  seoles  restent  d^oaverts.   Dans  ce 
p^e-m^e  de  jambes  naes,   le  mari  doit  reconnaitre,  sans  se   tromper,    Celles 
de  sa  fenmie.    S'il  met  la   main    dessns,    il  a  le  droit   d'aller  se  coacher   im- 
mMiatement;   sinon,   son  bonhear  est  renvoye  &  ia  nnit  da  lendemain.'*   Felix 
JE^at,   Les  Fran^ais  paints  par  eax  mSmes.    T.  IL  p.    329. **  —  S.  312  Ro- 
senlachen.   S.    Benfey's    Pantschat     1,  380.  —     S.  316   ^Au£   Pfanen 
schwören.'    S.  Grimm  RA.  901.    Vgl.    meine  Anzeige  von  Uhlands  Schrif- 
ten   Bd.    m    in    den    GGA.    1867    S.    179.    Noch    in    später    Zeit    kommen 
dergleichen  Gelübde  auf  Phasanen  vor;  s.   Barante^    Hist.    des    ducs  de  Bour- 
gogne.     Vm,     18     (3.    M.)     —     8.     326     „Venas     Libitina.**      Diese 
gehört    nicht    hieher,    denn    sie    entspricht    nicht    der  Venus    volgiTaga.    — 
8.  340  ,»Die  nnterweltlichen    Schätze    bedenten    die    Güter    der 
Erde,  den  reichen  Pflanzensegen.*'  Bei  Philostr.  Vita  Apoll.  6,  39  wird 
der  Erde  geopfert,  daß  sie  einen  Schats    schenke;    sie  erhört    die    Bitte  und 
schenkt  aaßer  dem  Golde  aach  noch  eine  reiche  Oelemte.  —  S.  353  ^^Herodias 
wird    in   den    leeren  Raam    getrieben   and    schwebt    ohne  Unter- 
laß.'' Von. einer  Mehrzahl  dnrch  die   Luft  gejagter  Töchter  des  Herodes  weiß 
oder  waßte  eine  catalanische  Sage  (la  danza  aerea  &  qne  estan  condenadas  las 
Herodiadas  per  la  muerte  del  baatista)  s.  Ferd.  Wolf  Proben  portng.  a.  catalan. 
Volksromanzen  Wien   1856  S.  29  (Sitzangsber.  der  pbil.-hist  Kl.  XX,  43).  — 
8.  371    9,Die    wilden    Frauen    haben    ihren   Aufenthalt    bei    alten 
Mal  bergen  und  Freisteinen.    Wolf  HS.   150.'^    In  der  zweiten  Auflage 
war   dtiert  Wolf  WS.  150;   da  aber  Wolf  keine   westph.   Sagen  geschrieben, 
•o  hat  Simrocky  ohne  noch  einmal  nachzusehen,   dies   jetzt    in  „Hess.  Sagen" 
umgeändert,  wo  aber  nichts  Hierhergeböriges  steht.  Gemeint  ist  jedoch   Kuhn 
WS.  ly    160,    wo  indeß    nur  wegen  „Frauenstuhl''   auf  S.'s  Mythol.   S.    417 
(L  Aufl.)  Tcrwiesen  wird,  weil  da  von  ^^der  wilden  Frauen  Gestühl''  die  Rede 
ist;  Ton  Malbergen  und  Freisteinen  spricht    Kuhn  a.  a.  0.  nicht.  —  S.    379 
yyBertha  schneidet  dem,  der    an    ihrem    Feste    (Epiphania)    andere 
als  die  althergebrachte  Speise  zu   sich    genommen,    den    Bauch 
aaf  u.  s.  w."  Nach  einem  ähnlichen  Glauben  in  Italien  bringt  Beffana  am  Drei- 
königstage nicht  bloß  den  Kindern  Geschenke  (DM.  260),   sondern   schneidet 
aach  andern  derselben  den  Bauch    auf,  und  um  dem    zuTorzukommeii^    \^^  ^9^ 
probat  Bohnen   zu   essen.    „Altri    putti    nuUafUmeno   n«  ^^xo»^  \^  ^^SSasa.  "^«st 
forare  loro  il  eoipo;   sd  eritture  il  quäl  male  \l  funedio  ^  tco^i^X^  ^v  tsasi^^^sk 
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fare,  lo  che  »i  uaa  tuttora  da  molte  persooe  in  quella  sera."  Hanni,  Islorica 
Notiiia  deir  origine  e  del  »ignificato  delle  Beffane  p.  IG  bei  Du  MiSril  Eist. 
de  la  ComtSdie.  Paria  18G9  vol.  U  p.  117.  Welche  HoUe  die  Bohnen  in 
Deutschland  am  Dreikönigsabend  spielen,  ist  bekannt  genug  {.s.  Simrock  a. 
u.  0.);  in  Italien  Bcheioen  sie  gegen  die  BeSana  ebenso  gebraucht  zu  wer- 
deo,  nie  in  Frankreich  und  sogar  schon  im  Alterthum  gegen  die  Wieder^n- 
ger.  „II  y  avait  uaguäre  des  provincea  ou  les  enfanta  chassaient  lea  reveuantt 
en  jetant  des  föie«.  Dacier  In  Pauli  Diaconi  eicerptu  commentarü  p.  436  ed. 
Lindemann.  Varron  diMÜt  döjk,  De  Tita  populi  Bomani  I.  I:  Quibus  tempori- 
bUB,  in  sacris  fabam  jactant  noctu,  ac  djcunt  ae  lemures  domo  eitra  januam 
ejicere.  Voy.  auasi  Ovide  Fast.  1.  V  v.  43G  et  Buivanta,"  Du  H^rlt  Etudea 
aar  quelques  points  d'Äichi^ologie  etc.  Paris  u.  Leipz.  1863  p.  119.  — 
S.  393  „Riesen  und  Znerge  werden  za  Stein,  wenn  ein  Strahl 
der  Sonne  sie  berührl."  Daß  diese  Vorstellung  auch  aonst  noch  ond 
EWai  bei  dea  Uicinnohnem  ron  Hispaniola  vorbanden  war,  habe  ich  lu 
Gervas.  S3  gezeigt;  vgl.  J.  G.  Hüller  Gesch.  der  omerikan.  Urrelig.  S.  179. 
Aber  auch  aaf  den  Fidschi -Ina  ein  findet  sie  sich,  wie  aus  der  Angabe  de« 
Eugländera  Joho  Denis  Slacdouald  hervorgeht,  dessen  Bericht  über  seine  im 
.1.  1856  gemachte  Reise  1857  eTschien  und  worin  es  Dach  dem  AoBsage  in 
Le  Tour  da  Monde,  Paris  1861,  vol.  I  p.  194  also  heißt:  „Ndengäe,  la  di- 
vinitd  superieure  des  Viticna,  avait  envojÖ  Lando-AIewa,  une  deessc,  et  LtandO' 
Tangam,  un  dieu,  pour  acieller  au  sein  des  caui  le  Ndaveta-Leva  [eine  der 
größten  Fidsclii-lnaeln] ;  mais  tous  deoi  a'^tant  laissä  Bar])rendre  dans  l'eifcD- 
tion  de  ce  travail  par  les  premi^res  clart^  de  l'aurore,  furent  metamorphosä 
en  rochera,  qui  formcnt  le  recif  memc,  dont  nons  venons  de  parier."  (Dies 
Riff  befindet  sich  in  der  Nähe  der  genannten  Insel.)  Eine  von  der  Simrocks 
ubweichende  Erklärung  dieser  Vorstellung  giebt  Kuhn  Berubkunft  de»  Feuert 
93.  —  S.  419  ,31ben  borgen  Verachiedenea  von  den  Uenschen 
für  ihre  Hochzeiten  nnd  Feste."  Nach  dem  Volksglauben  in  Dardistan 
pflegen  die  unter  der  Erde  wohnenden  Dämonen  bei  ihren  Hochzeiten  ganz 
ebenso  zu  verfahren  nnd  das  Geliehene  jederzeit  richtig  wiederzugeben. 
S.  Trübner's  Becord  no.  53  S.  64T  nacfa  Leitner's  nächstens  erscheinendem 
Werke  über  Dardistan.  —  S.  426  „Das  Vieh,  das  vor  der  Unterwelt 
weidet  und  dessen  Hirt"  vergleichen  sich  den  Ileerden  des  Rades  nnd 
dessen  Hirt  Menoitios.  —  S.  427  „Wer  Speise  und  Trank  der  Unter- 
irdischen genießt,  ist  ihnen  verfallen  und  kann  nicht  mehr  ins 
Uenach  enleben  zurück."  Vgl,  Müller  und  Scbambach  Nieders.  Sagen 
S.  373.  Auch  nach  einem  Japaneaischen  MjiihuB  kann  die  von  ihrem  Gemal, 
den  Gott  I-xa-nagi  bis  in  das  Reich  der  Wnrzeln  (die  Unterwelt;  vgl.  Nifl- 
heim  unter  einer  Wnrzel  Yggdraaüs)  verfolgte  Güttin  I-za-nami  mit  demsel- 
ben nicht  wieder  zurückkehren,  «eil  sie  bereits  an  dem  Herd  der  Unterwelt 
gegessen  (Pfizmaier  Theogonie  der  Japaner,  in  den  Sitzungsber.  der  phll.- 
hist.  Cl.  der  Wiener  Akad.  Bd.  XLVU.  S.  435).  Hier  haben  wir  die  etwas 
veränderte  Sage  von  der  in  den  Hades  entführten  PeTse|)honc  und  dem  dort 
genossenen  Granatkcm.  Diese  unterweltliche  Frucht  erinnert  an  den  gleichar- 
tigen l'erseabaom,  der  in  der  egyptischen  und  anderen  Mythologien  eine  so 
ba^olTagelläe  Bolle  spielt,  wie  Jul.  Braun  nachgewiesen  hat,  s.  dessen  Natar- 
gtaehiehte  der  Sage    IJ,  4!6  s.  v.  B&um    dee  \je\iQaa.    &adi    am   G[«%«aMta 
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kommt  vor;  so  erzählen  die  Bewohner  der  Tonga-Insebi,  daß  die  Töchter  des 
Gkyttes  Langi  (Himmel)  sich  heimlich  and  gegen  das  aasdrückliche  Verbot 
ihres  Vaters  auf  die  Erde  schlichen,  „weil  sie  sich  nach  der  Liebe  der  schö- 
nen Männer  tou  Tonga  sehnen.  Allein  alle  Fürsten  gerathen  beim  Anblick 
der  schönen  Himmlischen  sofort  in  Streit,  wer  sie  besitzen  soll  und  kämpfen 
so  heftig,  daß  die  Götter  den  Lärmen  hören  und  rasch  den  Langi,  um  seine 
Töchter  zu  strafen,  nach  Tonga  senden;  die  eine  war  schon  todt,  denn  sie 
hatte  irdische  Speise  genossen;  die  andere  tödtet  der  erzürnte  Vater.  Dieser 
Proserpinenmjthos  findet  sich  auch  sonst  in  Polynesien.  Vom  Paradiese  aus 
fuhren  einst  die  Götter  nach  den  eben  geschaffenen  Tonga-Inseln,  die  ihnen  so 
gut  gefielen,  daß  sie  daselbst  zu  wohnen  beschlossen  imd  deßhalb  ihren  Kahn 
zerbrachen.  Allein  kurze  Zeit  darauf  starben  einige  von  ihnen,  die  anderen, 
entsetzt,  versuchen  wieder  in  ihre  himmlische  Heimat  zurückzufahren,  aber 
umsonst.  Die  anderen  Götter  Terkünden  ihnen,  weil  sie  Frucht  der  Erde  ge- 
gessen, seien  sie  nun  selber  sterblich."  So  nach  Mariner's  Tonga  Islands  bei 
Gerland  Altgriech.  Märchen  in  der  Odyssee.  Magdeb.  1869  S.  24.  Vgl«  Kuhn 
Herabkunft  83  Anm.  —  S.  427  „Tischchen  deck  dich."  Amalthea,  die 
Tochter  des  Haimonios,  hatte  ein  Stierhom,  welches,  wie  Pherekjdes  sagt,  die 
Kraft  besaß,  jede  gewünschte  Speise  oder  Trank  im  reichsten  Maße  herbei- 
zuschaffen. Apollod.  2,  7,  5.  In  Frere's  Old  Deccan  Days  or  Hindoo  Fairy 
Legends  ist  in  dem  Märchen  Nr.  12,  welches  KM.  Nr.  36  „Tischchen- 
deckdich"  entspricht,  von  einem  Kruge  die  Rede,  aus  welchem  man  die 
köstlichsten  Speisen  wol  für  hundert  Personen  herausninmit ,  und  je  mehr 
man  herausnimmt,  desto  mehr  bleibt  immer  darin  (vgL  meine  Anz.  in  den 
Hddelb.  Jahrb.  1869  S.  493).  —  S.  428  „Den  Marmennil  suchen  die 
Menschen  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  damit  er  ihnen  weissage. 
...Er  hüllt  sich  aber  gern  in  hartnäckiges  Schweigen  und 
bricht  es  nur  unwillkürlich.'*  Es  ist  ein  alter  Zug,  daß  übermenschliche 
Wesen  die  ihnen  innewohnende  höhere  Weisheit  nur  gezwungen  den  Sterb- 
lichen kund  thun.  Bekannt  ist  der  Mythus  Ton  dem  Satyr  oder  Silen,  der 
▼on  Midas  durch  Mischung  einer  Quelle  mit  Wein  berauscht,  eingeschläfert 
und  gefangen  wurde,  dann  aber  seine  Freiheit  durch  Mittheilung  weiser  und 
▼erborgener  Dinge  wieder  erhielt.  Über  die  im  Alterthum  allgemein  angenom- 
mene Kunde  der  Satyre  Ton  den  Tcrborgenen  Dingen  s.  Casaub.  de  Satyr. 
Poesi  p.  48.  Halae  1774,  vgl.  Davis,  zu  Cic  Tusc.  1,  48.  S.  auch  Kuhn 
Herabkunft  S.  33 — 36,  wo  zu  den  S.  34  augeführten  Sagen  noch  hinzuzu- 
fügen ist  Straparola  IV,  1  u.  Schneller  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol 
S.  218  f.  die  Sage  vom  Salvanel  (d.  i.  Salvanello,  SUvanus).  Hierher  gehört 
auch  die  Ton  Kuhn  a.  a.  O.  u.  Simrock  (S.  565)  nach  dem  mhd.  Gedichte 
i,8alomons  Lob**  erwähnte  Sage  von  dem  Drachen,  der  erst,  nachdem  er  be- 
rauscht und  gebunden  ist,  dem  Könige  ein  zum  Tempelbau  nothwendiges  Ge- 
heimniß  offenbart.  Diese  Sage  stammt  aus  dem  Talmud,  wo  aber  statt  des 
Drachen  der  Geist  Aschmedai  eintritt;  s.  W.  Schwartz  Poetische  Natur- 
anschauungen, Berlin  1864.  I,  79  (nach  Eisenmenger).  —  S.  429  „Melu- 
sine." Daß  diese  Fee  böhmischen  Ursprunges  sei,  dünkt  mir  nicht  wahr- 
scheinlich; ihr  Name  kann  durch  das  böhmische  Volksbuch  von  derselben 
(Gräße  Lehrbuch  2,  3,  385)  leicht  unter  dem  Volke  be^uAiTiX.  \isA  ^^^  ^'^- 
gern  dem  geisterhaften  Wesen    beigelegt    woTdea    aem^    notl    öätö.    ^x^JtoöaJßaf. 
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spricht  Dagegen  empfiehlt  sich  eine  &Ddere  Conjouctar.  Me 
lieb  ciu  Beiname  der  Artcnui-Seleoe  and  identisch  mit  der  asiatischen  Mj- 
litta  der  HimmelakÖuigin  (Meleefact),  diese  aber  ist  dieselbe  wie  Astvte, 
Atargatis,  Derlceto  usw.,  eümmtlich  Zengungsgöttionen  und  gewöhnlich,  beson- 
ders die  letzteren  beiden,  an  der  nnl^ren  Hälfte  in  Fisvfagestalt  dargesteüL 
HierTon  ausgehend,  sagt  Baring-Gould  Cnrions  MTths  of  the  Hiddle  Ages, 
Lond.  186S,  n,  234:  „The  natne  Helissa  was  probablj^  introdoced  into  Qanl 
bj  the  Phocian  colonj  at  UassUia,  the  modern  Marseilles,  and  puaed  into 
the  populär  mjtfaolog^  of  the  Gallic  Kelts  ob  the  title  of  nymphs,  tili  it  wa* 
Snailj  appropriated  b;  the  Meluaina  of  romance."  Oieß  ist  nm  so  wahr- 
Bchdnlicher,  als  das  erste  Auftreten  der  MelnHineniage  (Gerras.  p.  4)  in  der 
nächtten  Nahe  von  Marseille  stattfindet;  s.  meinen  Aufuilz  Amor  u.  Psj^e 
UBw.  in  Enhn's  Zt>chr.  f.  vergl.  Sprachf.  18,  64  (das  dort  erwähnte  Stadt- 
eben  Trets  liegt  zwischen  Ali  n-  Marseille).  Diese  kleinasiatiscbe  Abstam- 
mnng  also  würde  denn  auch  den  Fischschweif  der  Melasiiie  erklären.  Dali 
Qbrigens  jene  Bemerkung  tionld's  urBprunglich  ihm  selbst  angehöre,  mochte 
ich  beiweifeln,  da  er  nur  gar  zn  gern  litterarisches  Eigentham  anderer,  na- 
mentlich deutscher  Gelehrten  sich  stillschweigend  aneignet;  e.  meine  Anzeigs 
in  den  Ueid.  Jahrb.  ISGS  S.  644  ff.  —  S.  433  „Der  Taterman  ist  wohl 
von  Tätern,  Zittern  benannt."  Gelegentlich  des  altnl.  Uxlolf  hahe  ich  in 
meiner  Anzeige  von  Kanzlers  Denkm.  Bd.  ni  in  den  GGA.  1866  S.  1035 
Folgendes  bemerkt:  „Oics  Wort  ist  wahrscheinlich  eine  Nebenbildung  rem 
tatrmaH  und  gebildet  wie  Bndolf,  Ladolf,  Morolf  usw.  s.  Grirom,  Granun. 
2,  330 — 334.  Myth.  721  f.  (über  die  Bedeutung  der  Ableitungssilbe  -off); 
talrman  aber  ist  ;=  (hölzerue)  Pappe,  Eobolt,  s.  Hjth.  468  —  471,  vgl.  Sim- 
rock  Myth.  471  (2.  Auä.)  und  ist  vielleicht  aus  dem  engl,  tattei  (altn. 
tiilr)  zu  erklären  (Grimm  1.  c.  470),  wie  eben  auch  tatolf  muthmaßen  läflt, 
welches  nach  Kilittn  eigentlich  eine  Puppe  für  Schneider,  die  Kleider  daran 
anznpassen,  bedeutet.  Lumpen  und  Kleider  werden  oft  durch  das  nämUdte 
Wort  bezeichnet:  so  franz.  chiffons,  engl,  buntings,  lut.  pannus.  wonros 
itaL  panno  Tuch  und  panni  Kleider  (span.  paüo  u.  pauos),  gr.  (IttXOg 
(^päxDs);  also  taiolf  Luropenpuppe,  Kleiderpuppe,  später  wie  (ofruuin,  stum- 
mes, hölzernes  Koboldsbild  und  als  solches  für  einfältig,  dumm  gebraacbt 
Demnadi  wäre  also  die  Bedeutung  „Gliederpuppe  für  Schneider"  die  ältere 
und  dergleichen  mögen  allerdings  schon  früh  im  Oebraach  gewesen  sein-  Oder 
wurden  Götzen-  und  Koboldspuppen  auch  aus  Lumpen  und  Fetzen  gebsodeD 
und  hingestellt,  so  dafi  die  Bedeutung  „Gliederpuppe"  die  später 
Vgl.  Grimm  M;th.  469.  47ü.  Doch  bietet  sieb  für  tatrman  {talolf)  auci 
die  wahre cheinlichcre  Ableitung  aus  Tater,  Talttr,  d.  i.  Tatar,  wenn  mai 
nämlich  der  ächilderungeu  des  gräulichen  Aussehens  der  Hunnen  und 
ren  erinnert,  wie  sie  uns  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  geben.  Jene 
ter  bedeuteten  dann  also  (.■igenilich  Fratzonbild,  dann  aber  Kobold. 
-man  in  falnnan  ist  ein  Auliäiigsel  wie  in  PeUrmmi,  Jleiruriinam,  popdmait 
(poprl  =  Popanz)  u.  s.  w."  —  S.  437  „Eamsluhu".  Was  an  dieaer  Stelle 
nneli  Kuhn  NS.  398  von  dem  diesen  X^mcn  tragenden  Ahrenbüschel 
ist,  stiimmt,  wie  S.  anfuhrt,  ans  Menzels  Udin  173,  welcher  letsterc  sich 
Teraeheu  hat.  Bei  Kuhn  S.  395  Nr.  99  oämUcb  (nicht  Nr.  398, 
TOiiaitdeD  ist),  steht  Folgendes:  ,tm  .Sulerland  läflt  man  bei  der 
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einen  Bosch  stehen,  den  man  mit  bunten  Bändern  umbindet;  man  nennt  ihn 
Peter bölt  oder  Peterbölt.  Scharrel  und  Ramslohe ".'  Letztere  beiden  Namen 
sind  die  der  Dörfer,  wo  dieser  Gebrauch  herrscht;  Menzel  aber  hielt  sie  für 
Benennungen  des  Ahrenbüschels  und  las  überdies  Ra  ms  lohn  statt  Rams- 
lohe,  so  daß  er  irrthümlicherweisc  die  von  Simrock  wiederholten  Folgerun- 
gen daran  knüpfte,  die  deßhalb  wegfallen  müssen.  —  S.  446  „Rattenfän- 
ger von  Hameln."  „It  is  singular  that  a  similar  story  should  exist  in 
Abyssinia.  It  is  related  by  Harrison  in  his  ^ Highlands  of  Aethiopia",  that  the 
Hadjiuji  Madjuji  are  daemon-pipers ,  who,  riding  on  a  goat,  traverse  a  ham- 
let,  and  by  their  music,  irresistibly  draw  the  children  after  them  to  destruc- 
tion."  Baring  Gould  Myths  etc.:  2,  158,  vgl.  oben  Bd.  XIV,  S.  398  f.  Noch 
will  ich  auf  eine  nordgrönländische  Sage  hinweisen,  die  ich  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1869  S.  123  mitgetheilt  und  die  demselben  Sagenkreise  anzugehören 
scheint.  Einem  alten  Manne  wurde  der  Sechnndfang  durch  das  Geschrei  von 
Kindern  zunichte  gemacht,  die  sich  in  einer  benachbarten  Bergkluft  mit  einer 
Anzahl  junger  Mädchen,  ihren  Wärterinnen,  befanden  und  dort  spielten.  Dar- 
über erbittert  rief  er  aus:  „Bergkluft,  schließe  dich!**  Dies  geschah  alsobald 
and  die  armen  Geschöpfe  waren  sämmtlich  in  den  Berg  eingeschlossen.  Die 
kleinen  Kinder  fiengen  an  zu  hungern  und  zu  weinen  und  die  Mädchen  such- 
ten sie  zu  trösten.  Endlich  nach  langer  Zeit  kamen  wirklich  die  Mütter  und 
brachten  Wasser,  das  sie  durch  eine  Spalte  hinuntergössen.  Da  jene  das  Was- 
ser sahen,  drängten  sie  sich  herbei  und  leckten  es  auf  und  die  Mütter  konn- 
•ten  dies  sehen,  ihnen  aber  nicht  weiter  helfen.  Endlich  kamen  jene  alle  vor 
Hunger  um.  —  S.  448  „Daß  die  Seele  auch  als  Licht  erscheint, 
sehen  wir  aus  den  Märchen  von  den  Probestücken  des  Meister- 
diebes BM.  21.  KM.  192.^  Ebenso  in  Simrocks  Märchen  Nr.  54.  Die  Stelle 
im  Theatrum  de  Veneficis  (Frankfurt  am  Meyn  1586),  worauf  ich  in  meiner 
Besprechung  der  letzteren  in  Benfeys  Or.  und  Occ.  3,  376  hingewiesen,  lautet 
wie  folgt:  „Es  schreibt  auch  jetztgemeldter  Eras(mus)  es  sey  eben  der  Pfar- 
herr  gewesen,  der  auff  den  H.  Pfingsttag  lebendig  Krebs  au£f  dem  kirchhoff 
habe  kriechen  lassen  mit  angehefften  brennenden  wachßkertzlein.  Da  dieselben 
bei  den  gräbem  umbher  krochen^  war  es  nachts  erschrecklich,  vnd  dorfiit  nie- 
mand nahe  hinzugehen.  Darvon  ward  ein  groß  geschrey.  Wie  jederman  vbel 
erschrocken  war,  stund  der  Pfarrherr  an  die  Cantzel,  vnnd  sagt,  es  weren  See- 
len der  abgestorbnen,  die  begcrten  dz  man  sie  auß  der  großen  noth  durch 
Messen  vnd  almusen  wölte  erlösen.  Diser  betrug  ist  bald  hernach  also  offen- 
bar worden:  man  hat  ein  krebs  zwen  in  den  steinen  vnd  scherben  gefunden, 
die  der  Pfarherr  nit  wider  hat  auffgelesen,  an  denen  die  wachskertzlin  noch 
gewesen  sind.**  Diese  Stelle  stammt  aus  den  Briefen  des  Erasmus  1.  XXU 
p.  854,  woraus  sie  Ludovicus  Lavatcrus  „Von  Gespenstern^  Ungehewren  usw. 
Theil  I.  Cap.  8  in  dem  genannten  Theatrum  S.  129  mittheilt.  —  S.  452  f. 
„Hexenproben  durch  Werfen  ins  Wasser. **  Dieselbe  fand  bis  vor 
Kurzem  zu  Malwah  in  Hindostan  ganz  ebenso  statt.  Gervas.  188  Anm.  61. 
Auch  Steph.  Byz.  s.  v.  Sißa  erzählt  von  einer  zauberischen  und  Schaden  stif- 
tenden Völkerschaft  im  Pontus,  deren  Athcm  den  Nahestehenden  tödtlich  sei 
nnd  deren  Körper,  ins  Wasser  geworfen,  nicht  untertauche  (xacl  ta  (Tofuxra 
avtmv  ^itpdvta  slg  ^äXaoöav  ov  xatadvovöi).  Hier  müssen  lebende  Per- 
sonen gemeint  sein,  denn  todte  Körper  schwimmen    stets    auf    der  Oberfläche 
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des  Wassers,  was  also  nichts  besonders  wäre.  —  S.  454  „Helgi  aber,  der 
zum  dritten  Male  wiedergeboren  war,  hieb  einst  im  Kampfe  ii.b.w.* 
Helgi  war  zwar  als  Haddingjaskati  zum  dritten  Male  geboren,  aber  nur  warn 
zweiten  Male  wiedergeboren.  —  8.  458  „Hexen  reiten  auf  Besen.*  j^The 
witch's  broom,  or  besom,  appears  to  be  not  less  ancient  than  her  caoldroD, 
for  it  is  known  in  the  folk-lore  of  the  Hindos  as  well  as  in  that  of  the 
west.''  «The  Asiatic  as  well  as  the  European  witches  practise  their  speUs  bj 
dancing  at  midnight,  and  the  principal  Instrument  they  use  on  such 
is  a  broom. '^  Asiatic  An.  Regist.  1801.  Miscell.  Tracts  p.  31.''  Kelly 
sities  of  Indo  European  Tradition  etc.  Lond.  1863  p.  225.  —  S.  458  „Nach 
Myth.  992  heißt  hug»a  dalekarlisch  Hexe.  Wäre  an  hugjan  den- 
ken zu  denken?^  Auf  isL  heißt  hugta  denken,  was  noch  näher  liegt.  — 
S.  459  „Elsterncultusy  welchen  Gr.  Myth.  640  nachweist'',  t>amK<»fc 
Spuren  desselben  in  Poitou.  Der  edle  span.  Frauenname  Urraca  dürfte  alw 
doch  wohl  Ton  der  Elster  (urraca)  entliehen  sein,  wenn  diese  mythische  An- 
tecedentien  hat,  woran  Diez  (WB.  TL  s.  y.)  nicht  dachte.  —  3.  460  ,|Daft 
die  Todten  geritten  kommen,  sehen  wir  aus  Modgudrs  Worten 
zu  Hermodr."  Daß  ehedem  die  Todten  auch  auf  Pferden  reitend  nach  dea 
Grabe  gef&hrt  wurden,  zeigt  Bochhols  Aarg.  Sag.  2,  22  f.  — S.  478  „Über 
die  berüchtigte  Semmelgeschichte  Liebr.  Germ.  X,  109.''  Die  be- 
treffende Stelle  steht  bei  Jean  d'Outremeuse  toI.  HI  (nicht  H).  —  S.  479 
„Die  Kuh  Sibilja,  vor  deren  Gebrüll  sich  Niemand  erhalten 
konnte;  daherpflegte  sie  der  König  Eystein  mit  in  die  Schlacht 
zu  führen.^'  Ihr  entspricht  (auch  im  Namen)  die  göttliche  Kuh  Sabala,  die 
durch  ihr  Brüllen  dem  Vasischta  hundert  Könige  schafft,  welche  das  Heer 
Visramitra^s  vernichten.  Jul.  Braun  Naturgesch.  der  Sage  2,  431.  Hieher  ge- 
hört auch  wohl  das  Ton  Herbelot  s.  v.  Aschmuil  (l,  424  der  deutsch.  Übers.) 
Angeführte,  wo  es  nämlich  heißt:  „Was  aber  die  Schechinah,  die  über  der 
Bundeslade  war  und  Ton  welcher  diese  ihren  Namen  hatte,  anlangt,  so  rer- 
sichem  die  muselmännischen  Schriftsteller,  daß  es  das  Bild  eines  Thieres  ge- 
wesen, das  einem  Leopard  ähnlich  gesehen,  der,  so  oft  als  man  die  Bnndeslade 
gegen  die  Feinde  des  Volkes  Grottes  aufbrechen  lassen,  sich  auf  die  Beine  er- 
hob und  ein  solches  schreckliches  Geschrei  erhob,  daß  es  sie  ganz  außer  sieh 
brachte  und  zu  Boden  schlug."  Man  vergleiche  auch  noch  was  Holmboe  in 
seiner  Abhandlung  Om  Civaisme  i  Europa  S.  88  ff.  (Vid.-Selskabets  Foi^ 
handlinger  for  1866.  S.  217  ff.  Christiania)  über  die  sich  sowohl  in  Indien, 
wie  im  alten  Norden  findende  göttliche  Verehrung  der  Kühe  mitgetheilt  hat; 
femer  die  eiserne  Kuh  bei  Mannhardt  Germ.  Mythen  61.  —  S.  484  9,Hat- 
ten  die  Alten  so  genaue  Vorstellungen  über  die  Lage  des  Embryo?*' 
Warum  nicht?  Sie  erhielten  dieselben  freilich  nicht  auf  dem  anatomischen 
Theater;  aber  in  jenen  wilden  Zeiten,  wo  man  die  Kriege  mit  so  nnmenadk- 
licher  Grausamkeit  führte,  mochte  es  nicht  selten  g^chehen,  daß  schwangere 
Frauen  getödtet  und  ihnen  der  Leib  aufgeschnitten  wurde,  was  sogar  noch  in 
neueren  und  neuesten  Zeiten  selbst  unter  Christen  vorgekommen  sein  soll 
(▼gl.  Liliencron|,  Volkslieder  Nr.  157,  Str.  9).  Ich  füge  nun  noch  an  den 
Germ.  10,  108  angeführten  Beispielen  einige  andere,  aus  denen  wiedemm 
erhellt,  daß  man  unter  den  verschiedensten  Völkern  den  Leibern  der  Geeior- 
benen  im  Grabe  die  nämliche  Stellung  zu  geben  pflegte,   die  sie  Tor  der  Ger 
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bort  im  SchoAe  der  Mutter  eingenommen  hatten.  ^^Die  Sitte,  die  Todten  in 
znsammengekauerter  Stellung,  die  Knie  nahe  am  Kinn  und  die  Hände  auf 
der  Brust  gekreuzt  zu  begraben,  reichte  bis  zu  den  Guojtecas-Inseln  [ganz 
nahe  bei  der  Insel  Chiloe] ,  wie  die  naturlichen  Mumien  des  Museums  zu 
Santiago  beweisen/'  Augsb.  Allg.  Zeit.  1867  S.  2387.  Im  Museum  zu  Lima 
befinden  sich  vier  oder  flinf  Mumien  von  Inkas  „assises  dans  une  position 
accroupie  et  la  t^te  penchee."  Revue  Moderne.  Paris  1865  vol.  84  p.  54. 
y,Nach  Laurentius  Ljdus  de  mensibus  lY,  26,  p.  183,  vgl.  IV,  21,  p.  177 
ed.  Rother  kehrt  der  Todte  zn  nochmaliger  Geburt  in  den  Mutterschoß  der 
Natur  zurück.  Alles  was  die  erste  Entstehung  des  Menschen  auszeichnet,  wie- 
derholt sich  nun.  Die  Empföngniss,  die  Schwangerschaft,  das  Wiegenalter  kehrt 
zurück.  Die  Gräber  Unteritaliens  liefern  für  jede  dieser  Entwickelungsstufen 
entscheidende  Denkmäler.  Wir  finden  naturgetreue   Nachbildungen    des    utems 
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des  Kindes  im  Mutterleibe  zu  geben,  ist  öfter,  neuerlich  selbst  in  der  Provinz 
Constantine  beobachtet  worden  (Revue  arch^ol.  1862  p.  524).  Sie  kann  nur 
als  eine  Äußerung  des  Glaubens  an  Wiedergeburt  aufgefaßt  werden.  Etrurien 
schließt  sich  an.  Mehrere  der  Gräber  von  Marzabotto  (am  Eingange  der  Apennin- 
ibäler,  zwei  Stunden  westlich  von  Bologna) ....  wiederholen  .  . .  die  Form  des 
Uterus  plenas,  wie  diese  sich  in  den  angefahrten  Terracotten  darstellt/'  Bach- 
ofen, die  Unsterblichkeitslehre  der  orphischen  Theologie  u.  s.  w.  Basel  1867 
S.  S7\  38\  VgL  auch  noch  folgende  von  demselben  in  seiner  Gräbersjmbolik 
Basel  1859  S.  91  angeführte  Stelle  aus  Cic.  de  legg.  2,  22:  ^Redditur  enim 
terrae  corpus,  et  ita  locatum  ac  situm  quasi  operimento  matris  obducitur.*' 
Zu  wie  falschen  Ansichten  die  Unkenntniss  dieser,  wie  wir  gesehen,  so  alten 
und  weitverbreiteten  Sitte  Anlaß  geben  kann,  erhellt  z.  B.  aus  folgender  Nach- 
richt des  Journal  de  Li^ge  vom  29.  Mai  1861:  „On  nous  ^crit  de  Hasselt  le 
28:  En  creusant  de  nouvelles  caves  sous  la  Socidtö  Litteraire  on  a  trouv^  un 
squelette  humain  parfaitement  conserv^,  quoique,  selon  toutes  les  apparences, 
il  7  ait  sejoum^  depuis  deux  ä  trois  siödes.  Ce  squelette  paraft  dtre  celui 
d'un  jeune  homme  de  25  &  30  ans.  La  position,  dans  laquelle  on  Ta  trouv^, 
a  fait  d'abord  supposer  nn  crime  mjsterieuz.  B  ^tait  assis,  le  dos  vout^, 
la  tßte  fortement  courbde  vers  les  genouz,  les  jambes  replides  sur  elles  mSmes, 
et  la  terre  conservait  parfaitement  les  traces  des  os  du  bassin.  Hier  on  a  de- 
couvert  six  autres  squelettes.  Cette  nouvelle  decouverte  semble  prouver  que 
c'est  dans  cet  endroit  qu'on  enterrait  les  suicid^s  et  les  heretiques.''  Nicht  von 
einem  christlichen  Begräbnissorte  for  Selbstmörder  und  Ketzer,  die  man  nie  in 
dieser  Stellung  begraben,  sondern  von  einem  alten  keltischen  handelt  es  sich 
also  hier,  und  der  Grund  der  in  Rede  stehenden  sich  so  vielfach  wiederholen- 
den Begräbnissweise  dürfte  ohne  Zweifel  der  oben  angegebene  sein.  —  S.  485 
„Kinder  bei  Neubauten  in  Grundwälle  eingemauert.^  Zu  meinem 
von  Simrock  angeführten  Aufsatz  im  Philol.  23,  679  fuge  noch  den  Nachtrag 
ebend.  26,  727  ff.  Daß  die  dort  erwähnten  Thieropfer  auch  noch  jetzt  vor- 
kommen, zeigt  femer  Wuttke  Deutscher  Aberglaube  §.  439  (2.  Ausg.) ;  Rochholz 
Aarg.  Sag.  2,  19;  dessen  Glaube  und  Brauch  2,  144.  Aus  Guldalen  in  Nor- 
wegen berichtet  die  Zeitschrift  Folkevennen  Kristiania  1859  YHI,  472: 
„Kommer  Sjgdom  i  Faareflokken,  og  Gründen  antages  at  vaere  den,  at  de 
Ünderjordiske  ere  fomaermede,  slagtes  et  Faar    paa    den  Maade,  at  Hovedet 
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afliDggcs  med  en  Öte  —  da  standaor  Syg-domincii."  —  S.  492 
fäden,  heilige  Schnüre,  eiserue  Kelten  um  Kirchen."  Aa  der  tob 
S.  erwähnten  Stelle  Philol.  lit,  58  ä  habe  ich  die  Hegung  dnrch  Fäden  und 
Schnüre  besprochen  (füge  hinzu  GGA.  1865  S.  464);  die  um  die  Kirehen 
gelegten  Ketten  hingegen  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  652.  Offenbar  «u 
der  unprüflgliche  Sinn  dieser  Umhegang  eine  Bchcnkung  dea  eingeschlossenen 
Gebäudes  oder  Gebietes  an  die  betreffende  Gottheit,  deren  BildBäute  die  En- 
den des  Bandes  in  die  Hand  gegeben  wurden ;  irre  ich  nicht,  so  findeo  sieh 
auch  schon  itn  Älterthnm  Beitpiele  dnTon.  Noch  führe  ich  folgende  Strophe 
eines  altdänischen  Volksliedes  an:  „Min  kiaere  Herre,  lüde  wi  det  gaa:  —  i 
lade  vorc  Land  met  Jernlencker  beslaa!  —  daa  kommer  der  ingen  vd  euer 
ind  —  »den  Told .  Mand  eller  Qnind."  Svend  Grundtrig  Daamarks  Gaitile 
Folkeviser  Nr.  139  B.  Str.  5  (IH.  281).  —  S.  493  „Über  Baumwoh- 
nungon  und  Banmgeburten  Liebrecht  Heidelb.  Jahrb.  186G,  367 
und  Philol.  19,  582."  Letzterer  gehört  nur  hierher  wegen  der  dort  S.  583 
milgetbeiltcn  mongolischen  Sage  (wo  tu  lesen  1.  s^rie  V,  273  und  weitet 
unten  growcit  st.  guaeteagf);  fi  ersteren  (S.  867,  nicht  367]  fuge  hiniu 
ebendas.  1868  8.  93  f.  GGA.  1868  S.  114  f.  —  S.  503  „Die  Sudkan»t 
(«n'fr)  scheint  ihren  Zauber  anmittelbar  aus  dem  Opfcrkeisel 
la  schöpfen.  A.  M.  ist  Maurer  13G."  Auch  F.  G.  Bergmann  m  der 
sehr  lesenswerthen  Abbandlnng  „Inflnence  exercäc  par  les  SlaTes  snr  les  Scan' 
diaaves  dans  l'Antiquit^.  Colmar  1867,  worin  er  namentlich  den  Ursprung  and 
die  Bedeutung  der  Worte  akald,  vSIva  und  «irfr  bespricht,  ist  anderer  Md- 
Qung  und  bemerkt  unter  Anderem  p.  13:  „Le  Seidr  nVtait  pas  lui-uiäme  BD 
chant  magiqne  ou  une  incantation,  puisqn'il  est  dit,  dans  les  IraditioiM, 
qne  les  femmes  qui  pratiquaient  le  Seidr  (Seidkouar),  accompaguaient  c«tte 
Operation  magiqne  d'une  incantation.  Le  Seidr  n'ätait  pas  non  plus  ime 
cuissoD  magique  on  une  Operation  pratiquic  mojeouant  le  feo,  eonune 
pourraient  le  faire  eroire  les  mot«  de  sioda  (cnir,  boaillir;  all,  siden)  et  it 
eeydir  (feu  pour  cnire),  qui  ressemhlent  k  s@dn  (pratiquer  le  seidr)  et  k 
seidr.  Le  nom  de  Seidberendr  (Portenr  de  Seidr),  par  lequcl  on  d^stgiuit 
les  Borciers  et  tes  dertnt,  iudique  que  le  seidr  ^tait  quelque  chose  de  por- 
tatif.  Or,  comtoe  on  ne  porte  paa  le  fen  n:  la  cuisson,  rexpreasion  de 
Seidberendr  prowe  cgalenient,  qne  le  seidr  n'a  pas  &,&  une  Operation 
magique  dans  laqnelle  on  se  scrait  seni  du  feu  ou  de  la  cuisson."  Bergmann 
erklärt  »eidr  also  namentlich  durch  Vergleichung  mit  alavischea  Wörtern  für 
einen  Zauberstrick,  eine  Zaubcrschllnge,  deren  man  sich  bediente,  um 
PeiBonen  oder  Dinge  auf  saubcrisclie  Weise  zu  binden  oder  zn  schwächen. 
Hierbei  hätte  er  auf  jene  Stricke,  Fesseln,  Hafte  hinweisen  können,  die  iu  dem 
ersten  Uorseburger  Zauberspruch  den  Hauptgegenstand  bilden,  wobei  sn  be- 
merken, daß  es  auch  hier  Weiber  sind,  die  den  Strickzanber  üben,  wie  sonst 
gewöhnlich  den  »ädr.  Dann  erwähne  ich  auch  noch  das  Nestelknüpf eu,  welches 
gleichfalls  ein  mit  einer  Schnur  oder  einem  Band  geübter  Zauber  ist.  Bei^- 
mann  selbst  zieht  iudeß  eine  zweite  Erklärung  des  gdifr  vor,  wonach  er  wie- 
derum auf  slaTische  Ausdrücke  sich  stützend,  denselben  fiir  einen  Sicbian- 
bcr  hält,  indem  man  durch  das  Zauboraicb  gute  oder  böse  Wirkungen  her- 
Torrief.  Auch  hier  hätte  Bergmann  auf  den  sonst  noch  vieHach  geübten  Sieb- 
aanber    hinweisen    können;    s.    Simrock  im    Reg.    a.  t.  Sieb,  Siebdreben.  — 
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S.  506  ^Atzmann^.  In  Betreff  dieses  nnter    mannigfachen  Völkern  geSbten 
Zaubers  s.  Tylor,  Über  die  Urgeschichte    der    Menschheit.    Deutsche    Übers. 
S.  151  f.  Ein  weiteres  Beispiel  ans  Indien  wird  augefilhrt  in  Henderson's  No- 
tes etc.  p.  198,  wonach    ein    Mann    aus    der  Gegend    Ton  Pakunari    in  der 
Nähe  der  Thür  sdnes  Hauses  ein  Holzbild  vergraben  fand,    welches    an    ver- 
schiedenen Stellen  mit  Nägeln  durchbohrt  war,  damit  er  selbst   an    den    näm- 
lichen Theilen  seines  Körpers  heimgesucht  wQrde.  —  Ebend.  „Man  glaubte, 
die  Hexen  könnten  den  Leuten  das  Herz  ans    dem  Leibe    esaen.^ 
Vgl.  Schwartz,    Die  i>oet.  Natnranschauungen  u«  s.  w.  1,  19  und  die  von  mir 
in  der  Anzeige   dieses  Buches  (Heid.  Jahrb.  1864^    8.  826)   ans  Pietro  della 
Valle's  Beisen    angeführte  Stelle,   die  sich   gleichfalls  auf  orientalischen  Volks- 
glauben  bezieht.    S.  auch   die  Abhandlung  von  Bochholz    y,Das  Märchen  vom 
gegessenen  Herzen''  in  der  Zeitschr.  f.  deutsehe  Philol.  1,  181  — 198.  —  8.  509 
^Siebdrehen''.    Unter    den    Arabern    besteht  ein  ähnlicher  Aberglaube.  Zu 
dem  Sprichwort:  „Super  hoc    circumversus    est    urceus''    bemerkt    Frejtag  2, 
115  Nr.  108  Folgendes:    „Proverbii   hujus  originem  hanc  fnisse    narrant  Ha- 
riolus  ut  in  domo  furti  auctorem  cognoscat,   inter    duos    indices    poeito    urceo, 
fascinationibus,  quae  flando  fiunt,  et  incautationibus    utitur.    Tum,  si  furem  se 
invenisse  putat,  urcens  circumvertitur  (dum    hariolus    ista    verba    dielt)  et  ad 
personam   furti  ipsi  suspectam    penrenit.    Proverbium    signifieat,    personam  rei 
notitiam  habere  vel  ad  eam  rem  spectare.*^  —  S.  510    „Unmittelbar  sel- 
ber schienen    die    Götter    den  Weg    zu    weisen,  wo    ihre  an  den 
Hochsitzpfeilern     ausgeschnitzten     Bilder      ans      Ufer     trieben, 
M.    1094.^  Es  wird  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  wenn   ich  aus  meinem 
Aoftatz    „Nord    und    Süd''     (Philol.    26,  729  f.)  folgende  hierher  gehörige 
Stelle  wiederhole.  „Mir  scheint,  daß  auch  Griechenland    in  ältester  Zeit  diese 
Sitte  kannte    und  Colonienfuhrer  Götterbilder    zu    gleichem    Zwecke   aus  den 
Schiffen    warfen;    denn    nur  so  gewinnt    die  Diomedes   betreffende  Sage*    die 
Tzetzes    zu  Lycophr.     615.     625  ff.    anfahrt,  einen    rechten  Sinn.  Er  erzählt 
nämlich,  daß    dieser    nach    Italien    ausgewanderte  Heros   wegen  seines  Sieges 
aber  den  Kolchischen  Drachen  in   Daunien    aus  Steinen    der    ilischen  Mauer, 
die  er  als  Ballast  mitgebracht,  sich  selbst  Bildsäulen  errichtete,  welche  jedoch 
von  dem  König  Daunos,  nachdem  er  den  Diomedes  getödtet,  mit  diesem  selbst 
in  das  Meer  geworfen  wurden;  aber  sie  tauchten    immer    wieder    empor    und 
nahmen  ihre  alten  Plätze  wieder  ein;    so  berichtete  der   Sicilier  Timaeos  und 
Ljkos.  Diese  Angabe  nun,    daß    Diomedes    sich    selbst    Bildsäulen    errichtet, 
klingt  ziemlich  ungereimt,  erklärt  sich  aber  in  Verbindung  mit  der   folgenden 
von  dem  Wiederaoftauchen  derselben   aus    dem  Meere    sehr  wohl,    wenn  num 
annimmt,    daß  der  ursprünglichen,    später   aber  aus  Unkenntniss  verunstalteten 
Sage  nach  ein  griechischer  Colonienfuhrer,   der   wahrscheinlich   seines  Namens 
wegen  den  Gott  Diomedes  als    seinen   besonderen    Schutzgott    verehrte    und 
daher  Bildsäulen  desselben  (natürlich  hölzerne)  bei  sich  im  Schiffe  hatte,  dieee 
in  der  Nähe  der  italienischen  Küste  auswarf  und  durch  zie  nach  Daunien  ge- 
fäbrt  wurde,  wo  er  sie  in  seinem  neuen  Wohnsitze  ebenso  wieder    aufrichtetet 
wie  dies  ohne  Zweifel  auch  mit  den  Hochsitasäalen  der  alten  Nordländer  nach 
ihrer  Landung  geschah.  Daß  femer  diese  Götterbilder  des  Diomedes  nach  des- 
aen  Tode  durch  einen  feindlichen  Häuptling  ins  Meer  geworfen  wurden,  gleieh- 
wohl  aber  wieder  ans  Land  schwamnien,  kam»  man  dabei  immerhin  amehmeDt 
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dadurch  gewänne  BOg&r  die  Angabe  von  der  mehrmaligen  Wiederholung  Ictt- 
terer  ThaUacbe  ihre  Erklärung."  —  S.  511  n^""  ^^'  Hjdromsntie 
macht  Göthe  Gebranch  im  GroGkophta,  nur  daß  eine  Glaikn- 
gel  die  Stelle  des  Wassers  vertritt."  Dies  gleicht  also  der  EiyMdb- 
mantie,  über  welche  9.  Düntzer  in  Scheibie's  Kloster  S,  118,  der  auch  lof 
Gothe  verweiBt.  —  S.  613  .Heilende  Hände  .  .  .  legten  sich  nocb 
spät  die  französischoD  Könige  vielleicht  aU  Siegfriüdi  Erbt 
bei."  Anderer  Heinu Dg  ist  Paulas  Caseel  Le  Roi  te  toache.  Berlin  I8ä4: 
er  leitet  die  heilende  Kraft  der  KSnige  von  Christus  her,  dessen  Stellvertreter 
auf  Erden  jene  seien.  ^Dia  Köuige  üben  nicht  mehr  die  Ceremooie  ans,  in 
der  sie  Kranke  berilhren.  Dag  Vorbild  dessen,  dem  sie  es  nachgethan,  stellt 
aber  noch  immer  vor  ihnen.  Sie  sind  Hirten,  sind  Könige,  sind  Ärzte.  — 
Sie  haben  die  thenere  Kraft  za  weiden,  zu  regieren,  zu  heilen  —  mit  Bei- 
spiel, Herz  und  Geist  und  lebendigem,  anerachütterlichem,  wahrhaftigem 
Glanben  an  den  der  spricht:  —  „Ich  der  Herr  bin  dein  Arit."  —  Hallelujs!' 
—  8.  514  „Wenn  man  die  Kranken  durch  ausgehöhlte  Erde,  höhlt 
Steine  und  gespaltene  Bäume  kriechen  lieü,  wurde  durch  dietf 
symbolische  Handlung  eine  verjüngende  Wiedergeburt  beab- 
sichtet.  Liebr.  Gerv.  170."  An  dieser  Stelle  habe  ich  unter  Anderem  auf 
einen  indischen  Keligt od sge brauch  liingewiescn,  wonach  der  die  symbolische 
Wiedergeburt  Suchende  sich  in  eine  goldene  Kuh  einschliessen  und  dann 
durch  die  Gebortatheile  derselben  herausziehen  läßt.  Dieser  Umstand  gibt 
Aufklärung  über  folgende  Notiz,  welche  unlängst  die  Augsb.  Allg.  Zeitaof 
1869  Nr.  255  S.  3941°  nach  der  Madras  Mail  brachte  und  worin  es  hiefl: 
„Eine  andere  nicht  minder  tbeuere  Feierlichkeit  soll  nächstes  Jahr  stattfinden, 
genannt  E<njag)ieTpam,  wobei  Sc.  Hoheit  (der  Maharadschah  von  Trarancor^ 
durch  eine  goldene  Kuh  geht,  die  dann  ebenfalls  geistliches  Eigenthum  wird. 
Was  übrigens  die  Bolle  der  Kuh  bei  dieser  symbolischen  Handlung  betiiffl, 
so  stellte  sie  ohne  Zweifel  ursprünglich  die  große  Erdmutter  dar,  aus  deren 
SchoA  wir  hervorgegangen,  in  welchen  wir  zurückkehren  und  aus  dem  wir. 
ob  wirklich  oder  symbolisch,  auch  wiedergeboren  werden  können;  deßbaib 
auch  lieO  der  egyptische  König  Mykerinos  seine  Tochter  in  einer  goldenes 
Knb  begraben.  Herod.  S,  139,  wie  Osiris  die  Isis  in  einer  hölzernen.  Stepb. 
Byz.  s.  T.  Bovei^is.  Diese  ganze  Anschauungsweise  erklärt  uns  übrigens  auch, 
warum  man,  wie  Simrock  a.  a.  0.  bald  darauf  anführt,  „Leichen  zwischeD 
entzwei  getheilten  Wagen,  die  fiir  heilige  Geräthe  galten,  liindurchtragen, 
des  Falls  verdächtige  Mädchen  hindurchgehen  lieQ.''  In  ersterem  Falle  in  Be- 
zug auf  die  Leiche  wird  eine  einstige  Wiedergeburt  symbolisch  angedeutet 
Jedoch  hierüber  sowohl  wie  hinsichtlich  der  der  Schwangerscbaft  verdächtigen 
Mädchen  verweise  ich  auf  meine  Änztigo  von  Wuttke's  „Denlacher  Aber- 
glaube" in  den  Heid.  Jahrb.  1869  S.  812  zu  §,  S95.  —  S.  516.  DaD  die 
Dichtung  von  der  Bildung  des  earknastein  (I,  taritniufeinn)  aas  Kinderaugen 
dadurch  veranlaßt  wurde,  daß  der  Waise,  pupillns  an  Augapfel  erin- 
nerte (vgl.  Grimm  DM.  11G7  f.),  glaube  ich  nicht.  Die  Vorstellung,  d^  die 
äehe  des  menschlicben  Auges  ursprünglich  aus  einem  Edelstein  gebildet  sei, 
mag  wohl  eine  allgemeine  und  in  der  Wielandsage  nur  zufallig  auch  auf 
Kindeiaugen  angewandt  sein.  Vgl.  WB.  1,  812  s.  v.  Angenstein,  und  so 
beißt  es  aach  in  nengriech.  Liede  bei   Passow    Nr.  3&5t     Kififta  'rave   vä 
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9)(ti]  1}  }^  ta  fturta  za  ^aipvQia,  —  Üov  xäxav  tu  QfjyönovXa  nitfiais  gja 
dtiX'^^^^^"*-  j)Scli»de  wäre  e»,  wenn  die  Erde  die  saphieriincn  Äugen  Ver- 
sehrte, welche  die  Eonigskinder  uls  Steine  in  den  Bingen  tragun  könnten."  — 
S.  517  „Ljncurius".  Dieser  Stein  BoUte  nicht  ans  den  Äugeo  de«  LncbieB, 
■ondem  aas  desaen  Harn  eutstanden  »ein ,  worauf  sehen  der  Name  hin- 
deat«te,  wie  man  glaubte,  a.  i.  B.  Plin.  8,  3B  (51),  der  übrigens  wie  da« 
ganie  Altertbum  dos  Wort  ula  Neutrum  gebrauclit  (Ljncuriam,  Avyxovfftov); 
die  männliche  Fora  ist  späteren  Uraprungea.  —  S,  521  „Umzug  mit  dem 
Bären."  Dieser  Bär  erweckt  die  Frage,  wie  wohl  dieses  Thier  au  der  ihm  bei 
mancherlei  deutschen  Volksfesten  eagetbeilten  ßolle  gekommen  sein  mag 
(vgl.  Kuhn  und  Schwajiz  NS.  im  Reg.  s.  v.  Bär),  da  es  doch  sonst  im  ger- 
manischen  Altertbum,  außer  in  der  Thierfabel,  fast  gar  nicht  auftritt.  Mir 
scheint  hier  deßfaalh  eine  schon  TOr  langer  Zeit  eingetretene  Verwechslung  zu 
Grunde  zu  liegen,  indem  Bär  auch  einen  Bachen  oder  Eber  bedeutet  (WB. 
1,  11S4),  welcher  letztere  als  Fro's  Thier  bei  jenen  Festen  weit  mehr  an 
seiner  Stelle  wäre,  so  x.  B.  eu  Lätnrc  in  Halberatadt,  wo  St.  Stephan  auf 
Fro  zu  weisen  scheint  (Simreck  245);  zu  Weihnachten  (NS.  403),  wo  ja 
der  BOnargöltr  (jetzt  iu  Schweden  j  ulgal  t)  eine  ao  große  Rolle  spielte,  wie 
auch  jetet  noch  nach  geldriachem  Aberglauben  Derk  mit  dem  Beer  (Dietrich, 
d.  i.  wahrscheinlich  Fro ,  mit  dem  Beer)  in  der  Christnacht  seinen  Umzug 
halt;  femer  bei  Hochzeiten  {NS.  483  Nr.  281),  wo  das  Thier  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Ehesegens  gleichfalls  besser  hingehörte  als  der  Bär; 
ebenso  tritt  nu  Pfingsten  ein  Bär  auf  (NS.  384),  dagegen  in  Dänemark  der 
gadeboMe,  was  Grimm  DM.  736  durch  „äaBsenbär"  erklärt  und  mit  diesem 
Bär  wiederum  Eber  gemeint  ist;  denn  das  dän.  basse  bedeutet  nur  letitem, 
obwohl  Grimm  wegen  dos  altu.  bassi,  Bär  und  Eber,  es  für  ersteni  genommen 
hat.  Deshalb  auch  wird  femer  bei  dem  DM.  745  erwähnten  Wildifer  (Wildc- 
for)  nicht  die  Bärenhaut,  sondern  der  Name  das  Ursprüngliche  und  letztere 
nnr  später  hiuBUgefügt  sein,  um  einen  vermummten  Tanzbären  zu  erhalten. 
Ancli  Wilhelm  Grimm  nimmt  an,  Wildeber  werde  wohl,  nie  der  Name  schon 
anzeigt,  nicht  als  Bär,  sondern  als  gelähmter  Eher  umhergezogen  sein 
(Heldena.  30.  388.  Erste  Anfl.)  —  S.  552  „Man  darf  v  ermuthen,  daß 
Bkakespeare,  dem  die  alte  Symbolik  so  lebendig  war,  eben  aus 
dieaem  Grunde  die  Hochzeit  des  Theseus  mit  der  Hippolyta  auf 
Uaitag  legte."  In  England  sind  jedoch  Hochzeiten  im  Mai  aebr  verpönt. 
.It  is  a  common  notion  amongst  ladies  that  May-marriiiges  are  unlucky." 
Choice  Notes  from  Notes  and  Queries  1,  190  f.,  wo  dieser  Aberglaube  auf 
"  "  1  (Mense  malas  Haio  nubere  vulgna  ait.  Ov.  Fast.  5,  490)  su- 
rückgeführt  und  erwähnt  wird,,  daß  er  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
anoh  in  Italien  noch  beatand,  wie  er  jetzt  noch  in  Frankreich  allgemein  unter 
i  Volke  sich  findet,  so  daß  in  Berry  sogar  jede  unter  üblen  Auspicien  ge- 
i  Hochzeit  eine  Maihochieit  (manage  de  mai)  heiCt.  Edel.  Du 
LMitrU  Pijid«  Bur  quel-ioos  points  d'Archdol.  Paris  1862  p.  121.  —  S.  558 
!  Figuren  ist  bei  dem  schwäbischen  Pfingst- 
I  gleichfalls  mit  zahlreichen  Figuren  venehenen 
Straßen  von  Huy  (an  der  Maas,  nicht  weit  von 
Pont,  ad  aun.  12*24  (2,  518)  auf  folgende 
1  senes  quam  jnvenes  mueuliai  ■ 
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tiqnos  lados,  vestibus  tnulierum  induti,  barbis  rasis,  redacimt  ad 
memoriam:  habebant  enim  praecellentes  personaa  secandam  divenitates  loe»- 
mm,  Imperatoren!  videlicet,  Regem,  Dacem,  Comitem  et  Abbatem.  Qnidan 
eomm  erant  armati  loricis  et  galeis  fdlgentibas,  gladiosque  nudos  portantei 
in  manibuB  suis:  pellifices  habebant  peUicea  grisea  et  volpina  deforis  piloi 
habentia,  et  onmes.alii,  pront  poterant,  ad  modum  malierum  erant  ado^ 
nati,  qai  qaomodolibet  [quolibet;  Chapeav.  2«  241  nach  dem  Magnnm  Chroa. 
Belgic]  die  festi  pentecostes,  nullo  domi  remanente,  ibant  proceaaionaliter  bim 
et  bini  per  vicos  et  plateas  cantaudo  et  ad  diversa  loca  extra  oppidnm  dio- 
reas  dicendo  [dacendo.  Chap.]'  Bemerkenswerth  sind  hier  besonders  die  ab 
Frauen  verkleideten  Männer  und  man  denkt  dabei  an  den  von  Tacit.  Gera. 
43  erwähnten  Priester  in  weiblicher  Tracht;  ygl.  Kuhn,  Mark.  Sag.  8.  346, 
wonach  in  der  ehemaligen  Grafschaft  Rappin  in  der  dem  Weihnachtafeit  n- 
nächst  Toraofgehenden  Woche  auf  dem  Lande  ein  Umzug  gehalten  wird,  wo- 
bei mehrere  Barsche  sich  als  Weiber  verkleiden  und  ^die  Feien''  heißa. 
Ebenso  sieben  in  der  Woche  vor  Ostern  die  jungen  Bursche  in  Gat-Lancaahire 
auf  dem  Lande  umher,  wobei  die  einen  Instrumente  spielen,  die  anderen  taa- 
sen  und  sich  gelegentlich  auch  junge  Frauenzimmer  anschließen,  in  welchea 
Falle  sie  Männerkleidung,  die  Burschen  dagegen  Frauenkleidung  tragen.  Maa 
erinnert  sich  bei  diesem  Rleidertausch  an  die  Feste,  welche  einat  in  Vorder- 
asien  zu  Ehren  der  Aschera,  des  Baal-Melkart  usw.  auf  gleiche  Weise  ge- 
feiert wurden;  s.  Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaquil  S.  52  f.  Anm.  19.  Chwol- 
son.  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus  2,  470.  731  n.  95.  —  S.  571  „Liebreckt 
He  id.  Jahrb.  1868  Nr.  6.^  Nicht  ich,  sondern  der  das.  S.  82  von  miraa- 
geführte  Bastian  sieht  in  dem  dort  erwähnten  Gebrauch  der  Naturrolker  eiie 
Spur  deutschen  Volksglaubens.  Diese  Gelegenheit  zur  Ausübung  des  aniui 
cuique  will  ich  zu  der  Bemerkung  benützen,  daß  meine  von  Simrock  507 
berührte  Zurückfuhrung  von  main  de  gloire  auf  mandragora,  wie  ich 
erst  später  wahrnahm,  sich  bereits  DM.   1 1 55  findet. 

Hiennit  schließe  ich  die  Reihe  der  Einzelnheiten,  die  sich  mir  bei  Le- 
sung der  neuen  Auflage  von  S.'s  Myth.  geboten  und  komme  nun  auf  eb 
anderes  Capitel,  das  bei  fast  allen  in  Deutschland  gedruckten  Büchern  eine 
ebenso  große  wie  unangenehme  und  störende  Rolle  spielt;  ich  meine  das  der 
Dmckfehler;  leider  ist  dies  hier  kein  sehr  kurzes,  was  um  so  mehr  sa  be- 
dauern, als  die  betreffenden  Irrthümer  meist  sich  auf  Citate  beziehen.  Da  mm 
dieselben  sich  oft  sogar  in  allen  dreien  oder  doch  den  zwei  letzten  Ausgaben 
wiederholen,  so  will  ich  die  wichtigsten,  so  weit  sie  mir  aufgefallen,  hier  ver 
zeichnen  und  hoffe  damit  einen  nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erweisen. 
Also  S.  80  Z.  7  lies  58;  —  93,  4  1.  90;  —  130,  12  v.  u.  1.  1868}  — 
ebend.  11  v.  u.  st.  Tripe  1.  Tere;  —  135,  8  st  werthe  Fürsten  L  bewährte 
Leute;  —  139,  11  1.  unvexlorenen ;  —  ebcnd.  13  1.  verlorenen;  —  171,  4 
▼.  u.  I.  Wöbung;  —  178,  9  v.  u.  1.  jedes;  —  185»  3  ▼.  u.  L  VII;  — 
199,  4  1.  481;  —  234,  3  statt  f.  M.  S.  lies  f.  M.;  —  235,  10  1.  Lokh- 
man  und  Villano;  ebend.  11  1.  260;  —  240,  10  st  Sohn  1.  Gatte;  — 
258,  19  L  Lex;  —  260,  7  L  v.  d.  Hagens  German.  1,  288;  —  275,  19  L  GDS.; 

—  ebend.  29  1.  19;  —  277,  12  v.  u.  L  heimskastr;  —  285,  18  1.  Nr.  92  S.  41; 

—  316,  2  1.  RA.  901;  —  356,  13  v.  u.  1.  56;  —  317,  7  v.  n.  st  32  1.  31;  — 
320,  4  y.  u«  1.  56;  —  ebend.  letzte  Zeile  L  Antwerpen  und  ManndLen-Pia;  •*- 
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824,  10  8t.  ÜW.  1.  WM.;  —  325,  5  1.  StafPordshire;  —  328,  12.  13  L  Ton 
Preyja  auf  Prigg;  —  331,  6  statt  der  1.  den;  —  347,  3  t.  u.  1.  65;  —  362,  6 
T.  u.  1.  auz  neiges;  —  355,  17  v.  u.  1.  angolos;  —  362,  9  t.  o.  1.  173;  — 
370,  19  V.  u.  8t.  645  1.  I,  6;  —  377,  7  st  Wanzen  1.  Warzen;  —  3  79,  4  v.  u.  L 
Twelfth;  —  382,  16  v.  u.  st  Jnk  1.  Ink;  —  401,  7  1.  177;  —  418,  10  v.  n.  st 
sie  1.  die  draci;  —  ebend.  9  t.  u.  L  988;  —  ebend.  8  t.  o.  1.  ihren  schwachen 
Abkömmlingen;  —  430,  3  1.  welchen;  —  432,  3  1.  verlangen;  —  435,  6 
V.  u.  l.  479;  —  446,  18  1.  229;  —  457,  2  v.  u.  1.  kveldridur;  —  465,  5 
▼.  u.  1.  das  anderemal  Skirnir  für  den  Freund;  —  501,  20  L  S.  394;  — 
506,  13  I.  T6um;  —  511,  17  v.  u.  1.  VI;  —  512,  14  v.  u.  L  1115;  —  531,  8 
T.  u.  L  So  erzählt  man  in  Eichsfeld;  —  541,  8  1.  twelve;  —  543,  19  L  von 
ihm;  —  553,  23  1.  der  der  Hochzeit;  ~  571,  20  L  MS.  363;  —  583,  15 
1.  478. 

Ich  will  hier  nur  noch  auf  einige  der  bereits  erwähnten  größeren  Zusätze 
xa  dieser  neuen  Auflage  zurückkommen;  sie  befinden  sich  fast  alle  in  dem 
späteren  Theil;  so  z.  B.  der  ganz  neue  §.  130'  (S.  464 — 470),  worin  sämmt- 
liehe  in  dem  ganzen  Werke  an  verschiedenen  Stellen  dargelegte  Berührungen 
der  Götter-  und  Heldensage  übersichtlich  zusammengestellt  sind;  der  §.  145 
hat  auf  S.  541 — 547  eine  anziehende  Erweiterung  erhalten,  worin  die  Nach- 
wirkung und  die  Spuren  der  Vorliebe  der  alten  Deutschen  für  den  „grünen 
Wald'*  auch  in  heute  noch  vorhandenen  Sitten  und  Gebräuchen  nachgewiesen 
werden;  auf  S.  551 — 554  findet  sich  das  Hauptsächlichste  wiedergegeben  aua 
der  Abhandlung,  welche  S.  seiner  Übertragung  von  Shakes[>eare's  Midsummer- 
night' 8  Dream  (Hildburgh.  1868)  beigefügt  und  worin  er  sich  darüber 
rechtfertigt,  daß  er  jene  Benennung  durch  ^ Walpurgisnachtstraum ^  wieder- 
gegeben u.  8.  w.  Von  kürzeren  Znsätzen  hebe  ich  nur  den  auf  S.  260  hervor, 
woraus  erhellt,  daG  S.  die  so  schöne  Darlegung  Uhlands  (Schriften  VII,  567 
bis  588)  in  Betrefi*  des  Entstehens  der  Sage  vom  Herzog  Ernst  für  nicht 
zutreffend  erachtet  und  statt  einer  historischen  Grundlage  derselben  eine  mythische 
annimmt,  die  nähere  AusfQhiung  dieser  Ansicht  aber  sich  vorbehält  Anderes 
übergehe  ich  und  will  nur  noch  mit  vorzüglichem  Lobe  das  Register  erwähnen, 
welches  in  dieser  Auflage  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  gearbeitet  ist  und  zur 
bequemen  Benutzung  der  „Mythologie^,  die  sich  eine  so  hervorragende  und 
wohlverdiente  Stelle  auf  dem  Gebiete,  dem  sie  angehört,  erworben,  nicht  wenig 
beitragen,  so  wie  dieselbe  immer  weiteren  Kreisen  zur  Belehrung  nahe  brin- 
gen wird. 

LÜmCH.  F.  LIEBRECHT. 


Bompelt,  Dr.  H.  B.,  das  natürliche  System  der  Sprachlaute  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  den  wichtigsten  Cultursprachen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
deutsche  Grammatik  und  Orthographie.  Halle  1869.  8. 

£s  ist  eine  verdienstliche  Aufgabe,  die  hier  auf  eine  sehr  ansprechende 
Weise  gelöst  wird.  Physiologie  und  Linguistik  sind  hier  zum  erstenmale  in 
geordneter  Systematik  mit  einander  verbunden  und  die  Resultate  ihrer  natur- 
gemäß getrennten  Arbeit  als  ein  Ganzes  in  übersichtlicher  und  klarer  Darstellung 
vorgelegt.    Die   populäre   Haltung   eines    solchen  Buches    rechtfertigt   sich    von. 


230 


LITTEEATÜR. 


■elbat;  sie  ist  in  diesem  besondent  Falle,  wo  sie  auf  grüiidliclier  SachltenntniM 
nacli  beiden  Seiten  hin  beruht,  um  so  berechtigter,  bIb  es  lieb  Dm  die  Ver- 
breitung groQer  wiaaenscbaftlicher  That«achen  von  allgctiicincT  äültigkcit  und 
Dicfat  bloQ  nm  die  isolierte  Berücksichtigung  einer  einzelnen  Sprache  oder  Sprach- 
erscheinung  handelt,  obwohl  selbstvcrBtändlicii,  wie  auch  der  Titel  anzeigt,  die 
Erachoinungen  uuserer  deutschen  Sprache  den  Ausgang  und  das  Ziel  der  Unter- 
BUchnngen  bilden. 

Je  mehr  aber  dieses  Buch  nicht  bloß  dazu  bestimmt  ist,  eine  bisher 
schmerzlich  empfundene  Lücke  auszufüllen,  sondern  durch  Form  und  Inhalt 
sieb  ohne  Zweifel  in  einem  ausgedehnten  Leserkreise  wohlverdiente  Anarkenunng 
und  Antoritüt  erwerben  wird,  nm  »o  mehr  scheint  es  gerathen  auf  einige  Punkte 
hinzuweisen,  wo  nach  uueerem  Bedanken  die  Ansichten  de»  Verfassers  oder 
seiner  Qewährsmünner  einiger  Beschränkung  oder  Erweiterung  bedürfen.  Wir 
glauben  damit  der  Sache,  die  er  mit  bo  vielem  Talente  und  Eifer  vertritt,  am 
besten  forderlich  zu  sein,  wenn  wir  gewisse  Einseitigkeiten,  wie  sie  sich  auf 
so  natürliche  Weise  bei  den  Vertretern  eines  relativ  neuen  wissenschaftlichen 
Principes  geltend  zu  machen  pflegen,  in  dem  Flusse  einer  unbefangenen  nnd 
wahrhaft  objectiven  Kritik  aufzolöeen  bestrebt  sind.  Denn  es  ist  keine  Frage, 
daG  iiDsere  Linguistik  im  Durchschnitt  noch  viel  zu  wenig  die  ErgcbnisBe  der 
naturwissenschaftlichen  oder  physiologischen  Betrachtung  der  Sprachlaiite  sich 
zu  eigen  gemacht  hat,  aber  es  ist  ebenso  wenig  fraglich,  daU  ihr  der  Zutritt 
lu  diesem  Felde  nicht  gerade  durch  ein  Entgegenkommen  von  joner  .Seite  er- 
leichtert worden  ist. 

ZuvÜrderst  coastaticren  wir  diese  Tbatsache,  von  d^r  wir  herzlich  wünschen 
nnd  auch  mit  Zuversicht  holTen,  daß  sie  recht  bald  ein  Überwundener  Stand- 
punkt beißen  möge.  Es  scheint  uns  nämlich ,  als  we 
Buches  in  einer  gewissen  Verstimmung,  wie  sie  sich  ja 
vis  incrliae  des  Publicums  bei  einem  eifrigen  und  i 
füllten  Forscher  au   erzeugen   pflegt,    doch   mit  etwas 

man  lieber  will  grauer  Farbe  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Luutlehre, 
besondere  auf  dem  Specialgebiete  der  deutschen  Grammatik  gemalt  hätte.  E« 
ist  wahr,  Jacob  Qrimm  ist  niemals  auf  die  physiologische  Seite  des  Lnutwesens 
consequent  eingegangen,  weil  ihm  dazu,  wie  es  scheint,  ebensowohl  die  Neigung 
wie  die  Vorkenntnisse  gebrachen.  Doch  hat  er  wenigstens  überall,  wie  ja  anch 
Br.  R,  oft  genug  erwähnt,  auch  dem  lebendigen  Klange  nachzutpürea  getrachtet, 
so  gnt  er  es  nach  seinen  empiriechen  und  sporadischen  Hülfsmitteln  vermochte. 
Dali  er  sich  dabei  mitunter  geirrt,  daß  er  namentlich  die  urkundlich  fixierte 
Gestalt  des  Buchstabens  als  dns  Maligebende  betrachtet  nnd  von  dieser  au* 
seine  Folgerungen  auf  das  Wesen  des  dadurch  dargestellten  Lautes  nicht  imi 
das  richtige  treffen  konnte,  iat  ein  offenbares  Geheimnisa,  wenn  es  auch  i 
nicht  oft  mit  so  rtjckballloier  Schärfe,  wie  es  faier  gcicbieht,  dargelegt  worti 
ist.  Daß  sich  manche  unter  seinen  Schülern  und  Kachfolgem  —  und 
der  wissenschaftlichen  Sprachstudien  ergeben  ist,  wird  es  sich  nicht  EOr  Shl 
anrechnen,  xu  den  Hn^n  oder  den  andern,  oder  in  gewissem  Sinne  Eu  beidf 
EU  geliürcn  —  mit  den  physiologisch eo  Irrthümem  de«  Meisten  zufrieden  gnhi 
oder  neue  damit  vorbanden,  ist  untüugbur.  Doch  ist  damit  weder  der  Fortsetxu 
id  weiteren  DarchfSlimng  des  grollen  von  J»cob  Qrimm  begounenen  War 
«^  tft  EiUtoriachoD  Botnebtong  dor  Sprach«  übM-banpt  irad  ikirA 
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I  seinem  Stoffe  ganz  er- 
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■cheo  insbeBondere.  noch  dem  physiologischen  ErkenntnisB  der  Laatvorgängifl 
ein  weseDÜicher  Eintrag  geacbehen.  Datiert  die  letztere,  ao  weit  i 
Hand  der  eigeDtlichen  SachverständigeD  geaclmScn  ist,  überhaupt  doch  erst  a 
dem  letzten  Jahrzehent,  deon  was  vor  1856,  vor  Brücke's  Orundziigen,  auf 
dieRcm  Gebiete  geleistet  var.  muß  dooh  bei  allem  VerdieoEte  im  Einzelnen  all 
imzDieicheDd  gelten.  Der  Linguietik  ist  also  erst  seit  Terh^ltnissinäCig  kartier 
Zeit  Gelegenheit  gegeben,  die  physiologischen  Hiilfcmittel,  die  sie  aus  «ich  her- 
aua  unmöglich  schaffen  konnte,  zu  benützen,  und  wenn  mau  die  Kürze  der 
Zeit  erwagt,  kann  man  billigerweise  mit  dein  Erfolge  nur  zufrieden  sein.  Et 
bedarf  nur  der  Verweisnng  auf  Rudolf  v.  Räumer,  der  das  Lautiystem  der 
denlscben  t^pracfae  in  seinen  sprachwissenschaftlichen  Abhandinngen  beinahe  von 
allfn  Seiten  her  nnd  an  allen  Stellen  mit  seiner  ebenso  gründlichen  wie  licht- 
ToUcn  Methode  gewissenhafteater  Prüfung  des  Thatbestandes  wie  kein  Anderer 
aufgestellt  hat.  Aus  ihnen  allein  tieSe  sich  eine  systematische  Darstellung  dea-  ■ 
selben  heretellen,  die  wenig  Lücken  und  noch  weniger  erhebliche  Irrthiime^i 
zeigen  würde.  Ur.  R.  läBt  den  eminenten  Verdiensten  dieses  Forschers,  wie  si<di< 
von  selbst  versteht,  die  gebührende  Anerkennung  zu  Theil  werden,  aber  er  steht 
damit  nicht  allein.  Ein  Blick  auf  die  neuere  ünguistiBche,  speciell  genuanislisch* ! 
Litteratnr  zeigt,  daß  alle  Mitstrebendeu  die  Leistungen  eines  so  hervorragende^ 
echten  Schülers  und  Nachfolgeis  von  Jacob  Grimm  wohl  zu  würdigen 
verwenden  wissen.  Es  ist  damit  Kugleich  die  Thatsache  auf  die  gtäniendata 
Weise  featgesteUt,  daQ  die  streng  historische  nnd  die  exact  physiologische  Bt^  i 
trachtnng  der  Sprache  von  einem  nnd  demselben  Forscher  mit  gleicher  Meister« 
achaft  gehandbabt  werden  kann,  und  diese  Thatsaehe  genügt,  um  den  großW 
FortBchritt,  der  ans  dieser  Verknüpfung  für  die  Linguistik  hervorgeht,  gegetf 
alle  antiquierten  Vomrtheile,  (,'egen  die  Bequemlichkeit  nnd  Trägheit,  aber  i 
gegen  den  allzu  jähen  Eiler  einseitiger  Vorliebe  für  diebloO  naturwissen Schaft''' 
liehe  Betrachtungsweise  der  Sprache  sicberzUBtellen.  Auch  dieBer  ist  der  SacW 
nur  schädlich,  und  gibt  sich,  wie  ein  Blick  auf  so  manche  ciclusiv  physio 
logische  ErklUmngBverBUche  der  Sprachprocesse  beweist,  welche  die  neuesW.- 
Zeit  hervorgebracht  hat,  arge  Blößen.  Denn  eine  nnbefangene,  von  allgem^i 
wissenschaftlicher  Durchbildung  getragene  Erwäguug  des  Sachverhalts  wird  bald 
erkennen,  daß  doch  immer  nur  ein  relativ  kleiner  Theil  des  ganzen  Spruch^' 
lebcns  vor  der  Loupe  oder  unter  dem  Kehlkopfsjiiegel  der  Physiologen  sichlbu 
oder  gar  verständlich   wird. 

I.  Die  erste  Veranlassung,  nach  unserer  Absicht  Einiges  nur  Erläuteranf ; 
und  VerstÜndignng  zuzufügen,  gibt  uns  eine  Anmerkung  auf  p.  37;  „Den  LaaK 
werth  der  Vocale  nach  ihrer  etymologischen  Herkunft  bestimmen  eu  wollet^. 
ist  ein  äußerst  mißliches  Unternehmen.  Insbesondere  ist  die  Behauptung  J.  Grimm'l,' 
das  denleche  e  habe  einen  verschiedenen  Laut,  je  nachdem  es  aus  a  oder  a 
stamme,  nur  mit  der  größten  Behutsamkeit  aufzunehmen  und  für  weite  Land-  { 
striche  ganz  gewiß  falsch. "  Zuvörderst  behauptet  J.  Grimm  den  Unterschied 
der  beiden  r  nur  „für  die  HauptßLIle"  D.  G.  l^  220,  ohne  freilich  zu  be- 
atimmcn,  was  er  darunter  meint.  Eine  durchgreifende  Zusammenstellung  und 
UnterBuchung  aller  e-Laute  der  gegenwärtigen  Sprache,  in  ihn 
verglichen  mit  dem  der  früheren  Zeit,  kurzweg  des  Mhd.  ist  w 
noch  —  so  viel  wir  wissen  —  von  irgend  einem  Andern  versucht  worden, 
dook  wbe  ^t&  eine  nnerläßliche  Vorarbeit;  ehe  sie  gennefat  ist,  wird  et  > 
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talU  erUabt  sein,  nie  ee  hier  geschieht,  sich  mit  aUgemeinen  Hath&ußim^ 
in  der  Form  yon  Behauptungen  zv  begnügen,  aber  der  Linguistilc  «ntlielnt 
daraus  kein  Gewinn.  Eine  solche  Untersuchung  wäre  sicherlich  nneudlich  achwierif. 
aber  ihre  Ergebnisse  würden  die  Mühe  belohnen.  Sie  müßte  znerst  eine  Statistik 
der  gegenwärtig  lebendigen  Aussprache  des  Schriftdentscheu  durch  ganz  DeatMit> 
land  gehen  und  uachweisen,  wie  die  versehiedcnen  hier  in  Frage  kommeada 
Buchslaben  und  Buchataben  Verbindungen  e,  ä,  ae,  ce,  eh,  äh  wirklich  lasHa; 
daran  wiii'de  sich  eine  ebenso  sorgialtige  Statistik  der  Anssprache  im  iiJuial 
liehen  Volksmuud  schließen,  und  beidea  zusauunen  wäre  dann  mit  der  gebiUria 
Ribd.  Aussprache  und  mit  dem,  was  wir  von  den  eigentlichen  Volksmundaitei 
jener  Periode  wissen,  lusamnienznh alten.  Die  mhd.  Scbreibweiae ,  die  in  ao»- 
gedehnter  Weise  phonetisch  ist,  erleichtert  diese  au  sich  sehr  bedenklicbe  Uattf- 
■ucbnng  in  etwas,  ebenso  gibt  der  Reimgebraucb  der  feinhörigen  Dichter  des 
Mittelalters  bekanntlich  auch  für  die  meiaten  Fälle  eine  sichere  Handhabe.  Au 
beiden  Hülfsmitteln  läßt  sich  weuigstena  entnehmen,  in  nelcben  Fallen  out 
Identität  des  Lautes  stattgefunden  babea  muß,  und  in  wekhen  trotx  der  glä- 
eben  Schreibung  e,  was  für  die  sog.  Brechung,  den  Umlaut  und  die  aus  fröheran 
Diphthong  entstandene  Länge  in  gleicher  Weise  lur  Verwendung  kommt,  dock 
eine  erhebliehe  Differenz  im  Lautwerth  angenommen  werden  darf.  Wie  freilid 
der  lebendige  Laut  des  Mhd.  selbst  in  dieser  seiner  Verschiedenartigkeit  ge- 
klungen habe,  täCt  sich  nur  vermuthen,  aber  nicht  beweisen,  tiewöbniieh  wird 
angenommen,  das  aue  dem  i  entstandene  e  sei  unserem  sog.  geschlossenen,  das 
BUS  dem  a  entstandene  unserem  offenen  gleichzustellen ;  i,  wie  wir  es  in  unteTtn 
kritischen  Ausgaben,  die  Handschriften  aber  bekanntlich  sehr  selten  bezeichnen, 
Qnterschiede  sieh  im  Bereiche  der  Längen  dann  ebenso  von  ae.  Indessen  lassen 
sich  doch  auch,  worauf  wir  schon  bei  anderer  6elegenl>eit  aufitierksam  macbleD, 
•ehr  erbebliche  Gründe  für  die  entgegengesetzte  Auffassung  anführen.  Der 
Gegenstand  mi>chte  für  die  Bestimmung  des  beutigen  Lautwerthes  innofem  eint 
nicht  h\o&  archäologiBche  Bedeutung  haben,  als  es  nicht  gleichgültig  ist,  in 
wissen,  ob  die  heutige  Aussprache  erst  der  modernen  Zeit  angehört,  oder  ia 
Wesentlichen  schon  vor  TüÜ  Jahren  vorhanden  war,  und  deßbalb  sei  er  itt 
Forschnng  angelegen tlicbat  empfohlen,  die  ihn  bisher  wenig  beachtet  bat.  Der 
gegenwärtige  Lautatand  des  c  aber  ist  im  GroQen  und  Ganzen  eben  doch  kein 
anderer,  als  ihn  J.  Grimm  bezeichnete,  nur  daß  mit  seinen  „Hauptfätlen*  wenig 
geholfen  ist.  Kurz  zusammengefaßt  liegt  die  Sache  so:  alle  deutschen  Dialeete 
ohne  Ausnahme ,  ao  weit  sie  wirklich  noch  die  ungestörte  Volkssprache  dar- 
stellen, unterscheiden  zwei  e-Laute  —  abgesehen  von  den  vielen  möglichea 
nnd  wirklichen  Nuancen  —  die  im  Wesentlichen  sich  unter  die  Tcrminologia 
eines  offenen  und  eines  geschlossenen  bringen  lassen.  Daß  der  erstere  bis  nijn 
an  ein  wirkliches  a  herandriugen  und  von  einem  weniger  schärfen  Gehör  geradecn 
für  ein  solches  genommen  werden  kann,  ändert  so  wenig  an  diesem  Hanpt- 
md  Grund verbättniss,  wie  die  andere  Thatsache,  daß  dos  geschlossene  t  mtli>d~ 
artlich  bis  nahe  aus  ■  za  streifen  und  mit  ihm  verwechselt  zn  werden  pfiegt 
Prüft  man  die  Vertheilnng  dieser  beiden  Laute  nach  den  Postulatcn  der  Sprack- 
genehicbtc ,  so  ergibt  sich,  daß  der  erstere  dem  mhd.  f,  um  diese  altgemeio 
geläuüge  Bezeichnung  za  gebrauchen,  der  andere  dem  e  entspricht  Ausnabmea 
sind  zugegeben,  aber  sie  werden  sich  alle  unter  feste  Gesetze  bringen  lassen: 
entweder  hat   der  Eindusa    folgender  Cou&uuautuu  q>1u   eiue  Ealaebe  Analogie, 
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die  nicht  bloß  die  „Gebildeten^  oder  Bucbgelehrten,  sondern  auch  das  ^naive 
Volk^  recht  oft  auf  Irrwege  leitet,  sich  eingedrängt.  Das  eine  ist  unzweifelhaft 
Yor  der  Consonantenverb.  rd^  rt^  rz  geschehen,  wo  die  meisten  Mundarten  nur 
e  dulden,  was  sogar  in  die  gemeinschriftdeutsche  Aussprache  übergegangen  ist, 
das  andere  scheint  nur  in  vereinzelten  Beispielen  und  am  meisten  in  solchen 
Mundarten  aufzutreten,  die  einer  yielfachen  Berührung  mit  undeutschen  Sprach- 
elementen ausgesetzt  waren.  Wenn  sich  Hr.  B.  gegen  J.  Grimmas  Axiom  auf 
seine  schlesische  Volksmundart  beruft,  die  regen  pluvia  nicht  von  regen  movere 
unterscheide,  so  geben  wir  die  Thatsache  zu^  d.  h«  Jedermann  wird  diese  Aus- 
sprache leicht  vernehmen  können,  aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  er  in 
den  Ghrenzen  desselben  Dialectes  noch  einer  ganz  andern  begegnen,  die  beide 
Wörter  sehr  wohl  von  einander  trennt,  und  entweder  ragen  und  regen,  oder 
wohl  auch  rcigen  und  riägen  mit  dem  so  beliebten  „halben^  Diphthonge,  oder 
auch  regen  und  riegen  zu  sprechen  versteht.  Der  Volksmund  hat  auch  überall 
sich  die  Fähigkeit  bewahrt,  die  Hr.  R.  an  einer  andern  Stelle  dem  heutigen 
deutschen  Organ  abspricht,  S  als  wirkliche  Kürze  zu  sprechen,  und  zwar  nicht 
bloß  vor  Consonantenhäufungen ,  wie  in  ende,  held  oder  in  allen  den  Fällen, 
wo  die  nhd.  Orthographie  aus  etymologischen  Gründen  ä  schreibt,  um  den 
ursprünglichen  Vocal  des  Thema's  zu  bezeichnen,  also  z.  B.  in  wände,  händcj 
von  wcmd,  hand,  obwohl  —  setzen  wir  hinzu  —  der  Einfluss  der  Schule  oder 
der  höheren  Bildungssprache  dieses  nicht  bloß  historisch  berechtigte  B  mehr 
und  mehr  verdrängt.  Wo  sich  eine  deutsche  Mundart  überhaupt  die  Fähigkeit 
bewahrt  hat,  die  altberechtigten  kurzen  Vocale  vor  einfachem  Consonant  zu 
sprechen,  wie  es  noch  in  vielen  Landstrichen  des  Südwestens  gehört  wird, 
da  ist  auch  noch  immer  ein  wirkliches  rikien,  legen,  heben,  nicht  ein  riden, 
ligen  etc.  zu  vernehmen,  der  Quantität  und  möglicherweise  auch  der  Qualität 
nach  identisch  mit  dem  mhd.  Laute,  der  uns  freilich  vom  streng  historischen 
Standpunkt,  weil  Umlaut  des  o,  als  ein  f  zu  gelten  pflegt. 

Die  „gebildete"  Aussprache  hat  dieß  natürliche  Verhältniss  ohne  Zweifel 
sehr  oft  verrückt  —  wie  wäre  sie  sonst  gebildet,  wenn  sie  es  nicht  gethan 
hätte?  —  aber  ganz  zerstören  konnte  sie  es  doch  nicht.  Hr.  R.  möge  sich 
nur  hüten,  zufälligen  Spielarten  des  Lautes,  wie  er  sie  in  seiner  nächsten 
Umgebung  vernimmt,  irgend  eine  Allgemeingültigkeit  zuzuschreiben;  wenn  die 
(d.  h.  manche)  „Gebildeten^  regen  pluvia  und  rSgen  movere  nicht  von  ein- 
ander unterscheiden,  so  haben  wir  doch  schon  nachgewiesen,  daß  es  das  Volk 
noch  sehr  wohl  versteht,  und  anderwärts  verstehen  es  auch  solche,  die  nicht 
m  dem  Volke  in  diesem  Sinne  zählen.  Es  ist  wahr,  die  Schule  und  falsche 
Analogie,  wie  sie  sich  so  begreiflich  aber  doch  so  störend  in  eine  wesentlich 
auf  reflectierter  Handhabung  beruhende  Schriftsprache  einzudrängen  pflegt, 
haben  z.  B.  dem  Umlaut  des  a,  weil  er  graphisch  mit  ä  bezeichnet  wird,  ganz 
gegen  die  sonst  instinctiv  befolgte  Kegel  den  Werth  eines  offenen  e  gegeben, 
so  daß  6  in  Hände  ebenso  klingt  wie  in  geben,  und  die  Volkssprache  fugt  sich 
dieser  Verunstaltung  mehr  und  mehr.  Denn  eine  Verunstaltung  wird  es  nicht 
vom  pedantischen  Standpunkt  des  archäologischen  Linguisten,  sondern  von  dem 
wahrhaft  frei-  und  weitsichtigen  des  lebendigen  Kenners  der  Sprache  heißen 
müssen,  wenn  zwei  Laute,  die  dazu  bestimmt  sind,  unzählige  Wörter  und  Formen 
auseinanderzuhalten  und  die  ohuehin  so  bedenkliche  lAoüoV^m*^  \xl  ^%t  v^scs^^"^^ 
Erscheinung  der  Mutterapr&che  auf  das  cnergvschAte  lu  x»i\«i!ViT^s3tÄTv^  i^^awbsbw^ 
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gewürfelt  werden.  Wo  ein  deubcber  Sprachnnlemehl  eitstiert,  efscbeint  t»  vm 
hIb  eine  seiner  wwentlicheten  Aufgaben ,  klar  in  das  SHchTerhältniM  m  Mkta 
und  nicht  zu  weiterer  Verunstaltung  der  Motteraprachc,  alao  in  dem  O^enAÖl 
dessen,   wozu  er  bestimmt  ist,  beiiutragen. 

Wir  hnbeu  bisher  nur  das  YerhaJtniss  der  jetzigen  f-Lant«  xa  den  nbd. 
KÜnen  besprochen.  Die  andere  Seite,  das  Verhältnbs  zu  den  mh^.  Iib>g«i 
e  und  ae,  bietet  größere  Schwierigkeiten,  weßhslb  wir  es  hier  anf  «ich  bemhai 
lawen.  Nur  dRs  Ergeboiss  sei  kurz  amgcaprochen ;  auch  hier  ist  die  bereetitigt« 
DoppelnatUT  des  e.  bis  heute  von  allen  Mundarten  gewahrt,  und  pur  hie  und 
da  in   der   gebildeten   Sprache  verrtört   aber   nicht  zerstfirt. 

n.  Die  Bezeichnung  der  vocaüschen  Lange  im  Nenhocbd.  ist  begtciflich 
auch  hier  ein  Gegenstand  der  Erörterung.  Alle  Syslemaiiker  sind  darfiber  pfnrer- 
standen,  dall  die  jetzige  Inconacquenz  nicht  länger  haltbar  sei.  Die  Mittd  der 
Abhülfe  werden  bekanntlich  sehr  verschieden  gewählt.  Die  eigentliche  Prasii 
gehl  inzwiachen  langsam,  aber  conaequent  auf  ein  beatiinmtea  Ziel  los,  nämlicti 
ilIIb  besondere  Heeetcbnnng  der  Quantität  ganz  aufzugeben.  Die  Doppefrwil 
zeichen  sind  aif  diese  Art  schon  fast  beseitigt  und  sehr  riete  h  mit  ihnen.  Ds 
es  so  steht,  wird  man  sich  auch  mit  der  Einfuhrung  neuer  LfingczeicheD  niltt 
einverstanden  erklären,  gleichviel  ob  man  sie  ab  Circamflexc,  oder  wKgredft 
Striche,  oder  auch  als  das  bekanntlich  als  Dehnungszeichen  gCwiaaefmaBf 
historisch  berechtigte  A.  conaequent  angewandt,  einfuhren  will.  Die  CirramfleR 
scheinen  Ton  technischer  Seite  her  am  wenigsten  zu  empfehlen,  weil  *ie  da 
Druck  und  die  Schriß  ant  meisten  erschweren  würden ,  ähnliches  gilt  ron  da 
Langealjichen,  am  bequemsten  wäre  noch  das  h,  wenn  man  sich  erst  dann 
gewöhnt  hätte,  so  viele  „überflüssige"  Buchstaben  mehr  zu  setzen.  Am  besten 
ist  es  alao  von  Seite  der  Systi'mnfikcr,  gar  nicht  gegen  die  doch  Dsaufhahma 
sich  Tollziehende  Thatearhe  zu  remonstrieren ,  sondern  sieh  ihr  zn  fBgec.  Dm 
BedürfnisB  nach  möglichster  Kürze  der  doch  immer  nur  symboliacben,  also  nur 
bis  m  einer  gewissen  Grenze  ausreichenden  Widergabe  des  Lantes,  die  Analogi« 
aller  anderen  europäischen  Schriftsyeteme,  von  denen  kein  einziges  eine  coD' 
■eqnente  Bezeichnung  der  Längen  durchgeführt  hat,  die  meisten  aber  gar  nicht 
einmal  den  Versuch  dazu  machen,  streitet  fdr  sie.  Darum  möge  man  Sbeiall 
da.  wo  es  auf  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Sprache  abgesehen  ist,  sncb 
für  unsere  mhd.  Voeale  Längeseietieu  —  gieichviel  welche  —  gebrauchen, 
über  die  man  sieb  leicht  verständigen  wird,  die  eigentlich  lebendige  Verwendung 
der  Sprache  in  Schrift  und  Druck  kann  ihrer  cntrnthen,  wie  sie  dentlieh  zeigt- 
Sie  kann  es  um  so  mehr,  weil  sie  mit  richtigem  Tnstinctc,  wie  es  scheint,  her- 
ausfühlt, daß  sie  gerade  in  den  Fällen,  wo  etwa  ein  Fremder  über  die  dentache 
Quantität  schwanken  könnte,  wo  es  also  hauptsSchNefa  dsrnuf  ankäme,  dem 
Irrthum  vorzubeugen,  selbst  nichts  allgemein  gültiges  bieten  könnte.  Man  ei* 
wäge  die  einsilbigen  Wurzelwürter  mit  einfachem  consonautiscbem  Schlnste,  wie 
Bad,  Tag,  Iy>h  etc.  Zwei  Drittel,  ja  drei  Viertel  aller  gebildeten  Deutschen 
sprechen  sie  —  historisch  erklärbar  durch  den  Einflnss  drs  centraldeolachen 
Lautwerthes  auf  die  allgemein  deutsehe  Äusipraehe  seit  dem  16.  Jabrh,  oder 
sagen  wir  frischweg,  seit  Luther  —  aU 
des  a  in  Bad,  Tag  ist  die  nämliche 
Iy>b    daaaullie    wie   in    loa,    und    nur 


■ollkonimene  Lungen:  die  Quantiläl 
«sah' ,  ffoM ,  da«  o  in 
igen    Strichen    des  Nordostens    hört 


aocL    die   iiistoriach    begründete    Küti«,    sWt   ^ä\vi^\  «A-Mn  $i«i  tobm 
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der  mhd.  Periode,  meiBt  die  geschärftei  wie  sie  überall  im  Nhd.  iu  hoch- 
tonigen  Silben  darchgedrungen  ist,  so  weit  sie  nicht  eine  Verlängerung  des 
Stammvocals  erfahren  haben.  Insofern  bt  die  Identifioiemng  dieser  Spielart 
der  nhd.  Aussprache  mit  der  mhd.,  die  auch  Hr.  R.  wie  mancher  andere 
deutsche  Grammatiker  Tollzieht,  doch  nur  sehr  bedingt  anzugeben.  Selbst  in 
der  Aussprache  der  Gebildeten  seiner  Heimat,  der  er  hier  wie  anderwärts 
eiiie  ihr  keineswegs  zustehende  Allgemdngültigkeit  für  ganz  DeutschUnd  bei- 
legt, lautet  Tag  nicht  mit  der  eingehen  Tennis  k  aus,  wofür  mhd.  gewöhnlich 

e  geschrieben  wird,  sondern  mit  der  aspirierten  Tennis,  wofür  man  fe  oder 
kh  sehreiben  dürfte.  Auch  klingt  dieser  Schlusslaut  in  den  meisten  F&llen 
nicht  als  ein  einfacher  Consonant,  sondern  als  Doppeiconsonant,  um  einst- 
weilen diese  herkömmliche  aber  wissenschaftlich  unzureichende  Bezeichnung 
au  gebrauchen,  deren  Werth  zu  prüfen  sich  bald  Gelegenheit  geben  wird. 
Man   müßte   consequenter   Weise,    wollte   man    der   Aussprache   völlig   gerecht 

werden,  takk  oder  UMh  schreiben,  was  freilich  seltsam  aussehen  würde. 
Übrigens  betonen  wir  ausdrücklich,  daß  diese  Aussprache  auch  in  den  be- 
zeichneten Landschaften,  wobei  wir  vorzugsweise  die  schlesische  Heimat  des 
Hm.  B.  im  Auge  haben,  keineswegs  aus  jedem  Munde  vernommen  wird,  man 
hört  ebenso  oft,  namentlich  im  eigentlichen  Volke,  auch  den  einfachen  Aus- 
laut, also  tak  oder  takh,  ja  mitunter  auch  noch  die  reine  Tenuis,  so  weit 
diese  überhaupt  von  einem  deutschen  Munde  hervorgebracht  werden  kann^ 
dieselbe,  die  wir  auch  häufig,  aber  wahrscheinlich  nicht  überall  in  der  Aus- 
sprache der  entsprechenden  mhd.  Form  voraussetzen  dürfen.  Daneben  aber 
fehlt  auch  die  im  übrigen  Deutschland  gültige  Aussprache  nicht,  des  g  als 
einer  Aspirate,  und  zwar  findet  sie  sich  nicht  bloß  bei  Eingewanderten, 
welche  die  heimische  Gewohnheit  festhalten,  sondern  auch  strichweise  im 
eigentlichen  Volke,  wo  nicht  an  fremde  Einflüsse  gedacht  werden  kann,  und 
damit  das  Maß  voll  werde,  kann  man  auch  noch  die  reine  Media  im  Aus- 
laut  hören  y    also    ein    wirkliches   g,    nicht    ein    k   oder    kh^    aber    auch    nicht 

ein  g  oder  gh^  wie  weitaus  in  den  meisten  andern  deutschen  Landschaften. 
Die    Quantität    des    vorhergehenden    Vocals    ist    selbst    wieder    eben   so    viel 

^  e  e 

Modifieationen  unterworfen,  so  daß  also  tak  und   täk,   tak  und  tdk-y    tag   und 

iäg   oder   g    neben    und    durcheinander   oft   in    demselben    Munde    gelten,    nur 

ein  täkk  ist  selbstverständlich  unmöglich^  denn  die  Verdoppelung  d<8  Con- 
sonanten  bt  hier  nichts  weiter  als  das  Hülfsmittel  zur  Erhaltung  der  Kürze 
des   hochbetonten   Stammvocals. 

In  der  Aussprache  tdk  berührt  sich  die^e  Mundart  —  rein  zufällig  — 
mit  manchen  des  Südwestens,  die  im  Auslaut  die  alte  mhd.  Tenuis  noch 
bewahrt   haben. 

HL  Wir  haben  im  Vorigen  das  schwierige  Gebiet  der  Doppelcoiisonantcn 
schon  gestreift,  und  wollen  es  jetzt  noch  einmal  und  zwar  mit  festerem 
Tritte  beschreiten.  Ebr.  B.  hat  durch  klare  und  gründliche  Darstellung  des 
Sachverhaltes  vom  physiologischen  Staudpunkt  aus  sich  das  Verdienst  er- 
worben, unsere  gewöhnliche  grammatische  Doctrin  von  allerlei  Irrthümem 
und  Confnsionen  zu  befreien,  iu  die  sie  hauptsächlich  durch  die  Schuld  d&x 
Schriftbezeichnung    verstrickt    war.    Seine    DaTateWaiv^    ^^^^^    ^'^    ^jo.^    ^^ 


236  UTTERATUB. 

sog.  Tennis  oder  noch  fhytiologiMchei  Bezeichnang  der  harte  Ven^antstn. 
also  p,  t,  i,  nach  den  verschiedenen  Graden  der  Emphase,  mit  der  er  gf- 
sprochen  wird,  eine  verschiedene  Zeitdauer  in  der  Aussprache  getrinnen  kaim. 
ÜMoferD  ist  es  gerechtfertigt,  auch  anf  die  Consonanlen  d*B  QuantitäUrer- 
hällniss,  welehes  man  sonst  nur  auf  die  Vocale  beschränkt,  za  übertngea 
ond  TOD  consou.  Kurzen  nnd  Läagen  za  sprechen.  Die  Enne  entspräche 
dem,  VHS  man  gewöhnlieh  einfachen  Consonant  nennt  un<l  als  solchen  schreibt, 
die  Länge  der  Doppel consonanz ,  obwohl  mgegeben  werden  mn& ,  daß  ein 
solcher  „langer*^  Consonant  niemals  die  quantitatire  ÄUBdebnoag  erhaltoi 
kann ,  welche  jeder  lange  Vocal  nntei  Umständen  erhÜL  Denn  daß  die 
vocalische  Lange  sich  zn  der  Kürze  immer  irie  3  :  1  verbalte,  ist  ein« 
nunmehr  TÖUig  antiquierte  Vorstellung.  Sie  mag  für  die  mecbuiische  Be- 
trachtung der  Metrik  vou  Nutzen  sein,  für  welche  sie  auch  ursprünglich 
aufgebracht  wurde:  für  die  lebendige  Sprache  gilt  sie  nicht  Hier  kann  du 
VerhältniBs  von  Länge  und  Kürze  unter  Umständen  wie  3:1,  4:1  etc. 
sein.  Dagegen  dürfte  es  aus  phjaiologischen  Gründen  nicht  gut  mogUch 
sein ,  irgend  einem  Cousonant  —  nicht  bloß  einer  Tennis ,  wo  es  luUlli' 
gemäC  am  wenigsten  angeht  —  eine  solche  übermäßige  Lautaasdehnung  in 
Verbal toiss    zu    andern    zu    geben. 

Der  Ausdruck  „coosonantischc  Länge"  beseitigt  alle  die  unzureichen- 
den Vorstellungeii,  die  sich  an  die  hergebrachte  Terminologie  Doppelcon&onaiil 
heften.  Denn  ein  Doppelr.onsooant  wäre  etwas  ganz  anderes,  als  was  nach 
dieser  Vorstellong  damit  gemeint  sein  soll.  Ein  Doppel consonant,  z.  B.  pp, 
würde  hefvorgebracbt  werden,  wenn  Lippe  und  Zunge  zweimal  hintereinandu 
diejenigen  Stellungen  einnehmeu,  die  zur  Hervorbringong  des  einfachen  p 
□öthig  sind.  Aber  da,  wo  wir  pp  schreiben  und  sprechen,  geschieht  dieß 
nicht,  sondern  es  wird  der  Vorgang  nur  einmal,  aber  allerdings  mit  einer 
gewissen  Emphase  vollzogen.  Dieß  beeeiehnet  die  Schrill,  nach  detaelben 
Analogie  wie  sie  noch  jetzt  öfters  ein  langes  a  mit  aa  schreibt,  s,  B.  Aiä, 
mit    zwei    Lantzeichen. 

Für  die  gegenwartige  deutsche  Aussprache  der  Gebildeten  und  slln 
Dialecte  gibt  es  sonach  —  und  hierin  stimmen  wir  Rni.  R.  völlig  bei  miil 
haben  es  auch  anderwärts  schon  geltend  gemacht  —  nur  eonson.  LängSB, 
oder  irie  wir  sie  dort  bezeichnet  haben,  verstärkte  oder  verschärfte  Con- 
Bonanten  und  keine  Consonantenverdoppelungen.  Ob  die  frühere  Sprache  aber 
nicht  wirkliche  derartige  Doppelconsonanten  besessen,  d.  b.  gesprochen  habe  — 
denn  daß  nie  schon  seit  dem  Gothischen  geschrieben  worden,  iat  allgemein 
bekannt  - —  dieß  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  ist  uicht  so  leicht.  Hr.  R. 
glaubt,  daß  da«  gegenwärtige  Sachverhältnisa  auch  maßgebend  für  die  Ver- 
gangenheit sei,  daß  also  auch  die  mhd.  und  ahd.  pp,  II,  ck  keine  wahren 
Ooppelconsonauten  gewesen  seien.  Doch  ist  aus  der  heutigen  Aussprache 
kein  unbedingter  Schlnsa  auf  die  der  Vergangenheit  za  machen.  Wenn  dem 
heutigen  deutschen  Organ  die  Creungung  wirklicher  Doppelconsonanten  schwer 
oder  unmöglich  fallt,  wamm  kann  es  nicht  einstmals,  wo  es,  wie  viele  Spuren 
andeuten,  gelenkiger  und  behender  wur,  diese  Fähigkeit  besessen  haben? 
Doch  wir  wollen  uns  hier  auf  keine  sprachgeschichttichen  Untersuchungen 
einlassen,  deren  Laiigatbmigkeit  sich  mit  unserer  heuligen  Aufgabe  uicht 
rertrigt    Nur  eint  Beiaerkaog  sei   nOG\i    gettaltet'.   anter   den    heutigen    enro- 
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päischen  Spiachen  hat  wenigstens  eine,  die  italienische,  noch  wirkliche  Doppel- 
consoniinten.  Das  ital.  nn^  ttj  pp  etc.  lautet  in  manchen  Mundarten,  wie  es 
uns  ganz  lebendig  vorschwebt,  wie  zwei  selbständige  n  etc.^  die  mit  großer 
Volubilität  aber  vollkommen  vernehmbar   nacheinander    ertönen. 

Sobald  man  das  Wesen  der  geschriebenen  deutschen  Doppelconsonanten 
richtig  erfaßt,  wird  es  auch  keine  Schwierigkeit  haben,  ihre  heutige  Stel- 
lung im  Auslaut  zu  begreifen.  Hr.  R.  ist  der  Ansicht,  solche  Doppelungen 
seien  als  einfache,  oder  nach  seiner  richtigeren  Terminologie  als  kurze 
Laute  zu  fassen,  und  die  graphische  Gremination  erscheint  ihm  nur  als  eine 
orthographische  Pedanterie,  wie  wir  deren  so  viel  besitzen,  als  ein  unberech- 
tigtes Festhalten  der  in  den  mehrsilbigen  Formen  wirklich  vorhandenen  Länge, 
wofür  Doppelconsonanz  geschrieben  wird.  In  ÄU^  kann  etc.  glaubt  er  also, 
sollte  eigentlich,  wie  im  Mhd.  und  im  heutigen  Holländischen,  worauf  er 
sich  ausdrücklich  beruft,  nur  ein  einfaches  l,  n  etc.  geschrieben  werden. 
Undenkbar  wäre  es  nicht,  daß  auch  hier  eine  Schulpedanterie  sich  ein- 
gemischt hätte;  haben  wir  doch  oben  auf  ein  anderes  noch  eclatanteres 
Beispiel  dieser  Art  hingewiesen,  wodurch  der  Lautstand  der  heutigen  Aus- 
sprache wesentlich  beeinträchtigt  worden  ist  Aber  selbst  wenn  dem  so  wäre, 
so  muß  zugegeben  werden,  daß  jetzt  auch  im  Auslaut  genau  dieselbe  con- 
sonantische  Länge  gehört  wird  wie  im  Inlaut.  Wir  berufen  uns  auf  das 
Ohr  eines  jeden  Urtheilsfähigen,  ob  es  in  All  einen  schwachem  consouan- 
tischen  Laut  als  in  ÄlUs  vernimmt.  Wer  nun  überhaupt  sich  bestrebt,  der 
deutschen  Schreibung  ihren  phonetischen  Charakter  zu  bewahren,  resp.  her- 
sustellen,  muß  nothwendig  bei  der  Schreibung  all  etc.  verharren.  Daß  das 
mhd.    und  andere   Zweigsprachen   es  nicht   thun,    kann    ihm    gleichgültig    sein. 

Wie  es  sich  mit  dem  Holländischen  verhält,  wollen  wir  hier  bei  Seite 
lassen,  aber  für  das  Mhd.  wird  dieser  Wechsel  zwischen  In-  und  Auslaut 
ohne  Zweifel  auf  einer  feinen  Wahrnehmung  des  lebendigen  Lautes  be- 
ruhen, wie  ja  auch  die  Reime  beweisen.  AI  hat  damals  mit  einfachem  oder 
kurzem  l  ausgelautet,  ohne  daß  wir  daraus  allein  den  allerdings  sehr  nahen 
Schluss  zu  ziehen  wagten,  in  dem  mhd.  allen  sei  U  als  ein  wirklicher  Doppel- 
consonant,  in  dem  oben  entwickelten  Sinne,  und  nicht  bloß  als  eine  cons. 
L&nge    gesprochen    worden. 

Wenn  Hr.  R.  p.  116  zur  Stütze  seiner  Theorie  sagt:  „Interessant  sind 
die  Ausnahmen  jener  (verkehrten)  grammatischen  Regel:  es  werden  nämlich 
im  Auslaut  trotz  vorhergehenden  kurzen  Yocals  nicht  geminirt  a)  alle  die- 
jenigen Consonanten,  welche  im  Deutschen  mit  zusammengesetzten  Zeichen 
g^chrieben  werden,  ch,  seh  etc.;  b)  gewisse  kleine,  oft  gebrauchte  Wort' 
chen,  meistens  Partikeln,  nämlich  an,  in  etc.**,  so  bedarf  diese  Verbindung 
ziemlich  heterogener  Erscheinungen  einer  erläuternden  Bemerkung.  Daß  die 
als  Doppelzeichen  in  der  Schrift  figurierenden  eh  im  Auslaut  nicht  geminiert 
werden,  ist  eine  bloß  graphische  Thatsache,  die  mit  ihrem  Lautwerth  eigent- 
lich nichts  zu  schaffen  hat.  Man  wollte  die  unbequeme  Consonantenhäufung, 
die  durch  ihre  verdoppelte  Schreibung  entstanden  wäre,  der  Schrift  nicht 
zomuthen,  und  glaubte  dieß  um  so  eher  thun  zu  können,  als  man  in  aller 
Naivetät  ein  geschriebenes  Doppelzeichen  auch  für  einen  wirklichen  Doppel- 
laut hielt.  Jetzt  wissen  wir  freilich,  daß  eh  ein  einfacher  Laut  iat^  vx^ 
ich   ist   nach   unserer   Überzeugung    ein    BolcheT,    abei    ^^    toV   ^^^  %\pw 
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erfoncbnng,  die  tu  dietem  Ergebniss  geführt  hat,  ist  ja  ent  e 
letzten  Jahre.  Keine  Frage,  doß  der  Laut  des  ch,  tch  etc.  ebenao  <rie  jedit 
andere  einfaehe  Coneonant  „eioer  Terlüngening''  zagäoglich  ist,  also  coo- 
sequenter  Weise  im  In-  und  Aas  laut  doppelt  geschrieben  nurdeu  mfilke, 
aber  die  deatsche  Orthographie  wird  sich  höchst  wahrscheinlich,  eo  lange 
sie  nicht  ganz  nenc  Zeichen  für  diu  alten  znsaniroeogesetzten,  auf  den  Dt- 
Sprung  dieser  Laute  verweisenden  «rählt  mit  der  bisherigen  Praxis  begnögCfi 
ond  es  der  lebendigen  Aussprache  iiberlaeaeti,  auch  mit  B^ofsem',  loch  mit 
„langem"    Consonanten    hervonubringen. 

Was  aber  jene  andere  angebliche  Aasnabme  einer,  wie  Hr.  B.  mt 
nennt,  verkehrten  Begel  betrifit,  so  schreibt  das  Nhd.  mit  vollem  Rechte 
an,  in,  da;  toiu,  weil  es  wirklich  so  nnd  nicht  arm  etc.  spricht.  Der  Grund 
ist  nicht  schwer  ca  entdecken.  Es  ist  nicht  der,  welchen  J.  Grimm  gefundes 
zn  haben  glaubte  (Gr.  1^,  314),  d«r  häufige  Gebrauch,  sondern  die  natür- 
liche Tonlosigkeit  dieser  Wörtchen.  Ist  ja  doch ,  wie  wir  anderwärts  ani- 
gefnfart  haben,  die  veriinderte  Toustilrke  des  Nhd.  im  Oegensati  zu  dem 
Mhd.  nberhuupt  die  letzte  Ursache  ebensowohl  der  sog.  unorganischen  Ver- 
längerung der  betonten  Vocale  des  Nhd.  wie  der  sog.  unorgan.  Gemination 
der  CoBBonanten.  Und  von  diesem  Standpunkt  aus  dürfte  man  diese  Gemi- 
nationen  vielleicht  iweckmäßiger  patentierte  Consonanten  statt  des  auCFallen- 
den  p verlängerte"  ncDnen.  Daß  aber  manche  deutsche  Mundarten  und  in 
Folge  dessen  aucb  die  mehr  oder  minder  mandartlicb  gefärbte  oder  angehauchic 
Aussprache  der  Gebildeten  hie  und  da  nicht  bloß  in  diesen  „kleinen  Wort- 
chen",  sondern  auch  in  solchen,  welche  die  volle  natärliche  Tonhöfae  der 
eigentlichen  Begrifiswörter  haben,  doch  noch  den  einfachen  Consooanten  hn 
In-  Dnd  Auslaut  zu  erhalten  vermochte,  ist  schon  oben  bemerkt.  Doch  ist 
die  ErscbeiDung  zu  particulär,  als  dufi  sie  auf  die  Durchschnittabetrachtunf 
der    gegen würtigen    Sprache    von    Einfluss    wäre. 

Kein  Zweifel,  daß  diese  sog.  unorgan.  Geminationen  des  Inlautes  ebenso 
wie  die  des  Auslautes  dem  Nhd-,  im  Gegensiilz  zu  dem  Mhd.,  eioen  scbwer- 
fälligeren  und  derberen  Charakter  verliehen  haben.  Ob  man  aber  den  Ver- 
lost an  geschmeidiger  Beweglichkeit  oder  den  Gewinn  an  Kraft  und  Energie 
des  Lautes  hoher  unsclilagen  will,  hangt  von  dem  Gcschmacke  eines  Jeden 
ab.  J.  Grimm  hat  darin  bekanntlich  nur  „eine  Vergröberung  der  Aosspraclie 
und  des  Getuhls"  empfunden,  nnd  sein  Urtheil  ist  begreiflich  für  die  meisten 
maC gebend    geworden. 

!V.  ^\'ir  haben  für  unsere  heutige  Sprache  die  Gemination  de«  Aualantes 
als  einen  wesenilicben  Cbarakterzug  behauptet  und  nebenbei  damit  auch  für 
unsere  gewöhnliche  Orthographie  eine  Lanze  gebrochen,  ohne  e^  zu  wollen, 
weil  sie  es  im  allgemeinen  wahrlich  nicht  verdient.  Wir  sehen  nns  zu  gfd- 
cher  Haltung  gcniithigt  einer  anderen  Ansicht  Hrn.  B's.  gegenüber  p.  119: 
,.lin  Deutschen  kommt  auslautende  Lenis  (Media)  plioiictiiicb  nicht  vor ;  die 
Wörter,  wo  sie  graphisch  steht,  z.  B.  Lob,  Dieb,  Bad,  Rad.  Tag,  Weg,  wer- 
den von  Jedermann  gesprochen  Lop,  Dip  etc.**  Nicht  einmiil  von  Jedermann 
oder  wa^  wohl  darunter  verstanden  wii  d ,  jedem ,  der  sich  einer  reflertiert 
.gebildeten"  Aussprache  befleilJt,  in.  der  Heimat  des  Hrn.  R.  oder  in  andern 
Landschafleo  des  deutschen  Nordostcus,  obwolil  man  hier,  zum  Tbeil  auf  der 
breiten     und     sicheren    Basis     der    Volkamundarten     diese     Aussprache    b&ufiger 
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l^rt,  ab  in  andern  Tbeilen  Deatsohlandfl ,  auf  reichlich  drei  Viertel  des  gan- 
zen deutschen  Sprachgebietes,  wo  sie  ab  Ziererei  oder  ab  Provinzialismus  zu 
gelten  pflegt  Deßhalb  wird  das  eigentliche  Sachverhältniss  so  zu  bestimmen 
■ein,  daß  die  nhd.  Schreibweue  nach  dem  Grundsätze  a  potiori  in  ihrem 
Beohte^  d.  h.  wirklich  phonetisch  bt,  wie  umgekehrt  auch  die  mhd.  Ortho- 
graphie, wenn  sie  hier  fast  einstimmig  die  Tenub  gebrauchte,  wirklich  pho- 
netisch gewesen  sein  wird^  was  sie  ja  im  Durchschnitt  überall  bt.  Schou 
oben  hatte  sich  VeranUssung  geboten,  die  Natur  des  gegenwärtigen  deut- 
sehen Auslautes  in  hochbetonten  Silben  zu  prüfen,  und  daran  anknüpfend, 
wellen  wir  noch  den  eigentlich  genetischen  oder  historischen  Beweis  dafür 
bringen,  daß  das  Nhd,  ihn  gar  nicht  anders  behandeln  kann,  als  es  f ac- 
tisch geschieht.  Es  wird  allgemein  zugestanden  werden,  daß  unser  gegen- 
wärtiges Lantsjstem  eine  entschiedene  Neigung  hat,  vocalische  Längen  in 
hochbetonten  Silben  gleichsam  ab  die  natürlichen  Begleiter  einer  folgenden 
Media  aufzufassen  und  umgekehrt  die  Kürze  und  die  Tennis  ab  wahlver- 
wandt zu  betrachten.  Wo  nun  Nhd.  in  den  oben  erwähnten  einsilbigen 
und  hochbetonten  Formen  eine  vocalische  Länge  im  Gegensatz  zu  der  im 
Mhd.  herrschenden  Kürze  durchgedrungen  bt,  wie  dieß  im  größten  Theile 
des  deutschen  Sprachgebietes  auch  in  den  Volksmundarten  geschah,  wird 
auch  die  Media  gleichsam  instinctiv  gefordert  sein.  So  wurde  aus  dem  Mhd. 
lop  ein  nhd.  lob,  ja  nicht  bloß  dieß;  sondern  auch  aus  rät  ein  rdd,  ob- 
wohl hier  die  Tenub  wurzelächt  genannt  werden  muß.  Und  zwar  geschah 
dieß  nicht  bloß  im  Bereiche  der  Mundarten,  die,  wie  man  behauptet,  Tennis 
und  Media  nicht  you  einander  scheiden ,  sondern  überall ,  mit  Ausnahme 
einiger  Landstriche  im  Südwesten  und  Nordosten,  die  neben  andern  Archab- 
men  auch  diesen  erhielten  und  hierin,  wie  man  es  bezeichnen  darf,  noch 
auf  mhd.  Lautstufe  stehen.  Unsere  nhd.  Orthographie,  das  Product  der 
mannigfaltigsten  mundartiichen  Einflüsse,  durchkreuzt  von  verschiedenen  histo- 
rischen Bemininbcenzen  und  gelehrten  Theoremen,  stellt  sonach  den  Sach- 
Tcriialt  nur  halb  dar,  aber  wenigstens  zur  Hälfte  richtig,  doch  wäre  es 
kein  Gewinn  für  die  deutsche  Sprache,  wenn  wir  uns  hier  eine  rein  pho- 
netische Bezeichnung  aufdrängen  ließen,  die  überhaupt  einem  etwas  freier 
und  weiter  umschauenden  Blick  nicht  gerade  ab  das  absolute  Ideal  für  eine 
Ooltursprache  erscheinen  wird.  Lassen  wir  den  Volksmundarten  ihr  gutes,  im 
naiven  Instinot  des  gemein-deutschen  Organs  begründetes  Recht,  mhd.  rcU 
and  rdt^  oder  gar  baden  und  bäten  im  Laut  zu  identificieren.  In  Mitteldeutsch- 
land haben  sie  es,  wie  es  scheint,  von  jeher  gethan,  und  die  angeblichen 
niederdeutschen  Einflüsse,  denen  man  diese  und  andere  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Dialectgruppe  neuerdings  so  bereitwillig  zuschiebt,  tragen  nach  unserer 
Ansicht  nicht  die  geringste  Schuld  daran.  Andere  oberdeutsche  Mundarten 
sind  demselben  natürlichen  Zuge  gefolgt,  gleichviel  ob  ihre  Media  mit  etwas 
geringerer  Verengung  der  Stimmritze  gesprochen  wird,  als  in  Mitteldeutsch- 
land. Aber  für  die  Sprache  der  Gebildeten,  die  nun  einmal  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  iomier  ein  Product  der  Reflexion  bt  und  sein  muß,  kann 
der  von  der  Ortiiographie  festgehaltene  Unterschied  der  Tennis  und  Media 
dereinst  noch  ein  sehr  werth volles  Hülfsmittel  zur  innem  Bereicherung  oder 
vielmehr  zur  Wiederherstellung  des  fniheren  Reichthums  der  Sprache  werden. 
Denn    man    inag  die    Sache    ansehen    wie    man    will,    es   bleibt    inuner  '^«*" 


240  LITTERATDE. 

höchst  bedenklicher  Verlnat,  wenn  eine  Unsahl  von  Sprachfarmen,  dia  üA 
einet  im  Laote  achnrf  von  einander  BOndertcn,  in  einen  Brei  insämmen- 
gerQbrt  werden.  Da»  pure  grobe  Bedürfniss,  sich  nothdürftig  venttändlich  la 
machen,  ist  doeh  nicht  das  einzige,  worauf  es  beim  Sprechen  einer  Culturspracbc 
ankommt,  nnd  «elbst  dieß  wird  in  uDserem  Falle  sehr  oft  nicht  befriedigt 
werden.  Wenn  daher  nnser  praktischer  deutscher  Sprachanterricht,  deraen 
bildenden  und  TerbildendeD  Einflüssen  mehr  nnd  mehr  jedermann  ia  Deatscb- 
land  anbeimfallt.  anch  nur  aus  bloßer  Pedanterie  scharf  darauf  vigiliert,  daA 
dem  .weichen*  und  .harten"  C  ihr  Recht  angethan  werde,  so  wollen  wir 
uns  darüber  freaen.  In  diesem  Falte  voltzieht  er  wirklich  die  Heilnn^  einer 
häsatichen  Wunde  an  onserem  Sprachkörper  nnd  es  iat  gar  kein  LTnglBcV  — 
anch  von  einem  viel  höheren  nnd  bedeutsameren  Standpunkt  aus  —  wenn  da« 
deutsche  gebildete  Orgnn  jener  trägen  Bequemlichkeit  entsagen  lernt,  in 
welcher  die  zu  cht  los  dahin  bummelnden  Volksmondarten  begreiflich  für  ihr 
Leben    gerne    Terharren    und    sich    so    recht    gründlich   wohl   fühlen. 

Da  wir  es  einmal  mit  den  harten  und  weichen  Lauten  zd  thnn  haben, 
wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  Hm.  R'e.  Geschichte  des  Buchstaben  tt  im 
Hochdeutschen  werfen,  worin  das  phonetische  nnd  historische  SachTerhältnin 
klar  und  bündig ,  nnd  sowohl  für  den  gelehrten  Linguisten ,  wie  fär  deo 
gewöhnlichen  Leser  vollkommen  befriedigend  dargelegt  wird.  Sclbstveratündlich 
erweitert  sich  die  Betrachtang  dieses  einen  Lautes  and  seine*  Buchstaben- 
Zeichens  lu  einer  Untersuchung  der  gesammten  «-Laute  der  dentschen  Sprache, 
welche  dieselben  Vorzöge  wie  jene  kleine  Monographie  zeigt.  Mit  dem  Gange 
der  Untersuchitng,  wie  mit  ihren  Ergebnissen  wird  man  sich  wohl  hä  einige 
tlnbefangenheit  des  nissensehaftlichen  Standpunktes  einverstanden  erklären 
müssen ;  nnr  tn  einigen  erläuternden  und  berichtigenden  Bemerkungen  glau- 
ben   wir   auch    hier    berechtigt    zu    aein. 

Die  doppelte  Natur  unsere«  nhd.  a-Lautes  steht  iiußer  Frage.  Die 
gebildete  Aussprache  und  a]le  Dialecte  unterscheiden  ein  hartes  und  weiches 
1,  wie  ja  alle  Spiranten  im  Nhd.  In  doppelter  Qualitüt  vorbanden  und. 
Daß  einzelne  Dialecte  das  Gebiet  beider  eigenthümtich  begrenzen,  ändrrt 
an  dieser  Grundthatsachc  nichts.  Die  gebildete  Aussprache  des  Nhd.  schwankt 
gleichfalls,  z.  B.  im  Anlaut,  wo  das  weiche  >  entschieden  im  Vordringen 
begriffen  ist,  aber  eich  doch  noch  nicht  allgemein  durchgesetzt  hat.  Ob 
ea  aber  möglich  sein  wird,  diesen  doppelten  Laut  auch  durch  eine  Differenzierung 
der  Schriftzeichen  für  das  Auge  zu  unterscheiden,  wie  ea  von  verschiedenen 
Seiten  und  auch  von  Hm.  R.  mit  großem  Nachdruck  befürwortet  wird, 
atebt  dahin.  Wir  besitzen  freilich  zwei  Zeichen,  aber  kein  Machtspmch 
der  Doctrin  wird  es  so  leicht  dahin  bringen ,  ihre  bisherige  vom  Stand- 
punkt der  Lautlehre  so  ganz  willkfirlicbo  Verwendung  zu  regein.  Auch 
ist  keine  große  Gefahr  im  Veriuge:  mag  man  immerhin  das  sog.  Schloai-t 
ebensowohl  in  leu  wie  in  aai  schreiben  und  drucken,  Niemand  wird  dadurch 
irre  werden,  und  beide  als  denselben  Laut  aussprechen.  Und  hier  ist  e«. 
wo  wir  einen  Irrthum  Hrn.  R's  berichtigen  müssen,  zu  welchem  er  vielleicht 
durch  seine  allgemeine  Ansicht  über  das  Wesen  des  nhd.  Anslantr»  geführt 
worden  ist.  Der  allgemeinen  Erfahrung  zuwider  behauptet  er,  im  Auslaut 
stehe  nur  das  harte  i,  ganz  so  wie  er  auch  nur  die  Tenui«  der  Hutae 
hier    gelten    lassen   will.    Aber    die   f*(tche    verhüll     sich    genau   so    wie   überall. 


LITTEBATUR.  241 

'Wo  im  Inlaut  ein  weiches  s  steht,  also  nach  vocal.  Längen,  steht  es  auch 
im  Aoslaut:  lafen  and  las  zeigen  dieselbe  Sibilans,  ebenso,  was  Hr.  B.,  wie 
wir  schon  oben  sahen,  gleichfalls  läugnet,  ist  das  8  im  Auslaut  überall  da 
der  Gemination  —  in  dem  oben  entwickelten  Sinne  —  fähig,  wo  es  im 
Inlaut  eine  solche  zeigt,  also  Boßes  und  Boß.  Und  diese  Gemination 
scheint  nach  unserem  LautgefShl  nur  das  harte  «  zu  treffen,  wie  ja  auch 
nach  der  gemein  hochdeutschen  Auffassung  nur  die  Tenues  der  Mutae  und 
nicht   die   Mediae    der   Gemination   fähig   sind. 

Wollte  man  im  Bereiche  der  «-Laute  eine  völlig  phonetische  Ortho- 
graphie durchfahren,  so  würde  auch  das  hochdeutsche  anlautende  Tor  s  andern 
Consonanten,  d*  h.  physiologisch  der  cacuminale  Zischlaut  Schwierigkeiten 
machen.  Wie  soll  man  springen y  stehen  etc.  phonetisch  schreiben?  Scheinbar 
sehr  einfach,  gerade  so  wie  schmieden ^  schmeißen,  wo  seh  auch  erst  seit 
dem  15.  Jahrhundert  sich  allmählich  in  der  Schreibung  festgesetzt  hat.  Aber 
das  böse  eh  ist  ja  selbst  für  den  phonetischen  Orthographen  ganz  nn- 
brauehbar,  und  es  wäre  geradezu  verkehrt,  wollte  man  ihm  noch  größeren 
Spielraum  geben.  Deshalb  wird  es  am  gerathensten  sein,  auch  hier  alles 
beim  alten  zu  lassen,  d.  h.  auf  den  trotz  aller  Schleuderei  und  allem 
wurzdächt  deutschen  bornierten  Eigensinne  partikularistischer  Querk5pfigkeit 
doch  unaufhaltsam  sich  Tollziehenden  Länterungs-  und  Vereinigungiproeess 
mit  seiner  unwiderstehlichen  Schwerkraft  zu  vertrauen,  der  langsam  aber 
sieher  auch  hier  vernünftige  Ordnung  und  Einheit  schaffen  wird.  Ein  vor« 
eiliges  Dazwischenfahren  macht,  wir  erleben  es  in  unserm  lieben  Deutschland 
alle   Tage,   die   Confhsion   nur   ärger. 

Da  wir  einmal  auf  orthographischem  Gebiete  uns  bewegen,  schließlich 
noch  eine  Bemerkung.  Hr.  B.  verwirft  mit  vollem  Rechte,  wie  jeder  vor- 
urtheilsfreie  Kenner  der  deutschen  Sprache  und  aller  hochd.  Mundarten, 
jeden  Lautunterschied  zwischen  dem  aus  urdeutschem  t  entstandenen  «,  sm 
oder  wie  man  es  nennen  will,  und  dem  altherkömmlichen  s:  nicht  ihm 
allein,  sondern  jedem  deutschen  Ohr  klingt  messe,  metior,  und  Messt,  misaa, 
ganz  gleich,  und  wer  es  anders  behauptet,  faselt,  mit  Erlaubniss  zu  sagen. 
Will  man  eine  phonetische  Orthographie,  für  welche  gerade  hier  wegen  der 
fkBt  unerträglichen  Verwirrung  der  Praxis  die  triftigsten  Gründe  sprechen, 
so  müßte  man  auch  alle  st  nach  demselben  Systeme  behandeln  wie  die 
andern  s,  also  z.  B.  beifen,  biß  etc.  schreiben.  Aber  damit  ist  Hr.  B. 
nicht  einverstanden:  biß,  haben  wir  gesehen,  will  er  überhaupt  nicht  gelten 
lassen,  weil  er  vermeint,  im  Auslaut  müsse  die  Gemination  weichen,  und 
für  das  s  in  beifen  behauptet  er  eine  andere  Geltung  als  für  das  s  in 
reifen,  proficisci.  Er  glaubt  hier  ein  hartes  s  zu  hören  und  widerspricht 
sieh  selbst  damit  recht  gründlich,  denn  wenn  die  aus  altem  t  entstandenen 
»-Laute  in  Qualität  den  eigentiichen  s  ganz  gleich  sein  sollen  —  was  sie 
wirklich  sind  —  so  kann  auch  hier  nur  allein  das  weiche  s  —  nach  vocal. 
IJUige  —  Platz  haben.  Für  das  Auge  allerdings,  und  das  wird  der  latente 
Beweggrund  für  diese  Inconsequenz  sein,  würden  damit  eine  Menge  bisher 
geeehiedener  Formen  zusammenfallen,  aber  daran  pflegt  ein  stricter  Phone* 
tiker  ja   keinen   Anstoss   zu   nehmen.  H.  ROCKEBT. 
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Adolf  Holtsmaim. 
t  s.  Juli  1870. 

Wieder  liegt  eines  Fachgenoueo  Leben  abgetchlosMn  vor  uns,  itu  ia 
die  EDtwickelung  der  gcrmaDistiacheii  Wiasenschaft  w&hreud  der  letzten  Jahr- 
zehnte anregeod,  fördernd,  stum  Theil  revolutionär  umgestaltend  eiagWgnAi 
hat.  Geboren  am  3.  Hai  1810  zn  Karlsruhe,  wo  sein  Tater  Profeuor  •■ 
Lyceum  war,  inuUle  Adolf  Karl  Wilhelm  Uoltzinann  nach  des  Tat«r«  frvktM 
Tode  (18S0)  den  Kampf  mit  dem  Leben  zeitig  aufnehmen.  Weaigor  H» 
gong,  all  Bücksicht  auf  die  Nothwuudigkeit  einer  baldigen  Lebensit«Ugi( 
fährte  ihn  der  Theologie  zn,  deren  Studiam  er  seit  1838  in  Holle,  wl 
1639  in  Berlin  »ich  widmete.  Er  bestand  auch  wirklich  1831  in  Kvfc- 
mhe  da«  theologische  Examen ,  und  erhielt  eine  Ticarstetle  in  KaudMifc 
Indcss  der  innere  Drang  seiner  Seele  ließ  sich,  nachdem  der  Pflicht  geidgt 
war,  nicht  bekämpfen;  sein  Sehnen  war  der  Sprachwissenschaft  zugewendet, 
und  ee  gelang  ihm  1833  von  der  Begierung  eine  Unterstützung  zu  einer 
längeren  Studienreise  lU  erhalten.  Er  begab  sich  nach  München,  und  1634 
nach  Paris,  wohin  er  1836  nochmals  zurückkehrt«.  Eine  Reise  naob  Eng- 
land wurde  durch  seine  Berafnng  als  Erzieher  der  Prinzen  Karl  und  Wü- 
bdm  von  Baden  1837  vereitelt.  Die  nicht  ausgedehnte  Mulieaeit  mümt 
Stellung  widmete  er  literarischen  Arbeiten.  Eine  seiner  Neigung  ganz  sn- 
Bagende  Thätigkeit  und  größere  Freiheit  für  seine  Arbeiten  fand  er  jedoch 
erst,  als  er  1853  zum  Professor  der  deutschen  Litteratur  nnd  de«  Sanskrit 
an  der  Universität  Heidelberg  ernannt  wurde.  Dieser  Periode  seines  Lebens, 
den  letzten  18  Jahren ,  gehören  daher  seine  meisten  und  bedeoteadsteo 
Arbeiten   an. 

Holtzmann's  Stadien  in  Mönchen  nnd  Paris  waren  überwiegend  anf 
das  Altindische  gerichtet,  dehnten  eich  aber  schon  damals ,  hauptsächlich 
durch  Schmellers  Anregung,  auf  das  germanische  Gebiet  aus.  Seine  orientsli- 
Bliscfacn  Arbeiten  lu  würdigen  ist  hier  nicht  der  Ort;  Bie  verläognen  die 
Eigenthnmlicbkeiten  seines  Geistes,  durchdringenden  Scharfsinn,  kühne  Com- 
binationsgabe ,  genialen  Blick  so  wenig  wie  seine  germanistiBcben.  Ura  die 
Eiitzifferaog  der  Keilias^hrifteu  hat  er  sich  wesentliche  Verdienste  enrorben; 
seine  Abhandlung  über  den  griechiBchen  Ursprung  des  indischen  Thirrkrriuff 
('1841)  widerlegte  eine  irrige  Ansicht  berühmter  Sanskritisten,  seine  indisches 
Sagen  eröffneten  weitere  Blicke  in  die  Znsammenhänge  des  Epos  verwandter 
Völker.  Anfang  und  Ende  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  wurzelt  jedoch 
ma/   dem    deutschen    Gebiete.    Seine    Ausgabe     des    althocbd.    Uidor    (1836), 
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d^MD  Handsclirift  er  in   Pari«    abgeschrieben,    leichaet  sicfa   nicht  nur  durch  ' 

ihre    OenHuigkeit   ula    Ausgab e,    soailem    ebeuao    durch    ihre    namentlich    grun- 

,  oifttiacbeii  Beigaben  aus,  die  cum  ThetI  von  weittragender  Bedeotang  sind 
und  der  Forachusg  Torauseilten.  Sie  zeigen  gleich  im  Beginn  die  grofie 
Begabnng  HoltzmaDn's  für  grammatische  Uotenuchnngen.  Die  kleineu  Ab- 
handlungen über  Umlaut  (1843)  und  Ablaut  (1844)  behandelten  wichtige 
Themata  in  dnrchaai  aelbstUndiger ,  neuer  Aufiatsung,  auf  Grundlage  einer 
antfasaeodcn  Spr^iehbetrachtung-,  ihre  Resultate  waren  Eain  Thcil  umgestal- 
t«>ul  und  sind  der  Sprach  wiatenechaft  im  Gauen  und  Ei  meinen  gewino- 
b ringend    gowordeu.     Wir    sehen    ihn    überall    unerschrocken    den    Meinungen 

'       beriihmter    Männer    entgegentreten,    ja     es     ist    als    behandle    er    mit    Torliebe 

^  Fragen ,  bei  denen  er  auf  Widersprach  su  stosseD  gewärtig  «ein  mußte. 
Auch    seine     nächste     germaniHtiBche    Abhandlung   über   die    Halberger    Glosse 

'  (1862),  womit  er  sein  Lehramt  autrat,  bekämpft  die  Irrthümer  der  Kelto- 
muien ,  weicht  aber  ebenso  von  J,  Grimm'a  Erklärungen  ab,  indem  sie 
einen   angleich   alte  rthümli  che  reu   Spraehzustaud   der  Glosse  nuchzaweisun   sucht. 

j  Noch  mehr  macht  jener  kampfbereite  Zug  sich  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Nibelungenlied  (1854)  geltend,  in  denen  er  der  bis  dahin  fast 
allgemein  geglaabten  Ansicht  Lacbmanns  ober  die  Entstehnng  der  Nibelungen- 
dicbtung  eine  schroff  widerstreitende  gegenüberstellte.  Sein  richtiger  Ads- 
gangspunkt  war  die  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  von  Lachmann  auf- 
gestellten Meinung ;  seine  Gegenansicht  freilich  entbehrte  einer  streng  durch- 
geführten Begründung  and  ließ  im  Einielncn  au  philologischer  Genauigkeit 
manches  lU  wünschen  übrig.  Jedenfalls  gebührt  Holtxmiinn  das  Verdienst, 
auch  hier  eine  wisBenschaftlicho  Frage  von  großer  Tragweite  in  Fluss  ge- 
bracht und  von  neuen  Seiteu  beleuchtet  zu  haben.  Seine  sich  daran  an- 
schließenden Ausgaben  des  Nibelungenliedes,  die  größere  (1867)  und  die 
kleinere  (1858  und  1863),  ebenso  wie  die  der  Klage  (1859)  versuchten 
praktisch  die  in  den  Untersuchungen  niedergelegten  Ansichten  durchzuführen. 
Bald  nach  diesem  Bache  erachien  sein  nicht  minder  durch  Neuheit  und 
Kühnheit  überraschendes  Werk  'Kelten  und  Germanen'  (1855).  worin  er 
cbcnfall«  einer  noch  *iel  weiter  verbreiteten  Ansicht  entgegentrat,  indem  er 
darin  den  Zusammenhang  der  Kelten  mit  den  Gaelen  läuguete,  dagegen 
den  mit  den  Germanen    verfocht.    Eine   wirkliche  Widerlegung  Uoltimann's  ist  ^ 

nicht  einmal   versucht  worden,   man   beschränkte   sich   auf  ein   paar  vornehm  ab-  ^^ 

weisende  Kritiken,   und   doch  verdienen   die  von  ihm  aufjgeateltten  Ansiebten  in        ^^| 
hohem   Grade  Beachtung,  wenngleich   auch   hier   wie   in  dem   Nibelnngenbuche        ^^| 
die    Details     der     Ausführung     hinter    dem     Entwurf    zurückbleiben,     und     das         ^^| 
UerbeixieUen    von   Zweifelliaftem   die   Beweiskraft   schwächt.    In    den   zahlreichen 
Abhandlungen    der     fünfziger    und    sechziger   Jahre,     womit    er    die    Germania 
schmückte,    tritt    fast    überalt    uns    ein    verwandter    Zug    entgegen:     überall 
neues,   anregendes,   eigeuthümliches,   kühnes,    aber   freilich    auch    oft   1 
Iieit     zu     weit     gehendes.      Frei     davon     sind     seine     treffliehou     ^t-''" 
über    die    deutscheu    Olossaie,    das   deutsche    Du odeoimalsy stets 
Adjectivum,    fast   ganz    auch    die   anziehende   über  Artus,   wähl 
des    Annoliedes'    gerechte    Bedenken    er  neckt.    Auch    in     de' 
neuere    Litteratur    bezüglichen    Arbeit ,    seinem    Vortrage    I 
(1859),   begegnet  uns   der  gleiche   Zug:    er   verficht   hie. 
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oad  chriatenfrenndlicbe  Stelloiig  gegen  die  herrschende  Ansicht,  die  Um  bti- 
nah«  ta  einem  griechischen  Heiden  macht.  Seine  reifste  und  roliendeule 
Arbeit,  loglei«^  seine  letzte,  sollte  leider  eJD  Bruchstück  bleiben:  wenige  Monit« 
vor  seinem  Tode  erschien  seine  'Alldeatscbe  Gnunmatik  (I.  Band,  1 .  HälSe, 
18T0),  die  Frucht  langjähriger  tiefer  Arbeit  and  der  glänzendste  Beweii 
fnr  die  hohe  graiomatiBche  Begabung  seines  Geistes.  Nicht  nur  ihm  mufitf 
M  im  Sterben  ich  merz  lieh  Bein,  dieß  Werk  nicht  roliendeti  ed  kötioen,  son 
dem  jeder,  dem  der  Fortschritt  onserer  WisaeDscbaft  ua  Henen  liegt,  maS 
Ca  als  einen  großen  Verlost  für  dieselbe  ansehen,  daß  Ihm  die  YoUendn^ 
nicht    bescbieden    war. 

Hit  der  Gescbicbte  der  Gemi&Dia  steht  Holttmann'e  Persönlichkeit  is 
Däfaerem  Zusammeoliange  als  manchem  bekannt  ist.  Von  ihm  gieng  der 
ente  Gedanke  der  Begründung  einer  neuen  Zeitschrift  aus;  s^n  Nibelangeo* 
buch  nnd  der  daran  sich  knüpfende  heftige  Streit  hatte  wohl  wesentlich 
mit  dahin  gewirkt.  Ursprünglich  wollte  er  die  Redaction  ancfa  aelbat  über' 
nehmen,  aber  er  trat  sie,  noch  ehe  etwas  erschien,  an  Pfeffer  ab.  Voa 
Holtzmann  rührt  das  Ankündigungaprogramm  der  Germania,  welches  ror  and 
mit  dem  ersicn  Ht^fte  ausgegeben  wurde.  Gleich  von  Anfang  »a  war  er 
daher  einer  der  eifrigsten  Hitarbeiter  nnd  ist  ea  bis  in  die  letzten  Jahre 
•eines    Lebens    geblieben. 

Wenn  eine  Neigung  für  Paradoxa  uns  in  Holtzmann's  Arbeiten  fibcr- 
nuebt ,  so  beruht  das  auf  der  Ursprunglicbkdt  und  Originalität  atäiNS 
Geistes.  Denn  ändert  nie  sonst  in  HenschenkÖpfen  malte  sieb  in  diesem 
Kopf  die  Welt  ;  er  wandelte,  ron  Antoritäten  unbeirrt,  selbständig  seinen  Weg 
und  hatte  den  Huth,  seiner  Überzeugung  das  Wort  in  leihen,  das  er  mil 
Gewandtheit  und  Wilx  zu  fuhreu  Terstand*).  Aber  jene  Neigung  beruht  auch 
auf  einer  unwandelbaren  Wahrheitsliebe,  die  keine  persönliche  Bäeksichl 
kennt ,  wo  es  deu  Dienst  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  gsJt.  Er  w(r 
nichts  weniger  als  eine  streitsüchtige  Natur;  die  Hilde  seines  Weaena  modit« 
kaum  Termathen,  wer  ihn  nur  aus  seinen  Schriften  gekannt  und  ihm  per- 
sonlich gegenübertrat.  Die  akademische  Tfaätigkeit  hatte  er  Terhältnissmäfiig 
spät  begonnen;  sie  war,  wenn  anch  keine  sehr  ausgebreitete,  doch  dank 
die    Anregung,    die   sie    gab,   segensreich    und    erfreulich. 

Auch  in  seinen  Vorträgen  gab  er  des  Eigentbümlicben  riel  und  aetitc 
die  Arbeit  des  Geiales  auch  im  Hörsaale  fort,  gerade  dadurch  aber  den 
Hörer  fesaelod  und  anziehend.  £s  ist  zu  hoffen,  daß  von  dieser  Seite  »einfs 
geistigen  Wirkens  noch  nmnches  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  das  uns  die 
reiche    Begabung    dieses    Hannes    noch    mehr    erkennen    und    vmsteben  litt 


Dhersicbt   der  litterarischen  Thiitigkeit  I 
I.  Selbständig  erschienene  Arbeiten, 

1836.      Isidori  Hispalensia  de  natiritate  Domini,   pas 
regno   alqne  jndieio    epistolae   ad  Florenlinam   i 

")  Diese  Eigenscbaften  treten   am  müsten  in  der  raach   geschrieben«!  Entgeg- 
'  Kampf  um  der  Nibehnga  Hnti  ^16bh^   onA  \&  Mnm««  qti  «c^ttxlaa  E 
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oct&ri  quoad  supereet,  ex  codice  Paris  enei  edidi't,  annotatioiiibtis  et  glosaario 
instmiit  Adolfni   Holtzmanu.      Curolsnibae. 

1841.  Brach»tücke  aus  WalmikU  Ramajnna,  übersetzt  von  A.  U.  Karlsruhe. 

Über  den  gripchischBa   Ureprung  des   indischen  Thierkreises.      Ebenda. 

IndravidBchaja.  Eine  Episode  des  Mahäbbärata,  herauageg.  yod  A.  H. 
Ebenda. 

1843.  Ruma.  Ein  indisches  Gedicht  nach  Walmiki.  Deutsch  von  A.  H. 
2.  verm,  Aufl.     Ebenda. 

Über  den   Umlaut.      Zwei   Abhandlungen.      Ebenda. 

1844.  Über  den   Ablaut.      Ebenda 

1845.  Beiträge  Kur  Erklärung  der  persischen  Keilinschriften.  I.  Heft. 
Ebenda. 

Indische  Sagen,     I.  Theil.     Ebenda. 

1846.  Indische  Sagen.      U.   Theil.      Ebenda. 

1847.  Indische  Sagen.     III.  Theil.     Ebenda. 
1852.    Über   das   Verhältuiss    der  Malberger  Glosse   Bum  Texte    der  Lei 

SaUca. 

1854.  Untersuchungen  Über  das  Nibelungenlied.  Stuttgart. 
Indische  Sagen.  3.  vcrb.  Aufl.  Stuttgart. 

1855.  Kampf  um  der  Nibelunge  Hort  gegen  Laohmanu's  Nachtreter. 
Stnttgart. 

Kelten   und   Germanen.   Eine   historische   Untersuchung,   Ebenda. 

1857.  Das  Nibelungenlied   in   der  ältesten  Gestsit  mit  den  Veränderungen 
)  gemeinen  Textes.    Herausgeg.  und  mit  einer  Einleitung  versehen.    Ebenda. 

1858.  Das  Nibelungenlied  in  der  ältesten  Gestalt.  Schulausgabe,  Ebenda. 

1 869.  Die  Klage  in  der  ältesten  Gestalt  mit  den  Veränderungen  des 
gemeinen  Textes,  als  Anhang  zum  Nibelungenlied,  berausg.  und  mit  einem 
Wörlerbuche   und   einer  Einleitung  versehen.   Ebenda. 

1660.  Zur  Schillerfeicr.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  Dienstagsgeselischaft 
m  Heidelberg  den  6.  November  1859.  (Als  Manascript  für  den  Verfasser  ge- 
druckt.) Heidelberg. 

1863.   Schulausgabe    des  Nibelungenliedes.     2.   umgearb.   Aufl.     !4luttgart. 

1865.  Der  große  Wotfdietricb  berausg.  von  A.  H.  Heidelberg. 

1870,  AltdeuUcbe  Grammatik,  umfassend  die  gotische,  altnordische,  alt- 
■Uchsische,  angelsächsische  und  althochdeutsche  Sprache-  I,  Bd.,  I,  Abth.  Di« 
■pecielle  Lautlehre.  Leipsig. 

n.   Abhandlungen  in  Zeiteehriften. 

•  I  1.  Zeitschrift  der  deulschen  morgen  ländischen  GcscIUchuft.  —   Über  die 

«weit«  Art  der  achämeni (tischen  Keilschrift  I.  5.  Bd.  (1851),  145  —  178; 
II.  in.  e  (18531,  35—47.  —  Über  S.  Flowers  Kcillnschrift  ö  (1852),  379 
bla  388.  —  Zur  Abwehr  456  -457.  —  Über  die  zweite  Art  etc.  IV.  8 
(1B64),  329 — 345.  —  Nene  Inschriften  in  Keilschrift  der  ersten  und  Eweiten 
Art   539  —  547. 

2,  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach forselinng,    von  Th.  Aufrecht  " 
A.  Kuhn.    -  Vyäaa  und  Homer  I  (1862),   483—491. 
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3.  Germatiia.  Viertel j ah rsachrift  etc.  »on  Franz  Pfeiffer.  —  Die  aHm 
Glossare  I.  I  (1856),  110 — 117.  —  Über  das  deutsche  DnodecimalBjBteo 
217 — 223.  —  Regiert  die  Präpoiition  mil  den  Accuaativ?  341— 34S.  — 
Zum  laidor  462 — 475.  —  Der  Dichter  des  Annoliedes  II  (1857),  1—48.— 
Zur  und  tu  214-217.  —  Das  Oroßbnudert  bei  den  Gotben  424-425.  — 
Sihora  448  —  449.  —  Min  im  Vocativ  464  —  466,  —  NJbelangen,  BrackstickB 
UI  11858),  BI  — 56.  —  Meiatergcsänge  des  XV.  Jahrhundert«  307  —  828.  — 
Nibelungen,  Handschrift  k.  Der  Nibelunger  Liet  IV  (1859),  315—337.  — 
Meistergesänge  etc.  V  (1860),  210 — 219.  —  Aus  der  Colmarer  Liederhaad- 
Schrift  444  —  448.  —  Das  Adjeetiv  in  den  Nibelungen  VI  (1861),  1—24.  — 
Zum  NibeluDgenliede  VII  (1862),  196—225.  —  Das  gothische  Adjectivum  VlII 
(1863),  257—968.  Die  alten  Glossare  II.  385—414.  —  Zu  Beowulf  489  bü 
497. —  Dtr  Name  Germanen  IX  (1864),  1—13.  —  Das  lange  a  179—191.- 
Zum  Hildcbrandsliede  289 — 293.  —  Althochdeutsche  Glossare  und  GIosMn 
(1866),  30—69.   —   Artns  XH  (18G7),  257—284. 


m. 
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1 ,  Heidelberger  Jahrbücher-  —  Skeireinf  tä'-aggeljona  tkmrk  JohoMU» 
TOD  Hnßmann,  1835,  Nr.  54.  —  Poemes  ialandais,  tiräs  de  l'Edda  de  Sae- 
mund  par  Bergmann,  1839,  Nr.  67.  —  Maßmann,  die  deutschen  Abachwörangt- 
fonneln,  1840,  Nr.  45.  —  Kitusanhara  cd.  v.  Bohlen,  Nr.  58.  59.  —  Grimm, 
dentache  Grammatik  I.  1841,  Nr.  49*).  —  The  Persiau  cuneifbmt  inBcriplioii 
at  Bchistun  by  RawUnsoD.  1847,  Nr.  6.  —  Die  Grabscbrift  des  Darius  von 
Hitzig,  Nr.  6.  —  Über  die  Keillnsehriften  von  Benfey,  Oppert  und  Rawlinson, 
1849,  Nr.  61.  52.  —  Grotefend,  Erlüuternng  der  Keilinschriftcu  babyl,  Bau- 
steine etc.,  IS.'iS,  Nr.  5.  6.  —  Seinrich  von  Vcldeke  von  EttmüUer,  1853, 
Nr.  25.  26.  —  Tbeophilus  von  Hoffinann  von  FaÜersIfben,  Nr.  26.  —  Wein- 
hotd,  deatsche  Dial.  ktforschung,  Nr.  63.  —  Crescentia  von  0.  Schade,  Nr.  53.  — 
Schriier,  Gescliichtc  der  deutschen  Literatur,  Nr.  56.  —  Mendel,  aur  dentscbio 
Mjtliologie,  und  L.  de  Baecker,  de  la  rcligion  da  nord,  1856,  Nr.  24.  — 
Höfer,  wie  das  Volk  spricht,  Nr.  24.  25.  —  Zendavesta  by  WestcrgaaiJ, 
vol.  I,  Nr.  28.  —  GermaDia,  von  Fra.  Pfeiffer,  1856,  Nr.  3,  4.  —  Brande», 
das  ethnograpb.  Verhältniss  der  Kelten  und  Germanen;  R^ard,  de  l'idenlitp 
de  U  race  des  Gaulois  et  des  Gennains,  1857,  Nr.  19  —  Nibelongenlied, 
von  A.  HoltzmaDn,  Nr.  46.  —  Der  Nibelunge  Noth  und  Klage,  von  Lacbmaan, 
1859,  Nr.  31.  32**).  —  TtUGmann,  das  Zeitbuch  des  Eike  von  Rt-pgoir; 
Schöne,  die  Rcpgowschi:  Chronik,  1660,  Nr.  13.  —  Pantschatantrum,  Ton 
Kosegarten;  Pantschntnntra,  von  Eonfi-y,  Nr.  17.  —  Bibliothek  des  litlcnr. 
Verein«  in  .Stuttgart  47  —  57,  1861,  Nr.  13.  —  Berthold  v<m  Rcgcnsbnrg,  von 
'Pfeiffer,  1862,  Nr.  40.  —  OtfHeds  Evangelien  buch,  von  Bechenberg,  Nr.  53.  - 
Über  die  Flexion  der  Ädjectiva  im  Deutschen,  von  Meyer,  1863,  Nt.  18.  — 
Dietrich,  altnordisches  Lesebuch,  1864,  Nr.  30.  —  Hcldcabuch,  von  KiHltr, 
1867,  Nr.  26.  —  Pott,  über  die  NntionalitÄt  der  Ki-Iteii,  Nr.  41.  —  Stttk, 
die   Kosenamen  der   Germanen,    1868,   Nr,   24, 

•>  Vermehrt  niederholt  in  der  Schrift  über  den  Umlnnl,  18*3. 
••J  Wiederholt  Oennait.  VU,  19&    -Wü. 
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2.  Zeittchrift  der  deutschen  morgenländischen  GresellschafL  -^  £.  Morrisy 
Memoii«  on  the  Scjrtbic  venion  of  the  Behiston  iiiBcriptioii,  1854,  8.  894-— -896. 

8.  Germama^  von  Fr.  Pfeiffer.  —  Zacher,  das  gothkche  Alphabet  Voifila's  I 
(1856),  124-125.  —  Oädmon's  Dichtongen,  von  Boaterwek  244 — 247.  — 
Des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen  Krenifahrt,  durch  F.  H.  v.  d.  Hagen 
247—254.  —  Heliand,  von  J.  B.  KSne  255—256.  —  Gribse,  der  Sagen- 
soiialz  des  Kömgreichs  Sachsen  870 — 871.  —  Adam  par  V.  Lnsarche  871  bis 
875.  —  Jonckbloet,  Gescbiedenis  der  middennederi.  Dichtkmist  488—501.  •— 
LiUeneron,  über  die  Nibelungenhandschrift  C  li  (1857X  122—128.  —  Otfiieds 
Evangelienbach,  von  J.  Kelle  884.  —  Van  den  Vos  Beinaerde  door  Jonek- 
bloet  m  (1858),  121—122.  —  Lindenschmit,  die  vaterl&nd.  AUerthttmer  der 
forstL  HohensoUer'sehen  Sammlungen  zu  Sigmaringen;  Lindenschmit,  die  Alter- 
tiiümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  VI  (J861),  110—112.  —  Di^eabach, 
Origines  Europaeae  112 — 118.  —  Beovulf,  herausg.  von  M.  Hejne;  Beowolf, 
fibersetzt  von  M.  Heyne  VIII  (1868),  506—507.  —  Mfillenhoff  und  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  IX  (1864),  68-75.  —  Peoker,  das 
deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  229 — 280.  —  Mahn,  Ursprung  und  Be- 
deutung des  Namens  Germanen  X  (1865),  118.  —  Ulfilas  von  M.  Heyne  XI 
(1866),  221—224.  —  Heliand,  von  M.  Heyne  224. 


Georg  Gottfried  Gervinus. 

Wenn  wir  versuchen,  das  Bild  dieses  Mannes  za  zeichnen,  dessen  Name 
bald  von  Anfang  an  mit  denen  der  Gründer  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
innig  verbunden  erscheint,  so  verzichten  wir  von  vornherein  auf  Vollständigkeit 
in  jeder  Hinsicht:  auf  biographische,  weil  sein  Leben  so  tief  verwebt  erscheint 
mit  der  Zeitgeschichte  und  nur  im  Zusammenhange  mit  ihr  gans  verstanden 
werden  kann,  und  auf  sachlich- darstellende,  weil  seine  G^istesthätigkeit  so  ver- 
schiedenen Gebieten  angehört.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Stoffe,  die  dieser 
G^ist  zu  durchdringen  und  zu  beherrschen  verstand,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sie  beherrschte,  erfSUt  mit  Staunen  nicht  nur  vor  dem  Umfange  seines 
Wissens,  sondern  mehr  noch  vor  dem  weittragenden  Fluge  seiner  Gedanken, 
die,  aus  jener  WissensfuUe  schöpfend,  den  Blick  geschichtlicher  Corabination 
überall  weil^  lassen  und  überall  her  Analogien  herbeiziehen  Was  aber  durch 
die  verschiedenartigen  Werke  hindurchgeht  und  sie  geistig  mit  einander  ver- 
bindet, ist  die  strenggescbichtliche  Betrachtungsweise,  ist  der  innige  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  alle  mit  dem  Geistes-  und  Culturleben,  mit  der  nationalen 
Entwickelung  der  Völker  stellen.  Und  so  sind  sie  alle  aus  dem  gleichen  Geiste 
historischer  Forschung,  historischer  Betrachtung  geboren:  der  Historiker  Ger- 
vinus  tritt  uns  in  ihnen  allen  entgegen,  mag  er  den  Entwickelungsgang  der 
deutschen  Dichtung  zeichnen,  oder  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  schreiben, 
mag  er  in  Shakespeare's  Dichterwerkstatt,  oder  in  das  Werden  von  Händeis 
Tondichtungen  uns  geleiten. 

Gervinus  wurde  am  20.  Mai   1805  zu  Dannstadt  geboren^  und  V^Q^^assJc^fc. 
bis   zu   seinem  14.  Jahre    das    dortige    unter  TiimmettnvQAXL«  VikAätv^  ^Näöwsää 
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G^DasiDm.  Dea  Schukwangci  müd«,  entEohloG  er  aicb  raich  Buchhindler  zu 
werden  und  trat  als  Lehrling  in  die  Marcua'scbe  Buchhandlung  in  Bonn,  kefarl« 
jedocb  nach  kurzer  Zeit  nach  Danaabidt  zurück  und  widmete  «ich  vier  Jahre 
lang  in  einem  dortigen  Handlungshause  dem  kanimäDnisehen  Berufe.  £s  ließ 
sich  erwarten ,  daß  sein  scbon  anf  dei  Schale  mächtig  erregter  WiaeeaBdunt 
in  dem  gewählten  Bemfu  keine  Befriedigung  finden  würde.  Auch  ein  Venach. 
die  Künatlerlaafbahn  als  Schauspieler  ei  nz  nach  lagen,  gieng  fehl,  and  so  kehtte 
er,  trotz  des  Valera  Willen,  nach  mehr  als  füuQähriger  Unterbrechung  za  den 
■Studien  eorüek,  machte,  mit  eiserner  Energie  arbeitend,  das  Abiturieatenexauoi 
and  bezog  Oatem  18S4  die  Landesaniversität  in  GieQeu,  die  er  jedoch,  wenig 
befriedigt,  nach  einem  Jahre  mit  Heidelberg  vertaascbte.  Hier  gab  Schlossert 
Anregung  den  Ausschlag  für  seine  ganze  Lebens riebtung.  Nicht  nur  ditß  Schlosser 
ihn  dem  Studium  der  Geschichte  sich  ganz  hinzugeben  veraalaljte,  wichtiger 
beinahe  noch  war  der  Einfluß,  den  der  Umgang  mit  diesem  Manne  auf  seinen 
Charakter  ausübte.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  n-irkte  er  Bwei  Jahre  I1S38 
bis  1B29J  als  Lehrer  au  einer  Frankfurter  Erziehnngsaastal;,  nahm  dann  «ne 
Hauslehrentelle  in  Heidelberg  an  and  habilitierte  sich  1830  an  der  Universität. 
1832  unternahm  er  in  Begleitung  eines  jungen  Engländer*  eine  Reise  nach 
Italien,  rou  der  er  im  folgenden  Jahre  zurückkehrte.  1835  lum  auQcrortlent- 
licben  Professor  emanut,  brachte  er  es  bald  durch  den  ßuf  seiner  historischen 
Arbeiten  EU  einer  brfeatsameren  Stellung:  1836  wurde  er  auf  Diihlmanii'i 
Betrieb  als  ordentl.  Professor  der  Geschichte  und  Litteratur  nach  Gottingea 
berufen.  In  beglückender  Tbätigkeit  und  den  angenehmsten  persönlichen  Ver- 
hältnissen, zumal  seitdem  er  aich  mit  Victoria  Schclver,  der  Tochter  des  Heidel- 
berger Professors  der  Botanik,  verheiratet  hatte^  genoß  er  den  Reis  eines  tou 
Liebe  und  Freundschaft  verschonten  Daseins  —  als  die  bekannte  Kataatropbt 
dee  Jahres  1837  dieß  alles  zertrümmerte.  Seines  Amtes  entaetzt,  weil  er  «n 
Treue  und  Eid  gehalten,  des  Laudea  verwiesen,  begab  er  sich  zunächst  auf 
1'/,  Jahre  nach  Italien,  und  ließ  sich,  von  dort  zurückgekehrt,  1839  in  Heidel- 
berg nieder,  wo  er  als  Honorarprofessor  (seit  1844)  mit  der  Universität  in 
einem  Zusammenhango  stand,  der  ihm  jedoch  rolle  Freiheit  ließ.  Von  seinem 
Lchramte  machte  er  nur  selten,  xuletxt  1847,  Gebraneb.  So  kam  das  Jahr  1B<6 
heran,  dessen  gewaltige  Erschütterungen  ihn  nocli  ungleich  mehr  als  die  deutsch- 
katholische  Bewegung  des  Jahres  1844  mit  sich  rissen.  Aber  der  wenig  tröst- 
liche Gang,  den  die  Dinge  nahmen,  verleidete  ihm  das  nnmi'telbarc  Kingreifen 
in  das  politische  Leben,  und  wenn  auch  stets  seine  Entwickelung  theilnehmeml 
begleitend,  zog  er  sich  doch  vom  Schauplatze  zurück,  und  wandte  sich  wiMcn- 
schaftUchen,  ütterarischen  wie  historischen  Arbeiten  eu.  Es  erschienen  in  rascher 
Folge  sein  Shakespeare  (4  Bände,  1849 — 50),  seine  Geschichte  des  neutuebnlen 
Jahrhunderts  (8  Bände,  1855— 66),  die  ein  Torso  gebliebeu,  und  sein 'Handel 
und  Shakespeare.  Zur  Ästhetik  der  Tonkunst  (1868).  Wohl  waren  es  luge 
vorbereitete  Werke,  Früchte  tiefster  Durchdringung  der  betreffenden  StoSe.  aber 
doch  muß  man  staunen,  wie  auch  nur  ihre  Ausarbeitung  in  rerhältnissmääg 
so  kurzer  Frist  möglich  wnr.  Diese  gewaltige  Krnft  des  Schaffens  blieb  ihm 
bis  io  die  lerzten  Tage  seines  Li'bens,  und  aus  des  SchitIFeus  Fälle 
riß  ihn,  nach  kurzer  Krankheit,  die  anfänglich  wenig  bedenklich  ( 
T»d  am  18.  Hin  1B31. 


US  Falle    liwfflj^^ 
lieh  schied,    ^^^| 
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Genrinus  hatte  die  letzten  Jahre,  nachdem  er  die  Vollendung  der  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts  aufgegeben,  fast  ausschließlich  der  Neubearbeitung  seiner 
^G^chicfate  der  deutschen  Dichtung  gewidmet,  welche  in  fünfter  Ausgabe  zum 
Theil  gänzlich  umgearbeitet  wurde.  Damit  war  er  tu  dem  ersten  großen  Werke 
Beiner  litterarischen  Laufbahn  zurückgekehrt.  Seine  Geschichte  der  poetischen 
Nationallitteratur  der  Deutschen',  wie  das  Werk  ursprünglich  (bis  zur  4.  Auflage) 
hieß,  erschien  zuerst  1835 — 42  in  fünf  Bänden^  und  muß  in  jeder  Hinsicht 
als  ein  epochemachendes  Werk  bezeichnet  werden. 

Zwar  der  Coropendien  deutscher  Litteraturgeschichte  gab  es  schon  da- 
mals mehrere,  aber  keine  zusammenhängende,  den  Innern  £ntwickelungsgang 
der  Litteratur  zeichnende  Darstellung.  Koberstein's  Grundriß  war  der  erste 
Versuch  einer  solchen,  aber  auf  begrenzter  Grundlage,  mehr  andeutend  als 
ausführend.  Mit  ganz  anderem  Ma'  stabe  ging  Gervinus  an  seine  Arbeit  Ohne 
irgendwie  mit  gelehrten  Citaten  zu  prunken,  ja  den  gelehrten  Anstrich  fast 
geflissentlich  yermeidend,  ist  sein  Werk  doch  wie  wenige  unmittelbar  aus  den 
Quellen  herausgearbeitet.  Für  die  mittelalterliche  Litteratur  gab  es  ohnehin  der 
orientierenden  Vorarbeiten  erst  wenige,  für  die  neuere,  namentlich  die  neueste 
Zeit  war  dagegen  die  Menge  des  über  einen  Schriftsteller  Gesagten  und  Ge- 
schriebenen eher  überreich;  auch  hier  also  war  es  wohlgethan,  daß  ein  so  selb- 
ständig angelegter  Geist  die  Werke  der  Dichter  unmittelbar  auf  sich  wirken 
ließ.  Die  große  Selbständigkeit  und  Unbefangenheit  seines  Urtheils,  das  von 
keiner  Autorität  sich  beeinflußen  ließ,  macht  sich  auf  jeder  Seite  des  Werkes 
fühlbar.  Aus  der  nationalen  Begrenzung  heraus  führte  Gervinus  aber  den  Blick 
des  Lesers  auf  die  Poesie  anderer  Zeiten  und  Völker,  vor  Allem  der  Griechen, 
in  deren  unsterblichen  Schöpfungen  er  den  Maßstab  des  Vollendet-Schönen 
fand.  Diese  sein  ganzes  Werk  begleitende  Vergleichung  mit  der  griechischen 
Poesie  hat  man  ihm  gleich  beim  ersten  Erscheinen  am  meisten  übel  gedeutet 
mid  hat  darin  eine  Einseitigkeit  des  Standpunktes  erblicken  wollen,  der  die 
Individualität  eines  Volkes  nicht  objectiv  zu  erfassen  vermöge.  Allein  dieser 
Vorwurf  scheint  mir  durchaus  unbegründet.  Mit  einem  von  dem  Besten  aller 
Nationen  genährten  Geiste  gieng  Gervinus  an  seine  Aufgabe;  wie  konnte  ihm 
da  verborgen  bleiben,  daß  bei  so  vielen  £rscheinungnn  der  deutschen  Poesie 
alter  und  neuer  Zeit  ein  Mißverhältniss  zwischen  Wollen  und  Vollbringen, 
zwischen  Absicht  und  Ausführung  zu  Tage  tritt?  daß  nur  selten  jene  vollendete 
künstlerische  Einheit  erreicht  wird,  die  er  an  den  Griechen  bewunderte.  Aber 
mehr  noch  als  in  ästhetischer  zog  er  in  nationaler  Rücksicht  die  Griechen  zur 
Vergleichung  heran.  Denn  ihm  wat  untrennbar  die  Poesie  eines  Volkes  vom 
ganzen  Staats-  und  Culturleben  desselben,  und  wieder  fand  er  die  rechte  Ver- 
einigung beider  bei  den  Griechen,  vermißte  sie  in  den  meisten  Epochen  unserer 
deutschen  Dichtung.  Eine  Poesie,  die  sich  einseitig  losgelöst  hat  von  der  poli- 
tischen Entwickelung,  schien  ihm  nur  halb  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen^  ja  sie 
schien  ihm  bis  zu  gewissem  Grade  bedenklich  und  des  Verwerfens  werth, 
wenn  andere  ebenso  heilige  Interessen  darüber  vernachlässigt  werden.  Daher 
hat  er  am  Schlüsse  seines  Werkes  den  Blick  auf  die  Zukunft  gerichtet,  auf 
eine  Periode  unserer  Geschichte,  in  der,  wie  einst  bei  den  Griechen,  poli- 
tisches und  geistig-ästhetisches  Leben  Hand  in  Hand  gehen  würden.  Nicht 
Geringschätzung   seines  Volkes   war  es,    was   ihu  so  oft  %\x^sii%^   ^^^\^'w  ^^ 

GEHM ANIA,  Neu0  fUlht  IV,  (XVi,)  Jabrp.  Vi 
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atreng   urtkeilen  ließ,  Hondem  Liebe,   die   seinem  Volke   das  Höchste   anmutliete. 
weil  sie   CK  dazu   befähig  bielt. 

Der  Bof  des  Werkes  und  eeiiies  Verfiusers  verschaffte  demielben  lasch 
die  aligemeioBte  Veibreitong.  Schnell  folgten  sich  die  Auflagen,  die  vierte  er- 
ecbien  I8ö3,  vun  der  fünften  uth  er  noch  den  ersten  Band  (1870),  beinaiie 
doppelt  80  stark  ala  In  der  vorhergehenden,  vollendet;  über  dem  Drucke  de« 
sweiten  and  der  Arbeit  an  demselben  ereilte  ihn  der  Tod,  als  sein  Geist  noch 
in  Jugendfriäcbe  achuf.  Die  kurze  Vorrede  zum  ersten  Bande,  nährend  dei 
deutsch'franztjsi scheu  Krieges  gcechrieben,  tag  ihm  mehrere  Angriffe  zo,  die 
durch  die  damit  verbundenen  Erregungen  und  Gemüthsbewegungen  sein  Ende 
mittelbar  heibeigefährt  haben-  Vielleicht  hätte  er  wohl  gethan,  statt  der  kunea 
eine,  wie  es  ursprünglich  sein  Plan  war,  eingehendere  Vorrede  voraueiuschicken, 
die  nun  hoffentlich  nicht  vorenthulten  bleiben  wird.  Eine  politische  Vorrede  la 
einer  Ge«cliic-Ii(e  der  Dichtniig  kann  uur  den  befremden ,  der  nicht  beachtet, 
vrie  das  gnuze  Werk  mit  der  politiechen  Entwickelung  des  deutschen  Volke« 
sich  aafs  inuigite  berührt.  Aber  auch  nur  der,  dem  des  ganzen  Buches  Ten- 
denz unverständlich  geblieben,  konnte  in  der  Vorrede  den  Aufdruck  einer  Ver- 
stimmung oder  Verbitterung  über  das  Fehlschlagen  eigener  politischer  Pläne 
eiblicken.  Fem  liegen  mußten  solche  kleinliche  Motive  bei  der  Beurtheihmg 
eines  Mannes,  dessen  warmer  Herzschlag  für  sein  Valerlaud  hörbar  geaog  sai 
seinem  Leben  und  seinen  Werken  hertiuäklitigt,  und  der  der  Orül^  seines  Volke« 
ein  gut  Theil  seiner  besten  Erüft  geopfert  hat.  Mir  kommt  nicht  lu,  mich  imt 
Sachwalter  seiner  politischen  Überzeugungen  aufiuweifen.  Aber  wer  die  Grad- 
beit  und  Wahrheit  dieses  Chamktere  kannte,  muß  es  für  mimi5glicb  erkläMU, 
da£  Eigensinn  oder  gekränkte  Eitelkeit  ihn  mit  seiner  Überzeugung  deijeiugcii 
einer  ganzen  Welt  entgegentreten  liefl.  Denn  Lanlerkeit,  sittliche  Bofadt, 
unbestec bliche  Wahrheitsliebe  zeichneten  ihn  ebenso  ans  nie  sein  feines  Ver- 
stäiidniss  des  Schönen,  sein  neitgreifender  Blick,  sein  stanneo erregendes  Wineit. 
Nicht  umsonst  haben  die  Edelsten  unseres  Volkes,  haben  Männer  nie  DaU- 
mann  and  die  Brüder  Grimm  ihm  ihre  Frenndscbaft  durch  ein  langes  Leben 
geschenkt,  denn  auch  er  war  der  Edelsten  einer,  die  Deutschland  mit 
■eine  Söhne  nennt. 

HEIDELBERG.  20.  Mai  ISTl.  K.  BABTSCB. 


Franz  Joiepb  Hone 


i 


ttsrb  am  12.  März  1871  zu  Karlsruhe  im  75.  Lebensjahre.  Ans  einer  arsprösg- 
licb  niederländischen  Familie  (Moone)  stammeod,  war  er  am  18.  Uai  1796  tn 
Mingolsheim  bei  Bruchsal  geboren,  eludicrte  seit  1814  in  Heidelberg  Philologe 
und  Geschichte,  und  habilitierte  sich  daselbst  1817  in  der  philoeophiocheD 
FacültüL  1819  zum  außerordentlichen,  1822  zum  ordentl.  Professor  der  Ge- 
schichte ernannt,  hatte  er  außerdem  seit  18S5  die  Leitung  der  UniveTsititi' 
Bibliothek,  der  er  seit  1818  ots  Socretär  angehörte.  1827  ward  er  an  di« 
UaJreraität  hÖwea  in  Belgien  als  Frofessor  der  Geschichte  und  Statistik  be- 
rafen,    kehrte  aber,    durch   die  Revoiution  -veivrvi^ifia ,    \.%äl  nach  Ueidelbttg 
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xnr&ck,  wo  er  sunäcbst  als  Privatgelehrter  lebte.  Nach  Yorübergebender  pabli- 
ciflCiscber  Thatigkeit  wurde  er  1835  som  geh.  Archivar  ood  Director  des 
LiandesarehivB  in  Karlsrahe  ernannt  und  verblieb  in  dieser  Stellang  bis  1868, 
wo  er  in  Rahestand  trat.  —  Während  die  erste  Hälfte  von  Mone*8  Wirken 
überwiegend  anf  die  Litteratur  gerichtet  ist,  wandte  er  sich  in  der  zweiten 
fast  aasschließlich  der  Geschichte  zu.  Seine  erste  deutsche  Arbeit  war  die 
^Einleitong  in  das  Nibelungenlied'  (Heidelb.  1818),  worin  er  sich,  was  die 
mythologische  Erklärung  angeht,  ganz  den  Ansichten  seines  Lehrers  Creuzer 
anschließt,  wie  auch  seine  'Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa' 
(2  Bde.  Heidelb.  1822—23),  die  den  5.  und  6.  Theil  von  Creuzer  s  Symbolik 
bfldet,  ganz  unter  gleichem  Einfluss  entstanden  ist.  Schon  damals  gieng  er  mit 
größeren  altdeutschen  Arbeiten  um:  er  beabsichtigte  das  Rolandslied  zn  edieren 
and  gab  den  Otnit  (Berl.  1821)  heraus.  Eine  Sammlung  verschiedener  litterari- 
scber  Arbeiten  und  Quellen  veröffentlichte  er  in  seinen  'Quellen  und  Forschungen 
cor  Geschichte  der  teutschen  Litteratur  und  Sprache  (1.  Bd.  Aachen  und  Leipzig 
1880),  die  ein  umfangreiches,  wenn  auch  nicht  gleichmäßig  tiefes  Wissen  zeigen. 
Den  von  Freih.  v.  Aufseß  begründeten  'Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters  übernahm  er  vom  3.  Jahrgang  an  mit  Aufseß  gemeinsam,  vom  4. 
biB  8.  (1835 — 39)  besorgte  er  die  Redaction  allein.  Es  war  die  erste  ger- 
manistische Zeitschrift,  freilich  nicht  ausschließlich  germanistisch,  sondern  ebenso 
lÜBtorisch ,  aber  ihr  Schwerpunkt  lag  doch  auf  der  philologischen  Seite ,  und 
hier  wurde  der  Anzeiger  durch  zahlreiche  Mittheilungen  eine  werthvolle  Quellen- 
and  Materialiensanmüung ,  deren  fleißigster  Mitarbeiter  Mone  selbst  war.  Be- 
sonderes Interesse  wandte  er  schon  hier  der  Heldensage  zu  und  veröffentlichte 
gleichzeitig  seine  Untersuchungen  zur  deutschen  Heldensage  (Quedlinb.  1836). 
Aach  die  mittelniederländische  Litteratur  war  im  Anzeiger  gepflegt  worden, 
einen  vollständigen  Quellennachweis  gab  Mone  in  seiner  verdienstlichen  'Über- 
sicht der  niederländischen  Volkslitteratur  älterer  Zeit  (Tübing.  1838).  Dann 
sehen  wir  ihn  die  Quellen  des  deutschen  Schauspiels  in  seinen  Altdeutschen 
Schauspielen  (Quedlinb.  1841)  und  seinen  Schauspielen  des  Mittelalters  (2  Bde. 
Karlsruhe  1846)  eröffiien  und  dadurch  ein  neues  Verdienst  sich  erwerben.  Der 
lateinischen  Poesie  des  Mittelalters  hatte  er  schon  in  seiner  Ausgabe  des  Rei- 
nardus  Vulpes  (Stuttg.  1832)  sich  mit  Vorliebe  zugewendet;  später  war  es  die 
Hymnenpoesie,  um  die  er  sich  verdient  machte;  den  Latein,  und  griech.  Messen 
(Frankf.  1850)  folgten  die  drei  Bände  Lateinische  Hymnen'  (Freiburg  1855 
bis  1857).  Von  seinen  historischen  Arbeiten  nennen  wir  nur  die  Quellen  zur 
badischen  Geschichte  (1845  ff.)  und  die  1850  begründete  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  in  denen  er  ein  erstaunlich  reiches  Material  bewältigte 
and  meist  allein  bewältigte,  ein  Material,  das  auch  dem  Sprachforscher  viel 
des  Werthvollen  bietet.  Dagegen  müssen  wir  seine  'Untersuchungen  über  die 
gallische  Sprache  und  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Geschichte'  (Karlsruhe  1851) 
and  mehr  noch  seine  'Celtischen  Forschungen  zur  Geschichte  MitteleuropaV 
(Freiburg  1857)  als  Verirrungen  eines  von  der  Celtomanie  angesteckten  Geistes 
bezeichnen.  —  Seine  Arbeiten  sind  beachtenswerth  durch  die  Vielseitigkeit  des 
Interesses,  seinen  erstaunlichen  Sammlerfleiss  und  ein  umfassendes  Wissen; 
seine  Ansichten  sind  nicht  immer  von  Flüchtigkeit  und  Grillenhaftigkeit^  seine 
Teztpublicationen  nicht  immer  von  Mangel  an  Genaui^kÄvt  ^vssÄl  ^ort^Rl^^ö^. 
freizusprechen«  Anf  einzelnen  zu  seiner  Zeit  i\oe\i  ^e-m^  \ieasVÄ\\«X«^  ^^\sä«sv^ 
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wie  dem  der  mittelniederlandischen  Litteratur,  des  altdeatschen  Schauspiels, 
der  HTinnologie,  hat  er  sich  bleibende  Verdienste  erworben,  die  durch  sdne 
Leistungen  auf  historischem  Gebiete  noch  wesentlich  yermehrt  werden. 

K.  BARTSCH. 


Benedict  Greiff, 

ein  geschätzter  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  ist  am  13.  Mai  1871  zu  Augs- 
burg gestorben.  Er  bekleidete  neben  seiner  Lehrerstellung  am  St.  Anna- 
Gymnasium  das  Amt  eines  Stadtbibliothekars,  sowie  eines  Secretärs  des  histori- 
schen Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg.  Ohne  Germanist  von  Fach  zu  sein, 
widmete  er  doch  den  altdeutschen  Studien  eine  lebhafte  Theilnahme.  Seine  hier- 
her schlagenden  Arbeiten  sind  fast  sammtlich  in  der  Germania  erschienen.  Gleich 
im  1.  Bande  veröffentlichte  er  aus  einer  Augsburger  Hs.  ein  interessantes  Spiel 
von  S.  Georg  (I,  165 — 192)  und  knüpfte  daran  ansprechende  Vermuthungeii 
über  Verfasser  und  Zweck  des  Stückes.  Seinem  Spürtalent  verdanken  wir  ferner 
die  Entdeckung  der  Augsburger  Bruchstücke  von  Wemhers  Marienleben  in 
ursprünglicher  Gestalt,  die  er  Germ.  VII,  305 — 330  herausgab.  Ebenda  fand 
er  auch  ein  Bruchstück  von  H.  Heslers  poetischer  Paraphrase  der  Apokalypse^ 
das  er  gleichfalls  in  der  Grerm.  (X,  70 — 74)  veröffentlichte.  Sein  letzter  Bei- 
trag Schwabenstreich'  (XIII,  76)  ist  jedoch  nicht  das  letzte ,  was  er  zur  Ge^ 
mania  steuerte;  in  meinen  Händen  befinden  sich  noch  mehrere  nicht  werthlote 
Mittheilnngen  aus  der  Augsburger  Bibliothek.  Noch  sei  erwähnt  sein  Pro- 
gramm'  Berhtolt  von  Regensburg  in  seiner  Wirksamkeit  in  Augsburg'  (Augsburg 
1865)  und  die  Publication  des  Tagebuches  von  Lucas  Rem  aus  den  Jahren 
1494 — 1541  (26.  Jahresbericht  des  genannten  Vereins.  Augsburg  1861),  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Handelsgeschichte  von  Augsburg,  der  auch  spraehlidi 
anziehend  ist.  K.  B. 


Nachtrag  zu  S.  165,  10:  Riezler  (Forsch,  zur  D.  Gesch.  10,  117—118) 
denkt  —  indem  er  die  „Textänderung:  lebte  mm  herre'',  wagt  —  an  Barbarossa** 
Zug  gegen  Saladin  1189,  der  doch  zu  Lande  über  Constantinopel  gdiea 
sollte.  Allein  Hartmann  sagt  ganz  klar:  über  mer  ziehe  jetzt  sein  Eid  md 
Gottes  Minne  ihn,  den  sonst  Saladin,  wenn  er  noch  lebte,  und  all*  sein  Heer  — 
so  viel  als:  alle  Teufel  —  nicht  fortgebracht  hätten. 

Zu  167,  8:  Eine  Sammlung  der  hartmännischen  noch  jetzt  in  der  Her 
Schaft  Ow  gebräuchlichen  Sonderausdrückc  etc.  und  deren  VeroffentUchmig 
steht  bevor« 

Berichtigung.  Lies  S.   80,  Z.   3  v.  u. :  als  Possessor. 


RUNEN  AUS  ROM  UND  WIEN. 

VON 

IL  F.  MASSMANN. 


I. 

Prof.  Reiffersclieid  in  Breslau  theilte  mir,  während  ich  1868  in 
Rom  weilte,  von  Bonn  aus  freundlich  die  Nummer  der  vaticanischen 
Handschrift  Urbin.  290  membr.  fol.  mit,  als  in  welcher  sich  auch  Runen 
mit  einer  vorausgehenden  merkwürdigen  Angabe  über  gotliische  Schrift- 
werke beßlnden.  Die  VeröflFentlichung  der  letzteren  hatte  Prof.  ReiflFer- 
scheid  sich  selbst  ausdrücklich  vorbehalten ;  doch  hat  er  auf  Ersuchen 
des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  nunmehr  gestattet,  da(i  dieselbe 
gleich  jetzt  mit  den  Runen  von  mir  bekannt  gemacht  werde. 

Die  besagte  Pergamenthandschrift  gehörte  einst  der  Abtei  Bnm- 
weiler  bei  Köln  *),  S.  62**  stehen  die  Nomina  episcoparü  scae  COLONIEN- 


*)  Nach  meiner  Mittheilung.  In  der  Handschrift  findet  sich  nSmlich  keine  directe 
Notiz  über  ihre  Herkunft,  aber  sie  ist  die  nämlicbe,  aus  welcher  Boehmer  FRG 
in  LVn  sq.  382—388  und  Pertz  Mon.  SS.  XVI  724—728  (vgl.  I  99-101  II  216) 
Letzterer  nach  einer  Vergleichung  Bethmanns,  die  annates  Brunwilarenses  ediert  haben. 
Weder  Boehmer  noch  Bethmann  haben  der  letzten  Seite  des  Codex  f.  71^  irgend 
welche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  offenbar  weil  die  Schrift  auf  derselben  fast  ganz 
erloseben  ist.  Über  das  Runenalphabet  hatte  ich  mir  bloß  Notizen  gemacht,  da  bei 
der  Schwierigkeit  der  Lesung  eine  Abschrift  der  Zeichen  und  Buchstabennamen  ohne 
aUe  Hilfsmittel  mir  zu  bedenklich  schien.  Um  so  freudiger  ergriff  ich  die  Gelegenheit, 
Jlaßmann  darauf  aufmerksam  zu  machen,  der  kurz  vorher  durch  die  von  Tischendorf 
aod  Gabelentz  aufgegebene  Entzifferung  des  Illfilaspalimpsestes  in  Turin  sich  auch 
meinen  Dank  erworben  hatte.  Dagegen  legte  ich  gleich  von  Anfang  an  großen  Werth 
auf  die  Vorrede  der  Runen,  aus  denselben  Gründen  wie  Maßmann :  namentlich  war  auch 
mir  die  Nähe  von  Werden  [S.  265]  aufgefallen.  Weiter  gehende  Combinationen  muß  ich 
einstweilen  unterdrücken,  da  sie  ihre  Begründung  und  Erklärung  nur  im  Zusammen- 
liang  umfassender  Untersuchungen  über  die  Überlieferung  des  literarischen  Alterthums 
im  Abendlande,    mit  welchen  ich  seit  längerer  Zeit   beschäftigt  bin,   finden    ktSusis^cu 

(iKRUAyiA.  i\V«#  Httht  IV.  (XVI)  Jahrg.  ^^ 
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SIS  AECEAE  und  64'  die  ^^ Nomina  epör  Treuirensiä^,  Die  Handschrifl 
(Astronomiae  et  Astrologiae  Über)  stammt  vom  Jahre  1082  *). 

Für  unsem  Zweck  enthält  die  Handschrift  1.  ein  griechisches 
ABC  mit  daneben  stehender  Bedeutung  oder  Benennung  der  Buch- 
staben alfa;  beta;  gamma  . . .  lanta  . . .  chi^  psi^  2.  daneben  dieselben 
Buchstaben  als  Zahlzeichen  mia,  dia^  tria^  tessares  . . .  nia^  deca  1'  desi, 
dimnenta,  trimnenta,  tetrmnenta;  pententra^  exenta  . . .  ecaton  ^  dia- 
cusie  . . .  chile ;  dischile,  mirias^  dismuriaS;  trimuriad^  ecusimariad, 
trientamuriad;  serentamui*iad  . . .  diacusie  muriades,  muriamuriad,  ennia- 
cussie  (und  nochmals  niacusie)  **). 

Auf  der  Kehrseite  nochmals  das  griechische  ABC  nach  Zahlwerth 
(mia,  dia,  tria,  ecosi;  trianta,  seranta,  pententa,  ekaton,  diacusin... 
niacusin,  ecosin,  ogdenta  munad^  nienenta  muriad,  dann  abermals  das 
griechische  ABC  nach  Buchstabenwerth  (~  lanta  . .  .  simna)  bis  cd  pro  o. 

Hiemach  die  folgende  äußerst  merkwürdige  Mittheilung,  die  hier 
genau  wiedergegeben  wird.  Das  Anfangs-Zr  roth. 

JLiteras  seqnentes  \  cü  minio  colore  nota\te  nordmanni  i  suis  usüant  | 
carminib*.  V.  vocant  apd  eos  \  rune.  St  aute  Tmuüi.  q.  opilnarä!^  qd  guanio 
gothi  &  I  uuandali  gentes  de  ßniV  \  nordmannorum  egredientes  \  p  germaniä 
V,  italiä  ad  \  mare  ***)  venientes.  pq.  illvd  \  transuedi  i  affrica  cmfo|&aiif. 
crescente  apd  eos  xpi\ana  religione  xpiani  ex  parte  \  effecfL  dodores  eorum  ii 
nouü  qua  uetus  iestameta  i  suä  \  linguä  hoc  i  theoiotisca.  V  \  in  theotonieä  | 
cueriert  \  cä  istis  litteRis\. 

Hiemach  folgt  das  Runen-ABC,  wovon  sogleich!  — 

Jedermann  sieht  die  Vermischung  einer,  wie  wir  weiter  erfahren 
werden,  wohlbegründeten  Bedeutung  oder  Verwerthung  der  Ronen  mit 
einer  der  merkwürdigsten  Beziehungen  auf  die  gothische  Bibelüber- 
setzung durch  ihre  dodores,  d.  i.  Ulfilas  etc.,  zugleich  mit  der  be- 
stimmtesten Angabe,  daß  die  gothische  Sprache  (sua  lingua)  die  deutschs 
sei  {theotisca  vel  theotonieä)^  so  wie  daß  die  Vandalen,  die  mit  jener  ans 
dem  Lande  der  Nordmannomm  mit  nach  Afrika  gezogen,    gleichfüb 


*)  *  Richtiger  läßt  sich  der  Codex  (membr.  Großoctav.  foUorum  71)  ak 
Computushandschrift  bezeichnen.  —  Nach  den  Schriftxügren  gehört  die  Handachiift  n 
ihrem  größten  Thcil  (auch  foL  71^)  au's  Ende  des  zehnten  oder  in  den  Awfawg  d«t 
eilften  Jahrhunderts.  Die  irrige  Angabe  Maßmann's  stützt  sich  anf  di«  Oaiqiafcli 
welche  die  älteste  Hand  von  988—1082  gefuhrt  hat.  Daraus  folgt  aber  in  ÜbcfciB- 
stimmung  mit  dem  Schriftcharakter  mit  Evidenz,  daß  der  Codex  im  Jalure  968  ol- 
standen  ist/  Keifferaclieid. 

**)  Hienach  noch  Diptongi  grecorü  |  ai  pro  ce,  ei  pro  t,  oi  pro  y,  09  pro  «. 

^**)  Offcubar  das  Mittelmeer. 
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„deutsch^  gesprochen  haben.  Erinnert  dieses  unwillkürlich  an  das  be- 
kannte, bekanntlich  falsche,  nun  so  schön  berichtigte  Augustinische 
j^Sihara  armin^  der  Vandalen,  so  möge  hier  noch  leise  auf  die  Möglich- 
keit hingewiesen  werden,  daß  aus  der  Örtlichkeit  von  Braunweiler  bei 
Köln  vielleicht  ein  dämmerndes  Streiflicht  auf  Werden  und  das  räthsel- 
hafte  Erscheinen  des  Codex  argenteus  daselbst  Mit,  dessen  erste  Er- 
wähnung uns  ja  auch  über  Köln  zugekommen  ist. 

Das  unmittelbar  darauf  folgende  Runen- ABC  ist  cum  minio  cohre 
geschrieben,  deßhalb  sehr  verwaschen  und  erloschen,  aber  auch  die 
schwarz  daneben  stehenden  Bedeutungen  der  Zeichen.  Leider  kann  ich 
von  den  Runen  und  ihren  Benennungen  keine  Durchzeichnung  geben, 
da  in  der  Vaticana  eine  solche  nicht  gestattet  wird.  Wo  die  Benen- 
nungen erloschen  sind,  setze  ich  in  Klammem  die  weiteren  Möglich- 
keiten, wie  sie  den  Augen  erscheinen  oder  erschienen,  hinzu. 


(^  As(c) 
^  biric 
P  chön 
^  dhöm 
M  ^ch 
r   f^h 

^  gubu  (gibu?) 
Xhigal 

I  <a 
6  köl 

r  lägo 

M  man 

+  nöth 

fC  othfl 

1^^  pirc 

H  chön  (h6n?) 

i  (?  reht  ?  thr  ?  chö  ?) 

H  sügil 

^  täc 

f\  hiir  (d.  i.  ur) 

r»  H  beluch  (?  beluth) 

u  hörsi 

\|/  üa  (?  zia) 


r  fiie*) 

n  u6r 

Zweite    Spalte    fortsetzend 

und  wiederholend. 
t>  d.  dorn 
1^^  ceos  (?  oos) 
K  r.  r4t 
h   c.  cen 

H^  g-  gibu  (?) 
P  h.  hun 
ff  k.  kan 

k  i-l(?) 

f  g-  gar  (?) 
l*  p.  peta  (?) 

m  ^-  hix  (?) 

1^  8.  sigi 
t  t.  ti 

B  b.  birh  (?  b^rh) 
f^  e.  ^ch 
f^  m.  man 
M  lägo  (T  1?^ 
|C  n.  no  f* 

M  g% 


♦)  Von  hier  an  Fndorc. 
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S  0.  ödü  H  g-  rir  (?) 

1^  a.  Äc  (?)  ^  z.  ürb  (?  url  ?  urb  ?  uth 

fi^  a.  äse  ?  zirl) 

Hiernach  folgt  DE  MENS IB  US  hehreorum  (rotb)  |  Nisan.  1  Aprilü. 

Farmuthi  VIIL  VI,  k.  April'  u.  s.  w.  |  De  mensibus  egiptiorum  (rotb).  — 
Darnach  wieder  zu  den  Runen  zurückkehrend: 
Isrune  dicunf   que    i-  litter is  per  totü  \  scribuntur,  nee  (=^  itaf)  ut 

quotua  uersus  primü  breuiorV    i-  \  que  atU  littera  sit  in  uersü.  hngiortbua.j 

vi  noM  I  cemi  his  litteria  8cribat\  ifa. 

iimii.  iiiuim.  lUiii.  iiL  iiiiimi.  | 

Wonach  zwei  Zeilen  ^  mit  einem  rothen  Buchstaben  beginnend, 
ausgekratzt  sind.  Damach 

hagalrune  dicxint^  que  in  sinistra  parte  quartus  \  sit  uersus  asfendunt  in 
dex(tra  parte)  quota  8{it)  litte{ra  ausgerieben)  *). 

Man  sieht,  das  obige  Runen- ABC  und  diese  Nachholung  der 
Isrune  und  hagalrune  stimmen  ganz  zu  Cod.  S.  Gall.  270.  (W.  Orimm 
Runen,  S.  110),  nur  daß  hier  zwischen  iisruna  imd  hahalruna  noch 
lagoruna  (f*)  steht  und  nach  hagalrune  noch  stofruna  und  clofruna  folgen. 
Übrigens  steht  hier  auch  corui  statt  cerui^  wonach  die  Striche  sich  mn^ 
stellen.  Ahnlich  folgen  sich  in  der  Salzburger  Pergament-Handschrift 
(X.  28,  früher  S.  119)  4®.  des  12.  Jhd.  auf  vorletztem  Blatte  (Kehrseite) 
nach  dem  Runen- ABC  (/.  u.  d.  o,  r.  c,  etc.)  die  Isruna  . .  lagoruna .  • 
Iiagalruna  und  strophruna ;  doch  auch  wieder  mit  Verwirrung  der  Striche. 


Ich  reihe  an  oben  mitgetheilte  merkwürdige  Angabe  über  Gothen 
und  Vandalcn  eine  andere  ähnliche  aus  Cod,  VindoboiL  1609  (TheoL 
DCCXXXII,  Denis  DCCCXXVHI.  Th.  1,  S.  2977),  in  welcher  Hand- 
schrift auch  eine  Menge  Alphabete  enthalten  sind. 

Nach  einer  Auffiihrung  des  lateinischen  ABC  auf  Bl.  1**  nach 
der  Entstehung  derselben  folgt  unmittelbar  das  griechische  ABC  mit 
den  Benennungen  (zeta,  eta  . .  lanta  moy  noy  . .  simraa  —  o  longa)  und 
den  darüber  geschriebenen  Zahlwerthen  (mia,  dia,  tria,  tesseris  . .  icosi, 
treanta,  tesseranta,  pentinta,  exinta  . .  enoninta,  eckaton,  diacon,  tria- 
con  ..  octacoN,  ennacoN,  chile,  dischile,  mire,  mia),  folgt  auf  2'*  eine 

*)  Nach  diesen  Niederschriften  über  die  Runen  folgt  nochmals  (mit  schwSnerer 
Dinte)  das  griechische  ABC :  A  alfa  a,  B  uitta,  pro  u,  y  gamma  pro  ^  .  • .  ita,  thita,  seta, 
kapa,  lauda  . . .  cotogema  (statt  ome  a). 
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Abhandlung  über  die  griechischen,  hebrftiÄchen,  latemischen  Alphabete, 
darnach  fulgt  das  scythische  ABC  mit  dem  GestUodnisBe:  In  igtia  adr- 
kue  litteris  \faUenmr  <£  in  aliqulhus  uifium  agemus  |  quos  emmdcUe. 

Darnach  aber  folgen  abermals  die  Runen  mit  vorauagebender 
folgender  Angabe,  die  sich  jener  rilmischen  eng  anschließt: 

Lilteia/i  qui'ppe  quas  utvntur  mareomanni]  qaoe  noa  Nm-dmannat 
uoeamue  infra  scrip\tas  kabenlur.  aqiitb'is  originem  qui  theo  discam  loquun- 
tur  lingvam  tradiint  cum  \  qutbu»  eamiina  aaa,  incantalionesq'  ac  diuitui\ 
tione»  significare  firoeurant.  qiii  adhuc  pai/ani.rihu  imtoluuntur. 

Hiemach  noch  mancherlei  Mittheilungeu  (auch  Eginbards  Nomina 
ventorum  und  Nomina  mensinm.  (auch  deutsch)  mit  folgenden  andern 
deutschen  Glossen). 

Die  ganze  Handschrift  M-iederbolt  sich  Uhrigens  Docbmols  im  Cod. 
Vindohon.  1761  (Tbeol.  DCCCLXUI,  Denis  I,  S.  139),  membr.  16» 
vom  11.  Jhd.  EI.  97");  selbst  die  falschen  Lesarten  der  obigen  Hand- 
fichrift  1609  {qva»  lüvntur  und  tradunt  statt  trahunt)  wiederholen  sich 
hier;  doch  liest  I7G1  (statt  quos)  uos  fmendate  und  quin  adhuc  pagani. 
Nur  schließt  n.  1761  noch  mit  folgenden  Bemerkungen  (104*),  die  an 
die  larunae  wieder  erinnern. 

Hujusmodi  yeniia  d^scriptionis  notae  caetaria  appellat'.  jÄ  cU  UUeris 
que  antiqun  man'  appellat'  perficit'  cö  qui»  romanorvm  in  aedißciia  patietib' 
V  in  Ivrris  auf  in  mtmvmentis  saxei».  ob  memoria  svi  guontmq'  aligd  litteria 
coWendare  seulpnndo  curauerat.  eas  cä  punctis  *fc  tribulig  obligat.  Ne 
»tati  qui»  ignarus  legere  poatit  ut  gup'  in  paucis  osiemwm  e«t  Ä.  E-  I.  0.  1'. 
:■■.•.::■•.  \  .NC. F.  TV  ^BS :■:  S\B  ::  N:  F :  C-:  ECH .■  P.  S\C::  F. 
6L::li-::S.  Q:Af:R\  T.H.S. 

Genus  uero  kui'  deacripHoni»  (tä  qä  aup'  eil  puncfis.  V&  uocaüb; 
qua  subt'  eü  aliis  uocalib;  qua  solitü  est.  informaf^  conh'mfewr.  fert'  qd  »f» 
honifaci'  arcki  epa.  ac  maiitp-  de  angulaaxia  ueniena.  hoc  antecesBorib'  nria 
dem>m8trar&.  qd  tam  non  ab  itlo  inpriviis  coeplü  e.  aed  ab  antiquia  istiua 
modi  usus  ereuiase  comperim'.  AEIOY.  \  B.  F.  K.  P.  X.  KBRXS.  a^.  fFR 
fKS.  KEP.  i  KNSTBF.  ^SBFFKRP  |  BRCHK.  |  fENENS.  SCRK 
PrPR.l 

abcdefghi 


k  I 

ik  ia 

m     n     0     p    q    r 
ib    ic   id   ie    ia    iz 

8      t 

ih  it 

n    X    r    z 
k  ka  kb  kc 

I 
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abcd        e        fgh 
il.  ilL  ilU.  lUlL  lUm.  ilIIlU.  ul.  lül. 
i       k         1  m       n      o       p 

iilU.  uIlU.  iiimi.  ulUUl.  ml.  mU.  mlU. 
q         r  8  t       u 

mim.  mlUlI.  iiimm.  iml.  miU. 
X        y  SB. 

miUl.  uulIU.  imllUl. 
Ich   lasse   hiemach   die  Rmien   aus   den   beiden  Wiener  Hand- 
schriften (1609  nnd  1761)  folgen,  die  ich  durchzeichnen  konnte.^) 

Cod.  1609  f.  3\ 

asc.  birith.  chen.  thom  ech 

ajf-       bB       oV       dM       eJVt 

fech  gibo.         bagale.         his.  glich 

lagv.  man  not  othil  perc 

l>       mN       n7l       oK       pK 

Cod.  1761.  f.  100.  a. 

aacb.        .biriht       .eben.        .thom.  .eho. 

a^       blf        cV       dDC       eM 

.fehe.  .gibn.         .bagale.  .bis  gilch  lagr 

man.  .not  othil  .percb.         .chon. 

mfXL       n^        oR       .pK*       q9 

f.  100\ 

rehtt  snhil  tac  hur  helahc         bajri  na 


*)  Andere  Ranen-ABC*s  werde  ich  später  mittheilen.  Das  VerfaSltmas  aQer  di< 
Ranenalphabete  zu  Thorodd's  altnordiBchem  (Holtzmann's  Altdeutsche  Onomatik  I,  1, 
Leipzig'  1870,  S.  14)  wSre  za  unteraachen. 
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1.  Grdnn^  gräna^  grsenast.  «. 

Wir  betrachten  zuerst  das  Zeitwort  grcenastj  das  nur  an  wenigen 
Stellen  in  der  altnordischen  Litteratur  vorkommt.  Es  wird  dasselbe 
überall  in  solchem  Zusammenhange  getroffen,  daß  zwar  der  Inhalt  des 
Ganzen  nicht  dunkel  ist;  dabei  aber  sind  bei  Erklärung  der  Etymologie 
dieses  Zeitworts  und  dessen  verschiedener  Bedeutungen  den  Sprach- 
forschem gewisse  Schwierigkeiten  begegnet,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
erledigt  zu  sein  scheinen. 

Das  Wort  groenast  kommt  meines  Wissens  an  folgenden  Stellen 
vor:  Helgakvida  Hundingsbana  11,  50  Bugge:  y^kved  ek  gravis  Jnntg 
grcenast  vdnir;^  Sturl.  S.  3,  26:  ^^grcenist  fridr^  (wo  grcBttist  mit 
rcena  adalhending  bildet) ;  Biskupa  Sögur  I,  489 :  j^var  pd  scemiliga  med 
Peim  i  fyrstOy  en  pö  groendist  hrdtt,^  An  allen  diesen  Stellen  fordert 
der  Zusammenhang,  daß  grcmast  mit  'sich  vermindern,  geringer  werden, 
abnehmen'  oder  ähnl.  übersetzt  werde.  Es  steht  demnach  mit  grcenast, 
tenuari,  minui,  evanescere,  vollkommen  gleichbedeutend.  Es  ist  aber 
dennoch  nicht  recht,  wie  Rask  und  die  Ama-Magnäische  Edition  der 
altem  Edda  es  thun,  in  Helgakvida  H.  II,  50  ganz  einfach  nur  grennast 
statt  grcRTiaat  einzusetzen,  denn,  wenn  auch  die  Bedeutung  dieser 
Wörter  dieselbe  ist,  müssen  sie  doch  formell  aus  einander  gehalten 
werden.  Ebenso  irrig  ist  es  mit  Lüning  und  Fritzner  groenast  zu 
schreiben,  denn  es  ist  doch  unbegreiflich,  wie  dieses  Wort,  das  'er- 
grünen, grün  werden,  grünen*  bedeutet,  zugleich  zu  der  Bedeutung  'sich 
vermindern'  kommen  könnte. 

In  den  „Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie",  18G6, 
S.  383—5,  hat  Gislason  bei  Erörterung  der  Helgakv.  H.  H,  50  mit 
Recht  die  Aufnahme  der  Lesarten  grennast  und  groenast  verworfen  und 
die  unwiderlegliche  Bemerkung,  gemacht,  daß  grcmast  hinsichtlich  der 
Form  sich  zum  Adj.  grdnn  in  ganz  derselben  Weise  verhält  ^va  -viceMw* 
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za  vdn,  rcenast  zu  ran,  mcelast  zu  mdly  u.  s.  f.  Auch  Bogge  a.  a.  0. 
seiner  Edda-Edition  hat  sich  Air  die  Möglichkeit  der  Bildung  des  Zeit- 
worts ffrcenast  vom  adj.  grdnn  ausgesprochen. 

Beide  geehrten  Sprachforscher  halten  jedoch  die  Ansicht  fest^  das 
Adj.  grdnn  sei  mit  grdr  =  grau  gleichbedeutend.  Wie  wird  man  sich's 
denn  aber  denken^  daß  von  einem  Adjectiv  mit  der  BedeutoBg  *graa 
ein  Zeitwort  mit  der  Bedeutung  ^sich  vermindern*  könne  hergeleitet 
werden,  zadem  das  Zeitwort  grcmcut  in  der  alten  Litteratnr  nie  mit 
der  sinnlichen  Bedeutimg  *grau  werden  vorkommt?  Bugge  stellt  die 
folgende  Serie  auf,  um  den  Uebergang  zwischen  den  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Zeitworts  grcpnast  (oder  des  damit  gleichdeutigen 
grdna)  zu  bezeichnen:  1)  grau  werden;  2)  unfreundlich  werden;  3)  sich 
vermindern,  abnehmen.  Zwischen  2)  und  3)  scheint  doch  der  Sprang 
allzu  groß,  und  es  möchte  schwer  halten  sowohl  ii^nd  einen  analogen 
Begriffsübergang  darzulegen  als  auch  aus  der  alten  Litteratnr  die  An- 
wendung des  Wortes  in  den  drei  verschiedenen,  hier  oben  angefahrten 
Bedeutungen  zu  belegen.  Gislason  (a.  a.  O.)  findet  nichts  natOrlicher 
als  daß  man  sage,  „der  blaue  Himmel  der  Hofihung  ergraue,  wenn  er 
daran  sei  von  den  Nebeln  des  Mißmuthes  oder  der  Verzweiflung  be- 
schlciert  zu  werden.^  Uns  will  es  aber  bedtlnken  als  sei  dies  eher 
eine  moderne  Vorstellungs-  und  Ausdrucksart  als  eine  solche,  die  in 
einem  der  Lieder  der  altem  Edda  fiiglich  erwartet  werden  darf.  Ein 
solches  Bild  einer  „grau  werdenden  Hoffnung"  scheint  sogar  fbr  einen 
Dichter  unserer  Tage  zu  kühn,  und  ein  solcher  Ausdruck  könnte  mög- 
licherweise bezeichnen,  die  Hoffnung  werde  alt,  ältlich  u.  s.  £,  aber 
nimmermehr,  daß  dieselbe  abnehme  und  verschwinde.  Sonderbar  wäre 
es  auch,  daß  im  genannten  Ausdruck  eben  die  reflexive  Form  grcenad 
sollte  gebraucht  werden,  da  es  doch  natürlicher  gewesen  wäre,  das  in 
Analogie  mit  bldna,  hvitna,  sortna  u.  a.  gebildete  Zeitwort  grdna  an- 
zuwenden. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  durch  die  Annahme  beseitigt^ 
das  Zeitwort  grcenast  sei  gebildet  von  einem  Adjectiv  grdnn  =  schlank, 
schmal,  dünn,  fein,  und  folglich  mit  grannr,  nicht  aber  mit  grdr  gleich- 
bedeutend. Die  Existenz  eines  solchen  Adjectivs  wird  von  der  in 
schwedischen  Mundarten  befindlichen  Form  gran  (mit  langem  ä)  be- 
stätigt, die  mit  grann  (kurzes  a),  grann  (=  altnord,  grannr)  wechselt 
Vigfusson  erkennt  auch  grdnn  als  eine  Wechselform  von  grannr,  indem 
er  in  seiner  Bearbeitung  von  Cleasby's  Wörterbuch,  s.  v.  GRANNB, 
sagt:  „it  appears  with  a  long  vowel  in  grdn  vdn  ^==  thin,  slender  hope*' 
(Gisl  Siirs  S.  66.^,  etc. 
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Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  ist  Vermindert  werden,  ab- 
nehmen* eben  die  ursprdngliche  Bedeutung  des  Zeitworts  grcenastj  und 
die  Uebersetzung  von  Helgakv.  Hund.  II,  50  und  Sturl.  S.  3,  26  wird 
einfach  und  nattlrlich.  Nicht  minder  leicht  zu  erklären  wird  denn  auch 
der  Ausdruck  Bisk.  S.  I,  489  ^grcendist  med  peim^y  welcher  nicht  über- 
setzt werden  darf  „es  wurde  zwischen  ihnen  grau**,  sondern  in  Über- 
einstimmung mit  den  Redensarten  „verdr  fdtt  med  peim,  fcekkcut  m^d 
Peim^^  u.  dergl.  aufgefaßt  werden  muß.  Diesen  Ausdrücken  liegt  ganz 
dieselbe  Vorstellungsweise  zu  Grunde. 

So  wie  man  von  van  sowohl  vama,  vamast  als  vdna  hat,  so  muß 
man  auch  von  gränrij  tenuis,  subtilis,  beide  Wechselformen  grcenast 
und  grdna  annehmen.  Der  altnordische  Ausdruck  j^gamanit  grdnar^ 
bedeutet  somit  nicht  etwa  daß  der  Spass  „grau  werde**,  sondern  daß 
er  minder  werde.  Ebenso  übersetze  ich  die  von  Ivar  Aasen  erwähnte 
Redensart  j^dce  graana'  mce  dcem  =z  gromdigt  med  peim.  Auch  in  Sturl. 
m,  216  möchte  ich  dieses  Zeitwort  grdna  am  liebsten  annehmen,  wie- 
wohl grdna  dort  auch  accus,  sing.  fem.  sein  könnte. 

Vielleicht  wäre  es  am  vorsichtigsten  diesen  Aufsatz  hier  zu  be- 
Bchließen.  Wir  können  aber  nicht  einen  lange  gehegten  Zweifel  unter- 
drücken, daß  nämlich  das  Adjectiv  grdnn  niemals  mit  der  Bedeutung 
canusy  griseus,  cinereus,  wie  Egilsson  im  Lexicon  poöt.  antiq.  linguse 
septentr.  angibt,  vorkomme.  Das  Adjectiv  grdnn  gehört  lediglich  der 
Sprache  der  Skalden ;  es  findet  sich  weder  in  den  Prosaschriften  noch 
in  der  altem  Edda.  Wir  haben  auch  das  Vorkommen  des  Wortes  an 
keinen  andern  Stellen  als  den  von  Egilsson  im  Artikel  grdnn  aufgezählten 
bemerkt.  Betrachtet  man  indessen  etwas  näher  diese  von  Egilsson  an- 
geführten Citate,  so  findet  man,  daß  die  Bedeutung  'dünn,  schmal 
schlank  y  fein  oft  viel  besser  als  *grau,  immer  ebenso  gut  als  dieses 
Wort  paßt  Das  kann  doch  nimmermehr  auf  einer  baren  Zufälligkeit 
beruhen.  Ein  Mißverständniss  des  Wortes  ist  ohnehin  leicht  erklärlich, 
da  es  nur  auf  die  künstlichere  Dichtersprache  beschränkt  war  und 
ausserdem  seine  phonetische  Gleicheit  mit  grdr  leicht  zu  einer  Ver- 
wechslung verleiten  konnte. 

Betrachten  wir  Egilssons  Belegstellen^  so  finden  wir  zuerst,  daß 
drei  Thiemamen,  nämlich  die  Schlange,  der  Wolf  und  der  Hund,  mit 
dem  Epithet  grdnn  vorkommen.  Die  Schlange  betreffend,  so  wird  sie 
(in  Gydingsvisur,  str.  4)  grdnn  grafpvengr  genannt,  imd  es  ist  wohl 
natürlicher  hier  grdnn  =  länglich,  schmal,  zu  übersetzen^  als  *grau, 
da  es  ja  Schlangen  von  verschiedener  Farbe  giebt.  Daß  der  Wolf 
*grau   genannt  werde,   ist  etwas  gewöhnlicbLeS)  «feet  ^^\i  ^^  \3aM8»^' 
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ist,  daß  der  Wolf  in  Bezug  auf  seine  l&ngliche,  schlanke  Gestalt  das 
Epithet  grdnn  erhalte,  wie  er  auch  in  derselben  ECbsicht  ivdngr  genannt 
wird  (ein  Wort,  das  nicht  immer  hungrig  übersetzt  werden  darf,  son- 
dern oft  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  'schlank,  zart^  Iängli<^', 
vorkommt  —  eine  Bedeutung,  die  tvdngvj  swng^  in  schwedisch^oi  Mund- 
arten noch  heutzutage  besitzt).  Daß  der  Hund  grdnn,  schmal  und  läng- 
lich, geheißen  werde,  ist  nicht  minder  natttriich  als  mit  Bezug  auf  den 
Wolf.  Besonders  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  man  nicht  mit 
Egilsson  stHitr  inn  grdni  =  canis  cinerei  coloris  übersetzen  kann,  so- 
fern man  desselben  Verfassers  Deutung  von  sMür  =  canis  collo  can- 
dido  vel  nigro,  cetera  discolor,  gut  heißt;  denn  da  liegt  ja  im  selben 
Namen  $trulr  ausgedrückt,  daß  der  Hund  nicht  grau  war. 

In  Geisli,  str.  32,  wird  geschildert,  wie  ftr  ein  dänisches  Weib, 
das  sich  erlaubte  an  dem  Festtage  des  heiligen  Olaf  ungesetzlich  zu 
backen,  das  Mehl  zu  feinem  Gries  {at  grdnu  grjöti)  wurde.  Dieses  grdM 
grj6t  darf  nicht  übersetzt  werden  'grisea  saxa'  (!),  denn  die  Farbe  ist 
hier  vollkommen  gleichgültig,  wogegen  grjöt  allein  gewöhnlich  vcm 
größeren  Steinen  gesagt  wird,  und  somit  hier  das  Epithet  grd;ni  mit 
Nothwendigkeit  erfordert,  damit  die  Bedeutung  'Gries,  zermalmter 
Stein',  herauskomme. 

Grdnn  kommt  auch  mit  der  Bedeutung  %in,  reinlich,  zieiüch, 
kostbar  u.  s.  w.  vor.  Hieher  muß  der  Ausdruck  grdn  skinn  in  Fom- 
manna  Sögur  H,  280  gezogen  werden.  Zwar  heißt  es  in  der  voran* 
gehenden  Erzählung,  daß  Thorkell  yfir  s&r  dgasta  gudvefjar  skildgu 
samdregna  hinum  hezta  grdm  skinnum  hatte;  dieß  aber  darf  uns  nicht 
abhalten  einzugestehen,  daß  in  der  eben  citierten  Strophe  Hallarsteinn 
vorerst  die  Kostbarkeit  und  Zierlichkeit  des  zum  Mantel  angewandten 
Tuches  und  Pelzwerkes  betont  habe.  Grdn  skinn  giebt  somit  eine 
bessere  Deutung  als  grd  skinn*).  Unge&hr  dieselbe  Bedeutung  hat 
grdnn  in  Olafsdr.  Tryggv.  str.  24,  wo  es  vom  Wolfe  gesagt  wird,  daß 
er  zu  einem  Schlachtfelde  mit  unbeschmutzten,  reinen  Pfoten  (grdnar 
foetr)  kam,  aber  mit  rothen,  blutbesudelten  davon  gieng. 

Noch  bleibt  uns  eine  von  Egilsson  angeführte  Stelle  zu  betrachten 
übrig,  nämlich  Snorra  Edda  I,  254  (ed.  Ama-Magn.):  hohnr  inn  grdnij 
das  mit  Holmr  inn  grdi  (Fommanna  S.  HI,  222)  gleichbedeutend  sein 


*)  In  Scripta  Histor.  Island.  11,  265  hat  Egilsson  zwar  in  den  Text  die  Deatong 
ean»  pelles  aofgenommen,  scheint  aber  keine  bestimmte  Ansicht  tob  der  Bedentosf 
des  grdnn  gehabt  zn  haben,  da  er  in  einer  daza  gehörigen  Note  grdnn  =  yroensi,  Tiridis, 
oder  aber  aach  sa  yrSaii,    tennis,   ansieht    Letztere  Deatimg  ist  imiweiftlbaft  die 
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sollte.  Diefl  dürfte  doch  vielleicht  nicht  so  ganz  ausgemacht  sein,  in- 
dem die  Lesarten  an  der  bezüglichen  Stelle  za  schwanken  scheinen. 

Liest  man: 

Frd  ek  vid  hölm  cd  heyja 

hildingar  fram  gingu 

—  lind  vard  grdn  —  inn  grdna 

geirping  —  %  tvau  springa; 

BO  bekommen  wir  in  der  dritten  Verszeile  gegen  die  Regel  adalhending 
statt  skothending,  imd  es  ist  daher  Grund  mit  Codex  Upsaliensis  ^tnn 
gröna""  (von  gr6inn  =  grünend,  grasbewachsen)  statt  grdna  zu  lesen. 

Wir  finden  demnach  die  Existenz  eines  Adj.  grdnn  mit  der  Be- 
deutung 'grau  zum  wenigsten  unsicher.  Ein  'Analogon  einer  solchen 
Wechselform  wie  grdr  und  grdnn  kann  noch  weniger  nachgewiesen 
werden.  Daß  aber  kurzes  a,  wen  geminiertes  n  folgt,  in  der  Stamm- 
silbe zu  a  (altnord.  d)  getrübt  werde,  ist  in  schwedischen  Mimdarten 
etwas  gewöhnliches,  z.  B.  kann  (band)  =>  kann;  anne  (ande)  =  anne] 
Mann  (sand)  =  aann^  ganz  wie  grann  =  grann  (vgl.  die  dänischen 
Wörter  Haandy  Aand  u.  dgl.,  ausgespr.  wie  Baarmy  Aann),  Ahnlich  ist 
im  Altnordischen  der  Übergang  von  grannr  zu  grdnn. 

In  Zusammenhang  mit  dem  eben  Angeftlhrten  möge  auch  erwähnt 
werden^  daß  der  Name  Ordni  des  Pferdes  Sigurd  Fafnisbanes  ganz 
gewiss  nicht  mit  Egilsson  „a  cinereo  colore''  erklärt  werden  darf, 
sondern  =  schlank,  fein  gebaut  Dieß  ist  für  Pferde  ein  gewöhnliches 
Epithet  So  werden  in  GrimnismÜ,  str.  37,  die  Pferde  der  Sonne 
svdngir  =  schlank  (nicht  =  hungrig)  genannt;  vgl.  Helgakv.  Hund 
I,  42  (Bugges  Ed.)  und  Oddrdnar  gritr  str.  3.  —  Auch  in  RigsmAl 
Str.  38  wird  das  Pferd  svangrifja  genannt  —  ein  zierliches  Epitheton, 
das  dort  mit  grdnn  vollkommen  gleichbedeutend  steht  Die  in  der  aus 
späterer  Zeit  datierenden  Nomagests  Saga  cap.  7  gegebene  Beschrei- 
bung von  der  Größe  des  Pferdes  Sigurds  dürfte  uns  nicht  abhalten, 
auf  die  jetzt  Torgeschlagene  Weise  den  Namen  Ordni  zu  erklären,  zu- 
mal Jonssons  und  Egilssons  Deutung  dieses  Wortes  in  den  altnordi- 
schen Schrift^en  der  Stütze  entbehrt. 

2.  Hertrygd,  Hertygd. 

In    der   Erfidripa   Hallfred  Vandrssdaskalds    über   König    Olaf 

Tiyggvason  begegnet  folgende  Strophe   (Heimskringla ,  Ol.  Trjggv. 

S.  c.  110): 

„Gato  tikaX  mdli  pess  er  mada 

9i6iift  at  vdpnok  Mtmu 
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dölgu  fangs  vid  drengi 
dddöflgan  gräm  kvddu. 
Bada  hertrygdar  hyggja 
hnekkir  sina  rekka 
{pess  Ufa  pjödar  sessa 
Pröttar  ord)  d  flötta. 

Snorre  Sturluson  sagt  in  seiner  Erzählung  von  der  Schlacht  zu 
Swolder,  daß  die  Männer  Olaf  Tryggvasons,  als  sie  die  sämmtlichen 
Schiffe  des  Feindes  gewahr  worden,  den  König  wegzusegeln  und  sich 
in  keinen  Streit  gegen  eine  so  überlegene  Macht  einzulassen  baten. 
Der  König  aber  antwortete:  ^FäUt  das  Segel;  nicht  sollen  meine  Mannen 
an  Flucht  denken,  ich  bin  niemals  im  Streite  geflohen.  Gott  sorge  ftlr 
mein  Leben,  aber  nie  will  ich  mich  auf  die  Flucht  begeben/  Auf 
diese  Worte  deutet  Hallfred  in  seiner  hier  oben  citierten  Strophe. 

Es  ist  nur  die  zweite  Hälfte  der  Strophe,  die  eine  Schwierigkeit 
bei  der  Deutung  macht.  Und  diese  Schwierigkeit  liegt  lediglich  in 
dem  Worte  hertrygdar.  Daß  es  eben  dieses  Wort  sei,  das  cormmpiert 
worden^  zeigt  sich  schon  aus  den  vielen  Varianten^  die  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  in  den  verschiedenen  Handschriften  sich  finden  und 
die  in  Egilsson's  Lex.  Po6t  s.  v.  hertygd  verzeichnet  sind.  Man  liest 
hertrygdar^  hertygdar,  her  tryggvan,  hertryggvtr,  herdyggmr^  hratt  ygdar. 
Schon  aus  textkritischen  Gründen  wird  demnach  das  Wort  hertrygdar 
(mit  dessen  Varianten)  verdächtig,  und  noch  mehr,  wenn  auf  den  Zu- 
sammenhang gesehen  wird.  Wörter  wie  heriygdy  hertrygd,  hertryggvirj 
herdyggvir  finden  sich  in  der  Sprache  nicht;  hratt  ygdar  ist  ebenso 
gänzlich  unübersetzlich;  her  ti'yggvan,  das  augenscheinlich  der  Emen- 
dation  eines  Abschreibers  seine  Existenz  verdankt,  wnrde  nach  der  von 
Egilsson  angenommenen  Deutung  einen  erträglichen  Sinn  geben  können. 

Egilsson  findet,  daß  die  Besserung  im  Worte  sina,  das  er  zu  Svia 
ändert,  liege.  Dieß  kann  aber  nicht  richtig  sein,  denn  einerseits 
stimmen  alle  Handschriften  in  der  Lesart  sina  überein,  und  anderer- 
seits bleibt  dennoch  hertrygdar  (oder  was  man  statt  dessen  sonst  lesen 
will)  nicht  minder  unbegreiflich.  Hnekkir  Svia  rekka  enthält  ausser- 
dem eine  Anticipation  von  etwas,  das  erst  bei  einer  späteren  Gelegen- 
heit sich  ereignete.  Liest  man  hnekkir  Svia  rekka  bada  her  trygg- 
van hyggja  d  flötta ,  so  erhält  man  einen  keineswegs  guten,  aber  doch 
annehmbaren  Sinn,  obwohl  die  Ermahnung  König  Olafs,  falls  das  Heer 
schon  trygt  war,  ziemlich  unmotiviert  und  überflüssig  erscheint. 

Der  Fehler  liegt  augenscheinlich  in  hertrygdar  (der  am  wenigsten 
comunpierten  Leaart),  und  ebenso  augenscheinlich  muß  dieß  Wort  in 
^oriryffdar  verbessert  werden.     Wir  Wen  ÖLem\ÄÄi\ 
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Baäa  tortrygdar  hyggja 
hnekkir  sina  rekka 


.  d  flötta ; 
d.  h.  Vepulsor   diffidentise  suos  milites  vetuit  fugam  meditari*.    Der 
Ausdruck  hnekJga  tortrygd  eins  kommt  an  mehreren  Orten  vor.     Vgl. 
z.  B.  Fommanna  S.  VIÖ,  48. 

LUND,  Mai  1871. 


STRASSENNAMEN  VON  GEWERBEN. 

VON 

E.  FÖRSTEMANN. 

(Dritte  Sammlung.     Vgl.  Jahrgang  XIV,  1—26;  XV,  261-284.) 


Zum  dritten  und  wohl  zum  letzten  Male  bin  ich  im  Stande,  reichen 
Stoff  für  die  gewerblichen  Straßennamen  zusammenzutragen.  Der 
Gegenstand^  bis  dahin  kaum  angerührt,  hat  mehr  und  in  weiteren 
Ejreisen  angesprochen  als  ich  erwarten  durfte,  und  das  Verzeichniss 
derer,  welche  mir  neue  Beiträge  geliefert  haben\  enthält  außer  mehr- 
raren  schon  früher  erwähnten  Förderern  der  Sache  einige  Namen  von 
besonders  gutem  wissenschaftlichem  Klange  und  zwar  vom  äußersten 
Osten  bis  zum  äußersten  Westen  der  deutschen  Zunge  hin.  Ich  gebe 
hier  mit  innigstem  Danke  diese  Namen  in  alphabetischer  Reihe:  Ber- 
theau,  Pastor  in  Hamburg;  Frensdorff^  Prof.  in  Göttingen;  Gelbe^  Ober- 
lehrer in  Chemnitz;  Heller,  Pastor  in  Travemünde  bei  Lübeck;  Here- 
mans^  Prof.  in  Gent;  v.  Keller,  Prof.  in  Tübingen;  Krause^  Gymnasial- 
director  in  Rostock;  Latendorf,  Prof.  in  Schwerin;  Lisch,  geheimer 
Archivrath  in  Schwerin;  Pressel,  Prof  in  Ulm;  Pütz,  Prof.  in  Cöln; 
Rnsswurm,  Archivar  in  Reval;  Schiefner,  Staatsrath  und  Mitglied  der 
kais.  Akademie  in  Petersburg;  Frau  P.  v.  Sick,  geb.  v.  Huber  in  Stutt- 
gart; Sieber,  Lehrer  am  Pädagogium  in  Basel;  Spengel  und  Strand^ 
beides  Rimaner  in  Hamburg;  Zingerle,  Prof.  in  Innsbruck.  Femer 
habe  ich  zu  zwei  verschiedenen  Malen  besonders  reiche  und  gründ- 
liche Zuschriften  von  dem  schon  Germania  XIV,  2  eiX^^Äa^'OL  feiÄSs«:^- 
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muB  aus  Nürnberg,  der  ungesehn  und  treu  meine  Wege  verfolgt,  er- 
halten. Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  schon  meine  zweite  Sammlung 
einige  dankenswerthe  Zusätze  von  der  Hand  des  Prof.  J.  M.  Wagner 
in  Wien  erhalten  hat;  zwei  derselben  stehen  als  Anmerkungen  unter 
dem  Text,   dergleichen  ich  sonst  in  allen  meinen  Arbeiten  vermeide. 

Unter  den  nun  benutzten  gedruckten  Quellen  muß  ich,  um  aie 
unten  öfters  kurz  citieren  zu  können,  hier  noch  besonders  hervor- 
heben Deecke^  E.^  Lübeckische  Ortsnamen  im  vorigen  Jahrhundert 
Lübeck  1859.  4.  15  S.  Eine  fleißige  Arbeit;  leider  ist  bei  den  ein- 
zelnen Namen  nicht  angegeben,   ob  sie  noch  gegenwärtig  gültig  sind. 

Jetzt  liefere  ich  zuerst  wieder  wie  früher  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichniss  imd  hebe  durch  ein  vorgesetztes  Sternchen  diejenigen  Gewerbe 
hervor,  die  schon  in  den  früheren  Sammlungen  vorkamen. 

^Aalstecherbruch,  nur  ein  älterer  Name  ftbr  die  Aalstecher- 
strasse in  Rostock. 

*Unter  den  Altbüetzern  im  14.  Jahrhimdert  in  Basel,  jetzt 
ein  Theil  der  Stadthausgas.se.  Auch  die  neu  umgenannte  Blücher- 
8g:aase  in  Rostock,  die  ich  XV,  266  besprach,  gehört  nun  hieher;  Lisch 
schreibt  darüber:  „Die  Strasse  hieß  immer  Oltbödelstrate  (oder  01t- 
boterstr.),  noch  zu  meiner  Studentenzeit  Da  wurde  man  ohne  Ge- 
schichte überklug  und  übersetzte  dieß  in  AltbeUeUnönchstrasse  und 
schrieb  dieß  an  die  Strassenecke,  obgleich  die  fratres  communis  vitae 
nie  Bettelmönche,  sondern  fleissige  Arbeitsbrüder  gewesen  sind.  Der 
Name  Oldbodelstrate  ist  auch  alt,  z.  B.  1519,  s.  Mecklenb.  Jahr- 
bücher IV,  S.  255,  267  und  öfters".  Zu  den  schon  XIV^  3  angefllhrten 
Synonymen  für  Altbüsser  scheint  auch  zu  gehören  altrusen  Urk.  v. 
1444  (Leipziger  Urkundenbuch  N.  229). 

*Ammannsstraat  Antwerpen. 

*Apothekergarten  und  Apothekerhof  dicht  bei  Lübeck, 
Deecke  S.  7.  Wie  Heller  zu  Travemiinde  meldet,  war  Apother- 
twiete  in  Lübeck  der  frühere  Name  der  „weiten  Erambuden*'.  Apo- 
thekerstrasse Hadersleben  (Schleswig)^  Reval.  Ein  Apotheker  Con- 
rad Lochner  kommt  in  Nilmberg  schon  1399  von  (Chroniken  der  firftn- 
kischen  Städte  I,  69,  17;  273,  24). 

*  Aschgerber  Strasse  in  Reval;  man  soll  sie  auch  früher  Arsch- 
gerberstr.  gesprochen  haben,  indem  man  an  die  Wohnung  des  Bütteb 
dachte.  Dadurch  ist  die  unerklärliche  Form  Aschgeber  (Germania 
XIV,  4)  auf  ihre  ältere  Gestalt  zurückgeführt  Zur  Sache  selbst  finde 
ich  bei  Hildebrand  Chemische  Betrachtung  der  Lohgerberei  (1795)  S. 
24  die  Bemerkung,  daß  der  Aescher,  in  den  die  Felle  kommen,  um 
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die  Haare  herauszubringen,  das  ist,  was  man  in  der  Chemie  Kalkmilch 
nennt.  Ob  das  Verbum  ab  es  ehern  (s.  Grimm  Wbch.)  hiemit  zu- 
sammenhängt? Die  unmittelbare  Entstehung  dieses  Wortes  aus  Asche 
cinis  ist  begrifflich  etwas  schwierig. 

*  Bäckergasse  Augsburg.  Bäckerstrasse  Altena,  Bremen, 
Hameln,  Riga.  Bäckergang  in  Lübeck  dreimal.  Beckergrube 
in  Lübeck  bei  Deecke  S.  2.  Auch  eine  Örtlichkeit  Beckerwisch  bei 
Lübeck  Deecke  S.  7.  Bäckerbreitergang  (angiportus  pistorum  major) 
in  Hamburg  seit  1618  und  noch  jetzt  vorhanden.  Dagegen  hat  die 
Bäckerthorgasse  in  Innsbruck  mit  den  Bäckern  nichts  zu  thun^  denn 
sie  hieß  früher  Pickemthorgasse  vom  Pickemthor. 

^Badergasse  Mainz.  Badergässchen  Basel.  Das  erste  Haus 
hciüt  „zum  alten  Bad^.  Baderstrasse  Keval  (Esthland).  Badstuben- 
Strasse  Hadersleben  (Schleswig),  Reval.  Stavendamm  Bremen. 
Stobenstrasse  a.  1670  in  Braunschweig;  s.  Ztschr.  des  histor. 
Vereins  fiir  Niedersachsen  1869  S.  240.  Auf  eine  Stabenstrasse  in 
Lübeck  macht  mich  Heller  in  Travemünde  aufmerksam. 

*Zu  Battinmacher  ist  folgendes  zu  bemerken:  Battinen,  Pat- 
tinen, Pattinken  sind  Holzschuhe  aus  Holzsohle  imd  vollem  Fussleder; 
das  Wort  ist  ebenso  im  deutschen  Posen  wie  in  der  Rheinprovinz  be- 
kannt. In  Stade  sind  es  Holzpantoffeln  mit  Holzsohle  und  vorderm 
Oberleder  (sogenannte  Klapp-Pantoffeln)  im  Gegensatz  gegen  die  aus 
einem  Holzstück  gefertigten  vollständigen  Schuhe  oder  „Klönken**, 
die  von  der  Weser  (vielleicht  von  der  Ems)  an  durch  das  ganze  Moor- 
und  Wasserland  bis  oben  nach  Jütland  üblich  sind.  Battinmacher  sind 
demnach  wohl  Holzschuher.  Das  Volk  lehnt  sich  das  Wort  an  pedden 
treten  an.  In  Westfalen  sagt  man  Pantinen,  jetzt  auch  in  der  Be- 
deutung von  Überschuhen. 

*Unter  den  Becheren  (picatores,  picarii,  Verfertiger  hölzerner 
oder  zinnerner  Becher)  Basel  sec.  14;  jetzt  ein  Theil  der  „freien 
Strasse". 

♦Bekermakerstrate  a.  1492  in  Bremen,  s.  Brem.  Jahrb.  V, 
193,  196. 

Beenhouwerstraat  Antwerpen,  Gent.     Also  ein  Synonymum 
von  Knochenhauer,  Fleischhauer  u.  8.  w. 
Bergmannsgasse  Prag. 

Bierspündergang  Lübeck.  Bierspünder  sind  wohl  diejenigen, 
welche  das  Bier  auf  Fässer  ziehen. 

Bierstecherthurm  (wegen  der  früher  dort  angestellten  Bier- 
probe).   Lübeck,   Deecke  S.  6.  Vgl.   die  WeinatkXiftx^^^^^  "va.  Ts^resöK^a. 
zweiteu  Aufsatz. 
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*Bindergasse  Botzen  (Tirol). 

^Bleicherstrasse  Bremen,  Frankfurt  a.  M.,  Wandsbeck;  auch 
die  Bleichergasse  in  Altona  nennt  man  jetzt  -Strasse.  Bleicher twiete 
Bergedorf  bei  Hamburg.  Bleekersreke  Gent. 

Botengässchen  Cöln.  Wohl  synonym  mit  den  Rathsdienem 
u.  8.  w. 

•Böttcherstrasse  oder  Bö ddecker Strasse  Lübeck;  s.Deecke 
S.  2.  Böttcherstrasse  in  Bremen  schon  sec.  15;  s.  Brem.  Jahrb.  V 
193,  196. 

Branntweinbrennergang  Lübeck. 

*Brauerstra8se  Altena  (grosse  und  jkleine  Br.),  Neumünster 
(Holstein),  Riga.  Brouwersstraat,  Brouwersvliet  Antwerpen. 

Bräumeistergasse  Pest. 

•Brennerstrasse  (nicht  mehr  -gasse)  in  Hamburg  erst  seit  1824; 
jetzt  getheilt  in  grosse  und  kleine  Br. 

*Büdelmakerstrasse  Lübeck;  s.  Deecke  S.  2. 

♦Büttelstrasse  Lübeck;  s.  Deecke  S.  2. 
(.  Daß  *Kaffamacher  =  Sammtweber  oder  -bereiter  ist,   unter- 

liegt keinem  Zweifel.  Das,  woraus  der  Sammt  bereitet  wurde,  hieß 
auch  Kaff- haar.  Kaff  bedeutet  Kleingeschnittenes,  nach  Weigand  I,  552 
Spreu;  in  den  Vierlanden  bei  Hamburg  nennt  man  eine  Art  Häcksel, 
die  in  Matratzen  und  Betten  kommt,  noch  jetzt  Kaff.  Auch  was  Schütze 
U,  210,  211  sagt^  ist  vollkommen  richtig.  Auch  in  Wernigerode  kemit 
man  das  Wort  im  Sinne  von  kleingeschnittenem  Heu. 

*Drehergasse  Stuttgart,  früher  „finstere  Münzgasse". 

Dunckerstrate  früher  in  Reval;  es  war  wahrscheinlich  eine 
Strasse,  in  der  jetzt  noch  Färber  wohnen  und  die  nach  einem  derselben 
Makerstrasse  genannt  wird.  Schon  ahd.  tunichon  linire,  doch  die  Tün- 
cher fehlen  noch  sowohl  im  ahd.  als  mhd.  Wörterbuch. 

*Färbergasse  und  Färberbrücke  Nürnberg.  Die  Färber- 
strasse  in  Stuttgart  scheint  nicht  alt  zu  sein;  sie  hieß  früher  Schön- 
farbgasse.  V ervers brug  und  Verversrui  Antwerpen. 

Fassbindergasse  Cöln. 

Fasse rgasse  Hall  in  Tirol,  =  Binder-  oder  Böttchergasse.  Das 
Wort  ist  mir  sonst  noch  nirgend  begegnet. 

Feldschmiedekamp  Itzehoe  (Holstein).  Mit  unserm  fem.  Feld- 
schmiede (officina  fabri  castrensis)  hat  wohl  dieses  Wort  nicht  unmittel- 
bar etwas  zu  thun;  es  scheint  auf  einen  Feldschmied  zu  gehn;  ist  das 
ein  auf  dem  Felde  wohnender  Schmied  oder  ein  Schmied  fUr  Feld- 
^eräthe? 
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Vildersstraat  Gent    Nidht  etwa  zu  den  Filtern,  sondern  hol- 
Und.  Vilder,  einer  der  das  Fell  abzieht,  Schinder. 

•Fischerbrücke  Berlin,  Hamburg  (bis  1842).  Fischordeich 
Bremen.  Fischergasse  Augsburg,  Nürnberg.  Fischergrube  Lübeck; 
j.  Deecke  S.  3.  Fi  scherhaufen  (sogar  zwei)  vor  Wien  an  der  Donau. 
Pischerstrasse  Dorpat^  Itzehoe.  Auch  die  frühere  Fischergasse  in 
Altena  heißt  jetzt  -Strasse.  Dagegen  hieß  Fischerstrasse  in  Schwerin 
früher  die  ganze  Münzstrasse;  jetzt  nur  eine  aus  wenigen  Häusern  be- 
stehende Verbindung  zvrischen  Münz-  und  Eönigsstrasse.  Fischer- 
breite, Fischerbuden  und  Fischerhorst  sind  sämratlich  örtlich- 
keiten bei  Lübeck,  s.  Deecke  S.  9.  ünder  den  vischern,  under 
vischern  im  Augsburger  Steuerregister  von  1380,  1424,  1456  (Augs- 
burger Stadtarchiv),  bey  den  vischern  Augsburger  Chronik  des  15. 
Jahrh.  (Städtechron.  IV,  328);  über  die  Lage  vgl.  ebds.  Anm.  1.  Für 
das  überall  häufige  Fischmarkt  sammle  ich  nicht. 

*Die  Fleischhackergasse  in  Nürnberg  wurde  früher  auch 
Fleischergasse  genannt. 

Fleischmengergasse  Cöln. 
Fuhrleutestrasse  (grosse  und  kleine)  Bremen. 
''^Fuhrmannsgasse  Pest.  Fuhrmannsstrasse  (oder  ist  etwa 
Fährm-  zu  lesen?)  Riga. 

*Zu  den  Fütterern  vgl.  auch  futterer  bei  Dreyhaupt  Saalkreis 
n,  558;  das  dort  abgedruckte  Innungsprivileg  kann  aber  nicht  aus 
der  Zeit  Erzbischof  Wichmanns  stammen. 

Garbereitergang  Lübeck.  Vgl.  Qarbräter  im  zweiten  Auf- 
satz^ woraus  es  vielleicht  entstellt  ist;  oder  ist  an  das  Garmachen 
(gerben)   der  Felle   zu   denken? 

*Gärtnergasse  Mainz,  Pest.  Gärtnerkoppel  bei  Lübeck, 
Deecke  S.  9.  Gärtnerstrasse  Potsdam.  Gärtnerweg  Frankfurt 
a.   M. 

*Gerbergang  Hamburg;  die  dortige  Gerberstrassc  hieß  auch 
^bei  den  Gerbern".  Gerbergasse  Botzen  (Tirol),  Hall  (Tirol),  Prag, 
Würzburg.  Gerberhof  Bremen,  Itzehoe.  Gerberstrasse  Wismar. 
Die  schon  erwähnte  Gerbergasse  in  Basel  hieß  sec.  14  „under  den 
Gerbern**,  a.   1294   ^inter  cerdones**. 

*Goldschmidgasse  Wien;   die  Goldschmidgasse   in  Nürnberg 
kommt  schon  a.  1396  vor.   Goldschmidstrasse  Reval  (Esthland). 
Gräbergasse  Mainz.  Es  sind  vielleicht  Brunnengräber  gemeint. 
^Graupnergasse   Teplitz.    In   Schlesien    heißt   Grän^^xv^t   %ö;c^ 
Krämer,  der  mit  Mehl,  Hülsenfrüchten  w,  ».  -w.  (^..C^^^cto:^^*^^  V«Äs3l 

GKRMäNIA.  Xeve  Reihe  IV.  (XVI,  Jahrg  )  ^^ 
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Unter  den  Grautücherny  Gratüchern  Boad  aec.  14^  Das 
Gewerbe  der  Graatücher  nnd  der  Handel  mit  wollenen  Tüdieni  fiber- 
baapt  gehörte  zu  den  einträglichen;  es  trieben  denselben  anaefanlidie 
Geschlechter.  Verkaoften  sie  blolj  die  grauen  Tacher,  weldfte  im 
gewöhnlichen  Leben  als  Mantel  oder  Roeke  getragen  wnrdoi  und 
der  FärbuBg  nicht  bedurften ,  so  hiei>  man  sie  Gewandadmeider; 
s«  Germania  XIV,   8.  Vgl.  Fechter  Topographie  Basela  im  14.  JhL 

Grempergasse  Basel,  jetzt  ein  Theil  der  Greifengaaae.  £twm  = 
Grapnergasse? 

^Gropergrube  Lübeck,  s.  Deecke,  S.  3;  in  der  Nihe  liegen 
ydie  Eoblgrapen^.  Auch  in  Hamburg  sagt  man  nicht  6r5pertwiele^ 
sondern  Gropertwiete.  Gröpelstrasse  hieß  a.  1361  die  jetzige 
Strasse   in   Hamburg. 

^Grützmacherhof  Lübeck.    Grützmacherstraaae  B 

^Gortersstraat  Antwerpen,   von   den   Grützhindlem. 

^Hakenstrate  (d,  h.  Hökerstr-)  Bremen  a.  1446;  s.  Brem. 
Jahrb.  V,  193,  196.  Die  Höker  oder  Haken  (penestici)  aind  nadi 
Laurent  literar.  Centralblatt  18G0  Xr.  13  in  Hamburg  als  Bntter- 
händler  zu  fassen,  nicht  mit  Koppmann  als  Gänsehändlerinnen  anzu- 
sehen; nach  letzteren  heiüt  wohl  nirgends  eine  Straaae,  aber  man 
kauft  in  Hamburg  noch  heute  bei  Butterhändlem  gern  nnd  tot* 
wiegend   auch   eine   fette   Gans. 

^Hefnerplatz  (amtlich  Häfifuerplatz  geschrieben)  Nümb^g.  Et 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  daü  dieser  Xame  von  den  Hafnern  =  T^^yfam 
herkommt,  da  dergleichen  dort  nie  gewohnt  haben  nnd  der  Plural 
von  Hafner  in  Nürnberg  nicht  umlautet  Man  kann  an  Hefiaer^  d.  h. 
Bereiter   von   Hefe    denken. 

*Hirtenstrasse   Berlin. 

Hoveniersberg  und  Hoveniersstraat  Gent;  vgL  hoDind. 
hovenier   Gärtner. 

Hufnerstrasse  in  Barmbeek  bei  Hamburg  ist  ein  nener  Name. 
Das  hochdeutschere  Hübner  ist  ja  auch  ein  häufiger  FamiH^mama. 
Schon  nihd.  kommt  huobensere  als  Inhaber  einer  Hube,  Hnfe  (nan- 
suarius)    vor. 

'^Iluidonvettcrsstraat  Antwerpen.  Huidenrettershoek  nnd 
Iluidenvetterslei   Gent. 

*Unter   den   Hutern,   früher  in  Nürnberg,   seit   1809   amdidi 
Kaiserstrasse,   doch   ist   der  alte  Name  noch  jetzt  viel  im  Gebrauch. 
Sind  diese  Nürnberger  und  die  früher  erwähnten  Wiener  Hüter  Hut- 
macber?  oder  etwa   Hüter,  WäcVitet? 
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^Hutfilterstrasse  in  Rostock,  jetzt  kleine  Waaserstrasse. 

*]Xe  firfiLhere  Hutmaehergasse  in  Altena  heißt  jetzt  stets 
-Strasse.  Unter  Hutmacher  Cöln. 

Huurdochtersstraat  Gent,  nach  den  Dienstmägden  genannt; 
huQr  darf  nicht  mißverstanden  werden;  es  ist  das  hochdeutsche 
Hehler  Mietkslohn   (bei  den  Seeleuten  noch  gana  im  Gebrauch). 

^Die  Ircher  gas  se  in  Nürnberg  lief  und  läuft  oberhalb  der 
Weißgerbergasse  hin.  Beide  noch  jetzt  bestehende  Namen  sind  ursprüng- 
lich identisch.  Hättser,  in  der  jetzigen  Weißgerbergasse  gelegen^  wer- 
den  in   alten  Hausbriefen   als   in   der  Irhergasso  gelegen  bezeichnet. 

*Jttgergäs8chen  Augsburg.  Jägerhof  Dresden,  Hannover  (in 
beiden  Fällen  von  der  fürstlichen  Jagd),  vor  Lüneburg  (Sitz  des 
Jägers  des  E^osters  St  Michaelis).  Jägerstraße  Bremen,  München, 
Stuttgart. 

Kammmachergasse  Cöln,  Ulm. 

Kammersstraat  Antwerpen  und  Gent;  von  den  Brauern  be- 
nannt, wie  mir  Heremans  schreibt  Ich  finde  holländ.  und  fläm.  kam- 
mer  ftür  Wollkämmer;  meine  lexicalischen  Mittel  fahren  mich  nicht 
auf  die  Brauer.  Gehört  die  Kämmergasse  in  Cöln  mit  den  flämischen 
Städten  zusammen  oder  zu  den  Kammmachem? 

^Kangißer  in  Leipzig  begegnen  a.  1446  (Leipziger  Urkunden- 
bueh  n.  244). 

Karpenkäuferhof  bei  Lübeck;  in  dieser  halb  plattdeutschen, 
halb  hochdeutschen  Form  findet  sich  der  Name  bei  Deecke  S.  10.  Vgl. 
auch  Pferdekäufer  unten. 

Kärrnergasse  (wenn  ich  in  meiner  handschriftlichen  Quelle 
nicht  falsch  lese)  Würzburg. 

Kattundruckergang  Lübeck. 

*Für  Klempner  begegnet  auch  Klipper.  Vgl.  Dreyhaupt  Saal- 
kreis  II,  567;  auch  in  Leipzig;  vgl.  Grimm  Wörterbuch  V,  1206. 

Klocker Strasse  Lübeck ,  Deecke  S.  4.  Ein  anderer  Name  Air 
die  schon  angefahrte  Glockengießerstraße. 

Knechthaus  Stade.  Haus  der  Brauerknechte,  die  früher  wirklich 
Bmuerknechte,  jetzt  aber  trotz  des  Namens  nur  Todtengräber  sind. 

^Knochenhauerholz,  Knochenhauerwiese  bei  Lübeck, 
8.  Deecke  S.  11.  KnochenhauerstraÜe  Bremen. 

^Unter  den  Köchen  Basel  sec.  14.  Die  Speisen,  welche  hier 
zu  haben  waren,  bestanden  vorzüglich  in  gesottenem  und  gebratenem 
Fleisch,  Würsten,  gespickten  und  wohl  zubereiteten  V^S^'CiViv^  kxsiSÄ».^ 
Drosseln   und   „Zimberlingen**;    auch   in  \de\Tv^Tv  N^^^^^i  ^^^^ 
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Spießlein^  gesteckt  waren.  In  der  Kähe  befanden  aidi  andi  die 
„Häring8tetten^9  wo  die  Hftringe  Terkaoft  worden»  Diese  Loealitit 
bildete  einen  Theil  des  Eommarkts  oder  Marktplatzes;  ihr  Name  ist 
jetzt  ganz  verschollen. 

„Uf  Eölerhusern''  oder  Eolahttseren,  a.  1879  Koliberg, 
a.  1302  mens  dictns  Eolehuseren,  spftter  Kohlenberg:  Eine  An- 
höhe bei  Basel,  welche  bis  znm  Erdbeben  a.  1356  nach  anSen  hin 
noch  offen  war.  Hier  wohnten  Köhler,  die  flbr  den  KoUenbedarf  der 
Stadt  sorgten.  VgL  Gödecke  Pamph.  G^ngenbaeh  Vorrede  XVU  imd 
p.  344.  Kohlergasse  Angsbnrg. 

*Zar  Kohlgftrtnerstraße  in  Rostock.  Die  KoUgftrtner  (der 
Name  gilt  noch)  heißen  hier  im  13.  Jahrhundert  ortulanL  Orti  ean- 
lium  et  humnlomm  kommen  z.  B.  a.  1356  vor. 

Kohlhökerstraße  Bremen. 

Kolveniersstraat  Antwerpen,  heißt  so  nach  den  Büdiaeii* 
schützen  (holländ.  kolver,  kolvenier). 

*Kramerberg  und  Kramermfihle  bei  Lübeck,  a.  Deeeka 
S.  8.  Krämergasse  sec.  14  in  Basel,  a.  1272  viena  institonun,  inter 
institores  (jetzt  Schneidergasse);  Krftmergasse  oder  -gäaalein  in 
Nürnberg,  schon  alt  und  noch  jetzt  geltend.  Krämerstraße  Itsdioe. 
Kramerstraße  Dorpat,  Kiga  (sec  15  platea  institonun,  krementrate). 
Kremerstrate  a.  1525  u.  1526  Reval  (platea  institonun,  jetatKOn^gs- 
straße).  In  der  Kramerei  Cöln.  Inter  institores  Leipzig«  Utk.  t. 
1292  im  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  (Leipziger  Urknndenbuek  Ein- 
leitung p.  XXVn).  Die  Krämerstraße  (institonun)  in  Stade  war  firlÜMr 
Ton  der  Hökerstraße  (penesticorum)  geschieden,  jetzt  bilden  beide  die 
Hökerstraße.  Die  dortigen  Urkunden  scheiden  scharf:  1.  peneatioi 
(Höker,  Grünhöker,  Fetthöker),  im  14.  Jahrhundert  getrennt  hokeie 
und  hönerhokere  (also  Geflügelhändler);  ihr  Amt  heißt  das  „Hack- 
wark^;  2.  das  Amt  der  „Seidenkremer^  (institores).  Auf  einem  Plane 
des  17.  Jahrhunderts  heißt  aber  das  Kaufhans  dort  nach 
Sitte  „Mercator". 

Kuchenbäckergasse  Milnchen* 

*Küfergasse  Esslingen.  Küferstraße  Stuttgart;  biagr 
sicher  Weinzieher,  nicht  Böttcher  gemeint.  Kyp erhörst  bei  Lfibedc, 
Deecke  S.  11.  Kuipersstraat  Antwerpen.  Kuiperskaai  und  Kui- 
persstraat  Gent  In  Bremen  heißen  die  Speieherarbeiter  (Packer) 
Küpper;  ob  dieß  dasselbe  Wort  ist? 

Künstlerstraße  Zürich,  gewiß  nicht  alt 
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^Copperslegers'traße  nach  Heller  (in  Travemünde)  früher  in 
Lübeck,  jetzt  Schmiedestraße. 

^Enpferschmiedestrafle  Lübeck  (Deecke  S.  4),  vielleicht 
gleich  der  vorigen  Straße. 

^Eüterstraße  oder  Eöterstraße  Lübeck  (Deecke  S.  4) 
ebds.  auch  Eütergang.  Ein  Kütergang  auch  früher  in  Schwerin,  jetzt 
Friedrichsstraße.  Eüterstraße  Dorpat,  Riga  (hier  a.  1404  platea 
camificnm,  katherstrate).  Die  Form  Eütinerstraße  in  Stemberg  (Mecklen- 
burg) ist  nur  comunpiert  aus  Eüterstraße;  bei  Stemberg  hat  niemals 
ein  Eutin  gelegen. 

^Lederergasse  Regensburg.  Lederstraße  oder  Ledder- 
straße  (wohl  aus  Lederer- J  Lübeck;  Deecke  S.  4.  Ledergasse 
Stuttgart  Under  den  ledrern,  under  ledrern  in  Augsburg  im 
Steuerregister  von  1380  und  1456  (Augsburger  Stadtarchiv). 

Leimsiederfeld  bei  Lübeck.  Deecke  S.  11. 

Lynmakersstraat  Antwerpen,  nachHeremans  so  genannt  von 
den  Seilern  (Leinenmachem),  nicht  etwa  von  der  Leinwand. 

^Leinweberstraße  Eönigsberg. 

Lichterziehershof  oder  -höflein  Nürnberg. 

*Lohergasse  (geschrieben  Leergasse)  Mainz.  Löhrgasse  Cöln. 

*Lohgerbergasse  Schweidnitz. 

Lottergasse  a.  1313  in  Basel,  vor  einigen  Jahren  in  Spitalstraßc 
umgewandelt  Loter  ist  Spielmann»  Possenreißer,  Gaukler.  S.  Wacker- 
nagel  Litteraturgeschichte  p.  103,  Anm.  22. 

^Malerstraße  Riga. 

Melkerplatz  Bremen;  dazu  gehören  also  wohl  die  verschiedenen 
Molkenstraßen,  der  Molkenmarkt  in  Berlin  n.  s.  w.  Die  Rostocker 
Holkenstraße  heißt  urkundlich  platea  Frisonum,  wohl  schwerlich  weil 
die  Frisones  gleich  dem  heutigen  ^HoUänder^  Milchleute  waren;  sie 
kommen  im  Gegentheil  als  Tuchhändler,  z.  B.  in  Stader  Urkunden  vor. 

Unter  den  Messerern  (=  Messerschmide)  früher  in  Basel,  ein 
TheU  des  jetzigen  Blumenrains. 

Metsersstraat  Gent;  zu  fläm.  metser  neben  metselaer,  holländ. 
metzelaar  Maurer. 

*Metzgergasse  Meran  (Tirol),  Stuttgart,  Tübingen.  Metzger- 
bmchgasse  Eßlingen.  Metzgerau  vor  Straßburg. 

^Müllergasse  Cassel.  Müllerstraße  Berlin.  Mnlonaars- 
•traat  Qent 

*(Zu  Mnltergasse).  Vielleicht  sind  Multer,  Mulzer  (Malzmacher) 
gemeint,  obwohl  die  fehlende  Lautverschiebung  \i^\^TÄi^vöcL  \s\ss.OqN..^^^ 
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dem  Bfickci^werbe  ist  das  leicht  vereinbar,  da  die  Wärme  der  Mah- 
darre  leicht  vom  Backofen  gegeben  werden  kann.  In  Rostock  hllkfe 
die  Mulzerei  bis  vor  kurzem  als  eigenes  Geschäft  und  besteht  and 
jetzt  noch. 

^Nädlerschwibbogen  Lübeck;  s.  Deecke  S.  5.  Nädlerhorst 
bei  Lübeck;  s.  Deecke  S.  12.  Nadlergraben  Kürnberg,  auf  dv 
Lorenzer  Stadtscite;  s.  Endres  Tuchers  BaumeisterbuQh  p.  347. 

^Nagelschmidsgang  Lübeck.  Nagelschmitthor  a.  163&n 
Braunsberg  in  Preussen. 

*Pelzergang  Lübeck.  Pelzergasse  Cöln. 

*Unter  den  Bermendern  oder  Berminern  Basel  see.  14;  jetn 
Kornmarkt. 

Unter  Pfannenschläger  Cöln,  jetzt  of&ciell  zur  Hochstnfie 
gerechnet  Die  Pfannenschläger  werden  wohl  ziemlich  gleich  den  Knpfa^ 
Schlägern  sein  (Pfannenschmide). 

Pferdekäuferhof  |bei  Lübeck,  Deecke  S.  12.  Perdekoper 
strate  Reval  a.  1527,  jetzt  Pferdekaufstraße.  S.  oben  Karpenkänfer. 

Pf ief ergang  in  der  Feldmark  von  Spangenberg  bei  Bothenbnig 
(Hessen). 

*Pfistergasse  Zofingen  im  Aargau.  Pfisterthörle  in  Statt- 
gart, jetzt  abgebrochen,  neben  der  herrschaftlichen  IVsteroi. 

^Plattnergasse  in  Innsbruck  im  16.  Jahrhundert;  die  in  ilir 
verfertigten  Harnische  giengen  bis  nach  Frankreich.  In  Nürnberg  wurde 
am  Frohnleichnamstag  14G5  den  Plattnem  am  Plattenmarkt  ein 
Mayen  (Maibaum,  Birke)  vergönnt  bei  ihrem  Brunnen  zu  stecken. 
Diese  Plattner  wohnten  nur  auf  der  einen  Seite  des  PIottenmarktB, 
welche  bloü  drei  Häuser  enthält 

Plottersgracht  Gent,  nach  den  Wollpflückem  benannt;  hoH 
und  fläm.  ploter  „derjenige,  welcher  Schaffelle  abwollt^. 

*Pötterberg  bei  Lübeck,  Deecke  S.  12.  In  Rostock  heißen  die 
Töpfer  Pütter,  in  Stade  Pütjer  bis  heute.  Ein  am  Montag  gehaltener 
Töpfermarkttag  heißt  in  Rostock  Püttermandag. 

^KackerstraÜe  oder  ReckerstraOe  in  Hamburg  hieO  früher 
die  jetzige  Lili^nstraüej.  platea  cloacaria;  der  Tradition  nach  soll  dort 
der  Schinder  gewohnt  haben;  a.  1380  kommt  ein  magister  cloacarii  vor. 

*Rademachergang  Lübeck.  Rademacherwinkel  Hannover, 
die  alte  Grenze  zwischen  Alt-  und  Neustadt. 

♦lieepi  rstratie  Riga;  Röperstraße  Altona,  hieher?  Reper- 
bahn  bei  Lübeck,  Deecke  S.  13.  Auch  in  Bremen  gibt  es  eine  Beper- 
bahn^  und  zwar  neben  der  Seilerstraüe.  Also  auch  hier  der  schon  ans 
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XiUnebiirg  erwähnte  Unterschied.  Die  schweren  Taue  machen  nur  die 
Beeper,  die  leichte  Arbeit  die  Seiler.  In  Lüneburg  war  ein  Amt  der 
Beeper,  die  dortigen  Seiler  gehörten  zum  Seileramt  nach  Lüchow.  Von 
Hannorer  ab  nach  Süden  scheint  es  nur  Seiler,  keine  Reeper  zu  geben : 
in  Göttingen  und  Kalenbei^  kennt  man  diefl  Wort  Reeper  nicht  (auch 
Schambach  hat  es  nicht).  Dagegen  existieren  in  dieser  Gegend  zwei 
andere  Wörter  Reeper:  1.  ein  Scheltwort  =  Range,  Ruinierer;  2.  ein 
Flachsraufer;  vgl.  die  beiden  Verba  repen  bei  Schambach. 

Rhederstraße  Bremen;  doch  ist  der  Ursprung  nicht  ganz  sicher, 
da  reder,  rederus  im  Mittelalter  in  der  Gegend  von  Bremen  auch  Air 
Reiter  vorkommt. 

Röhrergasse  Cöln.  Das  sind  wohl  die  Röhrenbohrer,  die  mit 
den  Wasserröhren  zu  schaffen  haben. 

Röselerstraße  Hannover.  Zu  diesem  Ausdruck  ist  zu  verglei- 
chen die  Leipziger  Urkunde  von  1373  (Leipziger  Urkundenbuch  S.  43), 
worin  „den  bescheyden  alden  schoworchen  gnant  die  reseler^  das  Recht 
eine  Innung  zu  bilden  verUehen  wird. 

Zagemansstraat  Gent;  vgl.  den  Hamburger  Sägerplatz  und 
die  folgenden  Namen. 

*Sägergässchen  Basel;  hier  befinden  sich  noch  jetzt  zwei 
Sägen  und  eine  Farbholzmühle;  Sägerstraße  Riga. 

Salunenmacherstraße  oder  Schlumacherstr.  Lübeck;  Deeckc 
S.  6.  In  den  Lübeckischen  Zunftrollen  habe  ich  die  Sallunenmaker  schoit 
XIV,  25  nachgewiesen.  In  Müller-Zamcke's  mhd.  Wbch.  wird  schalftne 
als  ein  Stück  des  Bettgewandes  erklärt  und  angefragt,  ob  das  Wort  von 
der  Stadt  Chalons  herkomme.  Ich  wage  darüber  nicht  zu  entscheiden. 

Sängerstraße  Stuttgart,  ist  neu. 

*Sattlergasse  Königsberg.  Unter  den  Sattlern  früher  in 
Nürnberg. 

*Schäferstraße  Berlin,  Gadebusch  (Meklenburg). 

^Scheerstate,  platea  rasorum,  a.  1414  in  Riga. 

*Meine  Bemeiinmg  zu  Schüferdekkersteglein  ist  ihrer  Kürze 
wegen  mißverstanden  worden.  Ich  finde  darin  allerdings  unser  Schiefer- 
decker, der  Schiefer  heißt  aber  holländ.  schilfer  (wohl  zu  schälen. 
Schale),  während  schon  im  Ahd.  das  1  eingebüßt  ist. 

^Schiffergang  Lübeck,  s.  Deecke  S.  3.  Schifferstraße 
Bremen.  Schippersbreedstraat  Antwerpen. 

Schiffmannsgasse  Pest. 

*Schinderthurm  Northeim  bei  Göttingen;  der  Anger  des  Schin- 
ders hieß  aber  dort  SUnganger,  mit  der  Filkk^^v  ^^»  Oö^tl  ^O^'^^'s^ 
Btraat. 
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*SoliIaoktergang  Lübeck.  SclilachterstraOe  Hadenleben 
(Schleswig).  In  Stade  ist  das  Wort  Knochenhauer  erst  nenerdings  durch 
Schlachter  verdrängt  Letzteres  Wort  ist  aber  dort  alt  im  Gewerbe  des 
KopslachterS;  Kopf-  oder  Hausschlachters',  der  im  Gegensatz  gegen 
den  alten  Knochenhauer  und  jetztigen  Schlachter  nur  Schweine  schlachten 
und  mit  Wurst  handeln  darf. 

*Die  Schlägerstraße  in  Hannover  ist  erst  neu  benannt  nach 
einem  Familiennamen. 

*Schlos8erstraße  Stuttgai%  ist  neu.  SchlossereistraOe  Riga. 

^Schmiedgasse,  unter  den  Schmieden  sec.  14  in  Basel, 
jetzt  Spalenberg.  Hier  wohnten  die  Helmer  und  Halsberger;  nicht  weit 
davon  steht  das  Haus  der  Schmiedezunft.  —  In  Nürnberg  sind  drei 
Schmiedgassen  nachzuweisen  ^  eine  obere  und  eine  tmtere  auf  der 
Sebalder  Seite  und  eine  dritte  auf  der  Lorenzer  Seite ,  seit  1809 
in  Ludwigstraße  umgewandelt.  Schmiedestraße  Altena  (früher 
-gasse)^  Dorpaty  Hadersleben  (Schleswig) ,  Pemau  (Livland),  Beval 
(Esthland^  schon  sec.  15  Smedestrate)^  Rig&  (schon  sec  15  platea 
fabrorum,  smedestrate). 

*Schorn8teinfegergang  Lübeck.  Schornsteinfegergasse 
Berlin. 

Schouwvagersstraat  Gent;  von  den  Schornsteinfegern,  vgl 
holländ.  schouw  Schornstein. 

"^Schreibergasse  Constanz. 

Schreinerstraße  Stuttgart  Schreiner  kommt  hier  zum  ersten 
Male  in  Straßennamen  vor;  es  scheint  doch  als  Fremdwort  nie  so  recht 
volksthümlich  gewesen  zu  sein. 

Schrynwerkersstraat  Antwerpen,  nach  den  Schreinern. 

*Schroderstrate  sec.  15  Reval,  jetzt  Apothekstraße. 

Schoenlappersstraat  Gent;  schoenlapper  (auch  holländ.)  kt 
Schuhflicker,  Altbüsser.     . 

*Schuhmacherort  Heide  (Schleswig).  Schuhmacherstraße 
Altena  (wohl  eigentlich  Schumacherstr. ,  nach  dem  bekannten  Astro- 
nomen). Schuhmacher-  neben  Schusterstraße  Kiga  (schon  sec. 
15  platea  sutorum).  Aber  die  angebliche  Schuhmacherstraße  in  Lübeck 
existiert  nicht,  vielmehr  eine  Schlumacher-  oder  Salunenmacherstrafie 
(s.  ds.)  Schoenmakersstraat  Antwerpen.  Schusterbrücke  früher 
in  Hamburg.  Schustergasse  Mainz,  Stuttgart.  Schusterinsel  in  der 
Düna  beiBolderaa  unterhalb  Riga.  Unter  den  Schustern  früher  in 
Nürnberg,  ebendaselbst  besteht  noch  jetzt  eine  Schustergasse.  Bei  den 
Schustern  soll  zur  Zeit  der  Hansa  eine  Ortlichkeit  in  Bergen  (Sot- 
en) genannt  eein.     Schuhsira&fi  (^Aioxv  %^^.  \5>  %»c.\\östrate)  Reval. 
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^Schützengasse  und  Schützengraben  in  Basel;  beide  Stra- 
ßen fiihren  zum  Schützenhaus  und  der  Schtttzenmatte :  Namen  aus 
neuester  Zeit.  Schützenhof  in  Barmbeck  bei  Hamburg.  Schützen- 
pforte Hamburg,  Schützenstraße  Braunschweig,  Bremen,  Frankfurt 
a.  M.,  Hamburg,  Eael,  Leipzig,  München,  Schwerin,  Weimar;  aber  die 
Schützenstraße  in  Rostock  ist  nur  nach  einem  Familiennamen  benannt 
Schutterssteeg  Antwerpen,  nach  Heremans  hierher. 

*Schwertfegergas8e  Potsdam. 

Schwertnergasse  Cöln.  Hier  begegnet  mir  zuerst  das  einfache 
Wort  flir  Schwertfeger,  wenn  anders  dieser  Name  so  zu  deuten  ist. 

Seidmachergässchen  und  unter  Seidmacher  Cöln. 

*Seilergasse  Baden  (nach  A.  v.  Keller),  Insbruck.  Seiler- 
straße Bremen.  Vgl.  auch  Reperbahn  u.  s.  w. 

Zilversmidsstraat  Antwerpen. 

*Die  frühere  Spieglergasse  (äußere Laufergasse)  in  Nürnberg 
kommt  schon  am  8.  Nov.  1527  vor. 

SpicUeutestraße  Bremen. 

Spinnersstraat  Gent;  der  Name  ist  neu. 

Spinnrademachergang  Lübeck;  also  eine  Unterart  der  Rade- 
macher. 

Spitzengasse  (gr.  und  kl.)  Cöln,  ein  abgekürzter  Name,  denn 
dort  wohnen  Spitzenklopperinnen. 

*Sporergasse  Cöln,  Stuttgart,  früher  in  Strassburg.  Sporer- 
thor  Darmstadt  Unter  den  Sporren,  der  Sporrer  gasse,  a.  1349 
domus  undern  Sporren,  sec  14  in  der  sperren  gassen  apud 
macellum,  jetzt  Sporengasse  in  Basel. 

Spulmannsgasse  Cöln.  Sind  das  Anfertiger  von  Spulen?  Im 
mhd.  Wbch.  begegnet  spuoler  =  einer,  der  das  Garn  zum  Weben  auf 
Spulen  spinnt 

Stecknitzfahrergang  Lübeck;  die  Stecknitz  fließt  bei  Lübeck 
mit  der  Trare  zusanmien;  das  Wort  ist  also  gebildet  wie  Schonenfahrer, 
Bei^nfahrer,  Grönlandsfahrer. 

Steinenmüllergang  in  Basel;  er  Aihrt  an  einer  Mühle  vorbei 
in  die  Steinenvorstadt;  also  eine  ganz  eigenthumliche  Wortbildung,  die 
eigentlich  bei  Müller  zu  erwähnen  wäre. 

*Steenhouwersvest  Antwerpen.  Steenhouwersstraat  Gent. 

Sutergasse,  vicus  sutorum,  a.  1260  Sutergasse,  1281  Suster- 
Straße  in  Basel,  ein  Theil  der  jetzigen  Gerbergasse.  Einige  andere 
Suster* und  Süsterstraßen  gehören  nicht  hieher,  sondern  zu  Schwester, 
von  den  Nonnenklöstern. 
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Tapissiersstraat  Antwerpen,  von  den  Tapetenwirkera. 

^Taschnergässlein  wird  in  einer  Urkunde  vom  2L  Mai  16% 
in  Nürnberg  das  früher  und  später,  auch  jetzt  noch  so  genannte  Schul- 
gässlein  genannt  Unter  Taschen  macher  Cöln;  vgl  auch  den  Namen 
des  Schriftsteilers  Teschenmacher. 

Taverniersstraat  Gent,  nach  den  Schankwirthen  benannt. 

^Tischlergang  Lübeck.  Tischlergasse  Prag. 

*  T  o  d  t  e  n  g  r  ä  b  e  r  g  ä  s  8  c  h  e  n  Chemnitz,  jetzt  amtlich  Hospitalgasse. 
^TöpfergangLübeck.TöpfergasseFrankfurta.  Main.  Töpfer. 

twiete  Bei^edorf  bei  Hambui^. 

^Tuchmachergasse  Prag. 

Twyndersstraat  Qent,  von  den  Zwimem,  holL  twynder. 

^Voldersvest  Antwerpen.  Voldersstraat  Gent  Gehört  auch 
die  Follerstraße  in  Cöln  hierher? 

Wagemansstraat  Gent  Auch  in  Lübeck  soll,  wie  ich  durch 
Heller  in  Travemünde  erfahren,  früher  eine  Wagemannsstraße  geweaon 
sein.  Es  sind  doch  wohl  Wagner  gemeint 

*Wagner8traße  Hannover. 

Walldienerhof  Rostock;  die  Walldien^  gehörten  hier  zur 
familia  consulum.  In  Festungen  kennt  man  noch  jetzt  Wallmeister. 

WandmacherhofLübeck,  also  gleich  den  hambui^sch^i  Wand- 
bereitem. 

^W&scherhof  Nürnberg,  uralt  und  noch  jetzt 

^Webergasse  Esslingen,  (obere  und  untere  — )  Wiesbaden. 
Weberkoppel  bei  Lübeck,  Deecke  S.  15.  Weberstraße  Beriin, 
Bremen,  Lübeck  (Deecke  S.  6),  Riga,  Stuttgart,  früher  in  Ulm  (jelst 
Frauenstraße).  Weversstraat  Gent  (neuer  Name).  Webersplats  in 
Nürnberg  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommener  Name  fbr  den .  finden 
Platz  unterhalb  der  sogenannten  „sieben  Zeilen",  in  denen  firtther  lauter 
Weber  wohnten.  Zu  der  schon  erwähnten  Webei^asse  in  Basel  ist  su 
bemerken,  daß  die  alte  Webergasse  (a.  1273  yicus  teztomm)  jetst 
unterer  Henberg  heißt.  Gegenwärtig  giebt  es  eine  Webergasse  in  Klein- 
Basel;  diese  hat  ihren  Namen  wahrscheinlich  von  dem  Weberliaiis  des 
Klosters  Klingenthal. 

Wechslerbrücke  und  Wechslergasse  fiüher  in  Hambnig, 
letztere  schon  a.  1359  genannt,  wahrscheinlich  die  jetzt  ^bei  der  alten 
Börse^  genannte  Straße. 

*  Weißgerbergasse  Schweidnitz. 

Weißmalergasse  (Weissmaulergasse)  früh^  in  Augsburg,  jetzt 
Karolinenstralie.  Bekannt  ist  der  Familienname  Rothmaler. 
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Wenden  Straße  Rostock  gehört  vielleicht  trotz  des  ethnographi- 
schen Namens  hierher,  denn  wenn  auch  die  Wendenstraße  (Slavorum 
platea)  oder  Wendische  Wyk  vor  Rostock  gerade  wie  Wendischdorf 
in  Lüneburg  die  Wohnsitze  der  Wenden  angeben,  so  scheint  die  Wenden- 
straße innerhalb  Rostocks,  vielleicht  auch  Wendlander  Schild 
(eben  daselbst)  zugleich  Gewerbename  zu  sein,  da  hier  Wende  (Slavus) 
und  Speckanyder  (lardum  vendens,  lardiscida)  völlig  identisch  und  pro- 
iDiscue  gebraucht  werden.  Vgl.  Lisch  Jahrbücher  XXI  (1856)  p.  28  ff. 
Wende  als  Speckschneider  ist  demnach  völlig  gleich  mit  dem  Fett- 
höker in  Stade  y  dem  VuUhaken  oder  Fetthaken  in  Lüneburg  und 
Lichthaken  in  Rostock ,  also  eine  Hökerstraße ,  platea  penesticorum. 
Das  Wendenthor  liegt  in  Rostock  an  der  Wendenstraße.  —  Aber 
die  Wiener  Wendkremer  (Germania  XV,  280)  liegen  wol  fem. 

•Wollenweberstraße  Neu-Buckow  (Mecklenburg). 

Wollwerkergasse  Regensburg. 

Zimmermannstraße  Neumünster  (Holstein).  Zimmerstraße 
lü  Berlin  hierher? 

So  weit  dieses  dritte  Verzeichniss.  Dasselbe  bereichert  auch  die 
den  beiden  ersten  Sammlungen  augehäugten  allgemeinen  Bemerkungen 
in  früher  ungeahnter  Weise,  und  wer  einst  jene  drei  Verzeichnisse  viel- 
leicht mit  noch  anderem  Stoffe  vermehrt  zu  einem  einzigen  umarbeitet, 
wird  auch  jenen  Bemerkungen  eine  ganz  neue  und  vollkommenere  Ge- 
stalt zu  geben  haben.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einzelne  Zusätze : 

Zu  Germania  XIV,  20  und  XV,  281.  Das  y,untor"  in  den  Straßen- 
namen ist  außer  den  schon  genannten  Städten  nun  auch  in  Augsburg, 
Baael,  Leipzig,  Nürnberg  und  Regensburg  nachgewiesen.  Über  diesen 
Punkt  schreibt  mir  Pütz  aus  Cöln:  „Das  unter  wird  in  Cöln  nicht 
nur. im  Monde  des  Volks,  sondern  auch  officiell  mit  dem  unflectierten 
Plural  gebraucht  und  erinnert  an  das  lateinische  Beispiel  inter  sica- 
rios  bei  Cicero  CatilinaL^  Heremans  in  Gent  meldet:  «het  heeft  jn 
4^.^^Q^!L?TA  gebrand  sagt  man  in  Antwerpen  statt  in  de  brouwers- 
straat.^  Über  dieses  in^bei  Straßennamen  vgl.  fUr  Magdeburg  Städte- 
chroniken VII,  184;  Magdeburger  Geschichtsblätter  I,  S.  15  (1866). 

Zu  XrV,  25:  Neben  der  Görlitzer  Armesündergasse  und  Verräther- 
gasse kann  ich  jetzt  auch  eine  Armesündergasse  in  Reval  (Esthland) 
nennen;  sie  fbhrte  zum  Galgen  hinaus.  Ein  Ehebrechergang  ist  noch 
jetst  in  Hamburg,  ein  Ehebrecherstieg  nach  Deecke  S.  9  bei  Lübeck 
Tor  dem  Mühlenthor.  Eine  Kipperbrücke  war  früher  in  Hambui^,  vom 
Handel  mit  schlechtem  Gelde  benannt;  dahin  gehört  auch  wohl  die 
dort  noch  vorhandene  Kibbeltwiete  (Schütz  II,  2^V  ^"^^  ^^^«^^^äb» 
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der  Hexerei  ftLhrt  die  Tooveressenstraat  in  Gent    Diebsgänge  könnte 
man  aus  manchen  Städten  verzeiclmen. 

Zu  XIV;  25  und  XV,  281,  wo  ich  reiche  Verzeichnisse  von  ge- 
werblichen Ausdrücken  aus  Lübeck ,  Nürnberg  und  Wien  nachwies, 
kann  ich  jetzt  auf  die  alten  Gewerbe  in  Osnabrück  hindeuten,  wie 
man  sie  verzeichnet  findet  in  den  Mittheilungen  des  historischen  Vereint 
zu  Osnabrück  Bd.  Vil  (1864)  S.  24  ff.  Hier  begegnet  wiederum  eine 
Anzahl  von  Ausdrücken,  die  in  meinen  bisherigen  drei  Sammlungen 
noch  keine  Gelegenheit  hatten  zu  erscheinen. 

Den  früher  kaum  geahnten  Reichthum  unserer  Gewerbebeseidi* 
nungen  werden  auch  folgende  vereinzelte  Bemerkungen  darthon: 

Schmelzer  oder  Fettmenger  begegnen  schon  neben  der  Über- 
Setzung  unguentarii  in  einer  Urkunde  von  1281 ;  s.  Hoffmann  Gesch. 
von  Magdeburg  I,  330  und  508.  Wir  haben  also  nun  Fett-,  Fisch-, 
Fleisch-,  Stahl-  und  Waitmenger. 

In  Augsburg  lernen  wir  Grauloder,  Geschlachtgewander, 
Schäffler  und   Salzfertiger  kennen;   s.   Städtechroniken  IV,  146. 

In  Breslau  und  Liegnitz  erscheinen  Kräuter;  s.  Grimm  Wbdi. 
V,  2114. 

Sonnen  kramer  in  Leipzig  zeigen  rieh  um  14Ö0  (Leipziger 
Urkundenbuch  n.  263);  vorkauffer  und  sonnenkramer,  wer  uff  dem 
markte  wil  feile  haben  und  feile  hat  in  budin,  uff  schrayn  addir  uff 
der  erdin. 

Lesterer  in  Leipzig  a.  1462  (Leipz.  Urkundenb.  n.  353,  vgl. 
auch  369,  405):  lantfleisschawer  die  man  lesterer  nennet  Auch  in  Halle 
ist  der  Name  Air  unzünftige  Fleischer  bekannt;  s.  Dreyhaupt  Saalkreis 
II,  556. 

Salzhacken  in  Leipzig  a.  1482  (Lpz.  Urkundenb.  n.  520). 

Ein  so  gewaltiger  noch  immer  unerschüpfter  Seichthom  imaerer 
Sprache  ist  nur  möglich  in  Folge  der  köstlichen  Frische  und  Freihrit, 
welche  sie  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  bewahrt  hat  Einen  Bück  in 
diese  lebendige  Quelle  hinein  möge  folgende  Mittheilung  aua  meiner 
eigenen  Kindheit  gewähren:  Meine  Großmutter  besaß  in  Danzig  ein 
Gehöft,  auf  welchem  zwei  Häuf^er  standen,  in  denen  etwa  sedis  Familien 
niedem  Standes  zur  Miethe  wohnten.  Das  Gehöft  hieß  der  weiße  Bir, 
denn  über  dem  Thore  befand  sich  ziemlich  roh  aus  Holz  geadmitst 
ein  Eisbär.  Einst  erhob  sich  ein  großer  Sturm,  der  Bär  fiel  henmter 
und  gieng  dabei  gänzlich  zu  Grunde.  Die  Bewohner  des  Gehöftes  er- 
klärten nun,  daß  sie  in  ihrem  Erwerbe  geschädigt  wtürden,  wenn  man 
d^a  Zeichen  ihrer  Wohnung  nicht  wieder  ersetzte,   es  müsse  dvreb- 
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aus  ein  neuer  Bär  gemacht  werden.  Nun  machte  es  niclit  geringe 
Schwierigkeit,  bis  ein  „Barkemaker^  (Bärchenmacher)  gefunden  war;  ^ 
endlich  fand  er  sich  und  lieferte  nach  kurzer  Zeit  seine  Phidiasarbeit. 
Das  eben  mitgetheilte  Wort  steht  hier  gewiß  zum  ersten  Male  gedruckt 
und  gesprochen  ist  es  wohl  auch  weder  frtther  noch  später,  nur  während 
w^iiger  Tage  vielleicht  von  einem  halben  Dutzend  Personen.  In  nicht 
viel  anderer  Weise  mag  mancher  ähnliche  Ausdruck  zu  beurtheilen 
sein;  Zeit,  Ort  und  Gelegenheit  rufen  ihn  hervor  und  nach  kurzem 
Gebrauche  in  engerm  Kreise  hat  er  ausgelebt. 

Zu  meiner  Bemerkung  tlber  den  geographischen  Verbreitungskreis 
des  Wortes  t  wj-fild  kann  ich  noch  einiges  beibringen.  Twiete  in  Lübeck 
erwähnt  Deecke  S.  2.  In  Stade  heißen  vier  kleine  Quergassen:  Lämmer- 
twiete.  Große-,  Kleine-,  und  Steffenstwiete«  In  Northeim  bei  Göttingen 
vor  der  Stadt  heißt  ein  Querweg  durch  Gärten  Twechtje,  die  Gärten 
selbst  „an  der  Tw.*',  auch  wohl  „in  der  Tw.*  In  Schwerin  existierte  bis 
18169  eine  Ackertwiete,  die  jetzt  ein  Theil  der  Paulsstraße  ist.  In  Berge- 
dorf bei  Hamburg  giebt  es  eine  Bleichertwiete  und  eine  Töpfertwiete. 

Germania  XV,  283  hatte  ich  angeregt,  man  möge  das  Verhältniss 
der  Gewerbebenennungen  auf  einfaches  -er  zn  denen  auf  -macher  einmal 
untersuchen.  Dazu  kann  man  auch  die  auf  -werker  (Schryn-,  Woll- 
werker)  und  die  auf  -bereiter  (Gar-,  Wandbereiter)  erwägen;  auch  die 
auf  -menger  (s.  oben) ,  -hauer,  -schmid,  -mann,  -leute  bilden  förmlich 
kleine  Classen. 

Ehe  ich  aber  von  diesem  nach  so  vielen  Seiten  hin  ergiebigen 
Gegenstände  ablasse,  liegt  es  mir  am  Herzen,  die  Frage  nach  dem 
Alter  solcher  Gewerbebenennungen  in  unsem  Ortsnamen  zu  berühren. 
Wir  haben  aus  den  obigen  Sammlungen  ersehen,  daß  mit  wenigen  Aus- 
nahmen unser  Material  flir  die  deutschen  Straßennamen  nur  bis  in's 
dreizehnte  Jahrhundert  zurückreicht  Aus  früherer  Zeit  giebt  es  ja  keine 
deutschen  Urkunden  und  die  altem  lateinischen  bieten  kaum  Gelegen- 
heit zur  Erwähnung  von  Straßennamen.  Aber  der  hier  besprochene 
Gebrauch  ist  sicher  weit  älter ,  wie  wir  aus  einem  andern  ganz  nahe 
liegenden  Gebrauche  ersehen,  den  wir  glttcklicherweise  noch  ftlnf  Jahr- 
hunderte höher  hinauf,  bis  in*s  achte  Jhdt  hin  verfolgen  können.  Je 
weiter  wir  in  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  zurückgehen,  desto 
■eltener  und  unbedeutender  erscheinen  uns  die  eigentlichen  Städte,  die  If 
große  Masse  des  Volkes  lebt  in  einzelnen  Höfen  und  Weilern,  die  ' 
meistens  wohl  nur  aus  wenigen  Häusern  bestanden.  Bei  dieser  Verein- 
zelung konnte  sicher  manches  der  heutigen  Gewerbe  noch  nicht  gewerbe-  ' 
mäßig  getrieben  werden;  man  war  lange  me\«t^xw&  ^^l  ^\^<s&«l^v^<i^q^^^ 
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Sehneider,  Scliuster,  Bäcker,  Braner.  Aber  das  BedUrfbiss  nacb  be- 
aoadem  Schmieden  aller  Art,  Glasern,  auch  Hirten  muij  (loch  schon 
aehr  frlUie  vorhanden  gewesen  »ein;  wo  ein  solcher  Gewerbetreibender 
von  seinem  Hofe  oder  Weiler  aua  vielleicht  einen  ziemlichen  Strich 
Landes  versorgte,  da  lag  es  nahe,  dessen  Wohnsitz  nach  seinem  Ge- 
werbe zu  bezeichnen.  Und  in  der  That  kennen  wir  diese  VoriÄufer 
unserer  gewerblichen  Straßennamen  aus  nicht  wenigen  Beispielen;  sie 
erscheinen  melslens  ftla  elliptische  Pluraldative  und  entsprechen  am 
nächsten  den  alten  Straßennamen  mit  unter  nnd  in.  Nachdem  ich  im 
zweiten  Bande  meines  Namenbuches  (1859)  vieles  dahin  gehörige 
Material  niedergelegt,  aber  groüentheils  uneh  nicht  richtig  sprachlich 
erkannt  hatte,  stellte  mein  Frennd  Ignaz  Petters  noch  in  demselben 
Jahre  in  der  Germania  IV,  34,  manches  dahin  gehörige  in  sehr  danken«- 
werther  Weise  zusammen  und  ich  konnte  in  meinen  Ortsnamen  C]**63) 
S.  18&  und  197  schon  mehreres  der  Art  an  seinem  Orie  besprechen. 
Ich  liefere  hier  nun  in  alphabetischer  Folge  eine  Reihe  solcher  Ort»- 
namen^aua^dem  achten  bis  elften  Jahrhundert,  verweise  ftlr  die  ge- 
naueren Citate  auf  mein  Namenbuch  und  hebe  durch  ein  Sternchen 
auch  hier  diejenigen  Ausdrilcke  hervor,  die  schon  in  meinen  drei 
Strallensammlungen  erwähnt  sind. 

Arnari  oder  Arneri,  welches  in  den  faldischen  Urkunden  öfters, 
z.  B.  a.  973  begebet,  ist  Groli-  und  Kiein-Oemer,  nordöstlich  von 
Mansfetd,  nordwei-tlich  von  Eisleben.  Ein  unbekannter  Ort  in  Friesland 
{ich  denke  zunächst  an  Eennim  bei  Appingednm,  westlich  vom  Dollart) 
erscheint  sec.  10  und  11  in  den  von  Crecelins  mitgetheilten  Registern 
als  Amariou,  Ameron,  Ameru.  Graff  I.  427  führt  ein  arnari  quae- 
stuarii  auf;  der  genauere  Sinn  des  Wortes  in  den  beiden  Orlfinamen 
entgeht  uns  noch,  es  mögen  hier  mercenarii  irgend  einer  Art  ge- 
meint sein. 

*Cuopharen,  Chuofarin,  Chufam  u.  g.  vr.,  sec.  II  öfters,  itt 
Euffem  oder  KufHng,  SO  v.  Mautem  in  Österreich.  Die  Rebengelfinde 
der  reichen  Klosterstiftungen  dieser  Gegend  werden  hier  wohl  ' 
besondere  Küfer  zur  Ansiedlting  bewogen  haben. 

Fanari,  Vaneri  (auch  ungenau  Punre),  schon  sec.  8  und  9  meU 
fach,  besonders  in  fuldischen  Urkunden  erwähnt,  ist  GroiJ-  und  Klei 
Fahner,  NO  von  Gotha.  An  Sumpfbewohner  tgoth.  fani)  ist  schon  wegen 
des  mangelnden  Umlauts  nicht  zu  denken;  man  wird  dos  goth.  fana 
panna  herbeiziehen  müssen;  da  es  jedoch  unniitllrlich  wäre  hierFahneo- 
trftger  zu  suchen,  so  ergibt  sich  der  Sinn  von  Tuchwirkern  bAm  dw 
wahrscheinlicha  te. 
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Vezzerun,  Vescera  (einmal  mit  dem  Zusätze  ubi  ferrum  con- 
flatur)  kennen  wir  schon  seit  seo.  10  als  das  heutige  Vessra  (Vesser) 
bei  Schleusingen  in  Thilringen.  Dort  werden  Ketten  (ahd.  fezzera)  und 
wohl  auch  andere  Eisengeräthe  geschmiedet  worden  sein^  wie  auch 
Grimm  Wbch.  III,  1558  annimmt. 

Figularun,  das  zweimal  in  einer  Urkunde  von  1058  genannt 
wird;  ist  Figler  im  niederbairischen  Landgericht  Eggenfelden.  Das 
Wort,  welches  allem  Anscheine  nach  hieher  gehört,  ist  doch  schwer 
zu  verstehen.  An  lat.  figulus  mit  deutscher  Endung  möchte  man  kaum 
denken;  das  mhd.  Wbch.  ftihrt  ein  vigele  fiir  Violine  auf,  danach 
könnten  dort  Fidler  gewohnt  haben;  oder  sollen  wir  mhd.  vflsBre  (aus 
▼ihilari)  Peiler,  Feilenhauer  herbeiziehen?  ich  wage  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Frumara,  Frumarom  bezeichnet  a.  793  u.  838  Frommem  in 
Wirtemberg,  NO  v.  Rotweil.  Sprachlich  damit  gleich  wird  sein  ein 
seit  seo.  8  mehrfach  erwähntes  Phrumari,  Phrumare,  Pfirumarum,  jetzt 
PframeriDg,  S  von  Erding,  NO  von  München.  Es  mtlssen  Diener  oder 
Arbeiter  gemeint  sein,  ahd.  frumara,  mhd.  vrumaere.  Ein  rheinisches 
schon  seit  897  genanntes  Gunteresfi*umere  ftihrt  sogar  den  Namen  des 
Herrn  oder  Arbeitgebers  mit  an;  wir  kennen  den  Ort  nicht  näher. 

Furari,  Furaren,  seit  874  in  fuldischen  Urkunden  vorkommend, 
ist  jetzt  Furra  (Gr.  und  Kl.)  an  der  VVipper,  S  von  Nordhausen,  NW 
von  Sondershausen.  Man  denkt  dabei  gewiß  mit  Recht  an  ahd.  förari 
Lastträger,  mhd.  vüersere  Fuhrmann. 

Qansaraveldi,  sec.  11  öfters  genannt,  ist  vielleicht  Gansern- 
dorf  im  Viertel  unter  dem  Manhartsberge.  Darin  muß  ein  ahd.  gansari 
Gänsehirt  liegen. 

*Gleserecella  in  unbestimmter  aber  früher  Zeit  erwähnt,  heißt 
noch  jetzt  Gläserzeil,  unterhalb  Fulda.  Aus  so  früher  Zeit  ist  sonst 
noch  kein  glasari  nachzuweisen. 

Goldarun,  sec.  9 — 11  öfters  vorkonunend,  ist  das  heutige  Gel- 
dern bei  Teisbach,  NO  von  Landshut.  Das  muß  doch  den  Wohnsitz 
von  Goldschmiden  bedeuten;  bis  jetzt  kenne  ich  freilich  noch  kein 
goldari. 

Agastaldaburg  (für  Hag-)  kommt  a.  1046  vor;  es  war  eine 
Burg  an  der  alten  Yssel,  NO  von  Cleve,  SO  v.  Amheim;  der  dort 
liegende  Ort  Oulst  erinnert  vielleicht  an  den  Namen.  Wir  haben  also 
hier  eine  arx  servorum  oder  wohl  besser  mercenariorum. 

*Haotarn  Hutam,  sec.  11  öfters  genannt,  ist  Hütern,  N  v.  Passau. 
Schon  Graff  führt  ahd.  huotari  custos  an. 
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"^Kezzilariy  in  fuldischen  Urkunden  seit  874,  ist  das  heutige 
Kessler  zwischen  Eahla  und  Blankenhayn;  SW  von  Jena,  wohl  die  älteste 
Erwähnung  von  Eesselschmiden. 

^Enechtahusun  sec.  11;  der  Ort  lag  bei  Steinheim,  SO  von 
Detmold. 

Mutarun  seit  sec.  9  öfters;  Mautem  an  der  Donau ,  zwischen 
Linz  und  Wien.  Da  müssen  Zolleinnehmer  (goth.  mdtareis)  gewohnt 
haben. 

^Phistarheim,  sec  11  mehrmals,  jetzt  Pfistersheim,  SO  von 
Landshut. 

Sangarhusen,  Sangirhusen,  seit  a.  991  nachzuweisen,  Sangei^ 
hausen  zwischen  Eisleben  und  Nordhausen.  Hat  man  etwa  ein  sangari 
der  den  Wald  durch  Feuer  niedersengt  (schwendet)  anzunehmen? 
Vgl.  auch  unten  Zangaren.  Ahnlich  ist  vielleicht  Riuttare  (Namen- 
buch II,  1199)  zu  verstehen  von  Leuten,  die  den  Wald  ausreuten, 
doch  kann  hier  auch  an  Bewohner  eiües  Riuti  gedacht  werden. 

*Satalarun.  Satalara  ist  schon  seit  a.  748  mehrfach  erwähnt, 
jetzt  Sattlern  im  niederbairischen  Landgericht  Landau.  Während  Eehrein 
ein  seltenes  s adele  (ein  Stück  Feld)  herbeizieht,  denkt  Earl  Roth  an 
wirkliche  Sattler,  und  ich  sehe  nicht,  was  man  dagegen  sagen  könnte. 
Dazu  mag  auch  das  schon  sec.  8  im  Neckargau  erwähnte  Sadelerhuser 
gehören. 

^Scafarafeld,  sec.  9  und  10  mehrmals,  vielleicht  Schafferfeld 
an   der  Ips  im  Viertel  ob  dem  Wiener  Walde,  zu  ahd*  sc4£ari  opiUo. 
Sceftilari,  -aron,   seit  sec.  8  oft,  Schäftlam,   S  von  München, 
unweit  der  Isar,  wird  wohl  auf  die  späteren  Speermacher  gehen. 

Scalcaburg,  sec.  11  öfters,  jetzt  Hausberge  an  der  Weser  bei 
Minden.  Scalcobah  sec.  9  in  Osterreich.  Scalcobrunnon  in  früher  aber 
unbestimmter  Zeit  bei  Salmünster.  Also  synonym  mit  den  oben  er- 
wähnten Namen  Amari,  Frumara,  Agastaldaburg  und  Knechtahuson. 
*S  eil  tarn  öfters  sec.  10  und  11,  Schildtom  in  Oberöstreich, 
Innkreis.  Sciltarun  Mchb.  sec.  11  (n.  1202),  Schiltem  bei  Schwind- 
kirchen, Landgericht  Haag,  Schildarius  (so)  schon  a.  798  in  den  Salz- 
burger Urkunden,  vielleicht  Schilding  im  Salzburggau.  Dort  würden 
goth.  skildarjös  wohnen,  wohl  Verfertiger  von  Schilden,  schwerlich 
schon  in  abgeleiteter  Bedeutung  Maler. 

^Schmide  sind  die  noth wendigsten  unter  den  Handwerkern  und 
deßhalb  die  ältesten  und  edelsten.  Damit  stimmt  gut  überein,  daß  nach 
ihnen  weit  mehr  als  nach  andern  Gewerbtreibenden  zahlr^che  örter 
benannt   sind.   Man    sehe   die  verschiedenen  Smidaheimi    Smidahuson 
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u.  8.  w.  in  meinem  Namenbuch  nach  imd  erwäge ,  daß  die  oben  an- 
gefahrten Namen  Vezzeron,  Qoldarun,  Rezziiari,  auch  das  unten  er- 
wähnte Zeinarin  auf  verschiedene  Arten  von  Schmieden  hinweisen;  ja 
die  eben  erwähnten  Verfertiger  von  Schaft  und  Schild  können  des 
Schmiedens  kaum  entrathen. 

(Den  in  meinem  Namenbuche  angefahrten  Ortsnamen  Snedere^ 
broch  auf  Schneider  zu  beziehen  darf  man  nicht  wagen.) 

Sweigra  (auch  ungenau  Soagra),  sec.  9;  ist  Schwaigern  W  von 
Mergentheim,  Sweigera,  Sueigerin,  sec.  10^  dagegen  Schwaigern,  W  von 
Heilbronn.  Darin  liegt  ahd.  sweigari  Hirt  ebenso  wie  in  den  Zusanmien- 
setzungen  Sueigerheim  und  Suegerestete,  über  die  man  das  Namenbuch 
nachsehe. 

Telsaran  in  einer  österreichischen  Urkunde  des  11.  Jahrhunderts 
könnte  nach  dort  ansässigen  Färbern  benannt  sein;  vgl.  mhd.  telze 
Farbe,  betelzen  beflecken. 

*Weberestat,  schon  sec.  8  erwähnt,  ist  Weberstädt,  W  von 
Langensalza,  NW  von  Gotha.  Schon  ahd.  webari  textor. 

*Wehslaron,  ein  westfälischer  Ort,  wird  schon  sec.  9  erwähnt. 
Es  Ü3lt  fast  auf,  so  frühe  Wechsler  hier  zu  finden,  doch  wer  vermag 
den  historischen  Anlaß  zu  wissen? 

Zu  lat.  vinitor,  vinitorium,  deutsch  Winzer  gehört  schon  in  alter 
Zeit  eine  Anzahl  von  Ortsnamen.  Ich  erwähne  Winitorium,  seit 
a.  882  bekannt,  später  Wintere,  Winetre,  jetzt  Eönigswinter  bei  Bonn. 
Femer  Win  zum  a.  1067,  wahrscheinlich  Winzer  im  Landgericht  Mindel- 
heim.  Endlich  portus  qui  Wincirin  dictus  est  (cum  vineisj  a.  1062, 
jetzt  Winzer  unterhalb  Regensburg.  Ja  selbst  Formen  wie  Winterberg, 
Wintersteti  u.  s.  w.  mögen  nicht  immer  zu  wintar  hiems  gehören. 

Zangaren  a.  1040,  in  der  Gegend  von  Ranshofen  aminn,  bleibt 
noch  ungewiß.  Man  hat  die  Wahl,  entweder  eine  Ableitung  von  Zange 
forceps  anzunehmen,  die  auf  verschiedene  Gewerbe  hinweisen  könnte, 
oder  an  eine  unorganische  Schreibung  ftlr  Sangaren  zu  denken,  die 
dann  mit  dem  ersten  Theile  von  Sangarhusen  zusammenfallen  würde. 

Zeinarin,  a.  1083  und  1096,  jetzt  Zaina  im  Viertel  unter  dem 
Manhartsberge,  muß  zu  goth.  tain,  ahd.  zain  gehören,  und  dann  läge 
der  Sinn  von  Goldschmiden  zunächst,  vielleicht  aber  ist  auch  an  das 
abgeleitete  zainja  Korb  zu  denken,  und  dann  hätten  wir  wohl  Korb- 
flechter anzunehmen. 

Zidelare,  Oidalarin  u.  s.  w.  begegnet  seit  sec  8  öfters  und 
bezeichnet  theils  Zeitlang  N  von  Begensburg,  theils  einen  Ort  zwisehetL 
Linz  und  Steyer,   theils  Zeidlam  im  Laadgexic^^  ^E^^gg^TS^^^^x^    *^^^ 
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endlich  Zeidlarn  au   der  Alz.   Hierin  wie  in   dem  zuaammengesetzteD 
Cidalanbah  und  Zidalaregowe  haben  wir  deutlich  ahd.  zidalan  apiarins. 

Einige  Formen  dürfen  nicht  verführen,  sie  Lieber  zu  nehmen. 
Dabin  gehört  das  sec.  9  begegnende  Fizkere,  worin  wir  nicht  Fischer, 
Bondem  Anwohner  der  Fiscba  in  Niederösterreieh  zu  sehen  haben ; 
femer  Foratanm  sec.  1] ,  jetzt  Forstern  bei  Braunau  im  Innviertel, 
gewill  nicht  Förster,  sondern  Foratbewohiier ;  ebenso  Homamn  a.  1046, 
nicht  Horndrecbsler ,  sondern  Bewohner  von  Hom  im  Viertel  ob  dem 
Manhartsberge.  Selbst  das  oben  angeführte  Goldarun  würde,  wenn  sich 
in  der  Nähe  etwa  eine  Goldach  auffiinde,  hier  auszuscheiden  sein. 

Und  hiemit  halte  ich  an.  Oh  ich  die  Feder  wieder  für  diesen 
Gegenstand  ergreife,  hängt  von  der  Menge  und  Art  des  etwa  neu  au- 
strömenden  Stoffes  ab.  Jedenfalls  wollen  wir  die  Sache,  deren  Ergiebig- 
keit dargethan  ist,  im  Auge  behalten  und  die  Forschung  weiter  za 
vertiefen  suchen,  während  sie  zu  verbreitem  die  Aufgabe  unserer  über- 
seeischen Bruder  in  England  und  Skandinavien  sein  wird. 
"~  "DaESDENrden  30.  Üäi  1871.  "" 


MYTHISCHES  VON  DEM  DURCH  DEN  GUNZENLB 
GEFEIERTEN  KONRAD.  ^^M 


Franz  Pfeiffer  hat  in  seiner  Abhandlung  über  HeldengrÄber  mrf 
DingstStten  (German.  1,  81—100,  wiederholt:  Freie  Forschung  275 
bis  306)  in  überzeugender  Weise  dargethan ,  daß  der  Gviaenle  ein 
Ehi-endonkmal,  ein  Kenotaphion,  sei;  ein  ahd.  blSo,  got  hiaiv,  wie 
der  TrüeilSh  ein  Ehrendenkmal  des  Dnisus  u.  a.  Bezeichnungen  von 
Orten  mit  -le,  die  dort  näher  besprochen  sind.  —  Es  fragt  sich  bei 
GummilS  nur  noch  darum,  wem  dieser  IS  geweiht  war?  Pfeiffer  denkt 
an  Herzog  Kunrad,  der  in  der  Ungerschlaeht  auf  dem  Lechfeld  ge- 
fallen ist,  hält  aber  dann  den  Herzog  Kunrad  von  Alemanien,  Zeit- 
genoBsen  des  h.  Gallus,  mit  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  för  denjenigen, 
der  hier  mit  einem  LS  geehrt  ward  {CamenhMo,  Guvsml^). 

Die  älteste  Erwähnung  des  GimsenlS  im  chronicon  Ebersbergense 
nntiquius  bezitht  sich  auf  jene  Sehlacht  am  Lech.  In  der  Fortsetxting 
dee  Efgino  wird  diese  Schlacht  rmr  vorübergehend  erwähnt,  aber  der 
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Tod  des  Eonrad  als  wichtiges  Ereignis  hervorgehoben.  So  auch  im  Chro- 
nicon  Budense  und  in  der  ungr.  Chronik  des  Heinrich  von  Mogelin.  —  Ich 
glaube,  daß  die  Wahl  hier  nicht  zweifelhaft  und  daß  nicht  von  dem  ale- 
mannischen,  sondern  nur  von  dem  ostfränkischen  Eonrad  von  Lothringen, 
dem  Schwiegersohne  des  Eaisers,  die  Rede  sein  kann.  Dieser  hatte  so 
entscheidenden  Einfluß  auf  den  Ausgang  des  Kampfes  und  sein  Name 
war  so  sehr  in  aller  Munde,  daß  er  bei  den  Ungern  in  der  Erinnerung 
mit  dem  Eaiser  verwechselt  wurde.  Seine  Heldenthaten  und  sein  Tod 
in  dem  ruhmvollen  Eampfe  sind  zur  Sage  geworden,  die  von  den  Ungern 
später  mit  mythischen  Zügen  ausgeschmückt  wurde.  Dieser  Umstand 
scheint  mir  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Eaiser  seinem  tapfem 
Schwiegersohne,  der  in  einer  so  denkwürdigen  Schlacht  gefallen  war, 
einen  Ehrenhügel  errichten  ließ,  oder  daß  ihm  denselben  seine  Erieger 
selbst  errichteten,  zu  erhöhen,  so  daß  wir,  wenn  im  11.  Jahrhundert 
schon  anf  dem  Lechfelde,  wo  die  Schlacht  statt  fand,  ein  GtmzenlS 
erwähnt  wird,  an  Niemand  sonst  denken  werden  als  an  Eonrad  von 
Lothringen,  der  da  gefallen  ist. 

Daß  die  Ungern  den  Eaiser,  dem  sie  auf  dem  Lechfelde  gegen- 
über standen,  Eonrad  nannten,  ist  doch  nur  so  zu  erklären,  daß  der  in 
der  Schlacht  so  bedeutsam  hervorgetretene  Eonrad  in  der  Erinnerung 
mit  dem  Eaiser  Otto  verwechselt  wurde.  Schon  Anonymus  Belse  notarius 
theilt  den  Irrthum,  indem  er  die  Schlacht,  in  welcher  die  Führer  Lelu 
und  Bulchu  gefangen  imd  erhenkt  worden  sind,  Cap.  53  Cuonrado 
imperatore  geschehn  läßt,  obwohl  er  sie  an  den  Inn  verlegt.  In  dem 
nächsten  Capitel  nennt  er  den  rex  Teotonicorum  wieder  Atho  und 
Hotho  und  erzählt  von  einer  Racheschlacht  der  Ungern,  in  welcher  sie 
quemdam  magnum  ducem,  virum  nominatissimum  interficiunt,  wohl 
wieder  eine  Erinnenmg  an  Cuonrad,  womit  die  entscheidende  Nieder- 
lage am  Lech  zugedeckt  werden  soll. 

Noch  anziehender  ist  die  spätere  Ausschmückung  bei  den  Chro- 
nisten. Ich  will  dieselbe  nach  Heinrich  von  Mogelins  Chronik  mittheilen, 
weil  ich  von  dieser  den  besten  Text  zu  geben  vermag. 

Capitel  15: 

in  dem  sebinzSnden  jdre  zugin  di  Hungir  üz  in  dütsche  land  unde 
gudmen  kegin  Augsburg;  dd  legeten  si  sich  vor  die  stat.  dd  was  der  bischof 
UMeh  mit  den  edelen  lütin  von  SwSbin  und  hulfin  den  staÜiUin  kegin 
den  Hungim,  wenne  di  Hungir  wolden  von  der  stat  nicht  sAhen,  $i  ketten 
si  denne  gewurmen,  dd  santin  di  burgir  zu  heiser  Kdnrad  daz  her  en 
zu  hülfe  quime.  dd  quam  keieir  Kdnrad  mit  einem  qrdzin  Kert  «nvlt  IM^- 
schin  und  mit  Lamparten,  dd  wSren  di  iTungJr   gerac  ge^oKm  u-ad.  tivocNx- 
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quam 
edeUt 
nrad:      J 


im  nicht,  wenne  daz  wazzer  hatte  sich  dirgozzen  dtiz  ix  vor  dt  sUä  J 
daz  si  nidit  mochtin  obir  daz  teazzir  filen.  ünde  zu  den  andtm  t 
qtuxm  keinir  Könrad  of  si  mit  dem  kei'e,  aU$  daz  daz  meiste  teil  der 
Hungir  diralagin  wart  und  di  andern  gefavgin,  daz  keinir  tceg  quam 
in  demselbigen  »tnle.  d3  untrdeii  gefangin  Lehel  vtid  Bulchu,  di  edeln 
houpttäte  und  wurden  gefÜH  for  den  keiser.  dd  sprach  keitir  Kdnrad: 
,durck  waz  ait  ir  der  eriatenkeit  so  gar  mordlich  worden?'  des  anhourt 
di  Banger  und  sprachen:  'wir  sinl  eine  r^ehe  gotit  und  sint  i 
gesant,  daz  wir  sullin  iuwir  geisil  a'm  und  suUen  iuch  martim  und  tcenne 
wir  zuck  nickt  Tnariim,  sS  Tnartirt  uns  got.  — ■  do  sprach  keisir  Könrad: 
,fcaz  todis  weRii  ir  sterbinf  d3  sprach  Lehel:  ,l5z  mir  ein  körn  her 
hrengin  und  I5z  mich  dortn  llSain  nüch  minem  laitdseten.'  daz  ktz  der 
keisir  brengin.  dS  nam  Lehel  daz  hom  in  di  band  als  ap  ker  hl$sin  wolde 
und  »lüg  keiser  Könrad  an  dt  stirne  daz  ker  starb  an  de7-  stund 
und  sprach:  ,du  slirbist  vor  mir  und  wirst  min  dtna'  in  genvr  werlidl' 
Kenne  daz  lant  von  Cilia  hatte  einen  glöbin,  so  einir  de7i  andim  dirsläg, 
daz  der  töte  im  denne  dXnte  in  gener  werld.  dS  nam  man  di  zwene  koupl- 
manne  und  hing  si  zu  Regenspurg  an  einen  galgen. 

Beutlich  ist  hier  die  Gagenliafte  ErwelteniDg  dea  Vorfalles  zu  ( 
kenoen.  Konrad  wurde  durch  einen  Pfeil  in  den  Hals  getroffen,  hie| 
wird  er  an  di  etüme  geschlagen. 

Ich  wage  es  ohne  weitere  hier  eine  Übertragung  eines  Zuges  aoi 
der  uDgrischen  Dietrichsage  aQ/.anehmeD.     Die  von  Sininu  E4za  ehr 
nicon  Hongarorum  I,  11,  12  geschilderte  Schlacht,  in  welcher  Dietricll 
durch  einen  Pfeilsplitter*)  an  der  Stirne  verwundet  wurde,  i 
in  Liedern  bei  den  Ungern  bis  in'a  IG.  Jahrhundert  gesungen  wordei 
wie  aus  Nicolaus  Olahns  bekannt  ist.  Ich  glaube,  dali  diesen  Liedei 
auf  jene  furchtbare  Ilunnenschlacht,  an  die  ein  fllr  die  Ungern  so  veCi^ 
hängnisvolles  Ereignis,   wie  die   Schlacht  auf  dem    Lechfelde,  wieder 
erinnern  mulite,  Züge  zuzutrauen   sind   aus   mythischen   Liedern   von 
Gotterkämpfen,  wie  der  Hiadningakampf,   wo  am  Ende,  nach  der  ur- 
sprünglichen Fassung   (bei  Saxo),   die  Gegner  Hoginus  und  Hithinns 
sich  gegenseitig  tödten,  vom  Weltbrand,  der  sich  daran  auachließt,  wo 
die  Gotter  sich  gegenseitig  tüdten.  —  Daß  Konrad  zum  Kaiser  gemacht 
wird,  der  Lehels  Tod  beschließt,  daß  Lehcl  ihn  tOdtet,  bevor  er  getßdla 


*)  W.  Qrimni    d«utache  Heläensag«   S.  164.    DaselbRl    ial   in  berichtig^. 
hathatatittit  alchl  der  Heilig*,  Mindeni  der  Uaiterblicbs  bedeuML  So  Ut  diMlblt  F 
di«  crwUinte  uigcbUchc  ÜbeneUnng  dei  Kit»  uiehta  ander««  ati  Heinr.  «ob  II 
,  uuff.  Clirüuik. 
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wird,  zeigt  ein  sichtbares  Streben  ein  gegenseitiges  Tödten  der  Helden^ 
wie  in  jener  Weltschlacht,  in  die  Geschichte  hineinzutragen. 

Was  mich  zunächst  zu  einer  solchen  Betrachtung  veranlaßt  ist 
der  umstand,  daß  jener  Eonrad  von  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde, 
der  nach  der  Sage  zum  Kaiser  und  von  Lehel  erschlagen  ward,  von 
den  Ungern  wirklich  zur  mythischen  Gestalt,  ja  an  den  EQmmel  ver- 
setzt wurde.  Der  große  Bär,  das  Gestirn,  mittelniederländisch  Woens- 
waghen,  ahd.  wahrscheinlich  Wuotanes  wagan,  angelsächs.  vsenes  ])isl 
Wagendeichsel  oder  Carles  v«n,  dänisch  Korlsvogn,  schwed.  Karlwagn 
8.  Gr.  Myth.  138  heißt  madjar.  Oönczöl  szekere  =  Gönzöls  Wagen  und 
die  ungrische  Mythologie  von  Ipolyi  (Magyar  Mythologia  irta  Ipolyi 
Arnold.  Pest  1854)  S.  268  belehrt  uns  darüber  wie  folgt. 

,ßines  der  bekanntesten  Gestirne  ist  der  große  Bär,  in  unserer  Sprache 
der  Gönzölwagen  *).  Gönzöl  soll  der  Erfinder  des  ersten  Wagens  sein. 
Andre  sagen  Gönzöl  war  ein  berühmter  Zauberer,  er  sprach  mit 
Vögeln,  Pflanzen  und  Steinen,  war  Sterndeuter,  that  viel  Wunder 
(was  alles  an  Odin  erinnert).  Sein  Tod  ist  unbekannt,  darum  glaubte 
man  er  sei  an  den  Himmel  versetzt,  und  wie  er  allnächtlich  auf  einem 
Wagen  mit  krummer  Stange  fuhr,  so  fährt  er  jetzt  bei  Nacht  durch  den 
Himmel.  Er  hatte  keine  Nachkommen  und  die  seinen  Namen  tragen 
stammen  nicht  von  ihm.  Ein  alter Hirte  erzählte  aber:  es  sei  der  deutsche 
Kaiser  Gönzöl  mit  seinem  Frachtwagen,  den  die  Madjaren  umgebracht 
haben.  —  Gönzöl  ist  demnach  =  Wodan.  Bekanntlich  zieht  Dietrich 
an  der  Spitze  des  Heeres  als  Wodan  Gr.  Myth.  346.  In  jener  Stelle  von 
der  Hunnenschlacht  bei  K^za  heißt  es  von  Dietrich  noch:  hunc  De- 
tricum  galeam  quondam  habuisse,  etillam  quanto  magis  deferebat 
tanto  majore  claritate  refulsisse  fabulantur:  der  leuchtende  Eampf- 
helm  Odins.  Die  Identität  des  wilden  Jägers  (Wodan)  mit  Dietrich  von 
Bern  tritt  besonders  auffallend  hervor  in  den  Lausitzer  Sagen  s.  K.  Haupt 
Sagenbuch  der  Lausitz  S.  121.  —  Dadurch  gewinnt  obige  Vermuthung 
an  Gewicht,  die  sagenhafte  Verwundung  der  Stime  Dietrichs  sei  hier  auf 
Eonrad  übertragen  und  damit  Konrad  an  die  Stelle  Dietrichs  gesetzt 
worden.  —  Aber  auch  in  der  deutschen  Mythe  heißt  Wodan  Kunz. 
Vemaleken  Mythen  und  Bräuche  S.  50  theilt  mit  aus  Troppau:  in  dem 
Bergstädtchen  Bennisch  braust  auf  dem  dreibeinigen  Schimmel 
der  Kunz  durch  die  Nacht.  Er  soll  einst  Bürgermeister  des  Städtchens, 
aber  auch  als  Zauberer  bekannt  gewesen  sein.  —  Hieher  zu  ziehen 


*)  Statt  das  Game  mit  allen  Einzelheiten  sa  übersetzen,  gebe  ich  yon  hier  ab 
nur  das  Wesentliche  im  Auszug. 
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ist  DUO,  daß  ehedem  Kunzenstäuber  uad  Kunzenspieler  b 
Zauberer  liieß,  den  Cunzen  apielen,  Fabian  und  Ciinzenspiel  ist  ein  trie- 
gerisches  Spiel,  das  bei  Fischart  noch  Kunzenjäf^rspiel  hieü,  Froniiiiattn 
VI,  235.  369  (mhd.  kunstofel  kuuBtofeler  mhd.  Wb.  I,  914  wird  nicbl 
hieher  zu  ziehen  sein).  Kunz  ist  demnach  auch  iu  deutscher  Mytlie 
^  Schimmelreiter  (^  Wodan),  Zauberer  und  Jäger. 

Daß  sonst  Dietrich  von  Bern  auch  zum  Tfaeil  Träger  der  Sage 
von  Donar  war,  daß  er  sich  in  einen  Bären  verwandelte,  in  Bären- 
haut hüllte,  gleich  Donar  und  Zalmolxis,  weehalb  er,  als  Sounen- 
gott,  mit  dem  Bären,  der  den  Wialer  verschläft,  verglichen  werden  kam). 
ist  Germania  VI,  317.  320,  XIII,  214  besprochen.  Das  Bärgestim  ist 
zugleich  der  Wagen  des  Bären.  Merkwürdig,  daß  schon  im  Indischen 
der  große  Bär  zugleich  der  Wagen  des  Nahuscha  ist,  der  von  den 
sieben  Rischi  gezogen  wird.  „Da  in  der  Sprache  der  Götter  der  Name 
RiBchi  fast  gleichlautend  ist  mit  dam  Kamen  des  Bären  Rikscha,  so 
haben  die  Menschen  aus  den  sieben  Rischi  einen  großen  Bären  ge- 
macht. Daneben  sieht  man  auch  noch  den  Nahuscha,  wie  er  eben 
als  Schlange  herabstürzt."  Holtzmann  Sawitri  Anmerk.  S.  30. 

In  Gottschee  heißt  der  Nordwind:  der  Bär  (mein  Wtb.  S.  131), 
womit  der  Wind  der  Wintergegend  peraonificiert  erscheint  and  an  dea 
nordischen  Beinamen  des  Thorr  ■=^  Biöm  erinnert. 

Merkwürdig  ist  nun  der  von  Grimm  Mythol.  633  aus  einer  Ur- 
kunde von  1290  angefahrte  Chuonrat  der  heiligbär,  der  eine  wei- 
tere Verbindung  zwischen  Kunz  und  dem  Eärenmjlhus  herzustellen 
scheint 

Bei  den  Madjaren  lieißt  das  Gewitter  Himmelskrieg,  egi  hiboriL 
Die  Beziehung  der  Vorstellungen  von  einer  Weltschlacht,  in  welcher 
die  Hunnen  auf  den  Feldern  von  Chalon  Nachts  wieder  aufstehen  und 
kämpfen,  oder  die  Madjaren  auf  dem  Lechfelde,  Ipolyi  Seite  357.  380 
zu  den  Vorgängen  am  Himmelszelt,  ist  bei  den  Madjaren  noch  ganz 
deutlich  vorhanden.  Die  Milchstraße  heißt  der  Kriegsweg  bei  den 
Szeklem,  hadak  ütja,  die  Engel  steigen  auf  der  Milchstraße  zum  Wahl- 
platze nieder  Ipolyi  271.  Wie  die  Szekler  die  Milchstraße  zu  dem 
Heerftlhrer  Csaba  und  zu  Attila  in  Beziehung  setzen,  wird  erzählt 
Ipolyi  581. 

Besonders  bemerken swerth  ist  nun,  daß  ein  Gestirn,  ans  drei 
Sternen  bestehend,  Mathias'  Hom  heißt  und  mit  dem  Szekler  Geatim- 
namen  Lehels  Hörn  ein  und  dasselbe  ist.  Ipolyi  273  f.  Damit  erscheint 
daa  mythische  Ereignis  aus  der  Weltachlacht  auf  dem  Lechfelde,  daü 
Lehel  mit  einem  Hörn  den  Gönznl  fKonrad)  erschläigt,  an  den  Himmel 


™  v^Tn^ti 
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rerflelzt.  Ferner  heißt  ein  Gestirn  madjariBch:  König  Ladislatis  Wagen 
—  wohl  mit  dem  Gönzölwagen  eines  und  dasselbe  —  niid  von  Kliniii; 
LadislauB  heißt  es  im  Madjarisciieo^  er  sei  des  Himmels  Stallmeister 
und  peitsche  die  Pferde  des  Gönziilwagen.  —  Hier  ist  wohl  Ladislaiia 
der  Heilige  gemeint,  später  wurde  Ladislaus  Jagello  an  seine  Stelle  gesetzt. 
In  dem  Brtlckenapiel  der  Kinder,  das  den  Übei^ang  der  Seelen 
in  den  Himmel  darstellt,  kömmt,  nach  dessen  niadjarischer  Fassung  *) 
eine  Heerschaar  des  guten  Polenköniga  Ladialaus  an  die  Brücke  und 
die  Fergen  (Hpimdallr?)  an  der  Brücke  sagen:  auch  Ladislaus  ist  uns 
feind.  —  Wenn  La'UsJaiiB  gl'ich  Gönzöl  (=  Odiu)  steht,  so  kann  Lehel 
wohl  Heimdallr  sein;  Heimdallr  ist  Iriug,  Odin  IrmiD  f.  Mylh.  335. 

Das  Hörn  Lehela  erinnert  an  Heimdalla  Giallarhorn,  in  da»  er 
biftat  vor  seinem  und  der  Welt  Untergang.  Daß  er  mit  dem  Horu  den 
deutschen  Kaiser  crschlsgt,  damit  der  in  der  andern  Weit  ihm  dienst- 
bar fei,  erinnert  an  den  gleichfalls  auffallenden  Zag  in  der  nord.  Mytho- 
logie: daß  Frey  den  Sturmriesen  Beli  mit  dem  Hirschhorn  ersohlügt 
B.  Weinhold  die  RieGen  S.  lü  (aus  den  Sitzungsber.  der  kais.  Akad. 
Bd.  26). 

Ein  Kampf  oder  eine  Gegnerschaft  zwischen  Odin  nnd  Heimdallr 
ist  wohl  nicht  anzunehmen  —  oder  gab  ea  eine  Mythe,  wo  Odin  die 
himmlische  Brücke  beschädigte?  —  aber  vielleicht  eine  Verwechslung 
der  zu  Helden  gewordenen  Götter.  Dietrich  der  Gotlie  wurde  mit 
Dietrich  dem  Frankenkönige  identifieiert,  den  Iring  erschlagen;  war 
ja  der  mit  dem  Kaiser  Otto  verwechselte  Konrad  ein  Franke.  Dia 
Erzählung  des  Widukind  von  Corvei,  die  alten  Liedern  entuommen 
ist,  erinnert  hier  sehr  an  die  ungrische  Erzählung  von  der  Lechfeld- 
schlacht  Nachdem  Iring  den  Franken  Dietrich  erschlagen,  legte  er 
Irmeufrieds  Leichnam  auf  ihn,  damit  der  im  Leben  besiegte  im  Tode 
dann  sei  Irings  Namen  an  den  Himmel  versetzt  worden, 
indem  die  Milchstraße  Iringsslraße  genannt  wurde.  —  DieU  erinnert  an 
die  ungrißche  Erzählung,  Lehel  habe  den  Franken  Konrad  erschlagen, 
damit  der  Sieger  nach  dem  Tode  dem  Besiegten  dienen  müsse.  Hier 
wurden  Lehels  Hom  und  Konrad  au  den  Himmel  versetzt. 

Die  ungrische  Benennung  der  Iringastraße  oder  MilchstraÜe,  liadak 
utja,  Ericgastraße,  wird  wohl  mit  dem  erwähnten  ^gihaborü,  mit  dem 
HiannelBknege  in  Zusammenhang  stehen  (das  madjar.  had,  der  Krieg, 
•kwürdig  zu  ahd.  hadu). 


aitgatheilt   im   Beilrag  sar   doutscheu  Mjthol.  Pr«9bnrg   1855, 
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Überschauen  wir  deu  zurückgelegten  Weg,  bo  scheint  sich  za  er- 
geben: In  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  ragt  die  Gestalt  des  fi-ünki- 
echen  Konrad  so  bedeutend  hervor,  daß  ein  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standeuea  Ehrendeokmal,  das  einem  Konrad  gesetzt  ist  und  hundert 
Jahre  nach  der  Schlacht  zum  ersten  Mal  genannt  wird,  sich  wohl  auf 
ihn  beziehen  wird. 

Die  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  wurde  in  der  Sage  mit  mythi- 
sehen  Zügen  von  einer  Weltuntergangsachlacht  ausgeschmückt,  wie 
einst  die  große  Huunenschlacht.  Züge  der  Sage  von  der  letzteren  wur- 
den auf  die  erstere  übertragen. 

Die  Ilaupthelden  wurden  an  den  Himmel  versetzt:  Konrad  und 
Lehel,  sammt  dem  mythischen  Hörn. 

Die  mythische  Bedeutung  der  Brückenspiele  gewinnt  an  Gewicht, 
indem  wir  nun  annehmen  dllrfen,  daU  König  Ladislaus,  der  dem  Brücken- 
btlter  feind  ist,  wirklich  an  die  Stelle  eines  mythischen  Wesens  getreten 
ist.  König  Ladislaus  Wagen  ist  Gönzöls  Wagen.  Gönzöl  ist  Wodan 
und  Lehel  mit  dem  Hörn  ist  Heimdallr  mit  dem  Gialiarhom. 

Ob  die  auf  dem  Lechfelde  gefangenen  und  dann  hingerichteten 
madjarischen  Heerflihrer  Lehel  oder  Leelu  und  Bulchu  oder  Ver- 
bulchu  wirklich  Namen  geschichthcher  Personen,  oder  ob  es  ganz 
mythische  Wesen  sind,  wäre  noch  zu  erwägen. 

Lehelu  (neumadj arisch  lehelö)  bedeutet  der  Äthmende;  Ver- 
bulchu  (neumadjar.  v^rbulcaii)  etwa:  BlutsUhne.  Das  klingt  doch  sehr 
mythisch. 

Als  Todtenftlhrer  wird  in  der  madjarischen  Mythe,  wie  in  der  deut- 
schen, sonst  der  Erzengel  Michael  angeführt;  also  für  Mercur  — WuotÄH. 
Er  ist  der  praepositus  paradisi  Cseear.  Heisterbac  VIU,  c.  45  *)  und  im 
Ungrischen  heiljt  die  Todtenbahre  Szent  Mibdly  lova:  des  beil.  Michael 
Pferd;  megnigtaSzt  Mihdly  lova:  es  schlug  ihn  des  h.  Michael  Pferd  =; 
er  stirbt;  schwer  ist's  die  Schlage  des  Pferdes  vom  heil.  Michael  heilen, 
sagt  der  Madjare  für:  dem  Tod  ist  kein  Kraut  gewachsen  Ipolyi  371. 
Wolf  Beiträge  z.  M.  I,  32.  Dicß  mag  zugleich  als  Fingerzeig  dienen, 
wie  sich  in  der  madjar.  Mythe  so  häufig  deutsche  und  slavische  An- 
schauungen finden ;  so  daU  Eutlebnung  sogar  in  den  meisten  Fällen  leichter 
nachzuweisen  sein  wird,  als  das  was  diesem  Volke  eigenthUmlicb  ist. 

In  den  Brückenspielen  der  Kinder,  in  denen  der  Über^gang 
der  Seeleu   in  die   andere  Welt    dargestellt  wird,    erinnert  eine   mad- 

*)  Wittieh  hält  Im  Laurin  238  denselben  fOr  einen  £□§■!,  tiat  man  vil  irol  ön 
e/iftl  ila,  lente  Jtkhahel  dtr  wUe  und  iltaf  tii  dem  patadltr. 
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jariache  Fassimg  des  dabei  gesangenen  Liedes,  worüber  ich  einen  vor 
langer  Zeit  schon  geschriebenen  Aufsatz  demnächst  mitzutheilen  denke^ 
an  den  Übergang  der  Bürgenden  über  die  Donau  (Nibel.  1533  f.  bei 
Bartsch,  1473  f.  bei  Lachmann).  Der  Anführer  der  Seelen  heißt  im 
madjar.  Brückenspiele  König  Ladislaus,  und  erscheint  hier^  wenn  man 
die  Analogie  fortsetzen  will^  ffXr  Qunther,  was  ebenfalls  an  Qönzöl 
(Gkmzel)  erinnert,  filr  den  hier  Ladislaus  eintritt,  indem  der  Qönzöl- 
wagen  auch  Ladislauswagen  heißt.  K.  J.  SCHRÖER 


ZUR  ORTSNAMENFORSCHÜNG. 


L  Über  den  Namen  der  römischen  Feste  Aliso. 

Die  von  Drusus  im  J.  11  y.  Chr.  bei  Gelegenheit  seines  Eriegs- 
zuges  gegen  Sigambrer  und  Cherusker  an  der  Mündung  des  „Elisen*' 
in  die  Lippe  (Dio  Cass.  54 ,  33)  zunächst  nur  als  Brückenkopf  zur 
Sicherung  des  Überganges  über  diesen  Fluß  erbaute,  dann  aber  als 
„Castellum''  im  Sinn  einer  bleibenden  Anlage  festgehaltene  und  noch 
weiterhin  ausgebaute  Feste  Aliso  (griech.  "AXecöov  Ptol.  2,  11)^  ist  von 
den  Römern  so  lange,  als  sie  überhaupt  noch  an  Eroberungen  im  nord- 
westlichen Deutschland  dachten,  d.  h.  bis  zu  der  vom  Kaiser  Claudius 
im  J.  47  n.  Chr.  angeordneten  Zurückziehung  aller  dortigen  praesidia 
auf  die  linke  Rheinseite  (Tac  Ann.  11,  19),  als  ein  vorgeschobener 
Posten  und  Hauptstützpunkt  ihrer  sämmtlichen  Unternehmungen  bis  zur 
Weser  hin  angesehen  worden.  In  der  Qeschichte  ist  sie  wichtig  gewor- 
den vor  Allem  im  Jahre  9  n.  Chr.  durch  ihre  Nähe  beim  Schlacht- 
felde des  Varus,  dann  durch  ihre  Belagerung  von  Seiten  der  Deutschen, 
und  zuletzt  durch  die  Sorgfalt,  die  noch  im  J.  16  Germanicus  auf  ihre 
gesicherte  Verbindung  mit  dem  Rhein  verwandte  (Tac.  Ann.  2,  7,  vgl. 
Vell.  Pat  2,  120).  Seit  Clostermeyer's  und  Ladebur's  Forschungen  hat 
man  meistentheils  entweder  Elsen  an  der  Ahne  oder  Liefibom  an  der 
Liese  filr  den  Platz  gehalten,  wo  Aliso  einst  gelegen  habe.  Die  sehr 
gründlichen  und  erfolgreichen  Untersuchungen  des  Hofrathes  Dr.  Esellen 
(zuletzt  in  seiner  Qeschichte  der  Sigambem,  Leipzig  1868)  haben  es 
aber  so  gut  als  gewiß  gemacht,  daß  seine  SteWb  SkTSL7i\3A^\ssB!L<^x&^>^^^^ 
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Ähse  und  Lippe,  eine  Viertelstunde  unterhalb  Hamm,  geweaea  nt 
Auüer  der  La^^e  des  Ortes  sclieint  uns  auch  scia  Käme  H-ohl  einer 
nähern  Betrachtung  würdig  zu  Bein,  indem  es  sich,  wenn  wir  nicht 
irren,  herausstellt,  daU  er  deutsch  ist  und  einer  aehr  weitTerbreiteten 
sprachlichen  Sippachatt  augehört,  deren  selir  naheliegende  und  unver- 
kennbare Bedeutung  mitn  aber  gleichwohl  ganz  vergessen  oder  doch 
bis  jetzt  libersehea  hat.  Die  Wiedergewinauug  eines  alten  Begrifl«8 
möge  es  entschuldigen,  wenn  wir  hier  vielleicht  zu  urnstäudlich  darauf 
eingehen,  ura  ihn  gleichsam  von  Neuem  festzustellen.  Es  dient  nämlich 
der  Name  Alse,  Else,  Ilse  mit  noch  mehreren  Nebenformen  im  Deutschen 
und  den  damit  verwandten  Sprachen  (dem  Celtischen,  Slawischen, 
Griechischen,  Illyrischen,  Italienischen,  Französischen  u.  s.  w.)  so  auf- 
fallend oft  zur  Bezeichnung  von  Wasser,  Bach,  Flulj,  dal>  man  dabei 
kaum  mehr  an  einen  Eigennamen,  sondern  nur  an  ein  altes  Appella- 
tivum  dafür  denkea  kann,  was  denn  auch  durch  die  Etymologie  des 
Wortes  und  seine  sonstige  Anwendung  bestätigt  wird.  Seine  älteste 
und  einfachste  Form  finden  wir  in  Alsa,  dem  Namen  eines  Flußes  im 
Lande  der  illyrischen  Veoeter,  -westlich  von  Aquileja,  bekannt  dorcb 
die  Schlacht  zwischen  Constantin  dem  Jüngern  und  seinem  Bruder  Con- 
Btana,  340  n.  Chr.  Derselbe  FiulJ  heiüt  jetzt  Ausa,  mit  bekanntem  Über- 
gang von  tia  M,  der  auch  in  den  fraozösischen  Namen  Ose  und  Oserain 
stattgefunden  zu  Laben  scheint,  verglichen  mit  Alesia,  der  berühmten 
mandubischen  Festung  im  lugdunensi sehen  Gallien,  die  an  diesen  FlUJlen 
lag  und  von  ihnen  wohl  auch  ihren  Namen  hatte  (vgl.  Jul.  Cäsar  von 
Napoleon  2,  290).  Über  Alsa  fügen  wir  noch  bei,  daß  das  «  darin 
durchgängig  ^  ß  gesprochen  zu  sein  scheint ,  indem  sich  daraus  sein 
häufiger  Übergang  in  z  erklärt;  und  femer,  dall  vor  dem  e  ein  i  darch- 
getönt  haben  muli,  da  dieses  sehr  oft  hier  wirklich  erscheint,  oder  aber 
durch  seinen  Wegfall  die  Umlautung  des  vorhergehenden  a  in  «  be- 
wirkt hat,  welches  a  außerdem  auch  leicht  zu  i  geschwächt  werden 
konnte.  So  haben  dann  die  Alz  am  Chiemsee,  die  Else  im  Osnabrilcki- 
sehen,  die  Ilse  am  Harz,  die  Olsa,  Nebenfluü  der  Oder  nebst  Öls,  die 
Elza,  Nebenfluss  des  Arno,  die  Elz,  Nebeußuß  des  Neckar  nebst 
Neekarelz,  die  Elz,  Nebenfluß  der  fränkischen  Saale  nebst  Eisbach, 
die  Elz,  Nebenfluß  der  Mosel  bei  Koblenz,  die  Elz,  NebenfluU  der 
Emscher  nebst  Alsum,  und  die  Etz  im  Luxemburgischen  in  ihren  For- 
men nichts  Auflallendes.  Die  Insel  Alsen  ist  gleichfalls,  wie  es  scheint, 
nur  ihres  Wasscrreichthnms  oder  etwa  ihrer  Sümpfe  wegen  so  genannt 
worden.  Anstatt  des  «  erscheint  ein  r  bei  der  Aller  im  IlannÖver'scheQ  und 
der  Hier  im  Badischeu,    während   die  Aiser  bei  Wien   den  Zusatz  tr, 
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die  Alater  bei  Hamburg  und  die  Elster  bei  Leipzig  den  Zusatz  ler,  die 
Älsenz,  Nebenfluß  der  Nahe,  und  die  Elsenz,  Nebeuflull  des  Neckar, 
den  Zusatz  eiiz  (beide  alt  Alisontia)  erhalten  babeu  (vgl.  Forst emanD). 
Der  Dl  in  Tirol  und  im  Elsali  gehört  dagegen  wohl  kaum  hieher  und 
gewiß  noch  weniger  die  Alme  in  Westfalen  und  die  lim  in  Thüringen. 
Umgekehrt  aber  ist  der  Wegfall  des  l  in  Ahse  (eigentlich  Ahße  gesprochen, 
früher  einmal  auch  Orze  genannt  und  ganz  älmheh  gebildet  wie  franz. 
Ose,  Oze).  Deßgleichen  in  lae,  Nbfl.  der  Aller  und  nicht  minder  vielleicht 
auch  in  Yssel,  laee,  Isar,  Iser,  franz.  Oise,  den  gewöhnlichen  Laut- 
gesetzen ganz  entsprechend.  Im  Griechischen  fand  sich  ebenfalls  ein 
Fluß  Elisa  in  Elis  und  der  Bach  Uisaos  bei  Athen;  das  Wort  ä^ff.ig 
erklärt  sich  am  leichtesten  als  heiliger  Hain  an  einem  Fluß;  Hvs 
(fHp  HJ^s?)  heißt  Schlamm,  und  darnach  ist  lAiov  schnn  von  einigen 
Alten  als  Sumpfstadt  erklärt  norden  (Qesycb.).  Allem  Anscheine  nach 
stand  hier  anfangs  überall  ein  Digamma  vor  dem  Wort,  ebenso  wie 
ia''El0B,  'EXia,  lat.  VeUa,  Velabrum  u.  s.  w.,  also  lauter  Simipforte, 
Ein  w)  oder  m  finden  wir  auch  im  Deutschen,  z.  B.  Ulster,  Nebenfluß 
der  Werra,  Ülzen,  Stadt  iu  Hannover  an  der  Ilmenau,  Welse,  Neben- 
fluß der  Oder  u.  s.  w.  Auf  denselben  Begriff  Wasser,  Fluß,  Sumpf 
beziehen  sich  ferner:  die  Atse,  ciu  Fisch,  die  AUencch,  eine  Pflanze, 
=  Selinum  palustre,  die  Else  ^  Wermuth,  die  Else,  Eller,  Erle,  ein 
Baum  an  einem  Wasser,  der  Elseugrund  ^  Erleugrund;  aber  nicht 
Elster,  der  bekannte  Vog(J,  alt  agalastra  genannt.  Hiernach  gebildete 
Ortsnamen  sind  in  Deutschland  sehr  häufig,  z.  B.  Alzey  in  Rheinhesseu 
(alt  Alzeia),  Aisbach  in  Sachsen-Rudolstadt,  Eisbach  in  Franken,  Ais- 
hausen im  Elsaß,  Alsleben  an  der  Saale;  wogegen  Alsfeld  an  der 
Schwalm  (alt  Adelesfeld  und  Alabesfeld),  Alahoim  bei  Worms  (alt  Ala- 
hesheim)  und  so  wohl  auch  Alzheim  an  der  Donau,  nicht  von  alsa, 
Wasser,  sondern  theils  von  Adalo  (Eigenname),  theils  von  alah,  alh, 
Heiligthum,  ihren  Namen  haben.  (Weigand  Ortsn.,  Fiirstemann.) — Das 
indogermanische  ars  ^  fließen,  gLiten,  netzen  {man  s  Fick's  Indogerm. 
Wörterbuch  S.  14),  woher  sanskrü.  arsh  in  gleicher  Bedeutung  und 
auch  griech.  /pffi?,  Thau,  bietet  sich  ganz  ungesucht  dar  als  die  Wurzel 
dieses  von  uns  jetzt  nachgewiesenen  altdeutschen  Wortes  alsa  und 
Beiner  Nebenformen.  Genau  ebenso  gedacht  ist  aucli  der  deutscho 
Flußname  Lippe,  als  Luppia,  indem  derselbe  gewiß  von  dem  indogerm. 
^ib,  griech.  i.(ißftv  =:  gießen,  netzen  abzuleiten  sein  dürfte,  ebenso 
der  celtisch-deutsche  Name  Rhein  von  sru,  ^inv,  rinnen.  —  Wir 
en  jetzt  auf  deu  Ortsnamen  Aliso  selbst  und  bemerken  zuerst 
B  Mittelsilbe  dieses  Wortes,  daß  sie  in  der  römischen  Auss^irachc 


296  LUTTKRBECK 

wolil  man  das  Erste  aus  dem  gi-iech.  'AXcidov  des  Ptolemäns  and  das 
Andere  auUerdem  auch  noch  aus  dem  griech.  'Eliaav  des  Dio  Cassins 
geschlossen  hat  Bei  den  Alexandrinern  nämlich  wurde  oft  auch  das 
kurze  i  durch  ii  ausgedrückt;  z.  B.  statt  ijyyiKiv  wurde  auch  yyyeixtv, 
statt  xa9ioas  auch  xaSiieas  geschrieben  u.  s.  w.  (s.  Alex.  Buttmann 
N.  T.  Gram.  S.  5.  Marc.  9,  35  ed.  Lachm.)  Femer  konnte  der  Plaß- 
name  'Ekiaov  im  Griechischen  allerdings  nicht  anders,  als  entweder 
auf  der  vorletzten  oder,  wie  bei  'Eltaaöv,  einem  Fluji  Arkadiens,  auf 
der  letzten  Silbe  betont  werden;  vermuthlich  aber  hat  Dio  Cassius  den 
Namen  des  Flußes  nur  ans  dem  Namen  der  Stadt  entnommen,  indem 
der  Fluß  Ton  ihm  wohl  eher  'EXiea  hätte  genannt  werden  müssen 
nach  der  Analogie  aller  andern  deutscheu  Flulinamen  dieser  Art.  Daß 
das  i  in  AHso  kurz  war,  scheint  aus  dem  leichten  Verschwinden  des- 
selben i  in  Alisontia,  Else,  Elz  u.  s.  w.  unzweideutig  zu  folgen.  Ferner 
muß  auch  noch  beachtet  werden,  dali  die  Römer  am  Ende  des  Wortes 
Aliso  gewiß  ein  nasales  n  haben  hören  lassen ,  wie  scheu  aus  dem 
Genitiv  Alisonis  etc.  und  dem  griech.  "yiXcieov  zu  schließen  ist.  Dieses 
Alison  nun  aber  entspricht  durchaus  den  jetzigen  deutschen  Ortsuameu 
Elsen  oder  Alsum,  d.  h.  wir  haben  darin  ohne  Zweifel  einen  Dativ  plur. 
zu  sehen;  und  zwar  ist  die  noch  heutzutage  in  Westfalen,  Schleswig- 
Holstein  etc.  sehr  übliche  locative  Endung  -wm  statt  -un  oder  -on  gewiß 
die  ältere  gewesen  für  das  Altsächsische  sowohl  als  itlr  das  Gothische: 
Schleicher,  Compendium.  §.  261  ff.  Auch  -heim  ist  ein  Dativ,  wie  heuU 
ein  Ablativ  und  heini  ein  Accusativ.  Alison  oder  Alsum  heißt  also  wört- 
lich: „zu  den  Flüssen",  Lippe  und  Abse,  ähnlich  wie  das  heutige 
Alsum  „zu  den  FlüBsen"*  Emscher  und  Elz,  an  deren  Zusammenfluß 
es  liegt,  wie  Beckum  oder  Beckeme  „zu  den  Bächen',  nämlich  den- 
jenigen, aus  deren  Zusammeufluli  die  Werse  entsteht,  Gießen  =  „zu 
den  Gießen  oder  FlüÜen"  Lahn  und  Wieseck  u.  s.  w.  Elsen  an  der 
Alme  dagegen  hat  seinen  Namen  von  einer  Famibe  Ilsen,  die  sich 
im  Mittelalter  dort  anbaute.  Ob  sieb  dort  außer  der  Alme  auch  noch 
etwa  ein  kleinerer  Bach  oder  sonst  ein  Wasser  findet,  ist  mir  nn- 
bekannt;  jedenfalls  ist  die  Lippe  zu  entfernt,  um  zugleich  mit  der 
Alme  den  Pluralnamen  Elsen  begründen  zu  können.  Auch  der  Name 
der  Insel  Alsen  wird,  wie  schon  gesagt,  „zu  den  Wassern"  bedeutet 
haben,  wogegen  Aisheim  an  eben  dieser  Stelle  nur  einfach  ^Wasser- 
stadt",  wenn  nicht  vielmehr  „Heiligthumsstadt"  bedeutet  haben  würde. 
Übrigens  ist  Alsum  an  der  Emscher  und  der  Elz  offenbar  fast  gleich- 
namig mit  dem  benachbarten  Walsum,  welches  selbst  nur  einer  Um- 
steUaog  ron  Wasal,  d.  h.  ^feuchter  Grund"  oder  „Grund  am  Wasser' 
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(s.  Oscar  Schade  altd.  Wörterb.  S.  695)  seinen  Ursprung  verdankt  und 
also  =  Wesel  und  wohl  auch  =  Basel  ist,  während  Alison  seinem 
Namen  und  etwa  auch  seiner  Bestimmung  nach  in  der  Römerzeit 
beinahe  sechszig  Jahre  hindurch  allerdings  ein  deutsches  Coblenz  im 
Kleinen  gewesen  ist 

GIESSEN.  LUTTERBECK. 

U.  Über  Ortsnamen  auf  -losen. 

Der  mehrfach  besprochene  schwäbische  Dorihame  Ganslosen  gibt 
mir  Anlaß ^  einiges  über  das  genannte  Thema  vorzubringen.  Ich  habe 
Tausende  deutscher  Wald-  und  Flurnamen  aus  Urkunden,  Lager- 
büchem^  Flußkarten  u.  dgl.  gesammelt  und  nach  ihrer  muthmaßlichen 
Bedeutung  zu  ordnen  gesucht.  In  dieser  Sammlung  findet  sich  auch  die 
Ortsnamensippe  auf  -losen.  Erlauben  Sie  mir,  das  hierher  bezügliche 
bekannt  zu  geben. 

Wir  wissen  aus  der  Geschichte  der  deutschen  Mark-  und  Hofver- 
fassung, wie  in  allen  Ländern  germanischen  Rechtes,  sowohl  umfang- 
reiche Gemeindeländereien  (Allmanden)  als  auch  Gewandungen  von 
Fronhöfen,  dort  an  die  berechtigten  Markgenossen,  hier  an  die  hörigen 
Ho^ünger  nach  dem  Lose  vertheilt  wurden.  (Ludwig  von  Maurer:  Ein- 
leitung in  die  Gesch.  d.  deutsch.  Markgenossensch.  1 — 3,  79 — 80,  278  ff. 
Femer  desselben :  Geschichte  der  Fronhöfe  und  Bauernhöfe  III  20  bis 
203;  desselben:  Gesch.  der  Dorfverfass.  1,  307  ff.  Endlich  sehe  man 
auch  Schmeller  baier.  Wörterb.  2,  504,  531  ff.). 

Diese  Lose  oder  Lostheile^  sortes,  portiones,  nach  einem  andern 
deutschen  Worte  auch  Lussen,  Lüssen  genannt,  wofür  ebenfalls  zahl- 
reiche Belege  ersammelt  sind,  behielten  in  vielen  Marken  den  einfachen 
Namen  ihres  Ursprunges  bei.  Sie  finden  sich,  zumal  in  Schwaben, 
ungemein  häufig  und  erscheinen  heute  als  vermessene,  in  Parzellen 
zerschlagene  Acker,  Wiesen,  Weiden  und  Wälder.  Bei  vielen  läßt  sich 
jetzt  noch  ermitteln,  daß  sie  ager  compascuus,  Allmand,  waren,  viele 
sind  es  zur  Stunde  noch^  bei  dem  Rest  läßt  sich  das  Air  frühere  Zeiten 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten.  Beispiele  filr  die  einfache  Form: 
in  Losen  (Weinberge  und  Acker),  in  Lösen  (Wald)  und  in  Lösenen 
(Wald  imd  Feld).  Dieselben  in  schwäbischem  Gewände:  in  Lausen 
(Wiesen),  in  Lausenen  (Wiesen),  in  Löschen  (Äcker),  in  Löschenen 
(Wiesen),  in  Loschen  (Wiesen).  Beispiele  für  die  zusanmiengesetzten 
Formen:  a)  in  denen  Los  das  Bestimmungswort  ist,  Losäcker,  Losbaint, 
Losbnch  (Wald),  Loshalde  (Wiesen),  Loshaldenberg  (Wiesen),  Los- 
beimer  und  Losemer  (Äcker),  b)  Los  als  Grundwott\  'BQ^^TÄXi^^>^^^^s^'' 
lösen^  Erllosen^  ßrund/osen,   Sattellöse. 
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Flir  die  zweite  Unternn  sind  alle,  die  mit  klaz  (Lob)  oder  mit  l&z 
(Versteck)  zus»mnieDß;esctzt  sein  könnten,  weggelassen  worden.  Moue 
in  seiner  Zeitseh.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  2,  497  führt  schon  zum 
J.  1278  ans  der  Lörracher  Gegend  eine  Löschebande,  offenbar  anser 
Losbaint,  an.  Im  Vorbeigehen  sei  gesagt,  daß  in  Oberschwaben  Baint  von 
bannen  abgeleitet  wird,  da  bannen  a.  v.  a.  den  Viehtrieb  verBchlieUen 
lieilit;  auch  erwähne  ich,  daÜ  Ulrich  Richental  in  seiner  Chronik  des 
Concila  von  Konstanz  (geschrieben  um  1430)  sich  der  Form  beinen 
illr  bannen  bedient.  —  Nachdem  ich  viele  der  genannten  Örtlichkeiten 
selbst  in  Augenschein  genommen,  habe  ich  die  Überzeugung  gewonnen, 
unser  -losen  könne  nichts  anderes  denn  sortes  bedeuten,  und  somit 
nichts  anderes  sein,  als  der  Dativ  plural  von  löz.  Nicht  einmal  der 
Schlammletten,  der  LßU.  kann  ernsthaft  in  Frage  kommen,  eher  noch 
in  eiozelnea  Namen  das  ahd.  stf.  löst.  1Ö3&  ^  redemtio,  Entschädigongs- 
abgäbe,  Pachtgeld,  zu  dem  die  in  Urkunden  nicht  selten  vorkommen- 
den Composita:  holzlosi,  stumploai,  kirchlosi  u,  s.  w.  gehören.  Eine 
(>tlichkeit  Grundlos!  nennen  Grimm's  Weisth.  !,  302  im  Aargau,  eben- 
dort  befindet  sich  heute  noch  ein  Dorf  Wfirenlos,  im  Bregenzer  Walde 
ein  Dorf  OMosen.  Bei  Moue  a.  a.  0.  2,  88  wird  im  J.  1226  eine  silvuU 
vincloz  genannt.  Ganz  etwas  anderes,  als  die  obengenannten,  bei 
Klnsterwald  in  Hohenzollern  hegenden  Erllosen,  ist  der  Bach  Erlös  im 
wirt.  Oberamt  Ehingen.  Es  wird  dieses  wohl  Erlös  zu  trennen  sein. 
Osa  glaube  ich  zu  osjan  stellen  zu  sollen,  sofern  es  sich  hier  um 
einen  zeitweise  versiegenden  Bach  handelt.  Wie  Grund  und  Boden  in 
der  Redensart  zusammengehören,  so  treten  sie  auch  in  Ortsnamen 
neben  und  für  einander  auf  Wettaus  in  den  meisten  Fällen  bedeuten 
sie  ein  ebenes  Feld  oder  eine  ebene  Lage  am  Fuße  einer  Anhöhe. 
Wohl  gibt  es  auch  Örtlichkeiten  im  Boden,  die  auf  Anhöhen  liegen, 
allein  hier  ist  eben  nur  die  alte  Bedeutung  dieses  Wortes  planities, 
Ebene,  festgehalten,  in  der  es  dann  freilich  ebensowohl  ein  flaches  FIoO, 
als  den  Kornboden  unter  dem  Dache  bedeuten  kann.  Förstemann  f^hrt 
das  Wort  in  einer  sehr  alten  Zusammensetzung  NB,  2,  909  an:  Bodo- 
melosenstamph,  worunter  ich  eine  Pochmlllile  auf  den  Bodenlosen  ver- 
stehe. Sattellöse,  ein  Dorf  im  hadischen  Seekreis,  erinnert  an  das  alte 
Feldmali:  aatel,  sateil  =;  'Ig  bis  '/^  Morgen.  In  Oberschwaben  ver- 
steht man  heutzutage  unter  Satel  die  Breite  eines  Ackerstreifens,  soweit 
der  Säemnnn  den  Samen  mit  einem  Wurfe  schleudert.  Die  bei  Förste- 
mann 2,  876  und  2,  1506  angefilhrten  Kinloson  und  VVesterkinloson 
WHgc  ich  bei  meiner  Un'iekanntschaft  mit  den  norddeutschen  Agri- 
caltarvcrhältBisaen   nicht  zu  deuten.    Ein   cbendort  1,  1489   genanntes 
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Wazerlosum  mahnt  an  eine  Stelle  in  Grimm's  Weisth.  1,  540,  wo  von 
dem  Mangel  eines  Weges  zu  Wasser  und  Feld  die  Rede  ist.  'Klagt 
jemand  um  wasserlose  oder  jockweg'  etc.  etc.  Hier  handelt  es  sich  allem 
nach  um  das  stf.  lost. 

Nach  diesen  Anftlhrungen  komme  ich  endlich  an  unser  schwäbi- 
sches Schiida,  auf  das  Dorf  Ganslosen  zu  sprechen,  das  heute  Auendorf 
heißt  und  das  seit  dem  Erscheinen  der  „Alemannischen  Wanderungen^ 
von  Bacmeister  fllr  einen  slawischen  Ortsnamen  angesehen  wird.  Das 
genannte  Dorf  liegt  in  einem  engen  Albthälchen,  das  in  die  rechtseitige 
Sohle  des  Filsthales  einmündet  und  von  einem  Nebenbach  der  Fils, 
von  dem  Wettenbach,  durchflössen  wird.  Ganslosen  liegt  auf  einer 
kleinen  Anhöhe,  die  das  Wettenbachthal  in  zwei  schmale  Arme  theilt 
Die  Arme  selbst  sind  östlich  imd  westlich  von  steilen  und  hohen  Berg- 
wänden eingefaßt,  da  das  Thälchen  von  Norden  nach  Süden  streicht, 
so  daß  Ganslosen  den  übrigen  Thallagen  gegenüber  sichtbarlich  allein 
vor  den  häufigen  Überschwemmungen  des  Wettenbaches  sicher  ist. 
Die  alten  Schreibungen  Gas  und  Gos  in  Gaslosen  und  Goslosen,  wie 
das  schwäbische  gaus  in  Gauslausen,  gehören  Angesichts  dieser  Um- 
stände zum  ahd.  gos  =  diluvies.  Wie  das  alte,  auch  in  oberdeutschen 
Mundarten  noch  zu  findende  gos  und  gus  =  anser  in  das  schwäbische 
ganns  hinüberglitt,  so  ist  ihm  gos  =  diluvies,  Überschwemmung,  auf 
demselben  Wege  der  Lautwandlung  gefolgt  Wenn  das  Volk  bei  gos 
nur  an  die  Gans  und  nicht  an  ein  verschollenes  gos  =  Überschwem- 
mung dachte  und  damit  dem  guten  Ganslosen  filr  alle  Zeit  einen 
„Schlätterling**  anhieng,  so  wird  man  dieß  nur  in  der  Ordnung  finden. 
Ganz  in  der  Nähe  findet  sich  ein  anderer  Nebenbach  der  Fils,  die  Gos, 
an  welcher  Gosbach  liegt.  Man  wird  die  alte  Kameradschaft  nicht  ver- 
kennen. Zusammensetzungen  mit  gos  sind  auch  anderswo  nicht  selten, 
ich  will  nur  Goslar,  Gosowe,  Gosfeld  anführen.  Goslosen  oder  Gaslosen 
wird  dem  Vorgetragenen  zufolge  schwerlich  etwas  anderes  sagen  wollen, 
als  sortes  juxta  ripam  stagnantem.  Dafür  spricht  der  jetzige  Name  des 
Gansloser  Baches  beredt  genug.  Die  Wette  oder  das  Watt  bedeutet  in 
Oberschwaben  heute  noch  s.  v.  a.  stagnum,  ausgetretenes  Wasser. 
Wettenbach  ist  daher  nur  die  jüngere  Übersetzung  für  ein  altes  Gose. 
Wäre  die  Lesart  Gastlosen,  die  im  16.  Jahrhundert  vorzukommen 
seheint,  alt,  so  könnte  man  an  sortes  extraneorum  denken,  da  die  alte 
Becfatssprache  unter  Gast  einen  Ausmärker  verstand,  der  kein  Recht 
aa  die  gemeine  Mark  hatte,   dem  aber  häufig  aus  „Gunst  und  gutem 

Willen**  ein  Nutzen  an  der  AUmand  verstattet  wurde. 

AULENDORF  in  Wirtenbei^.  B\ClSLkBS>  ^\^^Se^ 


J>10  K^UL  SCHKÖÜEB 


SPRACHLICHES  ZU  CLOSENER 


I.  Die  Martsche. 

Closener  erzählt:  Do  man  zah  1332  jdr,  4  wachen  ndeh  den  ittern, 
an  der  mütetoochen  90  die  runtofd  oder  die  martsche  ist  tu  SträAwrg, 
noch  dem  nahimasze^  do  erhüb  sich  ein  geschoUe  in  der  Branigasze  xwir 
scheni  den  zweien  geschlehten,  den  von  Mulnheim  und  den  Zomen  (Stftdte- 
chroniken  VÜI  122,  5).  Was  ist  die  Martsche?  Das  MhA  Wb.  U\  84* 
citiert  unsere  Stelle,  gibt  sich  aber  im  Übrigen  mit  einem  Fragezeichen 
zufrieden.  Scherz-Oberlin ,  der,  da  es  sich  um  etwas  Straßbnrgischei 
handelt,  wohl  hätte  zu  Rathe  gezogen  werden  sollen,  sagt  p.  1005 
Martsche  (andere  Lesung  Marsche):  Apud  Matthaeum  Paris  ludus 
appeUatur  Martius.  Also  war  die  martsche  ein  Fest  oder  Spiel,  welches 
im  März  gefeiert  wurde.  Die  Schreibung  tsch  ftlr  <z,  also  martseks 
Air  martze,  ist  dem  Elsässischen  geläufig;  s.  Weinhold  Alem.  Gkmmm. 
§.  192  p.  160.  Aber  daz  geschoUe  erhub  sich  eben  nicht  im  März,  son- 
dern vier  Wochen  nach  Ostern,  und  zwar  Mittwoch  20.  MaL  Dieser 
Widerspruch  zwischen  dem  Namen  und  der  Datierung  darf  uns  nidii 
beirren:  wir  haben  es  bei  der  Martsche  mit  einem  sehr  alten  Ding  zu 
thun,  dessen  Name  haftete,  als  die  Feier  längst  verlegt  war.  Die  Bechti- 
alterthümer  p.  245  geben  dafür  erwünschten  Anhalt:  ^Die  fränkischen 
könige  beriefen  das  volk  gewöhnlich  an  einen  ort  des  Niederrheini^ 
z.  B.  Andernach,  Ingelnheim,  doch  auch  in  andere  g^enden.  Die 
MeroTinger  im  merz,  daher  campus  martius.  ...  Im  jähr  755  veilegts 
sie  Pippin  in  den  mai,  majicampus,  magieampus.*  So  könnte  man,  einen 
Scherzspruch  Walthers  parodierend,  sagen:  ^h§r  Merze,  ir  müesetMeie 
sin.'  Mit  den  allgemeinen  Volksversammlungen  waren  sicher  heidnische 
Opfer  verbunden;  ebenso  war  es  alte  Sitte,  bei  solchen  ZnzammeB- 
künflen  dem  Könige  freiwillige  Qeschenke  zu  bringen  (Rechtsaher- 
thUmer  244.  245),  —  was  Wunder,  daß  auch  das  Volk  diesen  Tig 
sich  zu  einem  Feste  mit  allerlei  Spiel  und  Lustbarkeit  gestaltete,  wenn 
auch  die  martsch^,  der  campus  martius f  nicht  mehr  im  März,  zcmdeni 
im  Mai  stattfand?  Man  war  eben  mit  der  Benennung  nicht  scmpnlfls: 
^u  Worms  feierte  Karl  d.  Gr.  im  Jahre  781   das  Maifeld,   aber  ent 
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einige  Monate  nach  dem  Mai,  wie  es  öfter  geschah,  ohne  daß  sich  die 
Benennung  änderte.  (Rechtsalt  a.  a.  O.) 

Besonderes  Interesse  gewinnt  das  alte  Fest  des  campua  martiua 
dadurch  y  daß  die  romantische  Tradition  von  König  Artus  sich  an  es 
anlehnte.  'Die  runtofel  oder  die  martsche'  sagt  Closener,  —  kann  man 
zweifeln,  daß  darin  eine  Reminiscenz  an  die  table-ronde  enthalten  ist? 
Dazu  mußte  freilich  das  Bewußtsein,  daß  die  martsche  das  Märzfest 
ist,  erst  völlig  abhanden  gekommen  sein,  denn  der  Herr  der  Tafelrunde 
ist  ja  gerade 

Artus  der  meienhciere  man: 

swaz  man  ie  von  dem  gesprach, 

zeinen  pfinxten  daz  geschach 

odr  in  des  meien  bluomenzit  (Parz.  281,  16.) 

Auch  anderswo  war  die  Erinnerung  an  die  Tafelrunde  lebendig: 
in  Köln  bedeutete  eine  tafehronge  *)  kurzweg  ein  Stechen,  wie  sich  aus 
einer  kölnischen  Rathsverordnung  von  1345  ergibt:  so  wanne  man  eyne 
tafelronge  roeft  wpm^  aldenmarte  zo  stechen  ^  daJt  dan  eyn  yecJdich  wir  de 
ind  wyrdynne,  da  rydende  Ivde  off  varinde  lüde  tMS  ind  in  wandelent, 
soll  tzwa  karren  mysts  gheven  up  die  bane  demghiene,  den  der  rait  darby 
schickt,  OS  hee  is  gesynnet,  ind  als  man  enboyven  müren  sticht,  so  sali 
maüich  gheven  eyne  harre  (Ennen,  Quellen  zur  Gesch.  d.  Stadt  Köln  IV 
300);  und  nichts  anderes  ist  es,  wenn  in  Niederdeutschland  ein  Volks- 
fest gral  heißt:  s.  Frisch  1,  365  c;  Brem.-nieders.  Wörterb.  1,  532  und 
deutsches  Wörterb.  5,  1980.  In  Reinke  de  Vos  heißt  es  v.  3305: 
De  konnink  sach  van  sineme  s&l, 
eme  hagede  s§r  wol  de  grote  gräl. 

Bei  Leibniz  Script  rer.  Brunsw.  III  418  liest  man:  In  dussem  jare 
(1481)  was  de  grau  to  Brunswick;  ebenda  II  91  findet  sich  eine  über- 
aus anziehende  Schilderung  eines  spectaculum  quod  grdlum  appellant, 
eine  Schilderung,  die  in  Einzelheiten  noch  heute  manches  unserer  Volks- 
feste treffen  kann.  Endlich  berichtet  uns  die  Magdeburger  Schoppen- 
chronik  (Städtechroniken  VII  168  f.)  des  Breiteren  über  einen  Gral: 
de  gräle  was  bereit  up  dem  mersche.  Dieß  mersche  erklärt  das  Qlossar 
als  Marsch';  sollten  wir  doch  vielleicht  berechtigt  sein,  an  campus  mar- 
tius  zu  denken?  Der  mersche  war  eine  Eibinsel  bei  Magdeburg:  zur 

*)  Die  auf  starker  Nasalienmg  bemhende  Schreibung  fi^  fSr  tK2  ist  am  ganzen 
Bhein  m  Hanse.  Die  Agrippina  schreibt  mit  Vorliebe  Bargongen,  auch  ingen  =  in  den . 
tAaeog  hat  die  Oberrheinische  Chronik  ed.  Grieshaber  p.  33;  bei  Königshofen  findet 
rieh  mehrfach  angwerg,  angwergman,  langgr&ffn  n.  s.  w.;  s.  mein  Glossar  zn  Stldte- 
ehroniken  DL  p.  1115.  Vgl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  §.  ^0\. 

QKBMAHU.  Kn9  Reibß  IV.    (XVI,  JMhrg)  *i\ 
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VolksyersammhiDg,  zum  campus  martins,  pflegte  man  die  Nähe  einet 
FlalSes  oder  eine  Insel  im  Fluße  zu  wählen  (ReGhtsalterihOmer  a.  m»  0.) 
Schließlich  sei  beiläufig  bemerkt^  daß  die  fnart^ehe  dea  Jahres 
1332,  von  der  wir  ausgiengen,  eine  dichterische  Bearbeitung  gefiindai 
hat  durch  Lamey  in  den  Elsässischen  Neujahrsblftttem,  herauag.  tim 
Stöber  und  Otte  1844  p.  137  ff. 


n.  Olbergrien. 

Im  Jahre  1333  zogen  die  von  StraÜburg  in's  Feld  gegen  die 
Veste  Schwanau  (Swannöwe)  bei  Erstein,  etwa  drei  Stunden  südlich 
von  StraÜburg  an  der  111,  tmd  gewannen  dieselbe  durch  eine  eigoi- 
thümliche  Taktik.  Closener  berichtet  darüber:  mmderlxch  die  van  Ärdt- 
bürg  förtent  dlbergrien  üs  der  stat  in  dunnefeaseUn ,  die  warf  moM,  wA 
eim  werke  in  daz  hüs  und  entsüfertin  ire  burnen  und  alle  ire  vxmumgij 
daz  in  gar  widerwertig  was.  (Städtechroniken  VIII  98).  Von  dieser  Be- 
lagerung erzählen  auch  Joh.  Vitoduranus  101  und  ein  Gedieht^  weldies 
Wurstisen  (Baseler  Chronik  172)  citiert:  beide  reden  von  stercos  oder 
stercora  huroana.  Endlich  heißt  es  über  dasselbe  Ereigniss  in  der 
Zimmerischen  Chronik  I^  365,  6  ff.:  ^u  dem  heften  die  van  Sirasginifg 
die  secreta  und  hatmliche  gemach  in  ir  stat  rumen  und  solchen  wüst  «i 
arn  unzaU  tonnen  und  vesser  thon  und  die  ins  leger  vieren  lassen,  die 
warden  durch  sonderliche  darzu  aufgerichte  instrumenta  sampt  den  sUn" 
kenden  faulen  aszen  in  das  schlosz  geworfen,  dadurch  dann  die  prqßoMf 
und  finichten  zugleich  den  hronnen  aller  verwust  und  verderbt  ward  und 
die  im  schlosz  genett,  das  sie  nit  lenger  sich  enthalten  hinten,  derhalben 
sich  weiter  in  die  sprach  mit  den  stetten  begeben  musten. 

Oberlin  setzt  demnach  p.  26  und  1160  unter  Albergrien  oder 
Olbergrien;  Oelbergrien  *)  einfach  faeces  oder  stercora  humana  an  und 
fbhrt  mehrere  lehrreiche  Beispiele  auf.  Daß  dabei  der  Sinn  annfthend 
getroffen  ist,  leuchtet  ein;  versuchen  wir,  ob  wir  das  Wort  auch  philo- 
logisch feststellen  können. 

Freilich  ist  nicht  entfernt  mit  Oberiin  an  Olbeeren  sa  dedken. 
Vielmehr  ist  elsässisch  dl,  schwäb.  aul,  eine  contrahierte  Form  flu*  adel; 
es  müßte  bairisch,  wenn  belegt,  dl  lauten.  In  ganz  Deutschland  aber, 
hoch  wie  niederdeutsch,  bedeutet  adel  oder  addel,  contrahiert  äl,  Mist* 
jauche  oder  Mist;  s.  Deutsches  Wörterb.  1,  177;  Schmeller-Frommann 


*)  Über  die  Schreibtin{|f  oe  fQr  6  8.  mein  Glotear  tn  Stldteehronikea  YBh  H 
p.  1117. 
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1,  34;  Vilraar  KurheBBisches  Idiotikon  p.  4;  Brom.-nieders.  Wörterb. 
1,  10;  Schütze  HolBfetoiachea  Idiotikon  1,  18;  Kosegarten  \V(irterb 
d.  niederd.  Sprache  p.  102.  Grien  bedeutet  nach  einer  bei  Oberlin 
citierten  Ötelle  a.  v.  a.  Kolh,  Unrath;  es  ist  dasselbe  Wort,  welches 
Maaler  die  teutsch  Ppraach  Bl.  192",  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz 
prägnant,  als  synonym  mit  Eingeweide  auffuhrt.  Demnach  bliebe  her 
an  erklären.  Ich  glaube  nicht  irre  zn  geben,  wenn  ich  in  der  nur  ein 
durch  Einfluß  des  g,  mit  welchem  das  folgende  Wort  anlautet,  beein- 
trächtigtes Btm.  berc  oder  stf.  berge  erblicke ,  gebildet  wie  kaUbei-c  oder 
haUberge.  Es  würe  aUo  ölbergrien  *)  nichts  anderes  als  grien,  d.  h.  Koth, 
Unrath  ans  dens  8lberv,  der  olberge,  d.  h.  der  Cloake. 

Die  Ämvendung  dieses  geistreichen  Mittels,  um  eine  Festung  zur 
Übergabe  zn  bewegen,  steht  übrigens  nicht  vereinzelt  da,  ja  wenn 
Oberlin  125*»  Eecht  hJltte,  bo  gab  ea  Wurfmaschinen,  die  nur  zum 
Schleudern  von  käl,  kSl  (niederd.  ^uät)  dienten  und  daher  kwdhcerg 
hieUen.  (ä.  Closener  a.  a.  0.  p.  99,)  DaÜ  derartige  QeBchosse  von 
draatischer  Wirkung  waren,  ist  nicht  zum  Verwundern;  eine  sehr  pikante 
I  Schilderung  derselben  gibt  Christianua  Wierstraat,  Reimchronik  der  Stadt 
I      Neuß  (ed.  v.  Groote.   Köln  1855)  p.  77,  welche   man   nachlesen  mag. 

l 
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1.  Moneke.  Simon. 
Zu  A.  Hcefer's  Meinung  [Germ.  XIV,  S.  216  ff.  apeciell  S.  218), 
der  Name  Moneke  könnte  aus  Simon,  Simoneke  catstandon  sein,  glaube 
ich  einen  Beleg  liefern  zu  kilnnen,  indem  monik  urkundhch  als  Tauf- 
name vorzukommen  scheint.  1353  wird  in  einer  Stader  Urkunde 
{Stader  Ostevprogr.  1856  S.  77  f.)  ein  Bauer  'monik  henniken  syle- 
mannis  sone'  genannt;  Beiname  ist  es  da  Bicherl ich  nicht,  ich  kann  es 
nur  f\lr  den  Taufuamen  halten,  wie  der  des  Vatera  Hennik  ist,  der 
Familienname  Syleman   oder  van   dem  Syle**);    in    diesem  Falle  \f>t 

')  Ein  Entreffendes  AiMlogon  fUr  die  Unterdrllclning  d«a  aDBlantenden  g  (u) 
biriet  die  nicht  seltene  Schreibung  bui^Sve. 

**)  Ueb^r  den  noch  dauernden  gleichen  Wenh  das  '-ntftnn'  und  des  'thd  (tsi* 
dam,  TU  dar)  i.  Arehi»  dei  Vereins  f.  Qesch.  und  Alterlh.  m  8t«de  3,  S.  2aa. 
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dann  aber,  wie  im  Bremischen  so  ganz  überaus  häufig,  das  Diminutir 
statt  des  eigentlichen  Namens  angewandt,  der  nur  Simon  sein  kann; 
denn  monik  =  monachus  wird  als  Taufiiame  kaum  anzunehmen  sein.  Der 
Name  Sjmon  kommt  dort  gleichzeitig  freilich  seltener  vor  (1.  c.  S.  40), 
ist  im  Bremischen  aber  im  15.  Jahrh.  doch  häufiger  (Arch.  des  Ver. 
f.  Gesch.  etc.  zu  Stade  3,  S.  283  ff.)  Außer  dem  gekürzten  Namen 
Hennik  (neben  Hennike,  Henningh,  Hennjnghius,  Enninghios)  fiir 
Johannes  kommt  in  dortiger  Qegend  noch  sehr  häufig  Kopeke,  Kopike, 
jetzt  Kopeke,  fUr  Jacob  vor,  ein  dem  monik,  moneke  zu  vergleichen- 
des Beispiel*). 

Ich  füge  hinzu,  daß  in  Hamburg  1373  ein  Conradus  dictus  Mo- 
neken  (Koppmann,  Hamburger  Kämmereirechnungen  I,  p.  LXXXI 
Not  4)  und  1371  ein  Schätze  M&ndu  (ib.  p.  140)  vorkommt,  ein 
monec  1275  (Meckl.  Urk.  B.  Nr.  1374)  in  Rostock,  wo  auch  eine  mo- 
nekenstrata,  wie  in  der  Umgegend  monekehaghen  1268  und  monekehum 
neben  monekenhusen  (Ib.  IV,  p.  52  im  Ortsreg.,  auch  Schröter  Beitr. 
Heft  1  (einziges)  p.  HI),  pl.  moneke  Tunnicius  ed.  Hofimann  p.  10 
Nr.  153.  Der  Beiname  monek  könnte  auch  castratus  oder  impotens 
bedeuten,  wie  kaphingst,  kapün  u.  a.,  das  Brem.  Wb.  2,  S.  184  v.  mon- 
nik  bietet  das   dort  in  der  Qegend  noch  übliche  *monneken  castrare'. 

Zu  den  Thieren,  die  nach  dem  mönch  benannt  sind,  gehört  auch 
ein  Insect  (wahrscheinlich  *  bruchus'  Brem.  Wb.  VI  p.  205),  dann  die 
bekannte  Grasmücke,  'Plattmönch'  oder  'Mönch'  (sylvia  atricapilla). 
femer  glaube  ich  aus  Reinekes  Verwandtschaft  die  kleine  Otter  (Latra 
lutreola)   oder  den  nörz  mit  seinem  mecklenburgischen  Namen* 


*)  Kupekinus,  Cnpeke  Koppmann  Necrolog.  cap.  Hamb.  p.  87  Aug.  15  nai 
p.  92  Aug.  28.  Bekanntlich  ist  in  Fraaennamen  die  Aphaeresis  seit  alter  Zeit  noch 
heute  üblich ;  ich  möchte  dabei  zu  Schillers  Erklärungen,  Germ.  XV,  S.  410  I^emer^ 
ken,  daß  Sefke  Josephe  zu  sein  scheint  (Zeveke :  Archiv  des  Ver.  zu  Stade  S,  8.  296) 
da  die  Kosenamen  für  Sophie  Fia  (ib.),  Fike,  Fiken  zu  sein  pflegen.  Sjlke,  Syllikt 
wird  nicht  Sibjlla,  sondern  Caecilia  sein  (Czille,  Czyllike  ib.,  noch  heute  Zielelifla). 
Beiläufig:  Ghese,  Gheseken  kommt  urkundlich  nicht  nur  für  Gertrudis,  Bondem  auch 
für  Margarete  und  sicherlich  auch  für  Gesina  und  Gisela  (Gisselle,  Gjsel)  Tor;  ich 
kenne  die  Formen  Gese,  Gesse,  Gesze,  Geze,  Gesike,  Gessike,  Gessica,  Geiasike, 
Geiske,  Geisske,  Ghesecke,  Geysche,  Gejszke,  Geiszke,  jetzt  stfindlg  G^che.  — 
Mette,  Metken  wird  ebenfalls  noch  jetzt  auch  als  Kosenamen  für  Matgareta,  wahr- 
scheinlich auch  für  Magdalene  gebraucht.  Für  Sweneke  giebt  das  Archiv  L  o.  8wa- 
nicke  und  Swenicke ;  es  kommen  dort  aus  dem  Ende  des  14.  und  Anfang  dea  15.  Jahrk. 
zum  Theil  seltene  (Herche,  Hempe,  Hemme  [eines  Johann  SehiUer  Fran;  Br.  Wb. 
V.  p.  386  erklärt  Hemmeken  Hlr  Emma],  Hebbeke,  Asselle,  Beniken,  Semme,  LseiUM, 
Czimme,  Beisske),  zum  Theil  auch  alterthümliche  Frauennamen  vor  (Fmehilt, 
WWeaiut). 
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üttermänk'  (Schiller  Thier-  und  Kräuterb.  l,  7)  hierher  ziehen  zu  müs- 
seiiy  fUr  den  ich  auch*mmA:'  gefunden  habe.  —  M'&nk  hei  (St  im  Brem. 
und  Holst,  auch  der  Grundpfahl  zum  Stauen  und  Ablassen  der  Teiche, 
münk  (s.  Stüremb.  v.)  der  bei  Erdarbeiten,  zum  Nachmessen  der  Ar- 
beit stehen  bleibende  Erdkegel,  und  dem  ähnlich  ist  die  Bezeichnung 
Mönch  für  isolierte  Felsen  und  Klippen,  wie  z.  B.  in  Helgoland,  am 
Harz  etc.  Die  alten  schweren  kleinen  Hohlziegel  heißt  man  in  Bremen 
wie  in  Rostock  noch  heute  bald  Mönchsziegel,  hsXi^mdnken  und  rtön- 
h&fi  (Brem.  Jahrb.  2.  p.  402  ad  p.  117*),  den  oben  liegenden  nämlich 
mönk,  die  unteren  nönken,  was  ich  erwähne,  um  eine  ähnliche  Na- 
mengebung  aus  Namendeutung  zu  Germ.  XV,  80  anzufahren.  Dort 
ist  meschucke,  muschücke,  ohne  Zweifel  richtig  von  biscuit  abgeleitet 
in  Rostock  nennt  man  aber  heute  nach  der  Deutung  muschüken  = 
monsieur'chen  im  Scherz  den  Oberzwieback  mit  diesem  Namen,  den 
Unterzwieback  aber  mamselken. 

BartoÜ  ist  der  Storch  (Germ.  XIV  p.  219)  wohl  nur  im  Anklang 
an  die  letzte  Silbe  seines  Namens  adebar  genannt,  und  ähnlich,  aber 
onomatopoetisch  ist  *den  Olrik  anbeen!  (ib.  p.  220)  zu  deuten,  nach  dem 
Tone  des  Aufrülpsens  beim  Erbrechen.  Ich  kenne  die  Redensart  in 
der  Form  '  he  röpt  OüerK,  wie  auch  *  Absalon  rufen'  ftir  den  Ton  des 
Schluckauf  (slukup)  'ab'  oder 'ob'  im  Scherz  gesagt  wird. 

Für  Namengebung  aus  Namendeutung  halte  ich  auch  kiuenibbe 
Streitschnabel  als  Zwietrachtsäer,  bei  Schiller  Beitr.  (Schweriner  Progr. 
1867)  p.  8;  denn  nach  Analogie  der  Straßennamen  in  Rostock  und 
Stralsund :  kibbenibber  =  kivenibberstr.  (jetzt  Kivenhiverstr.)  müsste 
nicht  kify  Streit,  sondern  kiffe  kive  Kinnlade  das  Bestimmungswort  sein. 
Beide  Straßen  danken  wohl  einem  Personennamen  ihre  Bezeichnung; 
in  den  Hamburger  Kämmereirechn.  findet  sich  ein  Kivenibbe  1381 
(Koppmann,  1,  p.  310),  ein  Thidericus  Kyvennybbe  1386  (ib.  p.  419). 
In  Bremen  wird  aber  eine  Kiefstrate  angeführt. 

Und  nun  noch  einen  Beleg  zum  Funkeldune  des  Redent.  Spiels 
als  Saufteufel  (Germ.  XIV,  S.  192):  man  hört  im  Bremischen  öfter  die 
Ausdrücke  ,,Funkelhageldün"  und  'funkelhagelbesoffen*.  Schröder's  Deu- 
tung ist  darnach  richtig. 


*)  In  Bremen  hießen  sie  eigentlich  »eh6f»Un,  Brem.  Jahrb.  I.  c.  Brem.  Wb.  4. 
S.  669,  nach  letzterem  scheint  der  obere,  deckende  Ziegel  (Mönch)  muU  genannt  wor* 
den  SU  sein,  ein  Wort,  dessen  Deutung  nicht  angegeben,  etwa :  mule,  pantoffel  ? 
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2,  Zum  Namenräthsel  des  Primas. 

Im  Namenräthsel  des  Primas,  Carm.  Barana  183%  sucht  Chrion  in 
Zachers  und  Höpfners  Ztschr.  11,  412  den  Wolfker  oder  Wolfger  von 
Ellenbrechtskirchen  oder  Leubrechtskirchen;  er  sagt  selber,  daß  er  su- 
meist  nach  vorgefaßter  Vermuthung  deute,  und  so  zwingt  er  her  als  köpf 
und  epa  =  eph  =  f  als  Bauch  heran ;  wol-e-er  soll  =  'wolliger',  rtl^Unw 
als  'flauer  Kecke'  gedacht  werden.  Ohne  irgendwie  in  Grions  Ausfüh- 
rungen einzugreifen  oder  für  oder  wider  zu  entscheiden,  erlaube  ich 
mir  den  Wolfker,  falls  er  wirklich  in  den  Worten  steckt,  bequemer 
und  ich  glaube  plausibeler  herauszuschälen: 

Littera  bi$  bina  me  dat  vd  syüaba  trina, 
je  zweimal  zwei  Buchstaben,  wolf-hrus  oder  gru$,  oder  auch  drei  Silben, 

Si  mihi  demahir  caput,  (nämlich  das  Ende:  hrus)  ex  reliquo  getift- 

raJtw 

Bestia  (wolf),  #i  venter  (Vordersilbe  wolf),  p&nnis  ero  tecta  deeenter] 
d.  h.  grus  f.  Kranich;  wozu  das  fem.  tecta  paßt 

Nil  8t  verlor  ei'O,  nil  sum  laico  neque  dero. 
d.  L  krustoolf  oder  krusewolf,  ein  nicht  unpassendes  Beiwort  ftir  einen 
Golias  und  Kneipenbruder.  Krvse  f.  und  krauss,  doch  wohl  m.,  cmd- 
bulum  Mhd.  Wb.  I,  890;  neben  kraus  wird  auch  krus  m.  zu  vermuthen 
sein,  da  nd.  krui,  kros,  kraus  für  Krug  als  Trinkgef&ß  und  Wirtshaas 
vorkommen;  auch  die  lat.  Form  crucibulum  führt  darauf. 


3.  Lever  Meer.  1593.  Toten-Übersetzen. 

Se  geuen  ock  vor,  wenn  de  Seele  uth  dem  Hinsehen  varei,  so  moth 
se  de  erste  Nackt  Herberge  hebben  by  S,  OerdenUen,  darumme  ock  & 
Gerderuten  Kercke  gemeinlyken  vor  de  D'&re  der  graten  Siede  gebuwel  sfs, 
und  darna  moth  se  auer  dat  Leuer  Meer  und  so  fordan.  Spegel  des 
Antichristischen  Pawestdoms  etc.  dorch  Nicolaum  Orysen  Predigen 
in  Rostock  thosamen  geordent.  Rostock  dordi  Steffen  MaOman 
M.  D.  XCin.  bei  Wiechmann  Meklenburgs  altniedersächsiche  litte- 
ratur  II  131.  Dieser  1870  erschienene  2.  Theil  des  so  äußerst  ver- 
dienten Werkes  von  Wiechmann- Kadow  umfaßt  die  in  Mecklenburg 
während  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrii.  erschienenen  niederdeutsdien 
Werke  und  Einzeldrucke,  viele  von  allergrößter  Seltenheit,  manche  wahr- 
scheinlich schon  völlig  verloren.  Die  Auszüge,  welche  Wiechmann  bieteti 
ßJnd  für  s})e,    denen    die   kostbaren    Originale   nicht   sur  Verfbgiiog 
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atehen,  sprachlich  und  ciilturhistorisch  von  großer  Bedt:utuDg,  so  p.  68 
(a.  1570)  der  Stralsunder  Ausdruck  na  ordeninge  der  Jarachare  und  die 
ebendaher  stammenden  Vermählungs- Ausdrücke  in  ibrer  Reihefolge: 
ihoschlobch  (Abmachung  unter  den  Eltern),  v^pslach  (öffentliche  Ver- 
lobimg),  hochtidt,  die  auch  S.  122  (a.  1592)  ähnlich  aus  Greifswald  ge- 
meldet werden.  Oder  auch  die  seltenen  Rostocker  Gewerbenamen 
S.  73  (a.  1572):  Decker,  Brugger,  Kiemer  -=  Thurm-  und  Dachdecker, 
Steindämmer  oder  Steinbrücker,  Lehmstreicher ,  welche  an  der  Sonne 
zu  trocknende  Lehmsteine  (kluten)  und  Lehmwände  oder  Scheunen- 
tennen machen.  Die  unbekannten  nd.  Worte  sind  in  Noten  erklärt; 
dazu  glaube  ich  folgende  Bemerkungen  machen  zu  dürfen:  Krallen- 
scknöre  S.  54  sind  nicht  nur  Korallen,  sondern  überhaupt  Halsbänder 
aus  rund  gedrehtem  Schmuck,  z.  B.  Bernstein  (Bemsteinkrallen). 
Ingedömpte  ist  S.  55  wesentlich  Leinenzeug,  noch  jetzt  das  Hauseinge- 
weide; bei  Verlöbnissen  kann  es  natürlich  dann  für  Mitgaue,  Mitgift 
gebraucht  werden,  wie  S.  122.  Wandtschmydet  Wajidschmyde  S.  55,  ist 
nicht  feines  Geräth  oder  Silberzeug,  „das  als  Zierde  auf  Borten  an  den 
Wänden  steht ^  sondern  Silber-  und  Goldbesatz  an  den  Gewanden, 
Spangen,  Tressen  etc;  der  Gegensatz  sind  die  Kleider  ane  Sülvem 
hechte  edder  Schmyde,  —  By  vormidung  jngelyueder  straff  S.  59  ist 
nicht  j'eglicher"  sondern  „einbeliebter"  d.  h.  festgesetzter  Strafe;  das 
betr.  Edict  des  Raths  zu  Rostock  enthält  ja  auch  ganz  bestimmte 
Strafsätze. 


4.  Nachtrag  zu  uns,  us,  ösek,  sek*). 

Für  die  Vermischung  der  Formen  bringe  ich  noch  folgende  Be- 
weise: In  den  Urkunden  zur  „Geschichte  der  Familie  von  Blücher  von 
Dr.  Fr.  Wigger**  Th.  I,  die  fast  sämmtlich  Mecklenburg  angehören,  steht 
regelmäßig  uns  unse^  jedoch  in  Nro.  358  p.  277  (anno  1374)  us^  use, 
ufue  promiscue;  Nro.  365,  p.  283  (vor  a.  1377)  ebenso  us,  uns,  use, 
unse;  Nro.  373  p.  2J4  (a.  1388)  use,  unse-j  Nro.  386  p.  308  f.  (a.  1418) 
immer  use,  nur  einmal  wisem;  Nro.  390  p.  312  (a.  1419)  nur  use,  van 
user  weghen;  Nro.  415  und  441  p.  338  f.  und  365  (a.  1431.  1442)  nur 
US  use\  die  Schreibart  wechselt  natürlich:  unze,  unsse,  unnse,  unsze  etc.  — 
In  Fallerslebener  Urkunden  des   14.  Jahrh.  in  der  Zeitsch.  des  bist. 


^  Genn.  XVI,  93—97.  Daaelbit  ist  91,  9  ra  lesen:  gebraucht  t  gedruckt;  96» 
4  öt  f .  uns;  96,  %i  Calenberg;  97,  24  bezweifelt  f.  beseiohnet. 
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VereinB  f.  Niedersachsen  1869  p.  114  ff.  steht  auf  dem  Gebiete  des  m 
und  öseh  regelmäßig:  uns,  unse,  nur  p.  134  (a.  1337)  hat  us,  use;  p.  135 
(a.  1340)  US,  use;  p.  136  f.  (a.  1344)  us,  osy  use,  unse  bnnt  wechsebid. 
Die  letzte  Urkunde  wechselt  auch  mit  wi  und  ire  im  N.,  die  beiden 
vorletzten  haben  we. 

B08T0CK.  K.  £.  H.  KRAUSE. 


SIEBEN  WUNDEBGESCHICHTEN  AUS  DEM 

XIII.  JAHRHUNDERT. 


Der  Codex  N.  1080  der  hiesigen  königlichen  und  Universitäti- 
Bibliothek  (in  Folio,  aus  dem  Ende  des  14.  JahrL)  enthält  von  einer 
Hand  geschrieben: 

a)  Caesarii  Heisterbacensis  Dialogi  miraculorum  fol.  1  bis  foL  298  r  1; 

b)  Sieben  Miracula,  ohne  Überschrift  fol.  298  r  2  bis  300  r  2; 

e)  Vita  B.  Hugonis  ordinis  Cisterciens.  monachi  in  Tannenbach  foL 

300  r  bis  304  r; 
dann  den  Index  auf  fol.  305  —308.  Letztere  ist  dieselbe,  aus  der 
Schoepflin  in  seiner  Historia  Zaringo -Badensis  (Vol.  V  n.  LXXVll) 
die  bekannten  Nachrichten  über  den  letzten  Zähringer  Berthold  V. 
mitgetheilt  hat;  das  Ganze  ist  bis  heute  noch  ungedruckt  Eine  CoUa* 
tion  des  Caesarius  mit  der  neuesten  Ausgabe,  die  meist  nach  späteren 
Manuscripten  gemacht  ist,  dürfte  noch  manche  interessante  Variantoi 
ergeben. 

Die  sieben  culturhistorisch  sehr  interessanten  Wundergeschichten 
sind  meines  Wissens  noch  ungedruckt;  sie  fallen  augenscheinlich  ia 
die  Zeit  you  1218—1260;  denn  Graf  Wilhelm  m.  von  Jtilich,  von 
dem  in  No.  I  die  Rede  ist,  starb  nachweislich  —  wie  auch  der  Yet- 
fasser  der  Legende  angibt  —  1218,  und  bei  dem  in  No.  in  erwähnten 
Erzbischofe  von  Magdeburg  hat  man  wohl  ohne  Zweifel  an  Rudolf 
von  Dingelstädt  zu  denken^  der  am  29.  September  1260  plötzlich  bei 
der  Tafel  vom  Tode  überrascht  ward. 

Ich  lasse  darnach  die  Stücke  selbst  folgen. 

L 

Quoniam  rerum  placet  novitas,  nova  yeteribus  placuit  novis  homini- 
buB  gJ3odare»^uateD us  alia  ex  aliis  tarn  rerum  similibus  quam  novitato 
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miraculi  clarescant.  Innotescat 
videlicet  hoc  tempore  anno  ab 
eTeniBae   mirandam   ot   ammiraci 


igitar  presentibuB  et  fnturiß  posteri, 
ncarnaeione  domini  MCCXVIII  rem 
oue  dignam,  aed  noo  tum  mirabilis 
gestu  quam  novitate  moderna,  precipue  com  nemo  sit  de  Dostratibiie, 
qui  vel  infemum  veraciter  pertiraeacat  vel  fide  et  actu  vjrtiitum  rpfijDuni 
celoram  aoUicitua  concupiscat.  Aecidit  igitur  ut  Comes  de  Geulch  qua- 
dam  die  coram  multis  militibuB  putria  aui  parvo  ante  spauio  defuncti 
memoriam  subito  in  medio  propalaret;  verum  quia  ut  de  scintilla  aepe 
modica,  si  paatum  receperit  eongraum,  magna  poterit  civitas  ciciua  con- 
cremari,  sie  aermo  ex  inproviao  prolatua  ei  fomeutum  aenserit,  cito  sen- 
tenciam  protelatur ;  unde  aecidit  ut  exemplo  (aic !)  neacio  quo  tactnaardore 
rem  quam  aemel  dixerat,  illico  subsequena  eandem  replicabat.  Dixcrat 
enim  ee  vaide  mirari,  ubi  vel  in  quo  etatu  pater  auua  nuper  a  carne 
Bolntua  poaaet  detlnen,  deinque  adictens  omni  voto  ae  arcius  amplecti, 
ai  htiiuB  exitum  et  certitudinem  propoaiti  valeat  inveatigare,  mdtum 
pretnii  muJtumque  amicicie  apecialia  et  perpetue  ae  velie  propter  hoc 
conferre,  ai  modo  quemquam  reperiret,  qui  talia  nosci  potuiaaet,  iuravit. 
Quod  cum  omnea  audiviaaent,  unua  milee  ex  preaentibus  reapondit; 
Domine  mi  Coraes,  si  factia  dicta  compenftes,  sciaa  velle  me  quod 
dixeraa  pro  viribua  comprobare  et  animum  tuutn  quantum  omnipotena 
ftut  permiaerit  aut  dederit  alleviare.  Quo  dicto  quid  plura?  promissum 
proficiacitur  conaumari.  Veniena  itaque  ad  quendara  congnatoruni  auo- 
rum  nigromanticum ,  eius  super  hoc  auxilium  flagitana,  breviter  rem 
ngendam  congnoscere  fecit;  qui  demonea  mox  convocaoa  iam  dictum 
militem  ad  infemum  deduci  et  compteta  eiua  voluntate  aanum  reduci 
precepit.  Ingreaso  igitur  purgatorio  per  diveraaa  eum  tranaportant  pena- 
rum  manaionea,  patrem  quippe  comitis  per  singula  loca  requirens;  aed 
ihi  non  reperto  eo,  transeunt  ad  penam  infernalem  ubi  et  eet  repertus. 
Qui  cum  vi  die  set  militem,  vehementer  admirana  dixit:  Quia  te  huc,  vel 
quid  queria,  adduxit?  Et  ille  protinua  causam  vie  exponens  de  eiua  atatu 
requisivit.  Cui  Comea  reapondit:  In  inferno  sine  ape  fiuia  aum  demersus, 
verum  quia  desperatus  mundo  vixi,  aine  spe  reditua  me  in  huuc  locum 
defixi.  Jnatua  enim  dominus  deus,  licet  miaericora  ait  multeque  miseri- 
cordie,  tarnen  quod  vivena  magia  quisque  diligit  et  eligit,  si  morte  in  eo 
manena  preoccapatus  fiierit,  id  ipaum  aecum  aine  tine  manebit  et  ei 
dominabitur.  Elegi,  ai  eemper  viverem  in  mundo,  aemper  vellera  peccare 
et  precipue  dominandi  auperbiam  nunquam  proposui  declinare.  Unde 
ia  opus  dyaboli  concupivi,  infemi  puteum  abaquo  retraccione  introivi. 
ne  infelicem,  heu  me  sero  penitentem ;  hino  nunquam  exibo,  sem- 
ero;  fsotas  »lun  similia  Lucipcro,   qui  ante  luccm  ante  i.i^«.u&o. 
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Christum  Jhesum  dominari  non  timait;  fidem  quoque  eius  sicut  oiime& 
superbi  a  me  repali,  necnon  me  mundom  diligere  nee  debere  qoidaliad 
sperare  me  credidi;  insuper  non  propter  me  eum  a  mundo  cmci- 
fixam  attendi,  et  sie  diligendo  mundom  incredulitatem  promerui.  Hea 
me,  si  tamen  fidem  quamvis  peccator  essem  non  amisissem,  felieem 
me  redidissem.  Sed  quid  ultra  tibi  referam?  liberari  nequeo;  penas 
minores  sentire  potero,  si  eeelesie  Stipendium  quod  abstuli  restituator. 
Cui  miles  flens  dixit:  Domine  mi  dilecte,  servicio  vestro  devictus  iure 
hominii,  sicut  nunc  yestri  sum  filii,  rogo  tos  intime,  quantum  huios 
responsionis  gracia  aliquid  mihi  detis  eertum  inter  signa,  ut  eum 
dilecto  filio  vestro  domino  meo  eomiti  hee  refero,  fidem  adhibeat,  et 
quod  ab  eo  petatis  ablatum  beneficium  eeelesie  pro  domino  restitnat 
Eeontra  comes  anxius  cogitavit,  quid  filio  suo  transmitteret,  et  eogi- 
tando  reperit  quedam  verba  seereta  nimie  virtutis,  videlicet^  ut  trium- 
phum  coneederet,  si  quis  ea  gestaret;  hee  insinuans  filio  omnem  acm- 
pulum  sustulit  suspicionis.  Receptus  ergo  miles  a  eomite  honoratur, 
diligitur,  sustollatur  et  omne  quod  sub  tali  signo  de  patre  didicit»  comes 
firmiter  credidit,  asserens  hee  eadem  yerba  preter  se  et  patrem  a  nuUo 
sciri.  Interim  comes  militem  pro  tanto  laboris  amore  cogitavit  multom 
sublimare  secularibus  diviciis  et  honoribus  in  altum  levare.  At  miles 
dei  misericordia  preventusy  fietilem  ae  yolatilem,  transitoriam,  yanam, 
frivolam,  deceptoriam,  cadueam,  mortiferam  fugiens  gloriam,  non  iam 
cecus  Adam,  sed  rationabilis  homo  et  sensatus,  confitetur  se  attenus  errasscy 
inyanum  dies  expendisse,  gracias  agens  deo,  quia  talia  meroit  fiiture 
Tite  congnoscere  probamina,  unde  yaledieens  mundo  et  abrenuncians 
dyabolo  et  pompis  eius  pro  presenti  seeulo,  terrestrem  paradisom 
elaustra  monachorum,  que  sunt  officina  bonorum  operum,  flens  pre 
gaudio  intravit.  Unde  et  nos  benedieamus  domino,  qui  cecum,  Burdmii, 
mutum ,  quadriduanum^  mortuum  suscitavit^  qui  est  benedictos  in  seciila 
seculorum  amen. 

n. 

Olym  erant  duo  eleriei  valde  sincere  dilecti  quorum  mms  com 
moreretur  rogatus  est  ab  altero,  ut  infra  tricesimum  diem,  si  ei  Hoeret, 
rediret  Rediit  ergo  ut  videbatur  non  dolens  sed  tamen  ubique  Beenm 
infemum  habebat  Quod  eum  socius  non  crederet,  defimetuB  de  mann 
propria  sudorem  expressit,  quem  contra  viventem  excussit;  de  quo 
Tivens  tres  guttas  in  faciem  recepit,  unam  in  fi*ontem,  duas  in  maxil- 
Iam,  que  mox  cutem  et  camem  usque  ad  ossa  combusserunt  et  in 
Moodum  Quciß  tria  foramina  fecerunt^  ilie  vero  in  terram  corroit  etfere 
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expiravit  Tone  dixit  ei  mortuus:  Surge;  non  morieris.  Surrexit  et 
levius  kabuit  Ait  iterom  mortaus:  Ex  hoc  dolore  penas  inferni  disce 
et  ab  hÜB  tibi  cave,  et  dedit  ei  litteras  in  hone  raodam  scriptae: 
Beelzebub  princeps  demoniorum  cum  satellitibus  suis  omnesque  contrario 
potestates  arehiepiscopis,  episcopis,  abbatibus,  presbiteris  ceterisque  pre- 
latis  araicis  suis  tartaream  salutacionem  et  inviolate  societatis  federa^ 
que  dissolvi  non  poterunt  Magna  nobis  fiducia  in  amicicie  vestra,  caris- 
simi;  multum  de  vobis  gratulamur,  quia  sentitis  optima  nobiscum  et 
que  nostra  sunt  queritis  ubique  tuende  atque  fruendo  quicquid  ad 
nostmm  ins  pertinet  congnoscitis.  Sciatia  itaque  universitati  nostre  mul- 
tum fore  acceptum^  et  multa  graciarum  aceione  studia  vestra  prosequimur 
eo  quod  inferorum  vie  et  altera  prodicionis  itinera  vix  capere  possunt 
animarum  multitudines  infinitas,  que  per  ministerium  vestrum  et  per 
exemplum  vestre  conversacionis  a  Tia  veritatis  abduete  quottidie  nobis 
eopiose  adducuntur;  unde  regni  nostri  potencia  roboratur  magnifice. 
Perseverate  ergo  tamquam  fideles  et  intimi  nobis,  nobis  in  amicicia  nostra 
et  in  opere  quod  cepistis ;  quia  profecto  parati  sumus  et  congruam  retri- 
butionem  pro  hiis  omnibus  rependere  vobis^.  Post  hoc  mortuus  evanuit. 
Alter  religionem  ingressus  optime  obiit,  sed  cicatrices  de  combusturis 
U0que  ad  mortem  habuit  —  Sequitur  aliud. 

in. 

Est  civitas  metropolis  in  Saxonia  Megdeburg  nomine ,  cui  'pre- 
foh  antistes  omni  vesanie  deditus  et  provinciarum  devastator,  proprio 
ecclesie  dilapidator  existens  et  rerum  temporalium  inutilis  distractor; 
aed  deus  omnipotens  qui  neminem  perire  desiderat  misericorditer  ex- 
pectans  se  converti,  quod  ipse  segniter  neglexit  Unde  memorabile  versa 
vice  sue  non  indignum.  Est  eciam  opidum  a  civitate  memorata  distans 
quasi  quatuor  leucas  iuxta  descensum  fluvii  Eiben,  ad  quod  prefatus 
^iscopus  quadam  die  pervenit,  corpore  quidem  sanus  sed  mente 
vesanus.  Ipsa  namque  nocte  cum  decumberet  in  lecto,  ulcione  divina 
Collum  strangulatur  a  dyabolo.  Mira  res;  ipsa  itaque  nocte  cum  the- 
zaurarius  maioris  ecclesie  in  sacrario  'decumberet  in  lecto  et  membra 
sopori  dedisset,  vidit  in  sompnis  ante  principale  altare  dominum  seden- 
tem  ad  iudicinm  cum  matre  virgine  Maria  et  suis  apostolis;  affuit  et 
sepedictus  episcopus.  Tandem  supervenit  sanotus  Mauricius  eiusdem 
ecclesie  patronus  quasi  vir  strenuus  lorica  militari  armatus  causa 
movendi  querimoniam  contra  episcopum  suum,  petens  a  domino  sibi 
dari  advocatum  scilicet  sanetum  Paulnm.  Quo  sibi  dato  conquerebatur 
de  episcopo  suo,  quod  ecclesia  sua  per  ip%\im  Tf^>\]A  «Mb%\  <^\«»c^^^a^  ^ 
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honore  destituta,  et  Paulus  adiecit  dicenB:  Oportet  episcopum  ene 
irrepreheoBibilem^  castum,  non  prodi^um,  sobrium,  modestam,  et  oeten 
que  in  eius  epistola  memorantur.  Hiis  auditis  episcopus  peciit  lüii 
eciam  dari  beatum  Petrum  apostolum  pro  se  patrocinandum,  quo  Bibi 
denegatOy  dixit  sibi  contra  Paulum  litigandum  non  esse  contra  conBodilea 
8uum;  petivit  ergo  beatam  virginem  pro  se  patrocinari.  Ipaa  qaoqu 
rennuente,  petivit  per  sentenciam  sibi  dari.  Dixit  dominas  ad  matrai 
suam  beatam  virginem:  Mater,  promoveas  verbum  suam.  Ät  domitt 
nostra  ad  filium:  Obsecro  te,  fili  mi,  ne  urgeas  xne  interpellari  pro 
eo;  attestor  te  ipsom,  quod  multociens  intercessione  mea  avoteiiffl 
indignacionem  tuam  ab  eo,  ut  sie  aliquando  resipisceret,  sed  friutn 
laboravi.  Iterate  dominus  ad  matrem  suam  ait:  Ego  som  misericon 
te  tu  mater  minime;  miserere  te  indigentis.  Respondit  mater:  Venn 
quidem  est,  ut  asseris;  tu  non  solum  misericors,  sed  et  iostos.  Isla 
Paulo  agente  dixit:  Domine  iuste  iudex  reddens  unicnique  iozta  open 
sua;  ecee  Mauricius  athleta  tuus  postuIat  sibi  fieri  iudieium  et  iuBticiaa. 
Dominus  dixit:  Maurici,  episcopus  tuus  sit  in  potestate  tua  et  volnntatfr 
Statim  arripiens  eum  et  portavit  in  humeris  suis  et  de  pulpito,  in  quo 
legitur  ewangelium,  precipitavit  eum  ante  altare  sancte  crucis  et  eon- 
fraete  sunt  cervices  eius.  Et  statim  e\'igilans  subthezaurarius  andivit 
sonitum  pulsantis  ad  fores  ecclesie,  et  campanarius,  qui  iacebat  is 
ücclesia,  surrexit  et  accessit  ad  ianuas  templi  inquirens  causam  sonitoi. 
Nuncius  qui  advenerat  dixit  se  venisse  de  opido  supradicto  et  episco- 
pum denunciavit  fore  defunctum.  Sieque  perpendi  potest,  quod  ipse 
eadem  hora,  quando  sanetus  Mauricius  eum  deiecit  de  polpito,  eom 
fuisse  defunctum.  Itaque  nuncius  ait,  ut  compulsarentur  campane.  Hüft 
intellectis  sacrista  perrexit  ad  sacrarium,  intimans  thezaurario  que  in- 
tellexerat,  et  pulsabantur  matutine;  post  hoc  compulsabautur  campane, 
sicut  moris  est,  ad  iudieium  deAincti.  Hoc  itaque  facto  accurreront 
plurimi  sciscitantes,  quo  causa  rei  esset,  et  cum  intellcxissent^  mirabantor, 
quod  tam  subita  et  inprovisa  morte  episcopus  eorum  preventus  foisset 
Cum  autem  demane  corpus  exanime  dcferretur,  inventum  est  Collum 
confractum  pelle  integra  et  illesa  permanente.  Per  illud  exemplum  atten- 
dant  et  caveant  omnes  prelati  ecclesiarum,  ne  res,  que  a  fidelibos  col- 
late  sunt  sanctis  in  elemosinam,  ut  deo  et  eius  genitrici  atque  ipsis 
sanctis  serviatur,  inutiliter  expendant  vel  consanguineis  tribuant  yel  alio 
modo  turpitcr  devastent,  quia  ab  ipsis  usque  ad  minimum  nota  requi- 
retur  in  districto  examine  ab  ipsis  patronis,  ut^  dum  minos  discrete 
cxpenderint  ipsorum  temporalia,  in  ultimo  pereant  cum  corpore  et 
auima.  —  Sequitur  aliud. 
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IV. 

Duo  monasteria  nigri  ordinis  iuxta  Magnntiam  sunt  sita,  unum 
in  honore  saneti  Albani  martyris,  alterum  in  honore  sancti  Jacobi 
Zebedei.  In  quo  monasterio  accidit  quoddam  miserabile  prodigium 
Omnibus  religiosis  et  maxime  ipsius  ordinis  scilicet  nigri  stupendum, 
qui  tunc  temporis  minime  observabatur.  Quadam  die  in  sero  dicto  com- 
pleterio  ti'es  iuvenes  clam  descendentes  in  Renum  pre  caumate  diei 
refirigerare  se  cupientes^  hü  quadam  vehemencia  dissoluti  Renum  in- 
BÜienteS;  et  unus  eorum  Ruthgerus  nomine  prepeti  cursu  minus  cautus 
Bubmersus  interiit;  cum  autem  illi  duo  intellexissent  socium  eorum 
interisse  et  inopinata  morte  suffocatum,  non  sine  magna  tristicia  et 
pavore  ascendentes  quantocius  monasterium  remearunt;  quorum  unus 
Amoldus  nomine  pre  nimia  tristicia  in  lectum  egritudinis  decidit.  Sed 
ille  prefatus  R(uthgerus)  per  alveum  Reni  defluebat,  et  unde  corpus 
exanime  evexerunt  ad  littus  iuxta  villam  Waldaha  inferius  Magunciam 
unum  miliare  sitam.  Et  cum  demane  abbas  de  Eberbach  magister  Rey- 
mundus  nomine  Renum  ascendisset,  et  viso  cadavere  congnovit  per 
tonsuram  monachum  fuisse^  fecit  cum  in  ipso  loco  sepeliri  per  quen- 
dam  conversum  secum  equitantem.  Et  cum  venisset  Magunciam^  retulit 
factum  clericis,  qui  aderant  Porro  paulo  post  nocte  dominica,  qua  de 
more  vigilie  sacre  celebrantur,  et  ille,  qui  infirmo  deputatus  fuerat 
minister y  yigiliis  cum  aliis  monachis  interesset,  egroto  in  conclavi  solo 
decumbente  et  lampade  coram  eo  lucente,  ecce  venit  sepedictus  frater 
R.  corpore  nudo  et  humecto,  quasi  iam  de  aquis  ascendisset  Cum 
autem  ille  decumbens  eum  vidisset,  yalde  perterritus,  tamen  muniens 
86  sigillo  sancte  orucis,  sciscitando  interrogavit,  ubi  esset  et  quomodo 
se  res  haberent  erga  eum.  Dixit:  Ego  sum  in  loco  dampnatorum. 
At  ille:  Posset ,  inquit,  tibi  aliquid  subveniendo  prodesse?  Respondit: 
Nequaquam;  sed  si  indutus  fuissem  veste  illa,  salvari  potuissem. 
Cuculla  iacentis  pendebat  in  pertica.  Et  ait  illi:  Si  tibi  proderit,  indue 
illam,  et  respondit:  Non;  sed  si  in  ea  preventus  morte  fuissem,  spem 
haberem  liberari.  Ideoque  premunire  te  veni,  ne  tu  in  eandem  damp- 
nacionem  pervenias;  quia  in  hac  conversacione,  qua  sie  modo  conver- 
saris  nullus  vestrum  salvari  poterit.  Et  ne  reputes  me  qua^i  fantasma, 
corporaliter  sum  hie;  sed  si  iam  apperiretur  locus  ubi  sepultus  sum, 
non  ibi  reperirer.  Hoc  quoque  tibi  sit  insignum.  Ille  alter  consocius 
noBter,  qui  nunc  incolumis  videtur  et  est,  ab  ista  tertia  die  futura 
▼eniet  ad  me  moriturus  in  mensa.  Quod  et  factum  est.  Et  adiecit: 
Et  ut  scias  penam  me  sequi,  si  omnes  ignes  in  Maguncia  in  unum 
essent  collecti,  non  tantum  ardorem  haberent,  c^wasitoisi  ^<^  «^>&*<qs^^'^« 
Et  hyanß  appanut  os  suum  amplitu^ne  mira  et  ^x\V\\.  ^xcvw%  ^^x^^x^^n--- 
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mu8  cum  Bcintillis  et  fetore  intollerabili,  et  continao  nuBquam  com- 
pantit.  Et  dum  yenisset  minister,  adhuc  tantus  fetor  erat  in  condavi, 
ita  quod  ambo  vix  ferre  poterant.  Nam  cum  die  prenotata  aederet  in 
mensa  prefatus  conBocius  iocundus  et  letos  immemor  existens  immi- 
nentis  pericoli  facti ,  allata  est  exestuans  assatura  porcina;  ipse  iniat 
alios  arripiens  frastillum  camis  inhyanter  in  os  iniecit  et  statim  expiravit 
Hoc  intellecto  supradicto  Amoldo^  statim  cum  meliorari  cepisaet,  com- 
mutavit  vitam  in  meliorem  statum  et  transtulit  se  ad  ordinem  minomm 
fratrum  et  factus  est  verbi  dei  egregius  predicator. 

V. 

Regum  secreta  celare,  dei  mirabilia  revelare  perdocemor  agyo- 
graphya.  Unde  miraculum  nunc  incredibile  dei  dispensacione  faotam 
notificandum  plerisque  duxi  necessarium.  In  Brabancia  in  quadam  villa 
erant  duo  homines  devoti  vir^  et  uxor  sua,  qui  pro  munere  deo  obtnle- 
runt  contineneiam  in  quantum  licuit,  debitum  camale  non  solyeiido- 
Et  ideo  ne  illicitus  ardor  libidinis  urgeret  eos  ad  amplexus  naturaliB 
connubii;  fecerunt  sibi  stemi  segregatim.  Quadam  igitur  nocte  vir  nimis 
ardore  natural!  succensus  vocavit  uxorem  ad  lectum;  at  rennuenle 
surrexit  maritus  et  accessit  ad  eam  et  ingressus  solito  more  oongnoTit 
eam  eamali  copula,  et  ipsa  pre  nimia  indignacione  et  ira  prompit  ia 
hec  yerba:  Si  hie  hac  vice  conceptus  erit,  ille  dyaboli  sit  Et  fiMsttm 
est  ita;  cum  mulier  hec  perorasset^  concepit  et  decursis  novem  menai- 
buB  peperit  filiam.  Statim  dyabolus  affuit^  puerum  rapuit  et  ad  divenai 
matronas  et  mulieres  in  forma  humana  deportavit,  dicent  eum  e«e 
inventum.  Et  quia  elegantis  erat  forme  ^  eundem  lactayemnt  et  lae 
habundanter  per  triennium  ipsi  tribuebant  Post  ablactacionem  Tero  in 
diversas  mundi  partes  ipsam  pueUam  duxit  et  preciosissimiB  veatimentif 
yestivit,  pectuB  gemmis,  monilibus^  anulis  et  Collum  et  mann«  auroB 
circulis  decentissime  adomavit  et  ad  diversa  colloquia  et  concilia^  fiMti- 
yitates  consociorum  suorum  duxit,  ut  illi  congratulentur  ei  in  ohhb 
genere  ludorum.  Frequenter  eciam  ducebat  eam  ad  nundinas  et 
ludoB  et  choreas,  ut  in  cantilenis  et  in  omni  genere  miuicomm 
eiuB  demuldretur.  Nunquam  sinebat  ipsam  esurire^  sitire  vel  aliqi 
penuriam  pati,  sed  semper  de  melioribus  cibariis  et  habnndaater 
ministrayit.  Ubi  contigebat  eum  transire  per  domieilia  bonorom  yironm 
et  ecciesias  sanctomm^  saltus  faciebat,  non  audens  eis  appropinqnaie 
Cumqiie  iam  pnella  haberet  XV  annos  et  esset  nubilifi,  peryanit  ad 
oenobium  quoddam  monaehorum,  ut  aliquem  ibi  de  Bimplicioribua  da* 
eiferet  et  ad  suam  suggestionem  inclinaret,  ipsam  fom  relinquent. 
Cam  rero  a/iquantulam  moratn  fiac^tett,  ^«w  "^«Xet  TBAa«M»0«4Vi3riuii  ei 
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tocitis  consolacionis  misertas  super  plasmate  suo,  misit  sanctum  Jacobum 
apoBtolum  ad  ipsam  puellam  dicens:  Quid  sedes  hie?  At  illa:  Dactor 
mens  fecit  me  sedere  hie.  Coi  apostolos:  Tu  perdita  es^  si  non  acquie- 
▼eris  meo  eonsilio,  et  eorpore  et  anima  peribia.  Dyabolus  est  qui  te 
ducit  At  illa:  Quiequid  iosseris  domine  hoc  faciam.  Alt  apostolus: 
Da  michi  dexteram  tuam,  et  impressit  in  ea  Signum  sancte  crucis  et 
ait:  Modo  de  cetero  non  audebit  tibi  appropinquare.  Et  instruens 
eam  pleniter  et  edocens  dixit:  Vade,  acquire  honestam  mulierem  et 
Vade  in  domum  patris  tui  et  matris,  ;qai  sunt  in  proxima  viUa  ultra 
duo  miliaria,  et  yoca  sacerdotem  et  fac  eonfessionem  et  recipe  symbo- 
lum  et  baptismum  et  permane  in  yirginitate,  ut  possis  salvari,  et  totum 
processum  vite  sue  ei  exponens  sicut  prelibavimus  et  valedicens  ei 
recessit.  Dyabolus  peracto  negotio  suo  exivit  et  ad  puellam  veniens 
ait:  Ach,  quis  fuit  hie?  0  quid  fecisti  me  relinquens,  cum  nichil 
tibi  defuerit  et  delicate  te  educaverim?  O  quam  magnum  laborem  per- 
didi,  quia  de  cetero  tibi  appropinquare  non  valeo.  Et  vociferans  cla- 
more  magno  et  eiulatu  evanuit  et  nusquam  comparuit  Puella  videns 
ae  liberatam  acquisivit  sibi  mulierem  honestam  et  recto  itinere  pervenit 
in  domum  patris  suis.  Et  videntes  eam  decenter  omatam  et  vestitam, 
mirati  sunt,  quenam  esset  Et  ait:  Tu  es  pater  mens,  et  hec  mater 
mea,  et  totum  processum  eis  recitavit  Recongnoverunt  pater  et  mater 
filiam;  yenerunt  parentes  et  affines,  et  factum  est  gaudium  magnum^ 
glorificantes  deum,  qui  facit  mirabilia  magna  solus.  Statim  vocavit 
sacerdotem,  fecit  eonfessionem  recepitque  symbolum  et  baptismum  et 
alia  sacramenta  ecelesiastica  et  in  virginitate  perseveravit  et  celibem 
vitam  de  cetero  duxit,  et  consummatis  diebus  vite  sue  perrexit  ad 
dominum,  cui  est  honor  et  gloria  in  secula  seculorum  amen. 

VI. 

Quam  periculosa  et  execrabilis  sit  sentencia  excommunicacionis, 
et  quam  salubris  fidelis  confessio,  ex  subiecto  doceberis  exemplo.  Re- 
tulit  nobis  Godfridus  venerabilis  abbas  Novi  castri,  quod  est  cenobium 
in  Alaacia  Cjsterciensis  ordinis,  quod  quidam  conversus  ibidem  quan- 
tum  perpendi  poterat  bone  rite  erat,  excepto  quod  excommunicacionem 
pro  nichilo  reputabai  Hie  in  quadam  sollempnitate  gloriosisBime  vir- 
ginis  Marie  more  solito  cum  aliis  conversis  ad  altare  yenit;  abbas 
eukaristiam  sibi  porrexit,  sed  nichil  recepii,  et  in  manibus  eins  nichil 
est  inventum,  sed,  ut  credimus,  divinitus  corpus  dominicum  reversum 
est  super  patenam  in  locum  suum.  Gonversus  vero  ut  sensit  se  non 
recepisse  corpus  domini,  tristis  et  turbulentus  receasit^  ^o^iiasA  ^sfL 
peccatis  anis  hoc  Bibi  contigisse.  Tandem  m  li^  Tcv«tws&  ^\ä^\»l  ^w^- 


316  KARL  HOPF,  SIEBEN  WUNDEBGESCHICHTEN. 

fessionem  fecit^  absolucionem  petivit  et  impetravit  Et  iterato  ad  altare 
accedens,  sine  impedimento  corpus  domini  recepit  et  cum  gaudio  domom 
rediit;  postea  vero  aliquantulum  vitam  suam  melioravit  et  de  cetero 
deum  semper  cum  maximo  timore  pre  oculis  habebat  Per  omnia  bene- 
dictus  deuB  qui  tanta  magnalia  servulis  suis  prestitit  et  diyersis  modis 
se  ipsis  manifestat  —  Sequitur. 

vn. 

Beata  et  gloriosa  virgo  Maria  dei  genitrix  nunquam  reliquit  irre- 
muneratum  qualecunque   quamvis  exiguum   sibi   servicium   impensum. 
Unde  non  est  tacite  subtrahendum,   quali   modo   pro   modico   servicio 
sibi  ab  ignorante   exhibito   quam  misericorditer  sua  dignata  est  pre- 
sencia   visibiliter  visitare.    Erat  quidam  plebanus  locuples   admodunif 
qui   habebat  inter  aliam   famUiam   suam  homiuem  surdum  et  mutun, 
que   duo   raro   disiimgi  videntiu*.   Tandem   ille  mutus  ad  tantam   per- 
venit  egritudinem^    ut  in   lectum   decidens   expectaret  ingresaum   uni- 
verse    camis.    Nam    ipsa    beata  virgo   venit    ad  eum   in  ipso    mortis 
articulo    salutans    eum    dixit:    Salvet    te   deus  Jhesus   Christus    filius 
meus^   et  in  hac   salutacione    illico    cepit    loqui   et  adiecit,    dieit  ei: 
Fac    tibi    venire    sacerdotem    et    age    penitentiam    et  confitere    pars 
peccata  tua  et  sume  eukaristiam  sanctum  corpus  domini  nostri  Jfaesu 
Christi  filii  mei   et  alia  ecclesiastica   sacramenta  et  in  his   rite  per- 
actis    ducam    te    in    requiem    tibi    preparatam.    Et    fecit    sibi    sacer- 
dotem inquiri,   et  cum  venisset,   confessus  est  et  communicatus  com* 
munione    sancta.    Et    omnes    qui    aderant,    admirantes    interrogabant 
eum   dicentes^   quomodo  et  quid  ei  accidisset,  quod  tunc  loqueretnr. 
Nam  huiusmodi  verba  fuerunt  audita  ex  ore  eius,   quod  beata  viigo 
presencia  sua  visibiliter  eum   salutasset  et  iussisset   fieri,   sicut  pre- 
libatum  est,   et  dedisset  ei  loquelam.   Et  iterum  interrogaverunt  eom, 
si  umquam  aliquid  servicium  exhibuisset  ei.  Ipse  respondit,  se  ignorasse 
et  nichil  antea  de  ea  audisse  nee  aliquid  scivisse,  sed  interdum  dominum 
suum    semper    septima  die  ieiunare  considerasset  et  semper   sequenti 
die  populo   celebrasse  et  ita  se  intellexisse,    quod  dominus   suus  in- 
tenderet    aliquid    boni,    et  sie  ea  intencione    cum    eo    ieiunavL    Hüs 
auditis,   dixit  ille  paterfamilias :  Verum   quidem  est,   semper  sabbato 
in  honore  beate  virginis  quo  ego  solitus  sum  ieiunare,   et  ipse  ieiuna- 
Vit  mecum.   Et  hec  omnes   audientes  cum  ammiratione  magna  et  voce 
glorificaverunt    deum   et  gloriosam    eins    matrem  virginem^    que  noa 

derelinquit  sperantes  in  se  et  servientes  sibL 
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Ober 
das  vapnatak  der  nordischen  rechte. 


Herr  Svend  Grundtvig  hat  in  ^det  kongelige  danske  Videns- 
kabemes  Selskabs  Forhandlinger  1870^  eine  Abhandlung  „Om  de 
Gotiske  Folks  Väbenöd''  yeröffentlicht,  welche  zugleich  auch  in 
einem  Separatabdrucke  erschienen  ist,  und  welche  so  viel  Schönes  und 
Lehrreiches  enthält,  daß  sie  wohl  verdient  dem  Leserkreise  der  Germania 
rasch  bekannt  gemacht  zu  werden.  Der  Gegenstand  der  Arbeit  ist  ein 
▼orzugsweise  rechtsgeschichtlicher,  und  tlber  einzelne  einschlägige  Fra- 
gen hatte  ich  schon  früher  Veranlassung  mich  auszusprechen;  da  der 
Hr.  Verf.  mir  die  Ehre  angethan  ha^  diese  meine  frttheren  Äusserungen 
zu  besprechen,  und  mich  in  freundlichster  Weise  so  zu  sagen  zu  einer 
nochmaligen  Prüfung  meiner  Ansichten  aufzufordern,  mag  es  ent- 
schuldigt werden,  wenn  gerade  ich  mit  einer  Erörterung  des  von  ihm 
angeregten  Thema's  ihm  folge. 

Es  bespricht  aber  der  Verf.  drei  verschiedene  Institute,  deren 
Zusammengehörigkeit  erst  noch  festzustellen  war.  Er  handelt  nämlich 
zunächst  von  dem  Eide  auf  die  Waffen  (S.  3—21),  dann  von  der 
Bverdtaka  bei  der  Aufnahme  von  Leuten  in  des  Königs  Dienstver- 
band (S.  21 — 25),  endlich  von  dem  väpnatak  in  den  Dingversamm- 
lungen und  sonstigen  Zusammenkünften  (S.  25—45),  worauf  er  dann 
nochmals  zum  Waffeneide  zurückkehrt  (S.  45—57),  und  mit  einem 
theils  auf  diesen,  theils  aber  auf  das  väpnatak  bezüglichen  Nachtrage 
schließt;  dabei  glaubt  er  das  väpnatak  auf  den  Gesichtspimkt  des 
Waffeneides  zurückflühren,  die  sverdtaka  dagegen  als  ein  durchaas 
selbständiges,  mit  diesem  nicht  zusammenhängendes  Institut  betrachten 
zu  sollen.  Ich  werde  dieser  Dreitheilung  folgen,  jedoch  nur  bei  dem 
vipnatak  Anlass  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung  finden. 

Daß  die  Ablegung  von  Eiden  auf  die  Waffen  ein  gemein- 
samer Gebrauch  der  gothischen,  oder  wie  wir  sagen  würden,  der  ger^ 
manischen  Volksstämme  war,  belegt  der  Verf.  durch  eine  reiche  Zu- 
sanmnenstellung  von  Quellencitaten,  welche  das  Vorkommen  des  Waffen- 
eides bei  den  Quaden  und  Franken,  bei  den  Alamannen,  Baiem  und 
Langobarden,  bei  den  Sachsen  endlich  und  Dänen  darthun,  und  nach- 
weisen,   daß   zumal  im  Holsteinischen   dessen  Gebrauch  \»&  Ssi.  ^%a^ 

QUMAinA.  NM«  IMfe«  jy.  (X Vr.)  Jahrr«  ^SL 


318  KONRAl)  MAURER 

17.  Jhdt  hinein  fortdauerte.  Selbst  aus  Schottland  wird  ein  vereinzeltet 
ZeugnisB  erbracht;  fUr  den  Norden  aber,  dessen  Rechtsquellen  den 
Waffeneid  nicht  nennen,  wird  dessen  Gebrauch  theils  durch  fränkische 
Annalisten  und  die  russische  Chronik  Nestors,  theils  durch  ein  paar 
Eddalieder,  und  was  die  spätere  Zeit  betrifft  durch  y^Aslak  TordsaOns 
og  skön  Valborgs  yise^,  dann  filr  Schweden  durch  das  Zeugniss  des 
Sir  Bulstrode  Whitelocke  festgestellt,  welcher  als  Gesandter  CromweDi 
in  den  Jahren  1653 --54  Schweden  besuchte.  Es  sind  bald  promisso- 
rische Eide,  welche,  zumal  beim  Abschlüsse  von  Verträgen,  anf  die 
Waffen  abgelegt  werden,  bald  assertorische,  zumal  gerichtliche  £ide^ 
und  zwar  mit  oder  ohne  Eideshelfer.  Daß  die  mehrmals  betonte  vor- 
gängige kirchliche  Weihe  der  Waffen  nur  eine  später  hinzngetret«De 
Förmlichkeit  sei,  hebt  der  Verf.  wohl  mit  Recht  hervor;  ebenso  aber 
auch,  daß  die  Ablegung  des  Eides  ursprünglich  stets  auf  die  eigoMi 
Waffen  des  Schwörenden  erfolgte,  und  daß  erst  in  späterer  Zeit  Im 
und  wieder  an  deren  Stelle  das  Schwert  des  Richters  trat  Doch  möchte 
ich  nicht  annehmen,  daß  dabei  nur  der  Umstand  maßgebend  gewesen 
sei,  daß  sich  der  Waffeneid  vorzugsweise  nur  in  den  unteren  Oeriditeo 
erhielt,  welche  fUr  nicht  waffen&hige  Personen  bestanden,  vielmehr 
eine  andere  Deutung  vorziehen,  auf  welche  ich  gleich  kommen  werde.  — 
Der  Verf.  erörtert  aber  auch,  und  zwar  am  Schlüsse  seiner  Abhandlnng, 
den  für  den  Waffeneid  maßgebenden  Grundgedanken,  und  findet  den- 
selben nicht  in  der  Auffassung  der  Waffen  als  Attribute  oder  Bepiä- 
sentanten  irgend  einer  Gottheit,  ebensowenig  in  dem  Gedanken,  dafi 
der  Schwur  mit  dem  Schwert  in  der  Faust,  oder  bis  in  den  blu- 
tigen Tod  gehalten  und  vertheidigt  werden  wolle,  sondern  in  der  Be- 
ziehung auf  die  Strafe,  welche  der  Schwörende  für  den  Fall  des  Mein- 
eides auf  sich  herabrufen  sollte,  das  Fallen  nämlich  durch  die  eigenen 
Waffen.  In  wirksamster  Weise  wird  diese  Deutung  unterstützt  dorch 
die  Vergleichung  der  Eide,  welche  die  Völundarkvida,  33>  seliwO- 
ren  lassen  will: 

^at  skips  bordi,  ok  at  skjaldar  rönd, 

at  mars  b»gi  ok  at  m»kis  egg'', 

mit  dem  Fluche,  welchen  die  HelgakvidaHundingsbana  11,31 — 33, 
unter  Bezugnahme  auf  geschworene  Eide  der  Sigrdn  in  den  Mond  legt: 

„J>ik  skyli  allir  Skridiat  ]>at  skip, 

eidar  bita,  er  und  J>^r  skridi, 

))eir  er  Helga  ]>6tt  6skabyrr 

hafdir  unna,  eptir  leggisk! 

—     —     —  Rennia  sä  marr, 
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er  und  J>ir  renni,  Bitia  J>^r  ]>at  syerd, 

J>ötta  Qandr  ]>ina  er  ]>ü  bregdir, 

fordask  eigir!  nema  själfum  ]>^r 

—    —    —  »yngvi  um  höfdi!** 

Weitere  Belege  werden  sodann  aus  Nestors  Chronik  beigebracht, 
welche  ebenfalls  beim  Waffeneide  die  Worte  gebraucht  zeigen,  daß 
den  Meineidigen  sein  eigener  Schild  nicht  beschtltzen,  und  daß  er 
durch  seine  eigenen  Waffen  fallen  soll ;  es  wird  femer  eine  Bestimmimg 
des  Haderslebener  Stadtrechts  von  1292  herangezogen,  wonach  der 
fremde  Gast,  je  nachdem  er  zu  Wagen,  zu  Pferd  oder  zu  Schiff  reist, 
auf  die  Radnabe,  den  Steigbügel  oder  das  Schiffsbord  den  Fuß  beim 
Schwüre  zu  setzen  hat,  —  eine  Bestimmung  der  Apenrader  Schraa 
von  1335,  dann  eines  friesischen  Gesetzes  aus  tmgefkhr  derselben  Zeit, 
welche  ganz  ähnliche  Vorschriften  geben,  —  ja  sogar  eine  Parallele  aus 
der  neuesten  Geschichte  Indiens,  welche  eine  ganz  ähnlich  construierte 
Eidesformel  noch  im  Jahre  1837  angewandt  zeigt  Mir  scheint  dieser 
Nachweis  in  glänzendster  Weise  gelungen,  und  damit  ein  ebenso  werth- 
▼oUes  als  sicheres  Ergebniss  fUr  die  germanische  Rechts-  und  Religions- 
geschichte gewonnen;  nur  möchteich  mir  erlauben  dem  geehrten  Hm. 
Vrf.  anheimzugeben,  ob  nicht  auch  die  Ablegung  eines  Eides  in  die 
Hand  des  eigenen  Liten  (Lex  Saxon.  8),  dann  die  Eidesabiegung 
auf  das  Schwert  des  Richters  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten  sein  möchte. 
Der  Tod  durch  die  Hand  des  eigenen  Hörigen,  —  der  Tod  femer 
durch  das  Schwert  des  Richters  dürften  wohl  dem  Tode  durch  die 
eigenen  Waffen  als  gleichartig  an  die  Seite  treten. 

Auch  darin  bin  ich  mit  dem  Verfasser  vollkommen  einverstanden, 
daß  er  den  Gebrauch  des  Schwertes  bei  der  Aufnahme  in 
den  Dienstverband  des  Königs  von  dem  Waffeneide  vollständig 
getrennt  hält  Die  Hirdskrä  des  K.  Magnus  lagabsetir  lässt  denjenigen, 
welcher  als  hirdmadr  oder  gestr  in  des  Königs  Gefolgschaft  aufge- 
nommen werden  soll,  nur  des  Königs  Schwert  bertlhren,  welches  dieser 
auf  seinem  Schoosse  liegen  hat;  bei  der  Ernennung  eines  Herzogs  oder 
Jarles  dagegen  lässt  sie  dem  Ernannten  durch  den  König  zuerst  ein 
Schwert,  und  dann  noch  eine  Fahne  überreichen.  Mir  will  nicht  ein- 
leuchten, daß  diese  Verschiedenheit  der  Form  hinsichtlich  der  Auf- 
nahme in  die  unteren  und  oberen  Grade  des  Dienstverbandes  eine  ur- 
sprüngGche  sei.  Ein  paar  aus  der  Fagrskinna,  der  Haraldss.  härfagra 
in  der  Heimskrfngla,  dann  aus  der  Hr61fss.  Kraka  entnommene  Stellen, 
welche  der  Verf.  selber  anführt,  scheinen  mir  darzuthun,  daß  ursprüng- 
lich  schon  die   Aufnahme   eines   gewöhnlichen    hirdmsA\A%   ^\£t^  ^^ 
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krjBuujr».  ^   f^'^icm    ciei    Bänmxtii'jueL  luensüemeL   äs  ^jwi^  ^nc  ait 

oniifri*-  AucxumiiK:  usT  SLerzCTiumreL  zucoil..  ficuexn:  «usl 

iiiiC  K'.'u^'erii^  wfzrctt  i>e.  der  IndRtdixmr  ök  HeaDO^  nöbc  7i 

zw«ixHciK  "^'afr  irssreDeL  worüeL  «em  -wmiz.  nisir  dit 

wsrtm   zjjy^fr  a.    emexL    alirem'^iuereL  GrebraiuÜK   .^rnwBftSL 

niriirint   ü^mma^L   n.  usr  vul  der  HirÖsiin.  vnT^gHgirrHqwti«!  Tum,  ar 

di*:  IJTiiemiuiir  üer  uirQzueixL  uul  rsfiir  nur  enit  «ottccK  X^gsnaugmif 

Ulli  ALw'jirvüL'uuuf    enier    lilTen .    ihs:    öer  Ximfizmnor    ö»  Tibs  mi 

H*;TZ'*ir#  Bi»^iiei.  ir*;iiii»iiH5ii'jL  J  i»rnjii'jiiii*ir  erkexmex.:  ins  neiL  liitc 

H^.    ifvii  iKi    üui.  uiäT  wit   üiir:  **üL'wer:  miL  Fiiixnt    i^n^ii?i   g^  jr~ 

uui«    ü';??  lu'-f^Biitir  IL  l^Hiru'jin  iLunrntfiL.  wie   iXi   iteiue   mici.  iis  aLs. 

ttiiu^n.  xrfr-xuuiuH'jiitiL  Stumiuei.  oh  renur  ix^  irieicusr  'West    tfH.wmüg 

»  K  « 

fi'jruffi.   —  ai&I  itrift^  luur  wit  aon  der  T'rjiL  Uaimt  zu  jsbebiik£i£ 
(ii»*b»r  ir'T'iKTnur  enr  imiüiiriir: .   mic   dutiel  ir  irpwttxmiiciic 
L*:iiiiiii*fi    uix^:    BIT   «IL    neiiiref  liuii   bXireBcbwoiiex.  ^«mi 
"^Vufi^'nejäe    iiu:   demuucL   dj«r   iii^ir   ii.  Fracrt:  fitehendf-  ^Moittsinir  w 
S'jL'v  •jnei'  IL  üer  Tiiu:  iii'jii:  üht  i\Iiiiü»«it  zl  tnm^  T-ttömsir  tbuc  ■ua 
üi«r»t*;liH    nur    der  i'jiiinzuiir    ein**   Triiiiiii*<ciierf-    bei    öer    Anmmmr 
eiue»  b£irJii«v«jiLii..  cide?   üer  l*eu  1:12: nur  einef  HBzidmciief  x»e:  opAc* 
ubinui  tiiiief  keniHTeiuL   HirGükru.  $.  ff-4  niiC  47    nk  £rieiciu*eBra:  k. 
iiJüeiL  iuer  irjt  dun  dit  Beft'jnufieiiijei:  der  zn  btterxifiiixxienoflL  JÜena- 
pfii'jii:   ibr   die  Wlil    def   bei    der  Anfukuxuf:    rrebnauaneL  fvenÖHMB 
nifcijj^ebexic  vird.  —  ^'Jv  übrireuL.  -vit-  der  Ten.  annimnc.    äxt  wpBk 
IL  SebiredeL   br^^cibi    bif   11.   I 'kzif^murk    nu.   und  irieder  imsixwiuiämit 
AbieiBtuzie   eiiieE   HuidigUTigbeJ  def    ll:    q^lf    Schwer:    d»   £.rixii{!«'  nosr 
eixiet   küuifrliebeL  Bebxuier   tut. er   deL  Gesicbüt^ponkt   einer    üancvff^ 
prordtfaiLk.  und  nieh:  Tiennekr  "cnv.ir   öeL  einef  Täpnxniik  zl  sxslkz:  «ei- 
lst mir  b«ur  zweifeündr:  icdi  uiiterIii.K{it-  &'t»er  eir  n&beres  KTOpun«^  iL 
deL  Punki.  du  &  mieti  zu  'w*m  rcim  ncxrowcber  Lf*cbie  • 

WkE  fclier  endiiti  die  Auffussuix  oet  TijinaTftk  iMitrifix.  «r 
xnhf  i'jb  nü'jii  nicb:  il  neiitber  Weisf  nJ:  deiD  Verf.  einTVTBiiaiäsD  ic 
erkikrei..  und  dief^er  ÜmFi&nd  zwinr:  mJ'jL.  in  Bezur  auf  dieMic  finna 
mild:  erwiifc  einiktÜc-ber  auszuspr^cben.  —  r>urcb   eine  ziemücL  jwir 
L'jnt  ZufefcniTTienrLelJ unr   tob  Bejerer   slji^    den   reBchicfaxlichBn  «nraiii 
iki«  fc.;^  dei-  iiecLa.queilea  tfcm  der  Ten.  du-,  d&£  in  Xoriref  en  mt 
TiL.j.T.h.?Ajr  beLütZi  'wurde .  um  BesdUüsse  zu  faBf^ezu  oder  ancb  die  ^ 
ÜLbBien  zu  befi^iktlirezL.    Zmneisi   kcmmi  dasselbe  in  den  Dinerv« 
hmc'ezi  zur  Aii^v-eirdiiiiir,   und  zwar  '«rird  es  am  l&g|>ing  ▼qx^tbiu 
^iztZkAX  J^iifTerra  'ri;  üiat:'*:  auf^nabm^wfis.^  findei  dasselbe  akor  mA  n 
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ungeordneteren  Versammlungen  statt,  wo  immer  größere  Menschen- 
massen sich  zosammenschaaren  und  sich  veranlasst  sehen,  einem  Col- 
lectiywillen  Ausdruck  zu  geben.  Zuweilen  handelt  es  sich  dabei  um 
die  Erlassung  von  Gesetzen  oder  die  Annahme  eines  Königs,  zuweilen 
um  die  Verhängung  der  Acht  u.  dgl.  wegen  schwerer  Verbrechen; 
andei*e  Male  findet  aber  dieselbe  Förmlichkeit  auch  auf  civilrechtliche 
Urtheile  Anwendung,  oder  selbst  auf  die  an  diese  sich  anreihende  Auf- 
lassung von  liegenden  Gütern  (jardarskeyting);  ja  selbst  gelegentlich 
der  feierlichen  Übernahme  eines  Gelübdes  wird  einmal  von  derselben 
Gebrauch  gemacht  Über  die  Art,  wie  das  vipnatak  sich  vollzog,  sind 
wir  leider  ohne  genügende  Nachricht  An  einer  einzigen  Stelle  wird 
gesagt,  daß  die  Leute  „bördu  saman  väpnum  sinum^  (Heimskr.  Ha- 
raldar  s.  gilla^  cap.  18,  S.  723);  aber  gerade  diese  Stelle  spricht 
von  einer  in  sehr  ungeordneter  Weise  zusammengelaufenen  Volksmenge, 
und  vermeidet  überdieß  die  Bezeichnung  vipnatak«  An  einer  andern 
Stelle  wird  der  Handschlag  (handfestr)  neben  dem  v&pnatak  genannt 
(Sverris  s.  cap.  20,  S.  55);  aber  gerade  diese  Stelle  spricht  von  der 
Übernahme  eines  Gelübdes,  und  es  ist  demnach  recht  wohl  denkbar, 
daß  gerade  in  diesem  Falle  neben  dem  Beschlüsse  der  Gesammtheit 
auch  noch  die  persönliche  Verpflichtung  jedes  Einzelnen  in  Frage  kam, 
fbr  deren  Übernahme  der  Handschlag  die  geeignete  Form  bot  — 
Weiterhin  wird  dann  dargethan,  daß  derselbe  Gebrauch  auch  in  Daue- 
rn ark  wiederkehrte,  nur  daß  er  fireilich  hier  ungleich  früher  theils  ab- 
kam, theils  entartete,  als  in  Norwegen.  Ein  geschichtliches  Zeugniss 
zeigt  das  vipnatak  hier  im  Jahre  1076  gebraucht  bei  Erlassung  einer 
gesetzlichen  Bestimmung  über  die  Thronfolge;  das  schonische  Recht 
aber  weist  dessen  Gebrauch  bei  der  Friedloslegung  am  Landsdinge 
nach.  Da  Andreas  Sunesön  dasselbe  „coUisione  armorum  et  contactu*^ 
vor  sich  gehen  lässt,  erhält  das  oben  erwähnte  ^berja  saman  väpnum 
sinum*^  eine  willkommene  Bestätigung;  aber  fireilich  erleidet  die  Form 
sowohl  als  das  Bereich  der  Anwendung  des  väpnatak  hier  frühzeitig 
eine  Änderung.  Schon  ein  paar  Recensionen  des  Skaanske  Lov,  deren 
älteste  höchstens  in  den  Schluß  des  15.  Jhdts.  hinaufreicht,  haben  an 
der  hier  maßgebenden  Stelle,  art  139,  S.  130  (ed.  Schlyter)  eine  ent- 
sprechend abweichende  Lesart ,  und  eine  Reihe  anderer,  dem  16.  und 
17.  Jhdt  angehörige  Zeugnisse  bestätigt,  daß  am  Landsdinge  von 
Schonen  der  Kläger,  welcher  eine  Achtserklärung  gegen  seinen  Gegner 
durchgesetzt  hatte,  sein  Schwert  zu  ziehen  und  in  einen  Balken  zu 
liauen  pflegte,  was  man  dann  ^hugg»  hans  fred  affhanum  paa  lands- 
tinget   med   syt  vapn"  nannte.    Nicht  von  einem  Z\i&«SGkXci^\i^^:iciA2^gsc^ 
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oder  Berühren  der  Waffen^  und  überhaupt  nicht  von  einer  CoUectiv- 
handlang  der  Dinggemeinde,  sondern  nur  noch  von  einem  einseitigai 
Acte  des  KUgers  selbst  ist  also  jetzt  die  Rede;  mit  der  Form  der  sym- 
bolischen Handlung  hat  sich  femer  jetzt  auch  deren  Deutung  gelndert^ 
sofeme  dieselbe  nicht  mehr  auf  die  Bekräftigung  eines  gefassten  Be- 
schlusses als  solche^  sondern  nur  noch  auf  das  gewaltsame  Hermushaoflo 
aus  der  Friedensgenossenschaft  bezogen  wird;  endlich  auch  das  Be- 
reich der  Anwendung  des  Actes  hat  sich  nunmehr  yerengert,  indem 
derselbe  selbstverständlich  nur  noch  bei  der  Achtserklärung  gebrandit 
werden  konnte.  Dürftiger  noch  sind  die  ftlr  Schweden  zu  Cteboto 
stehenden  Nachweise.  Whitelocke's  bereits  angeftlhrtes  Reisetagebuek 
erwähnt  zwar  den  Namen  des  „weppun  tack^;  aber  die  Anwendmig^ 
die  er  von  demselben  gemacht  werden  lässt^  ^^^y  ^aQ  es  sich  dabei 
um  einen  einfachen  Waffeneid  handelte.  Bei  einer  Hochzeit  nJtoriUdi^ 
welche  die  Königin  Christine  auf  ihrem  Schlosse  zu  Stockholm  aus- 
richten Hess,  sah  er  selber  12  Männer  vom  Adel  durch  einen  Eid,  den 
sie  auf  einen  vorgehaltenen  Speer  leisteten,  ihr  2«eugniss  über  die  Hohe 
der  versprochenen  Morgengabe  bekräftigen,  und  zugleich  sich  zur 
Überwachung  ihrer  Entrichtung  verpflichten;  die  Bezeichnung  des 
Actes  will  der  Berichterstatter  von  dem  Grafen  Erik  Oxenstjema  er- 
fragt haben;  aber  die  Thatsache,  daß  der  Berichterstatter,  ein  nam- 
hafter englischer  Jurist,  nach  seiner  eigenen  Angabe  seinen  Gewährs- 
mann auf  die  Ähnlichkeit  des  Namens  mit  dem  des  englischen  wapen- 
take  aufmerksam  machte,  erregt  den  Verdacht,  daß  ein  Mißverständnus 
auf  der  -einen  oder  andern  Seite  begangen  worden  sein  könnte.  Sonst 
lässt  sich  aber  nur  noch  aus  Urkunden  und  Qerichtsbflchem  des  17.  Jhdts. 
darthun,  daß  in  Smaland  der  schonische  Gebrauch,  bei  der  Achtser- 
klärung dem  Gegner  den  Frieden  wegzuhauen  gleich&Us  beobachtet 
wurde,  und  daß  man  in  derselben  Landschaft  auch  bei  der  Auflassung 
von  Liegenschaften  an  einen  Speerschaft  zu  greifen  pflegte;  aber  beide 
Nachweise  beziehen  sich  eben  nur  auf  eine  einzige,  und  swar  an 
Schonen  zunächst  angrenzende  Landschaft,  und  ob  VereHos  seine 
Deutung  des  Wortes  väpnatak^  wie  der  Verf.  meint,  wirklich  aus  der 
Praxis  der  schwedischen  Gerichte  geschöpft,  und  nicht  bloß  aus  den 
bekannten  Stellen  der  norwegischen  Eönigssagen  und  Gesetzbücher, 
allenfalls  mit  Benützung  von  Sir  Henry  Spelman's  Glossarium  archaiolo- 
gicum  entlehnt  hat,  scheint  mir  doch  recht  sehr  zweifelhaft,  um  so 
gewisser  ist  dagegen,  daß  wir  in  England  den  nordischen  Braudi 
wieder  nachweisen  können,  wenn  auch  in  etwas  eigenthümlicher  Ge» 
BtultüDg,     Wir  finden  hier  in  den  Gesetzen,  und  zwar  schon  seit  K. 


uBER  DAS  VÄPNATAK  DER  NORDISCHEN  RECHTE.  323 

Eadgars  Zeiten  (959 — 70)^  das  wsepentae  oder  wsepengetcec  ab  eine 
dem  hundred  entsprechende  Unterabtheilung  der  scir  oder  Qrafischaft 
erwähnt,  und  zwar  erwähnt  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  nördlichen 
Theile  des  Landes;  genaueren  Aufschluß  über  dasselbe  gewähren  aber 
erst  die  sog.  Leges  Edwardi  Confessoris.  Sie  behandeln  die 
wapentagia  als  ein  Äquivalent  des  hundredum  in  den  Provinzen,  welche 
,,sub  lege  Anglorum"  stehen  (cap.  30);  dieU  ist  indessen  ein  entschiedener 
Irrthum,  wenn  nicht  Schreibfehler,  da  die  Aufzählung  der  einschlägigen 
Grafschaften  vielmehr  auf  die  ^ex  Danorum^  hinweist,  d.  h.  auf  die 
von  Dänen  und  Nordleuten  besetzten  Gegenden.  Sie  leiten  femer  den 
Namen  des  Bezirkes  aus  der  „lingua  Anglica^  ab,  ^quia  arma  vocant 
wappa,  et  taccare,  quod  est  confirmare*' ;  wiederum  ein  Irrthum,  da  es 
kein  ags.  Wort  täc,  taec,  oder  getKc  gibt,  wie  bereits  R.  Schmid  bemerkt 
hat,  und  die  Bezeichnung  somit  nur  aus  der  nordischen,  beziehungs- 
weise dänischen  Sprache  abgeleitet  werden  kann.  Sie  bemerken  endlich, 
daß  die  Veranlassung  zu  der  Benennung  der  Gebrauch  gegeben  habe, 
daß  einem  neuemannten  Vorsteher  des  Bezirkes  zu  gesetzter  Zeit  an  der 
gewöhnlichen  Dingstätte  die  sämmtlichen  angeseheneren  Männer  inner- 
halb desselben  entgegenzukommen,  und  mit  ihren  Lanzen  dessen  hoch- 
aufgerichteten Speer  zum  Zeichen  der  Huldigung  zu  berühren  pflegten. 
Auch  auf  diese  Deutung  des  Wortes  ist  nicht  zu  bauen,  wie  denn 
der  freilich  beträchtlich  spätere  Chronist  Johannes  Brompton  dasselbe 
ganz  anders,  nämlich  davon  ableitet,  daß  die  Vasallen  zum  Zeichen 
ihrer  Dienstpflicht  bei  einem  Wechsel  in  der  Person  des  Herrn  ihre 
Waffen  abzuliefern  hatten,  also  von  der  heregeat  oder  dem  relevium; 
aber  immerhin  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  der  Gebrauch  selbst, 
auf  welchen  sich  der  Compilator  des  Rechtsbuches  beruft,  von  ihm 
nicht  erfunden^  sondern  aus  der  Praxis  entlehnt  worden  sein  werde, 
und  kann  damit  der  Gebrauch  des  viipnatak  bei  der  Annahme  eines 
neuen  Häuptlinges,  wie  er  ftlr  Dänemark  und  Norwegen  feststeht,  auch 
Ar  die  dänisch-norwegische  Bevölkerung  Englands  als  bezeugt  gelten, 
gleichviel  übrigens  ob  dessen  Anwendung  auf  diesen  einzigen  Fall  be- 
schränkt, oder  auch  noch  in  andern  üblich  gewesen  sein  möge.  End- 
lich ist  uns  auch  aus  der  Normandie  ein  vereinzeltes  Zeugniss  der 
gleichen  Übung  aufbewahrt,  indem  Dudo  in  seiner  imschätzbaren  Schrift 
de  moribus  et  actis  Normannorum  UI,  S.  96  (bei  Duohesne)  erzählt, 
wie  um  das  Jahr  930  eine  Anzahl  normannischer  Krieger  vor  einer 
schweren  Schlacht  ihrem  Herzoge  Treue  bis  in  den  Tod  gelobte,  und 
dabei  „more  Dacorum^  zimi  Zeichen  der  festen  Entschließung  und 
Vereinigung  »tela  mutu»  voluntatis  pacto  una  eoxic;v]A%e;r9;x^  * 
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Ejurn  hiemach  das  y^pnatak  als  ein  den  Bämmdichen  nordger- 
manischen Stämmen  gemeinsamer  Brauch  mit  ToUer  Sicherheit  be- 
trachtet werden,  so  fragt  sich  doch  noch  wie  dasselbe  an£sa£EM8en  sei, 
und,  was  damit  auf  das  Genaueste  zusammenhängt,  ob  die  gleiche  Sitte 
auch  bei  den  Sildgermanen  sich  nachweisen  lasse?  Der  Verf.  stellt  nun 
das  y&pnatak  mit  dem  Waffeneide  zusammen,  imd  nimmt  an,  daO 
dessen  Bedeutung  in  dem  gemeinsamen  Beschwören  des  gefassten  Be- 
schlusses bestanden  habe;  er  will  femer  zwar  die  bekannte  Stelle  der 
Germania  cap.  11:  „Si  disciplicuit  sententia,  firemitu  aspemantor,  rin 
placuit,  frameas  concutiunt:  honoratissimum  assensus  genus  est  armis 
laudare,^  hieher  beziehen  und  in  gleicher  Weise  deuten,  aber  die 
Worte  desselben  Tacitus,  Historiarum  V,  cap.  17:  «Ubi  sono  ar- 
morum  tripudüsque  (ita  illis  mos)  approbata  sunt  dicta,**  dann  die 
entsprechenden  Angaben  Cssar's  über  die  Gidlier  (Bell.  6 all.  VH, 
cap.  21),  sollen  nicht  hieher  gehören,  da  sie  nur  von  demWaffenlirm 
als  Zeichen  des  Beifalls  sprechen.  Ich  gestehe,  daß  ich  von  der  Stidi- 
haltigkeit  dieser  Auffassung  mich  nicht  zu  überzeugen  vermag,  und  wiD 
meine  Gründe  hiefUr  in  Kürze  darlegen.  Vor  Allem  glaube  ich  be- 
tonen zu  müssen,  daß  an  keiner  einzigen  yon  den  vielen  Stellen,  weldie 
des  väpnatak  gedenken,  dasselbe  mit  einem  £Ude  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  In  der  Sverris  s.  freilieh,  cap.  16,  S.  41 — 42,  heißt  es: 
„}>&  var  Sverri  gefit  konüngs  nafii  A  }>essu  Atta  fylkna  )>ingi,  ok  dmnA 
med  vApnatakiy  ok  svarit  hinum  land  ok  ]>egnar  eptir  landBlögmi 
fomum;^  aber  es  sind  eben  hier  deutlich  drei  verschiedene  Acte  an- 
einander gereiht,  welche  bei  der  Annahme  eines  neuen  Königs  aidi 
folgten,  das  gefa  konüngs  nafii,  das  dsema  honum  land  ok  )>egna,  mid 
der  Huldigungseid,  wobei  das  vApnatak  ausschließlich  mit  dem  zweiten 
Acte  in  Verbindung  gesetzt  wird,  nicht  mit  dem  dritten.  Allerdings 
wird  femer  an  einer  andern  Stelle  derselben  Sage  neben  dem  vipnatak 
noch  eines  Handschlages  Erwähnung  gethan,  welcher  gleichzeitig  ge- 
geben wurde;  aber  es  ist  bereits  bemerkt  worden,  daß  gerade  an 
dieser  Stelle  die  Übernahme  eines  Gelübdes  in  Frage  steht,  welches 
neben  der  Gesammtheit  auch  die  Einzelnen  als  Einzelne  betrifft,  und 
daß  daraus  die  Verbindung  der  doppelten  Form  sich  erklärt  Beide 
Stellen  zeigen  demnach,  daß  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  Verpflichtung 
übernommen  werden  sollte,  neben  dem  vApnatak  noch  eine  weitere,  ge- 
rade hierauf  bezügliche  Förmlichkeit  vollzogen  wurde,  möge  dieß  nun 
ein  Schwur  oder  ein  Handschlag  sein;  warum  dieß,  wenn  das  vipnatak 
selbst  nichts  Anderes  als  ein  Waffeneid  war?  In  einer  Reihe  von  An- 
trenduDgstänen  dieses  letzteren  ist  femer  jede  Möglichkeit,   an  einen 
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Eid  ZU  denken,  ansgeschlossen.  Wie  boII  z.  B.  das  väpnatak,  mittelst 
dessen  ein  gerichtliches  Urtheil  bestätigt ,  oder  eine  Auflassang  von 
Liegenschaften  bekräftigt  wird,  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Eides 
gebracht  werden?  Ein  Versprechen  der  Unterwerfung  unter  das  Urtheil 
oder  der  Gewährschaft  ftlr  die  Übertragung  kann  nicht  gemeint  sein, 
da  nicht  die  Partei,  sondern  die  Gerichtsgemeinde  den  Formalact  voll« 
zieht;  eine  Bekräftigung  aber  der  eigenen  Ehrenhaftigkeit  bei  der 
Fällung  des  Erkenntnisses  kann  ebensowenig  in  dessen  Vornahme  ge- 
flucht werden,  denn  diese  lag  bereits  in  dem  Richtereide,  welcher  bei 
der  Bildung  der  lögritta  von  deren  Mitgliedern  zu  schwören  war.  Das 
gemeine  Landrecht  fordert  dessen  Ableistung  ausdrücklich,  )>ingf.  6. 
§.  3,  und  wenn  zwar  die  altem  norwegischen  fiechtsbücher,  welche  die 
Dingordnung  theils  tlberhaupt  nicht  eingehend  behandelt,  theils  uns 
nicht  vollständig  aufbewahrt  haben,  derselben  nicht  gedenken,  so  stellt 
doch  der  isländische  Richtereid,  von  welchem  uns  selbst  die  alte,  heid- 
nische Formel  erhalten  ist,  dessen  Ursprünglichkeit  auch  ftir  das  nor- 
wegisehe  Recht  sicher.  Endlich  dürfte  auch  jene  ftir  den  Waffeneid 
maügebende  Grundanschauung,  welche  der  Verf.  mit  so  überraschender 
Sicherheit  aufgespürt  imd  festgestellt  hat,  mit  dem  väpnatak  vollkommen 
unvereinbar  sein.  Die  Formel  des  Waffeneides  faßt  nothwendig  den 
einzelnen  Schwörenden  als  Einzelnen,  und  in  seinen  Beziehungen  zu 
seinen  eigenen  Waffen  ins  Auge ;  der  Vorgang  beim  väpnatak  dagegen 
zeigt  den  Einzelnen  nur  als  Glied  eines  größeren  Ganzen  thätig,  und 
bringt  seine  Waffen  mit  den  Waffen  aller  andern  Genossen  in  Be- 
rührung; wie  soll  darin  der  Gedanke  an  den  Tod  durch  die  eigenen 
Waffen  sich  aussprechen,  der  den  Schwörenden  ftir  den  Fall  seines 
Heineides  treffen  soll?  Ganz  folgerichtig  wird  darum  auch,  wo  wirklich 
ein  Collectiveid  geschworen  wird,  bei  der  Eideshülfe  nämlich,  nicht  die 
Form  des  v&pnatak,  sondern  die  des  gewöhnlichen  Waffeneides  ein- 
gehalten, und  doch  hätten  wir,  wenn  jenem  erstem  wirklich  die 
Bedeutung  eines  Schwures  zukäme,  gerade  hier,  wenn  irgend  wo, 
dessen 'Anwendung  zu  erwarten.  In  der  That  wird  denn  auch  nur  ein 
einziges  Mal  der  Ausdruck  väpnatak  auf  einen  unzweifelhaften  Waffen- 
eid angewandt:  dieses  einzige  Mal  aber  ist  jener  Bericht  des  Sir 
Bulstrode  Whitelocke  über  einen  schwedischen  Vorgang  aus  der  Mitte 
deB  17.  Jhdts.,  ein  Bericht  also,  der  von  vornherein  den  Gedanken  an 
ein  Mißverständniss  nahe  legt,  und  überdieß  auf  eine  so  späte  Zeit 
flieh  bezieht,  daß  auch  abgesehen  von  einem  Mißverständnisse  des 
Berichterstatters  eine  Trübung  der  Auffassung  durch  Vermischung 
zweier  äusserlich  sich  berührender  und  beiderseits  Ito^  vwi  t&»Jv«$tÄ2ö. 
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begriffener  Gebräuche  leicht  zu  erklären  wäre.  Ich  kann  demnadi 
nicht  umhin,  zu  der  älteren  Deutung  des  yäpnatak  zurückzukdirai, 
und  in  demselben  lediglich  eine  Form  zu  erkennen,  mittelst  deren  die 
versammelte  Menge  ihre  Willensmeinimg,  und  insbesondere  ihre  Zu- 
stimmung zu  einem  ihr  zusagenden  Antrage  ausdrückte,  also  ganz 
dasselbe,  was  die  beiden  angefilhrten  Stellen  des  Tacitus  in  Bezog  auf 
die  Germanen,  und  was  die  gleichfalls  angefahrten  Worte  Cttsar^s  in 
Bezug  auf  die  Gallier  beschreiben.  Die  Gemeinsamkeit  der  Übung 
bei  den  sämmtlichen  germanischen  Stämmen  betrachte  demnach  auch 
ich  als  feststehend,  nur  daß  ich  dieser  einen  etwas  andern  Sinn  bei- 
legen zu  sollen  glaube,  als  welchen  der  Verf.  in  derselben  findet. 

Eine  Frage  bleibt  nach  allem  Bisherigen  noch  zu  erörtern  übrig, 
die  Frage  nämlich  nach  der  Stellung,  welche  das  isländische  Recht 
zum  väpnatak  einnimmt  In  den  Rechtsquellen  aus  der  republikanischen 
Zeit  geschieht  desselben  oft  genug  Erwähnung  ');  immer  aber  be- 
zeichnet dabei  der  Ausdruck  den  Schluß  der  Dingzeit,  und  die  Hrafn- 
kels  s.  Freysgoda  definiert  denselben  somit  ganz  im  Sinne  der 
Rechtsbücher,  wenn  sie  sagt:  „en  }>at  heitir  y^natak,  er  al)>yda  riAr 
af  al)>ingi".  J6n  Eiriksson  hat  bereits  auf  diesen  Sachverhalt  die  Behaup- 
tung gestützt,  daß  der  Ausdruck  im  isländischen  Rechte  etwas  ganz 
Anderes  bedeute  als  im  norwegischen,  nämlich  den  Zeitpunkt,  mit 
welchem  die  Dingversammlung  zu  Ende  geht,  und  in  welchen  eben 
darum  die  während  ihrer  Dauer  abgelegten  Waffen  von  den  Dinglenten 
wieder  aufgenommen  werden,  und  er  hat  auch  nicht  unterlassen  sa 
bemerken,  daß  erst  nach  der  Unterwerfung  der  Insel  unter  den  KOmg 
von  Norwegen  das  väpnatak  im  norwegischen  Sinne  des  Wortes  auf 
derselben  Eingang  gefunden  habe,  wie  dasselbe  denn  wirklich  in  der 
Jämsfda  sowohl  als  in  der  J6nsb6k  unzweideutig  in  solcher  Weise  er* 
wähnt  wird.  Die  meisten  Neueren  haben  sich  dieser  Annahme  an- 
geschlossen, R.  Keyser  sogar  mit  der,  keiner  Widerlegung  bedürftigen 
Modalität,  daß  er  auch  das  väpnatak  der  norwegischen  Rechte  ledige 
lieh  auf  die  am  Schlüsse  der  Dingzeit  erfolgende  Wiederaufnahme  der 
Waffen  beziehen  zu  sollen  glaubt;  auch  ich  selber  habe  mich  bereits 
öfter  ftlr  die  von  J6n  Eiriksson  vertretene  Ansicht  ausgesprochen,  und 
ztmial  wiederholt  die  verschiedene  Geltung  des  gleichen  Ausdruckes 
in   der   norwegischen   und  in   der   älteren   isländischen  Rechtssjumche 


*)  Die  vom  Verf.  an^f&hrteii  Stellen   sind   nicht   erschöpfend;   ich  ksaa  des- 
selben z.  B.   ohne   lang   henimsasnchen   noch  Grigiu,   §•  62,   8.  112,   und   §.  284, 
ß,  178t  ^d,  FinBeo,  beißigen. 


ÜBER  DAS  vApNATAK  DER  NORDISCHEN  RECHTE.  327 

henrorgehoben  ').  Unser  Verf.  dagegen  glaubt  auch  in  dem  y&pnatak 
der  titeren  isländischen  Quellen  denselben  Formalact  wie  im  norwegi- 
schen Rechte  erkennen  zu  sollen,  welcher,  am  Schlüsse  der  Dingzeit 
Torgenommen,  eine  solenne  Bestätigung  aller  am  Dinge  gefassten  Be- 
schlüsse enthalten  habe^  obwohl  er  die  Möglichkeit  zugibt,  daß  die 
wirkliche  Handhabung  der  betreffenden  Formalität  sich  auf  Island  aus 
dem  Gebrauche  yerloren  haben  möge;  er  meint  aber  tlberdieÜ,  die 
wirkliche  Vornahme  des  väpnatak  sei  sowohl  in  der  späteren  frei- 
staatlichen Zeit  als  in  der  Zeit  der  Königsherrschaft  durch  eine  andere, 
wenn  auch  verwandte  FörmUchkeit  ersetzt  worden,  nämlich  durch  das 
16fatak,  und  sei  somit  in  der  königlichen  so  gut  wie  in  der  republi- 
kanischen Zeit  das  väpnatak  im  Grunde  nur  ein  leerer  Name  gewesen. 
Ich  glaube  indessen  dieser  Annahme  in  allen  ihren  wesentlichen  Theilen 
entgegentreten  zu  mtlssen,  und  will  dieß  Schritt  vor  Schritt  unter  Dar- 
legung meiner  Gründe  zu  thun  versuchen.  —  Meines  Erachtens  ist  zu- 
nächst rein  undenkbar,  daß  zu  der  Zeit,  in  welcher  unsere  Rechtsquellen 
entstanden,  im  isländischen  Freistaate  ein  Formalact,  wie  ein  solcher 
im  norwegischen  vipnatak  vorlag,  am  Dinge  vorgekommen  wäre.  Wir 
kennen  sehr  genau  den  formellen  Gang  der  Verhandlungen  in  den 
Dinggerichten  sowohl  als  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  des 
Freistaates;  nirgends  wird  aber  mit  einer  Sylbe  angedeutet,  daß  fUr 
die  Gültigkeit  der  hier  beschlossenen  Gesetze  oder  der  dort  erlassenen 
Erkenntnisse  noch  ein  weiterer,  am  Schlüsse  der  Dingzeit  vorzunehmen- 
der Formalact  erforderlich  gewesen  sei.  Wir  sind  femer  über  das,  was 
am  Schlüsse  der  Dingzeit  zu  geschehen  pflegte,  sehr  genau  unterrichtet. 
Wir  wissen,  daß  die  gesetzgebende  Versammlung  noch  am  letzten 
Tag^  der  Dingzeit  (}>inglausnadagr)  einen  Zusammentritt  zu  halten 
hatte  ^);  daß  der  Gesetzsprecher,  und  zwar  am  lögberg,  also  nicht  in 
der  lögr^tta,  den  Kalender  ftlr  das  nächstfolgende  Jahr  vorzutragen, 
und  alle  während  der  Dingzeit  beschlossenen  Begnadigungen,  dann  alle 
hier  zu  Stande  gekommenen  neuen  Gesetze  bekannt  zu  geben  hatte  ^) ; 
daß  endlich  jetzt  der  öffentliche  Verruf  aller  Klagsachen  vor  sich  zu 
gehen  hatte,  welche  erst  am  Alldinge  des  folgenden  Jahres  verhandelt 
werden  sollten  ^),  und  zugleich  der  competente  Gode  zur  Haltung  des 
Executionsgerichtes  aufzufordern  war,  wenn  am  Dinge  Jemand  durch 

*)  Z.  B.  in  meinem  Artikel  Qr&giB  in  der  Ersch  n.  Gmber^ichen  Encyklopsedie, 
3.  47,  Anm.  47;  dann  in  einem  solchen  über  Altnor.dische  Wörterb fleher,  im 
Anseiger   fär  Knnde    der    dentseben  Vorzeit,    1863,    Nr.  12.  *}  Kgsbk,    §    117, 

8.  212.  0  EbendÄ,  §.  116,  8.  209,  nnd  §.  101,  S.  177.  »)  Ebendik^  %,  Ifs 

5.  124;  §.  77.  8.  126,  und  öfter. 
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Urtheil,  Schiedsspruch  oder  Vergleich  der  Acht  oder  Landesrerweisiiiig 
yerfaUen  war  *).  Deutlich  werden  dabei  jene  Vortrfige  und  Veikllndi- 
gungen  als  der  äußerste  Schluß  der  Dingzeit  bezeichnet;  mmn  kann 
Gerichtssitzungen  nur  begehren  ^medan  dsagt  er  misseriBtal  upp'^  odflr 
80  lange  nicht  „nymseli  ero  uppsögd"  ^),  und  der  Termin  ftlr  das  An- 
gehen des  Goden  um  einen  för&nsdäm  kann  eben  darum  auch  durdi 
die  Worte  „eptir  d6ma^  bezeichnet  werden  ^,  —  ja  der  ftlr  die  Be- 
wachung der  Pferde  bestellte  Htlter  der  Pferde  muß  diese  „at  )>iDg- 
lausnum^  den  Dingleuten  zurückbringen,  noch  ehe  „misseristal  mk  nfip- 
sagt^  *),  und  der  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Jahreskalender  vorgeinigeB 
wirdy  steht  in  genauester  Verbindung  mit  dem  anderen,  ,,er  meui 
bregda  ^öldum  sinum^  ^^),  d.  h.  mit  dem  Momente,  in  welchem  fie 
Dingleute  von  ihren  Dingbuden  die  Bekleidung  und  Bedachung  weg- 
nehmen. Der  Zeitpunkt  der  Heimreise  sanmit  den  ihm  unmittdbar 
vorhergehenden  Verrichtungen  ist  damit  deutlich  genug  beaeidmel; 
wie  sollte  es  sich  erklären,  daß  dabei  nur  eben  des  yipnatak  nkkl 
erwähnt  und  der  flir  dasselbe  charakteristischen  Formalien  nirgmidi 
gedacht  sein  sollte,  wenn  dasselbe  überhaupt  in  einem  feieriichen, 
der  gesammten  Dinggemeinde,  oder  doch  von  der  lögr&tta 
vorzunehmenden  Formalacte  bestanden  hätte?  Dazu  kommt,  daß 
nirgends  gesagt  wird,  daß  das  norwegische  vipnatak  am  Schlosse  dtf 
Dingzeit  und  zur  collectiven  Bestätigung  aller  während  der  Dauer  dtf 
Versammlung  gefassten  Beschlüsse  erfolgt  sei;  ganz  im  Gt^enAeils 
wird  desselben  vielmehr  immer  nur  gelegentlich  einzelner  BescUfiMS 
und  in  einer  Weise  gedacht,  welche  zu  der  Annahme  berechtigt,  das- 
selbe sei  jedem  einzelnen  Beschlüsse  auf  dem  Fusse  gefolgt,  und  habe 
sich  somit  während  der  Dauer  einer  und  derselben  Dingversammhnig 
mehrmals  wiederholt  „Innan  lögr^ttu  og  dtan^  war  in  Norwegen  das 
väpnatak  vorzimehmen;  auf  Island  dagegen  wird  dasselbe  auf  einea 
Zeitpunkt  verlegt,  in  welchem  die  lögr^tta  ihre  letzte  Sitzung  bereits 
gehalten  und  die  Thätigkeit  der  Gerichte  ihr  Ende  erreicht  hat.  DaS 
hiemach  das  vdpnatak  der  älteren  isländischen  Rechtsquellen  etwas 
ganz  Anderes  bezeichnete  als  das  norwegische  vdpnatak,  und  daft 
jenem  nicht  nur  jeder  formelle  Charakter  fehlte,  sondern  dassdbe  aueh 
an  einen  ganz  anderen  Zeitpunkt  sich  knüpfte  als  dieses,  glaube  i^ 


*)  Ebenda  §.  62,  S.  112.  *)  Ebenda,  §.  47,  8.  SS,  nnd  §.  101,  8.  177; 

Vigslödi,   Cap.  52,   8.  93  (ed.  Anuua.).  *)  Kgebk,  §.  4S,  8.  84,  ima  i-O^ 

8. 120.  >)  Kanpab.,  Cap.  88,  8,  442;  TgL  Kgsbk,  §.  7S,  8.  1S4.  *^  Yfg- 

Bl6di,  ang.  O. 
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als  gewiss  ansehen  zu  dürfen;  aber  andererseits  will  ich  damit  ganz 
und  gar  nicht  behauptet  haben,  daß  diese  verschiedene  Geltung  des 
Ausdruckes  in  der  isländischen  und  in  der  norwegischen  Rechtssprache 
Ton  jeher  bestanden  habe,  und  damit  komme  ich  auf  den  Punkt,  wel- 
cher eine  gewisse  Ausgleichung  zwischen  meiner  Auflassung  und  der 
des  Verf/s  immerhin  ermöglicht  Wir  wissen,  daß  das  isländische 
Recht  sich  vergleichsweise  spät  von  dem  norwegischen  abgezweigt  hat, 
und  es  ist  demnach  völlig  undenkbar,  daß  ein  in  beiden  Rechten  gleich- 
mäßig wiederkehrender  technischer  Ausdruck  in  beiden  von  jeher  ver- 
schiedene Geltung  gehabt  haben  könnte.  Auch  dartlber  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  daß -das  norwegische  Recht  im  gegebenen  Falle  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Ausdruckes  getreu  geblieben  ist;  die 
Katnrwüchsigkeit  des  von  ihm  festgehaltenen  Formalactes,  und  mehr 
noch  die  Parallelen,  welche  das  dänische,  schwedische,  normannische 
und  nordenglische  Recht,  und  in  weiterem  Abstände  sogar  Tacitus  und 
Cäsar  bieten,  stellen  diese  Thatsache  doch  wohl  unbedingt  fest  Das 
isländische  Recht  muß  demnach  eine  Änderung  erlitten  haben,  welche 
hinterher  auch  den  Sinn  seiner  Terminologie  ergriff,  und  mag  es  dabei 
etwa  folgendermaßen  zugegangen  sein.  Aus  vorläufig  hier  noch  uner- 
örtert  zu  lassenden  Gründen  ließ  man  auf  Island  den  alten  Formalact 
des  vApnatak  außer  Übung  kommen.  In  den  alten  Rechtsüberlieferungen 
aber,  und  zumal  auch  Rechtsformeln,  welche  man  nach  wie  vor  mit 
lärfurcht  weiter  trug,  fand  man  den  Ausdruck  nach  wie  vor  gebraucht, 
und  es  galt,  nachdem  dessen  ursprünglicher  Sinn  vergessen  worden 
war,  sowohl  dessen  praktische  Bedeutung  festzustellen,  als  auch  fUr 
denselben  eine  etymologische  Erklärung  zu  finden.  Da  griff  man  nun 
in  letzterer  Beziehung  nach  dem  Nächstliegenden,  und  bezog  das  Wort 
auf  die  Wiederaufnahme  der  Waffen  am  Schlüsse  der  Dingzeit,  worauf 
dasselbe  sprachlich  in  der  That  recht  gut  bezogen  werden  konnte;  die 
Verlegung  des  Zeitpunktes,  welchen  dasselbe  bezeichnete,  von  dem 
Momente  des  gefassten  Beschlusses  auf  den  letzten  Tag  der  Dingzeit 
war  dann  fireilich  eine  Folge  der  geschichtlich  unbegründeten  Etymo. 
logie,  aber  eine  Folge  der  unbedenklichsten  Art,  da  ja  zwischen  bei- 
den Zeitpunkten  immerhin  nur  wenige  Tage  in  Mitte  liegen  konnten. 
Es  fehlt  nicht  an  Belegen  für  ganz  ähnliche  Vorkommnisse  innerhalb 
der  isländischen  Rechtsgeschichte;  ich  erinnere  nur  an  die  mehrfach 
interessante  Glosse  über  den  Ausdruck  „fyrir  ena  }>ridjo  .s6P,  dann 
an  die  Definition  des  hrisüngr  und  homungr  ^^),  welche  letztere  eben- 


so Kgsbk,  §.  86,  8.  160;  dsim  §.  118,  8.  lU. 
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falls  Ton  der  Oeltong  der  betreffenden  Bezeichnangen  in  den  nonragi- 
schen  Rechtsquellen  wesentlich  abweicht  —  Was  sodann  die  Erwik- 
nung  des  yäpnatak  im  norwegischen  Sinne  des  Wortes  in  der  Jiniaida 
und  Jonsbök  betrifft,  so  wird  diese  Niemanden  wundem,  der  sich  über- 
haupt mit  der  ungeschlachten  Art  einigermaßen  vertraut  gemacht  ha^ 
in  welcher  diese  beiden  Gesetzbücher  die  Vorschriften  des  norwegischcB 
Rechtes  nach  Island  hinüber  tragen;  die  Angaben  aber,  welche 
Verf.  über  das  löfatak  bringt,  kann  ich  weder  ftr  vollständig  ri 
noch  auch  für  vollständig  erschöpfend  halten.  Wohl  richtig,  daß 
schon  am  Schlüsse  des  13.  Jhdts.  Beschlüsse  der  isländischen  Ittgritta 
„med  löfataki*',  d.  h.  durch  Handerhebung  gefasst  finden;  aber  niehti 
berechtigt  uns,  diesen  Gebrauch  schon  in  die  Zeit  des  Freistaates  snrtldL- 
zudatieren,  nichts  ihn  als  einen  specifisch  isländischen  zu  betrachten. 
Man  darf  nu  E.  das  lofatak  keineswegs  mit  dem  älteren  handsal  oder 
handtak,  dem  handaband  oder  handalag,  der  handfestr  oder  handfesta 
m  Zusammenhang  bringen,  denn  jenes  galt,  wie  unser  Handmehr,  als 
die  Form  ftlr  die  Beschlussfassung  einer  versammelten  Menge,  dieses, 
wie  unser  Handschlag,  als  die  Form  ftlr  die  Eingehung  eines  unter 
mehreren  Einzelnpersonen  abzuschließenden  Vertrages,  womit  natflrlieh 
recht  wohl  verträglich  ist,  daß  hin  und  wieder  durch  Vertrag  gans 
ähnliche  Bestimmungen  beliebt  werden  können,  wie  sie  anderwärts 
durch  den  Beschluß  einer  Dingversammlung  getroffen  werden,  oder 
daß  in  einzelnen  Fällen  beide  Formen  zugleich  eingehalten  werdea, 
weil  es  sich  zugleich  um  den  Abschluß  eines  Vertrages  und  das 
Zustandekommen  eines  Beschlusses  handelt  Ganz  zufällig  ist  ins- 
besondere, wenn  einmal  in  derFssreyinga  s.  (Flbk,  I,  S.  366)  eine 
handfesta  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  der  Dingversammlung  vor  sich 
geht,  denn  auch  in  diesem  Falle  handelt  es  sich  ganz  und  gar  nichl» 
wie  der  Verf.  annimmt,  um  den  Abschluss  und  die  Besiegelimg  der 
Verhandlungen  am  Dinge,  wie  beim  vipnatak,  sondern  lediglich  hb 
eine  persönliche  Verpflichtung,  welche  Sigmundr  Brestisson  dem  ahen 
)>rÄnd  gegenüber  eingieng,  und  bezüglich  deren  es  ganz  gleichgültig 
war,  ob  sie  am  Ding  oder  anderwärts  übernommen  wurde;  von  dem 
löfatak  dagegen  erfahren  wir  umgekehrt,  daß  es  auch  auf  Island  in 
der  lögr^tta  und  gelegentlich  jedes  einzelnen  Beschlusses  vor  sich  gieng, 
ganz  und  gar  nicht  coUectiv  am  Schlüsse  der  Dingzeit,  wie  sidi 
dieß  gelegentlich  eines  einzelnen  Falles  ganz  unzweideutig  heraus- 
stellt ^^).  Läßt  sich  hiernach  keine  Spur  des  löfatak  in  der  republikani- 
schen Zeit  Islands  nachweisen,  so  steht  andererseits  fest,  daß  dasselbe 


'*)  irna  bps  s,  Cap.   42,  S.  lÄä. 
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mit  dem  Schlüsse  des  13.  Jhdts.  in  Norwegen  ganz  ebenso  gut  vor- 
kam wie  auf  der  Insel;  bereits  in  dem  neueren  Stadtrechte  des 
E.  Magnus  lagabstir  wird  desselben  gedacht  ^^) ,  und  nicht  minder  in 
zwei  Verordnungen  aus  den  Jahren  1313  und  1377  ^^),  —  in  Urkunden 
wird  dasselbe  öfters  erwähnt,  wie  z.  B.  in  den  Jahren  1323,  1328  tmd 
1362  ^^)f  und  das  vom  Verf.  selbst  bemerkte  Aufkommen  des  farb- 
loseren Ausdruckes  }){ngtak  in  norwegischen  sowohl  als  isländischen 
Bechtsquellen  kann  recht  wohl  mit  diesem  Wechsel  in  den  bei  der 
Beschlußfassung  gebrauchten  Förmlichkeiten  zusammenhängen,  indem 
man  sich  durch  denselben  veranlasst  sah,  nach  einer  Bezeichnung  zu 
flucheni  welche  fUr  das  vipnatak  und  löfatak  gleichmäßig  anwend«- 
bar  war. 

Insoweit  also  ist  mein  Ergebniss  das,  daß  das  vipnatak  zwar  mit 
dem  Eide  auf  die  Waffen  ganz  und  gar  keine  innere  Gemeinschaft 
hat,  aber  allerdings  ganz  wie  dieser  ein  in  das  graueste  Alterthum 
hinaufreichender  und  allen  germanischen  Stämmen  gemeinsamer  Brauch 
ist,  welcher  sich  nur  im  isländischen  Freistaate  auf&lliger  Weise  früh- 
zeitig verloren  hat^  um  erst  mit  der  norwegischen  Herrschaft  wieder 
nach  der  Insel  zurtlckzukehren;  daß  femer  in  Folge  jenes  Verschwin- 
dens  des  Brauches  selbst  der  isländischen  Jurisprudenz  die  richtige 
Erklärung  des  betreffenden  Ausdruckes  abhanden  kam,  welcher  doch 
in  alten  Formeln  und  Rechtsvorschriften  noch  aufbewahrt  war,  und 
daß  darum  eine  ganz  andere  Deutimg  desselben  aufkam^  welche  hin- 
wiederum auch  eine  geringe  Verschiebung  des  Zeitpunktes  zur  Folge 
hatte,  an  welchen  die  Wirkungen  des  vapnatak  sich  knüpften;  daß 
endlich  seit  dem  Schlüsse  des  13.  Jhdts.  in  Norwegen  sowohl  als  auf 
Island  an  die  Stelle  des  vdpnatak  mehrfach  ein  löfatak  trat,  freilich 
ohne  daß  darum  die  ältere  Form  völlig  aufgegeben,  oder  ttber  die 
Form  hinaus  an  der  Bedeutung  des  Actes  irgend  Etwas  geändert  wor- 
den wäre.  Vielleicht  gelingt  es  aber  auch  noch,  die  Gründe  jenes 
raschen  Verschwindens  des  norwegischen  väpnataks  auf  Island  zu  ent- 
decken, und  ich  will,  wenn  auch  nur  zögernd,  zum  Schlüsse  noch  eine 
deßfallsige  Vermuthung  hier  mittheilen. 

Wir  wissen,  daß  nicht  nur  auf  Island  das  Betreten  eines  Tempels 
allen  Bewafineten  verboten  war  '*),  sondern  daß  ganz  dasselbe  Verbot 
auch  in  Norwegen  galt  *').  Gerade  in  Bezug  auf  Norwegen  wird  aus- 

*»)  Bnjarsk.,    §.  2.  *«)  Norges    gamle   Lore   m,    S.  99    und    196. 

*^  Norske  Samllnger,  V,  S.  866  und  540;  Diplom,  norveg.  II,  Nr.  370. 
8.  896.  *•)  VatnsdwU,    Cap.  17,   S.  29;   Landnima,   m,   Cap.  3,   S.  177. 

")Eigla,  Cap.  49,  8.99;  Olafs  8.  Tryggyasonat,  C«^.  V^l  i;^U^^W,'^.M^- 
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drflcklich  aDgegeben,  daß  es  die  hofshelgi,  d.  h.  der  dem  Tempel 
kommende  Friede  war,  auf  welchen  das  Verbot  sich  begrOndet;  maa 
möchte  aber  von  hier  ans  yon  Vornherein  schließen,  daß  auch  der 
Dingfrieden,  die  )>inghelgi,  das  bewaffiaete  Betreten  der  Dingstfttte  ant- 
schloß,  und  es  fehlt  nicht  an  einzelnen  Anhaltspunkten,  welche  diesen 
Schluß  unterstützen.  Von  Norwegen  wird  uns  einmal  ausdrttcklich 
berichtet,  daß  noch  um  das  Jahr  934  die  Leute  unbewaflhet  am  Oula- 
])inge  aufzutreten  pflegten  ^®) ;  von  Island  aber  hören  wir,  daß  die  Ding- 
stätte des  }>6r8ness}>{Dges  fUr  so  heilig  galt,  daß  sie  durch  kein  Bfart- 
yergießen  entweiht  werden  durfte  **),  dann  daß  man  am  }>orskaQardar* 
)>ing  das  Schwert  wenigstens  mit  fridbönd,  d.  h.  Friedensbanden 
wickelt  zu  tragen  pflegte  '^,  ganz  wie  man  dasselbe  im  eigenen 
zu  verwahren  gewöhnt  war,  wenn  man  sich  vollkommen  sicher  glaubte  *")• 
Später  noch  wird  auf  Island  dem  B.  Gizurr  (f  1118)  nachgerfiknit^ 
daß  er  „fiidadi  svi  vel  landit,  at  }>i  urdu  engar  st6rdeilnr  med  bOfS- 
ingjum,  en  väpnaburdr  lagdist  mjök  nidr%  und  mit  Bezug  auf  iha 
hervorgehoben,  daß  noch  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  „var  Bvi  VäH 
väpnaburdr,  at  ein  var  stälhdfa  }>ä  A  al}>ingi,  ok  reid  drjdguHi  hveir 
böndi  til  }>ings,  er  }>i  var  i  Islandi^  *').  Gehalten  wurde  freilich  du 
Verbot  nur  wenig,  wie  denn  die  Schwertschleifer  sogar  ihre  eigenen 
Buden  am  AUdinge  hatten  '^) ;  aber  doch  enthalten  die  Annalen  noch 
zum  Jahre  1154  den  Eintrag:  „lagdr  vdpnaburdr  A  al}>ingi  A  islandi*', 
und  eine  andere  Quelle  berichtet,  wie  im  Jahre  1218  B.  Magnds  GKaurar- 
son  von  Skdlholt  wenigstens  so  viel  durchsetzte,  daß  die  Leute  nidii 
mehr  bewaffnet  in  die  Gerichte  kommen  durften  ^).  Mit  diesem  mehr- 
fach wiederholten  Verbote  des  Waffentragens  am  Dinge  lässt  sich  nun, 
so  viel  Island  betrifit,  das  Abkommen  des  vipnatak  im  norw^ischen 
Sinne  des  Wortes  ebenso  gut  in  Verbindung  bringen,  wie  die  neuere 
Bedeutung,  welche  der  Ausdruck  in  der  isländischen  Bechtsspradie 
annahm ;  um  so  schwieriger  ist  dagegen  zu  erklären,  wie  in  Norwegen 
jemals  das  alte  väpnatak  mit  demselben  Verbote  des  Waffentragens 
an  der  geheiligten  Dingstälte  sich  vereinign  lassen  konnte.  Vielleidit 
hilft  folgende  Erwägimg  auf  die  Spur.  Das  vipnatak  im  älteren  Sinne 


«•)  EigU,  Cap.  67,  S.  126.  «•)  EyrbyggrJÄ.  C«p.  4.  8.  7;  TgL  Cap.  10, 

8.  11,  und  LandnAma,  II,  Cap.  12,  8.  97—8.        **)  Gfsla  s.  8i&rB8onar,  I,  8.M. 
*<)  8tttrUnga,  IX,  Cap.  3,  8.  186;  Krökarefs  s.,  S.  8.  **)  Kristni  t^ 

Ci^).  13,  8.  29,  und  Cap.  14,  8.  31.         **)  Kgsbk,  §.  101,  8.  176;  NjiU,  dp.  146, 
8.  247.        **)  8tarliinga,  V,  Cap.  30,  8.  158:  Magnus  biskap  bannatfi  öDiim  woßm- 
am  at  bera  rApn  til  döma;  gjGrda  menn  )tA  meon  til  döma  yipnUiisa,  er  ^ar  ikyMo 
Ali/  Ammäj^M, 
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entspricht  offenbar  dem  militärischen  Elemente  in  der  altgermanischen 
Verfassung;  mag  sein,  daß  seine  Anwendung  ursprünglich  auf  die  zu 
militärischen  Zwecken  bestimmten  Versammlungen  beschränkt  war, 
auf  das  yäpna}){ng  also  oder  die  väpnastefra,  Air  welches  die  Orkney- 
inga s.  ja  sogar  einmal  die  Bezeichnung  väpnatak  selbst  braucht  '^), 
auf  die  Versammlungen  der  Heergenossen  femer,  und  allenfalls  noch 
auf  das  örvar})ing,  das  in  Kampfsachen  zusammengeboten  wurde.  Ein 
Überwuchern  der  militärischen  Seite  der  Verfassung,  durch  die  langen 
Wanderungen  und  beziehungsweise  das  Vikingertreiben  und  die  fort- 
währenden inneren  Kämpfe  bedingt,  konnte  dann  die  Förmlichkeit  auch 
in  das  Gerichtswesen  und  die  gesetzgebenden  Versammlungen  hintlber- 
gebracht  haben,  während  auf  Island,  wo  die  Lage  des  Landes  imd  der 
Gang  der  Staatsbildung  das  Heerwesen  zurückdrängte  und  dafUr  das 
Friesterthum  in  den  Vordergrund  rückte,  das  vApnatak  ganz  aus  den- 
selben Gründen  verschwinden  machte,  aus  welchen  die  Häuptlinge  den 
kriegerischen  Titel  des  hersir  oder  fylkir  mit  dem  priesterlichen  des 
godi  vertauschten,  oder  der  Eid  auf  den  heiligen  Tempelring  an  die 
Stelle  des  Waffeneides  trat. 

MÜNCHEN,  den  25.  Juni  1871.  KONBAD  BfAUBER. 


VON  ETSLICHEN  MEISTERSTÜCKELIN 
DIU  WAEN  IHT  BANCWIRDIC  SIN. 


Unter  dem  Titel  „Weiberzauber  von  Walther  von  Griven"  ist 
kürzlich  im  zweiten  Hefte  des  15.  Bandes  der  Zeitschrift  ftlr  deut- 
sches Alterthum  ein  Gedicht  von  44  Versen  veröffentlicht  worden. 
Der  Herausgeber  hat  sich  an  die  Heidelberger  Handschrift  No.  341 
gehalten.  Verschwiegen  —  oder  nicht  gewußt  (?)  hat  er,  daß  der 
Text  des  Gedichtes  aus  der  betreffenden  Handschrift  bereits  von 
Karl  Haltaus  veröffentlicht  worden  war  in  der  Einleitung  zum  Lieder- 
buch der  Clara  Hätzlerin  S.  XXXIV  folg.,  und  zwar  nach  einer 
Abschrift  von  Franz  Pfeiffer.  Ebenso  hat  er  unerwähnt  gelassen,  daß 
dasselbe  Gedicht  mit  nur  geringen  Abweichungen  sich  auch  im  Cod. 


«)  Flbk,  U,  S,  429. 

eSBMANlA,  Nm9  R0lbt  IV,  (XVI,)  Jahrg.  ^*^ 
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Kolocz.  vorfindet;  sowie  iu  zwei  späteren  Überarbeitungen ,  dner 
nämlich  in  der  Hätzlerin  selbst  S.  217  und  einer  zweiten  im  Cod. 
Palat.  384  Bl.  121 — 122,  wie  aus  Haltaus  a.  a.  0.  zu  ersehen  ist 
Da  der  Herausgeber  einen  kritisch  berichtigten  Text  zu  geben  be- 
absichtigt hat,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  er  sich  lediglich  auf  die 
Heidelberger  Hs.  beschränkt  und  das  tlbrige  handschriftliche  Matoial 
unbeachtet  gelassen  hat  Überdies  zeigt  der  auf  Pfeiffers  Abschrift 
beruhende  Druck  bei  Haltaus  an  einigen  Stellen  andere  Lesarten, 
namentlich  bei  dem  schwierigen  Verse  31,  so  daß  man  nun  nicht 
weiß,  an  wen  man  sich  zu  halten  hat  Nach  Haltaus  heißt  es  nim- 
lieh   hier: 

daz  achte  kravt  zihe  hin  niht 

mü  fremden  xmben  ob  iz  geschickt 

tu  sam  ei  sin  niht  geloube. 
Für  zihe  hin  niht  hat  dagegen  die  neueste  Abschrift  zeche  hin  nAt 
Mit  der  ersteren  Lesart  stimmen  auch  die  Überarbeitungen,  so  Cod. 
Palat:  niht  zeihe  in  fremder  weihe  alz  es  gefchehe  sie  laz  es  pleäfe, 
imd  Hätzlerin:  sy  zeich  in  nicht  mit  främden  weihen  ob  es  bejehiekt 
u.  s.  w.  Ohne  mich  zu  entscheiden,  ob  i^he  (zUk)  in  niht  oder  zeds 
in  niht  das  ursprüngliche  gewesen,  scheint  mir  das  in  den  Text 
gesetzte  zecke  er  iht  besonders  darum  imannehmbM*,  weil,  wenn  der 
Satz  hypothetisch  gefasst  wird,  die  gleich  darauf  folgende  Bedingung 
oh  daz  geschiht  als  tiberflüssige  Wiederholung  dasteht.  Warum  nicht 
da  doch  hier  eine  Vorschrift  in  Form  eines  Gebots  an  ihrem  Pktze 
ist,  den  Imperativ  wie  ihn  die  Überlieferung  hat  belassen? 

In  Betreff  der  beiden  Überarbeitungen  fragt  es  sich  noch,  ob 
ihnen  ein  dem  jüngst  edierten  ganz  gleicher  Text  zu  Grunde  ge- 
legen habe  oder  nicht.  Wenn  man  bedenkt^  daß  Walther  von  Ghrivoi 
zur  Abfassung  seines  Zaubers  wahrscheinlich  von  Hartmann  von  Aue 
angeregt  worden  war,  der  uns  ein  ähnliches  Zaubermittel  (zouberUst, 
krützouher)  im  ersten  Büchlein  1273  folg.  hinterlassen  hat  (vei{L 
meine  Anmerkung  zu  1280  und  die  Verbesserungen  daselbst  auf 
S.  352);  daß  er  gleich  wie  Hartmann  seinen  Zauber  aus  Frankreidi 
stammen  ließ;  daß  es  endlich  bei  Hartmann  1319 — 22  heißt:  swem 
also  gelinget,  daz  er  ei  zesanien  bringet,  der  sol  si  schüten  in  ein  vat, 
daz  ist  ein  herze  äne  haz,  imd  daß  damit  die  Überarbeitungen  stim- 
men  in  den  Zeilen,  welche  sie  zwischen  V.  18  und  19  bringen: 
und  tun  die  in  ein  reines  vaß  Ich  meine  in  ein  hertz  on  hass  (Hfttslmn: 
mit  stäter  lieh  on  allen  haß  Vnd  tuo  das  in  ain  raines  vaß):  so  kaoD 
wAn  eich  der  Vermuthung  kaum  erwehr^u,  daß  der  ältere  Text,  nadi 
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welchem  jene  Paraphrasen  sich  richteten,  ein  anderer  gewesen  sein 
werde  als  der  uns  in  der  Heidelberger  Handschr.  erhaltene.  Denn 
die  an  Hartmann  erinnernden  Zeilen  waren  schwerlich  Znthat  der 
späteren  Umarbeiter,  sondern  waren  wohl  bereits  von  Walther  selber 
aus  Hartmann  entlehnt 

An  die  Mittheilung  des  eben  besprochenen  G-edichtes  schließt 
sich  in  der  genannten  Zeitschrift,  von  derselben  Hand  verfasst,  eine 
,,Ahrenle8e^.  Sehr  viele  von  den  darin  aufgestellten  Vermuthnngen 
und  Erklärungen  sind  vortrefflich;  sie  bekunden  ebenso  sehr  den 
seltenen  Scharfsinn  und  die  erstaunliche  Belesenheit  des  Philologen, 
wie  man  solche  bisher  an  dem  Verfasser  zu  bewundem  gewohnt 
war,  als  die  bedeutende  Überlegenheit  des  zünftigen  Meisters,  der  sich 
vor  andern  berufen  ftlhlt,  die  Fehler  der  Gesellen  und  Lehijungen 
mit  kräftigen  zunfiwörteRn  wie  „elend^  „thöricht*'  „albern''  ^ungeheuer- 
lich^ unbarmherzig  zu  rügen.  Doch  will  es  mich  bedünken,  als  sei 
auch  hier  manches  mit  auf  die  Bank  gebracht,  das  bisher  nicht  fiir 
bankgerecht  gegolten  hat. 

Dahin  ziehe  ich  zunächst  diejenigen  Vermuthungen,  die  sich 
hier  ftir  neue  ausgeben,  in  Wirklichkeit  es  aber  nicht  sind.  Auf- 
merksamen Lesern  wird  es  nicht  entgangen  sein,  daß  ein  Theil  von 
den  auf  S.  249  besprochenen  Stellen  des  guten  Gerhard,  so  z.  B. 
die  Verse  2091  {naehne  uns)  5766  (ir  kurzewile)  6031  (z&m)  6071 
(was  jdmer)  6555  (M  in  möhte)  6829  (mä  schrifi)  5802  (stnes),  bereits 
im  Jahre  1841  im  ersten  Bande  der  Zeitschr.  ftlr  D.  A.  199  bis 
201  vom  Verf.  selber  in  derselben  Weise  behandelt  worden  sind. 
Der  Verf  hat  .aber  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  wie  es  eifrigen 
Ährenlesern  manchmal  zu  gehen  pflegt,  auch  fremdes  Eigenthum 
geplündert,  versteht  sich  ohne  daß  er  es  gewußt  hat.  Die  Bücher, 
aus  denen  man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann,  sind  ja  in  den 
Händen  fast  aller  Philologen,  es  kann  daher  schon  deshalb  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  er  sich  versiimet  oder  vergdhet  hat  So  wird 
S.  259  das  im  Tundalus  56,  27  stehende  huken  in  haken  geändert, 
eine  Besserung,  die  schon  längst  vollzogen  ist  von  den  Herausgebern 
des  mhd.  Wörterbuches  I,  613^,  2.  Auch  was  über  Grälant  gesagt 
wird  auf  S.  259,  gewährt  nicht  viel  eigenes  und  neues,  ist  meist 
nur  Wiederholung  dessen,  was  man  schon  in  den  Altd.  Wäldern  HI, 
33  folg.  und  in  der  Zeitschrift  f.  D.  A.  VI,  295  gelesen  hat  Femer 
was  S.  255  über  buchel^  Fackel,  als  neu  aufgetischt  wird,  so  namentlich 
die  Stelle  in  v.  d.  Hagens  GAbenteuer  II,  524,  37  au&  S^\!«ä!ö.  ^'s«^ 
Enenkel^    hat   achon   Frommann    ein  JaVir  not    di«av   ^^^^^  ^xvk^ 
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in  Schmellers  Baierschem  Wörterbuche  I^  196  besorgt  Endlich  die  auf 
von  Earajans  deutsche  Sprachdenkmäler  bezüglichen  Verrnnthongen, 
von  denen  auf  S.  264  die  Rede  ist,  vier  glückliche  Emendationen, 
sind  sämmtlich  schon  von  Bartsch  gebracht  worden ,  vor  nunmehr 
neun  Jahren,  in  einer  kleinen  beherzigenswerthen  Abhandlung  in 
Pfeiffers  Germania  VU,  278  folg.  Mag  sich  auch  mein  Freund  Bartsch 
freuen,  daß  er  mit  einem  großen  Kritiker  hier  auf  gleicher  Fshrte 
ist,  das  wird  man  mir  doch  zugeben,  „bankwirdig^  ist  dieses  Ver- 
fahren  von   Seiten  eines  Meisters  wie   der  Ährenleser  nicht. 

Von  den  Stellen,  in  welchen  das  seltene  Wort  stalbaum  vor- 
kömmt, auf  S.  258  vermisst  man  folgende,  die  nicht  hätten  fehlen 
sollen:  Heinrich  von  dem  Ttlrlin  5532:  einen  stcUboum  truoc  er  (der 
Riese  Assiles)  ze  xoer,  sS  er  in  meiste  JA  dem  mer  iender  mohte  wn- 
den,  oder  ein  eiche  oder  linden,  swar  er  hin  ze  gtnte  giene,  femer 
6785  folg:  er  muoete  reisic  unde  karc  sin,  der  in  (den  Weg)  solde  vom, 
obe  er  daz  eolde  heuoam,  daz  er  da  iht  verviele  von  manegem  grdun  sekide 
und  manegem  stalboume,  davon  der  wec  vil  küme  schein;  endlich  26713 
ouch  was  er  (der  Drache)  seCbe  wol  sd  grdz  als  ein  gr^zer  statbourn 
(:  zoum). 

Im  Tundalus  43,  10  heißt  es  nach  der  Handschr.  Sufslacht  das 
lant  vmchers  getruc.  daz  was  fvr  daz  euer  guot  genuc;  der  erste  Vers 
davon  wird  auf  S.  258  folgendermaßen  emendiert 

welaht  daz  lant  wuochers  truoc 
mit  Berufung  auf  O.  Frau  913  und  1063,  wo  sich  das  sonst  unbekannte 
welaM  findet.  Von  einem  in  unserer  alten  Muttersprache  so  bewander- 
ten Meister  wie  Herr  Prof.  Haupt  kann  man  kaum  annehmen ,  daß 
er  nicht  gewußt  habe,  daß  hier  das  fragende  welaht  nicht  an  seinem 
Platze  war;  er  wird  sich  eben  nur  vergdhet  haben;  denn  wenn  er 
eine  dem  ähnliche  Wortbildung  setzen  wollte,  mußte  er  ja  auf  swdaM 
kommen.  Aber  wozu  eine  so  zweideutige  und  schlecht  bezeugte  Form 
hier  einschmuggeln?  ist  swelrslaht,  auf  das  man  zunächst  rathen  wird, 
so  unerträglich? 

Auf  S.  262  wird  eine  Frage,  die  einst  Lachmann  au^eworfisD, 
mit  Berechnung  auf  Effect  wieder  vorgetragen  in  folgender  Stelle: 
„im  Mhd.  Wb.  3,  839**  wird  eine  Erklärung  Beneckes  wiederholt,  die 
Lachmann  anfuhrt,  und  durch  die  Frage  „„beißen  die  Bremen?"**  ein- 
leuchtend zurückweist^.  Hier  gilt  es,  Lachmann  gegen  den  Mißbrauch, 
den  seine  Freunde  mit  seinen  Worten  treiben,  in  Schutz  zu  nehmen* 
Folgende  Beispiele,  denke  ich,  werden  der  betreffenden  Frage  ihr 
faJscbeß  Licht  wie    ihren  3tae\ie\  nc^mie^Ti*.  \m  ^^«sä^<^i^  215^  24 
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sagt  der  treulose  Genelun  zum  Kaiser:  waz  hästü  dir  selben  gewüzent 
Ruolanten  hat  tickte  einprem  gepizzen,  da  er  slief  an  dem  grase;  ferner 
Bruder  Hansens  Marienlieder  4183:  ich  viiert  me  den  bis  der  mucken 
den  der  leev  mich  sold  zurucJcen. 

Schließlich  muß  ich  noch  der  Stolle  gedenken,  in  der  von  König 
Ruther  die  Rede  ist,  auf  S.  264.  Da  sie,  nach  der  ihr  beigefügten  Ver- 
wahrung gegen  das  in's  Haus  schlachten  zu  urtheilen,  jedenfalls 
nicht  zufkllig  herausgegriffen ,  sondern  dazu  bestimmt  scheint,  zu  zeigen, 
wie  man  Texte  kunst-  und  zunftgerecht  zur  Bank  haut,  so  setze  ich 
sie  fast  ganz  her:  „Ruther  916  nu  in  kinne  got  an  mir  armen  man. 
Darin  liegt  zunächst  nu  erkenne  sich  got  an  mir  armen  man.  Aber  dies 
kann  nicht  das  echte  sein.  Dietrich  sucht  Constantins  Hilfe:  durch 
gendde  quam  ich  here  gevaren:  du  sali  dtn  ei'e  an  mir  hetcaren.  Es  ist 
also  zu  schreiben  nu  erkenn  dich  an  mir  armen  man.  Parz.  12,  19  der 
sich  hete  an  im  erkant,  e  daz  er  waere  dan  gewant,  mit  deheiner  slahte 
günste  zil,  den  wart  von  im  gedanket  vil^.  Man  muß  sich  billig  wundern, 
warum  H.  gerade  hier  die  echt  niederrheinische  Form  inkinnen  durch 
erkennen  verdrängt  wissen  will.  Hat  er  doch  in  seiner  Zeitschrift  VH, 
263  selbst  ausgesprochen:  „das  Gedicht  König  Ruther  ist  niederrheinisch 
In  der  Sprache,  aber  im  Sagenstoffe  enthält  es  bairische  Bestand- 
theile^.  Das  Zeitwort  uiX^ennen^; (alts.  antkennian  ankennian,  ahd.  in- 
kennan)  =  erkennen,  bekennen,  im  Wemher  von  Niederrhein  10,  29, 
in  der  Eneit  100,  37;  187,29  nach  M,  Iwein  3172  nach  A  hat  bereits 
Hildebrand  in  seinem  vortrefflichen  Artikel  über  kennen  im  deutschen 
Wörterbuche  V,  532 — 533  verzeichnet;  andere  Beispiele  geben  die 
Urkunden  bei  Eandlinger  Oesch.  der  deutschen  Hörigkeit  512,  145: 
ich  Jutte  . . .  enkenne  ind  betüghe  dat  ich  u.  s.  w«  (a.  1396);  567,  166: 
so  enkenne  ich  Henricus  vor  my  und  vor  myne  erve,  dat  ich  u.  s.  w. 
(a.  1430);  573,  170:  des  wy  Johannes  und  Herman  vorg.  enkennen  under 
unsen  segel  (a.  1442).  Wie  aber  inkennen,  ebenso  waren  die  übrigen 
Worte  der  Überlieferung  unantastbar.  Got  an  einem  inkennen  wird  das- 
selbe bedeuten,  was  im  Gregor  560  got  an  einem  erkennen,  sich  barm- 
herzig gegen  einen  erweisen;  oder  es  liegt  eine  verwandte  Auffassung 
zu  Grunde  wie  in  dem  mnd.  kent  got  und  in  dem  mnl.  dat  kinne  god 
,Gott  erbarms'  bei  J.  Ghrimm  Kl.  Sehr.  V,  470.  Die  von  Herrn  Prof. 
Haupt  versuchte  kühne  Änderung  des  Textes  erscheint  hiemach  nicht 
als  eine  Besserung,  sondern  als  eine  Verschlc^chterung  und  zeigt  hin- 
länglich, wie  es  dem  armen  König  Ruther  ergehen  würde,  wenn  er  ein- 
mal unter  so  schonungslos  zuhauende  Hände  gerathen  sollte. 

ZEITZ,  im  Augiwt  1871.  Y^X^WL  ^^^GBl. 


/" 
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der  Monatssitzung  des  historischen  Vereines  für  Oberpfalz 
und  Regensburg  am  10.  Juni  1869  berichtete  Herr  Domvicar  und 
Ordinariatsassessor  G.  Jacob  über  Fragmente  des  jüngeren  Titurel, 
die  er  vor  einiger  Zeit  unter  den  Resten  des  Archives  von  Obermünster 
aufgefunden  hat  und  die  jetzt  in  der  bischöflichen  Dr.  Proske'schen 
Musikbibliothek  aufbewahrt  werden.  Es  wird  den  Lesern  der  Oermania 
vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  nähere  Kunde  über  diese  Fragmente 
zu  erhalten. 

Bereits  im  Jahre  1809  hatte  der  um  die  Geschichtsschreibinig 
von  Regensburg  und  Baiem  überhaupt  hochverdiente  nachherige  Dom- 
herr Thomas  Ried  in  Regensburg  30  Pergamentblätter  in  Folio  von 
Actendeckeln  abgezogen ,  die  sich  als  Fragmente  einer  sehr  schönen 
Hs.  des  jüngeren  Titurel  erwiesen ;  er  sandte  sie  an  die  kön.  Hof-  and 
Staatsbibliothek  in  München,  wo  sie  gegenwärtig  als  Cod.  germ.  7  auf- 
bewahrt werden.  Im  folgenden  Jahre  gab  Docen  in  seinem  „Send- 
schreiben über  den  TitureP  (Berlin  und  Leipzig  1810.  8.)  die  erste 
öffentliche  Nachricht  über  diesen  Fund.  Eingehender  wurden  die  Brach- 
stücke von  Dr.  Karl  Roth  (Bruchstücke  aus  der  Kaiserchronik  and 
dem  jüngeren  Titurel.  Landshut  1843)  besprochen  und  theilweise  ver- 
öffentlicht. Zwanzig  Jahre  später  (1863)  war  Herr  Jacob  so  glücklich, 
unter  vielen  andern  Pergamentfragmenten  des  Archives  zu  Obermünst^ 
sechs  gut  erhaltene  Blätter  aus  demselben  Codex  au&ufinden.  Die 
Blätter  sind  in  Folio,  zweispaltig  geschrieben;  die  siebenzeiligen  Stro- 
phen beginnen  mit  geschmackvollen  wechselweise  rothen  und  blauen 
Initialen,  jede  Spalte  enthält  neun  Strophen.  Es  treffen  also  auf  die 
sechs  Blätter  216  Strophen  oder  1512  Verse.  Das  Pergament  ist  von 
schönster  Zubereitung;  die  Schrift  ist  durchweg  gleich  und  rein;  die 
Tinte  ist  etwas  braun  geworden.  Die  Blätter  sind  oben  in  der  Mitte 
mit  alten  arabischen  Ziffern  numeriert;  die  Lagen,  welche  aus  je  acht 
Blättern  bestanden,  unten  am  Ende  des  achten  Blattes  mit  römischen 
Ziffern.  Das  erste  Blatt  der  ersten  Lage  war,  wie  aus  letzterer  Nume- 
rieruDg  erhellt^  nicht  beschrieben ,  die  ^ex^Väux^xmi^  4l<^x  Bte^t^^r  beginnt 


BRÜCHSTÜCKE  DES  JÜNGEREN  TITÜREL.  339 

daher  erst  auf  dem  zweiten  Blatte  mit  1.  Wie  bereits  Roth  angab,  hat 
sich  der  Maler  der  Initialen  öfters  geirrt  und  unrichtige  Buchstaben 
gesetzt;  dieselben  stehen  richtig  meistens  am  Rande.  Auf  der  Innen- 
seite sind  die  Blätter  vollkommen  gut  erhalten,  auf  der  Außenseite 
zwar  mehrfach  abgerieben  und  beschmutzt,  doch  immerhin  noch  leser 
lieh.  Wie  schon  Roth  (S.  55)  richtig  bemerkt  hat,  muli  die  Handschrift 
zwischen  den  Jahren  1540 — 1557  zerschnitten  worden  sein,  da  diese 
beiden  Jahreszahlen  auf  den  Münchner  Blättern  als  die  äußersten 
Grenzen  erscheinen.  Auch  auf  den  neu  aufgefundenen  Blättern  finden 
sich  Jahreszahlen  aus  derselben  Zeit,  als:  1540,  1545,  1547,  1548. 
Auf  den  meisten  Blättern  steht:  „Stifftspueh",  d.  h.  Buch  über  die 
Einnahmen  an  Pachtgeldern  u.  s.  w.;  auf  dem  zweiten  auch  der  Name 
des  Stiftes:  „Obermttnster'*. 

Schon  diese  äußerlichen  Merkmale  lassen  erkennen,  daß  Rieds 
Fragmente  ebenfalls  aus  Obermünster  stammen;  es  ist  daher  Hofinung 
vorhanden,  daß  vielleicht  auch  der  Rest  dieser  schönen  Handschrift 
mit  der  Zeit  noch  zum  Vorschein  kömrat,  da  der  größte  Theil  des 
Obermünster'schen  Archives  seit  der  Säcularisation  in  den  Gewölben 
des  Reichsarchives  zu  München  ruht  und  noch  nicht  durchforscht  ist. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  besprochenen  Fragmente  erhellt 
jedoch  noch  mehr  aus  ihrem  Inhalte,  indem  sie  sich  gegenseitig  er- 
gänzen; so  liegt  z.  B.  das  zweite  Blatt  der  Handschrift  in  MtLnchen, 
während  das  erste  und  das  dritte  zu  den  neu  aufgefundenen  gehören. 

Ihrem  Inhalte  nach  bestehen  übrigens  unsere  sechs  Blätter  aus 
folgenden  Strophen: 

1.  Blatt:  Str.  1 — 36  Hahn;  von  letzter  noch  drei  Zeilen  (Roths 
Druck  beginnt  mit  36,  4).  Die  erste  Strophe  ist  hereingerückt,  um  flir 
eine  nachträglich  zu  malende  größere  Initiale  (Ä),  die  jedoch  nicht 
mehr  ausgeftlhrt  wurde,  den  gehörigen  Raum  zu  lassen;  auch  sind  die 
sieben  Zeilen  dieser  Sti'ophe  nicht  nach  den  Versen  abgesetzt  Wir 
lassen  hier  als  Probe  die  ersten  Strophen  folgen: 

(a)  N  angeug  vnd  an  lecze.  bist  dv 

got  ewich  lebend,  din  krafft  an 
vndersecze.   diu  haltet  himel  erd 
enbor  vf  swebend.  din  ie  din  imm^ 
ist  gar  vngepfiaehte.  sam  wirt 
din  hohe  nimmer  preit  Icnge 
tieffe  noch  daz  din  betraechte. 

Swi  doch  gedanche  gahcut. 
vil  snel  oh  allen  dingen. 
di  nimmer  dar  genahent. 
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da  si  den  dinn  gewalt  mügen  erswingen. 
dannoch  din  herschaft  also  über  grozse. 
cheiser  ob  allen  chongen. 
so  pist*da  herr  vnd  niemen  din  genozze. 

Ze  brisen  and  ze  rvmen. 

ist  immer  din  getichte. 

sit  du  so  reine  blvmen. 

himel  vnd  erde  mähtest  gar  uz  nihte. 

den  himel  mit  der  engel  schar  geheret. 

di  erden  mit  gezirde. 

da  Ton  din  lop  in  himel  wirt  gemeret 

Bei  Strophe  13  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  einige  Verse  aus- 
gelassen  y  welche  von  einer  viel  späteren  Hand  mit  verblaßter  Tinte 
ziemlich  unleserlich  am  Rande  ergänzt  sind. 

2.  Blatt:  Str.  69 — 103;  zwischen  diesen  beiden  Blättern  fehlt  also 
eines,  das  sich  jedoch  bei  den  Münchner  Fragmenten  befindet  und, 
wie  erwähnt,  von  Roth  veröffentlicht  wurde;  das  Blatt  ist  mit  Ziffer  3 
bez^chnet. 

'  $.  Blatt:  Strophe  1325—1360;  mit  Ziffer  39  bezeichnet;  am  Ende 
mit  der 'Lagen-Nr.  V. 

4.  und  5.  Blatt  laufen  im  Texte  fort  und  enthalten  die  Strophen 
von  1850-:1921;  Bl.  4  hat  die  Bezeichnungen  55.  VII;  Bl.  6  trägt 
die  Ziffer  56. 

6.  Blatt:  Str.  2422—2447;  mit  71.  IX.  bezeichnet  und  mit  dem 
Custos:  „jSm  miüe  was  so  state^. 

Was  die  Stellung  dieser  neu  aufgefundenen  sechs  Fragmente  zu 
den  in  München  befindlichen  betrifft,  so  reihen  sie  sich  in  die  ersten 
25  Blätter  ergänzend  ein.  Da  nun  auch  die  Münchner  Blätter  mit  der 
Strophe  2699  Hahns*)  enden,  so  gehören  sämmtliche  36  Blätter  der 
ersten  Hälfte  des  Gedichtes  an ;  sie  enthalten  circa  1296  Strophen,  was 
etwas  über  '/^  des  ganzen  Gedichtes  beträgt,  oder  beinahe  die  Hälfte 
jenes  Abschnittes,  dem  die  Fragmente  angehören.  Da  auf  einem  Blatte 
ß6  Str.  stehen,  so  müßte  der  Codex  übrigens  vollständig  wenigstens 
176  Folioblätter  (22  Lagen)  in  sich  begriffen  haben. 

Die  Regensburger  Bruchstücke  enthalten  mehrere  in  Hahns  Texte 
fehlende  Strophen;  so  gleich  das  erste  Blatt  eine  Strophe,  35^: 

Etwenn  in  lihter  wizze. 
de(r?)  chlarheit  wol  gerichet. 
«0  daz  gin  sinem  glizze. 


*)  Häbna  Ausgabe  hat  6207  8tropVi«su 
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nie  niht  eDward  vf  erd  d&z  im  gelichet. 
et  wenn  so  riselt  erz  mit  süzzem  towe. 
(wa)nn  wazzer  et  aleine. 
es  waer  ▼£  erde  niht  in  lebender  schowe; 

und  nach  Str.  26  folgt  Hahns  Strophe  30  etwas  verändert: 

Ein  bronn  hoch  der  so  lebend. 

ist  er  den  ich  da  meine. 

mit  wazzer  ist  er  gebend. 

der  chlarheit  rieh  so  edel  vnd  so  reine. 

daz  engel  schar  ein  irdisch  lip  genozzet. 

nnd  wirt  sin  nam  gedriet. 

(ze)  reht  genant  so  mann  inz  wazzer  stozzet. 

Dagegen  folgt  Hahns  Strophe  31  unmittelbar  auf  Str.  29.  Auch 
unser  zweites  Blatt  zeigt  einige  Strophen,  welche  der  Heidelberger 
Handschrift  fehlen ,  nämlich  70*  und  73^;  auch  Strophe  73  ist  ganz 
verändert;  alle  drei  lauten: 

70^  Dev  erd  ist  ovch  entrennet. 

an  ir  nature  funden. 

da  si  wol  gancz  erchennet. 
was  da  hat  si  vil  starche  man  yerslvnden. 
alsam  datan  vnd  abjron  yerslinden. 
durch  dich  ze  räch  wol  chunde 
SOS  chan  din  kraft  wol  strichen  und  erwinden. 

73*  Vnd  daz  mich  fiwr  vermiden. 

sol  ich  vil  saelden  miizzich. 

ich  mein  daz  da  chan  sniden. 
von  diner  werden  hulde  gar  vngrfizzich. 
vnd  werdent  von  dem  erbe  din  gestozzen 
din  vaterliche  trewe. 
div  lazze  mich  den  chinden  din  genozzen. 

73'  Avch  waz  dir  wider  gebend, 
den  erd  gar  den  toten, 
gesvnd  schone  lebend, 
sand  lazamm  din  kraft  ist  vn  verschroten, 
gewesen  ie  des  was  ovch  Jonas  iehent. 
vnd  manich  tusent  ander, 
an  den  din  kraft  was  vnd  ovch  ist  geschehent. 

Die  Münchner  Blätter  haben  im  Ganzen  35  Strophen,  welche  dem 
Heidelberger  Codex  fehlen.  (Gedruckt  bei  Roth  S.  46  ff.)  Da  unser 
Blatt  VT  mit  71  bezeichnet  ist^  so  enthielt  —  das  Blatt  zu  36  Strophen 
gerechnet  —  das  Gedicht  bis  hieher  2556  Strophen ;  dieß  Blatt  8cUie.(kt 
jedoch  mit  Hahns  Str.  2447;  der  Regeivabxxiget  T\\xää.  V^\Nä  ää^>sv^ 


342  K.  J.  SCHRÖER 

hieher  109  Strophen  mehr  als  der  Heidelberger,  wovon  wir  jedoch  nur 
38  kennen. 

Außer  den  eben  besprochenen  sechs  Pergamentblättem  hat  Herr 
Domvikar  Jacob  in  Obermünster  noch  die  Spur  eines  zweiten  *)  Codex 
des  jüngeren  Titurel  aufgefunden.  Es  ist  dieses  ein  leider  zerschnittenes 
Blatt  einer  Papierhandschrift  aus  späterer  Zeit.  Dieselbe  war  in  Folio, 
zweispaltig  geschrieben  mit  rothen  Initialen;  die  Currentschrift  ist  die 
des  15.  Jahrhunderts.  Das  kleine  Fragment  enthält  die  Strophen  4047 
(3  Zeilen),  4048.  4049.  4050  (3  Zeilen),  dann  kehrseits  4076  (3  Zeilen), 
4077.  4078.  4079  (3  ZeUen). 

Als  Probe  stehe  hier  Strophe  4049: 

Der  den  von  Botabumbes 

tambur  vnd  von  busein 

die  giengen  alles  kruDibe» 

sy  mustcn  lernen  vo  gcdraiige  pein 

klagenot  wedonet  gar  mit  laide 

wie  gar  in  frid  gepannen, 

was  ir  lag  da  manger  auf  der  haide. 

Bereits  in  einem  firüheren  Vortrage  hatte  Herr  Jacob  eine  Über- 
sicht der  vielen  Pergamentiragmente  aus  Obermünster  gegeben,  die 
nun  in  fünf  Mappen  in  der  Eingangs  erwähnten  Bibliothek  aufbewahrt 
werden. 

Die  ftlnfte  Mappe  enthält  außer  den  bereits  besprochenen  Blättern 
noch  mehrere  Germanistica,  und  möchte  es  seiner  Zeit  Gelegenheit 
geben  hierüber,  sowie  über  manche  andere  ähnliche  Funde  aus  Regens- 
burg, weitere  Mittheilungen  machen  zu  können. 

HUGO  GRAF  VON  WALDERDORFF. 

II. 

Zwei  Pergamentfolioblätter,  durch  Herrn  Archivar  J.  Zahn  in 
Graz,  der  sie  mir  freundlichst  mittheilte,  abgelöst  von  einer  Handschrift 
des  steirischen  Landesarchivs  ^Hern  Wolfg.  von  Stubenberg  Einlag' 
(Steuerfassion  v.  J.  1542),  geschrieben  um  1350,  enthalten  Str.  3322, 2  bis 
3393,  2  der  Hahnschen  Ausgabe.  Da  die  Bruchstücke  zu  derselben 
Textclasse  wie  die  Heidelberger  Hs.  gehören,  so  wird  eine  Angabe 
der  Lesarten  statt  eines  Abdruckes  genügen. 

3322,  2  beginnt  das  Bruchstück  mit  f&r  staet  daz  si  nicht  sint 
so  gaehe  mfites  wende       3  manleich.       4  wint  daz  dem  gevancge. 


*)  Ein   dritter  ganz   erhaltener  Cudex  soll  im  Jahre  1809  bei  der  Beachießmif 
Regenähurgs    durch    die  Fransosen  imt  ^em  e\iOTiii2i^«si  ^>aÄÄ  IK»^^  damab 

JegniteDcollegimn^  sa  St  Paul  Yerbraimt  leon. 
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3323^  1  nu  fehlt,  wurd  do  vol.  2  vil  choum  —  wart  man  ir  paider 
schar  vil  reich  g.  3.  4  mit  mangem  h6hez  weitem  palas  sch5ne  oh 
ich  68  hfitte  hiezz  od'  gezelt.  daz  waer  nicht  lobes  chr5ne.  3324,  1 
warn  grftzzer  dinge.  2  iach  ot  von.  sunderlinge.  2  an  feKU. 
4  von  raezz  und  auch  von  roste.  3325,  1  daz  wart  alsus  v.  2  von 
seiden  und  von  g«  chlait  das  wirt  von  fr.  paz  geh.  3  dan  hie  die 

wat  da  si  herberge.  3326,  1  achmardaine.  2  imd  ouzzerhalb  von 
czamer.  pergen.  Widerscheine.  3.  4  alsi  die  simne  mit  starcher 
ahnt  r6te.  alle  die  chnopfe  karfunchel  die  buzten  vber  all  dem  her 
nacht  vinster  n5te.  3327,  1  wart  ditz  werch  geleichet.  2  in.  4  r. 
und  üb.  noch  leute  vil  manich.  3328,  1  Deu  stat  mit  weiten  porten 
was  umb.  2  damit  daz  daruf.  so  geslichtet.  3  wol]  höh.  die  port 
all  und.  3329,  1  paiden  suuder.  waren.  2  mit]  von.  wart,  von] 
und.  3  da  mitten.  4  dar  inn  man  si  und  alle  ir  gote  helfe  und  ge- 
nade  mfisten  pitten.  3330,  2  deu  heidenschafl  getorste.  3  petehous 
von.         4  chimd  reichait  walten  mer  dann  vil  und  edell  wtlrcz  raine. 

Dann  folgende  bei  Hahn  fehlende  Strophe: 
Der  edell  smach  solh  waezzen  gab  mit  chraft  der  reichen, 
ob  alle  chramer  saezzen  an  einer  stat  es  chund  im  nicht  geleichen. 

ir  paider  palas 

achmardeine  innerthalb  mit  smaratgrüner  varbe. 

3331,  1  Swie  so  daz.     2  ir  em  ze  einem  geniezze.     man  fehlt. 
3  icht        3332,  1  Ir  beite  schar  deu.       2  sein  geleich  der  glander. 

3  allen  wanch.  4  erieten  aller  zaegleichen.  3333,  1.  2  Deu  stat 
was  liecht  da  gebende,  so  daz  deu  reichait  vaste  was  an  den  pergen 
chlebende  und  an  den  welchen  daz  deu  von  ir  glaste.  4  bis  3335,  4 
tasme  der  stat  an  eheste  gr5z  geleiche.  Jupiter  ze  wirde  erdachte  sekureiz 
die  zirde  reiche.  3336^  1  ot  nicht.  2  Vor  ungewitters  p.  weder 
petegewant  noch  matel  seh.  3  so  daz.  hutten  mer  g.  4  auz  tr. 
elleu.        3337,  2  und  cUeu  ir  g.  w.  durch  stainzich.        3  vergoldet. 

4  turne  sam  da  ein  walt  mit  rosen  waer  getoldet.  3338,  3  sol  ist 
mir  ein  helleweicze.        4  baizzet  der  geicze.        3339,  1  den  nacht. 

2  die  bedouchte«  sahen.  3  sein  nicht  4  so  mans  ie  lobleicher 
sach  so  mans  ie  minder  wart  da  j.  3340,  1  loutter.  netze  damit 
thasme  bevangen.        2  was  v&leich  zeiner.        ringe  fehlt.       zu]  an. 

3  und  was  pas  dann  ein^  spanne  wol  an  der  w.  4  ab  tfimen  und 
vö  änen  het  man  die  stat  emert  vor  manigem.         3341,  2  wes  rämpt. 
gerne  fehlt.      3  leuget  vil  leichte  seh.      4  eins  wertes  mer  den  leuten 
dan  ob  ich  die  ehest  machet  reich'.       3342,  1  lug  leuget.        2  werdi^ 
foul  m.  daz  liegen  chan  die  sele  gar  vercVieren.     ^  xmÖL  «wvä^€\^  >». 
werade  nSt  veneneben.    4  ob  es.    nu  /ehlt.    \evp  ^V»-    ^äAS^V  %ydN.» 
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2  da  Stent  Doch  offenbaere  paide  tag  und  nacht  und  Uecht  bes.     3  d* 
wazzer  griezz  gestain  und  perge  von.     4  nu  fehlt,     tumbe  waz  ich. 
liegen.     3344^  1  sich  möchte,     gefögen.     2  golde  es  was  in  paz  väile 
dann  daz  eysen.    3  ouf  dem.    4  zalten  zfi  dem  swachen  die  in  selben 
lebent  ze.     3345,  1  Noch  1.  sum.     2  mit  aller,     nach]  vil.     eheste  pfl. 

4  reichait  und  uberm&te  mit  der  werlte  vil  wunder.  3346,  1  Der  selben 
perge  die  gr.  habent  sich  und.  2  laut,  entsl.  ob  ross  viereu  waern 
ze  säne  gepunden.  3  deu  ffirt  ir  ainer  sampt  vil  wol  ze.  4  nn  laere 
vor  gr.  3347,  1  Anders,  vil  weiten  golt  gestaine.  2  under  weilen 
chnollen  grozz  und  chlaine.  3  Von  den  pergen  zerrent  vil  und  seh. 
4  fiirent  die  herüber  ze  K.  daz  si  nicht.  3348,  1  si  die  g.  2  voDen 
ninder  an  vihe  s.  r.  w.  3  ist  daz.  neste.  4  also,  und  mangel  mit 
gepreste.  3349,  2  ot/eAä.  ungebrosten.  3  deu  lecz  der  B.  was  von. 
4  den  chan.      3350,  1  Daz.      daz  tr.      2  sint  also  t  dort  sam  uns. 

3  der  helfant  und  der  esel  sunder  vare.  4  ein  tail  der  art  geleichet 
dem  fehlt,  3351,  1  ander.  2  sie  an  halt  laegen.  3  an  feUJL  4  ao 
möchte  mir  deu  chele  wol  w.  3352,  1  wart  da  lout  2  mit  sAzzem 
hellen,  doz  gesundert.  3  als  ob.  4  auf.  damit  so.  3353,  2  sunder 
gar]  vil  bloz.  3  elleu.  4  warn  in  sundem.  den  wolt  y.  hie  not  sein 
chl.  3354,  1  wie  er  wart  mit  gewalte  ze  Alexandrie  besessen. 

2  do  gahmuret  in  valte  und  au^  seit  des.  4  do  fehU.  3355,  ]  ent£ 
in  waer  mit  g.  2  an  ander  not  vil  manige  Uli  ungezalte.  4  witige 
mit  der  Stangen.     3356,  1  euch  raten.     2  die  L  wir  eu  gerne  daromb. 

3  deu  ere.  4  icht  v5r  uns  sei  geschehende.  3357, 1  chreftichleicheD. 
2  pei  meinem.  3  ir  hört  hämo  trat  der  p.  4  da  von  ist  tragende 
chrön  zw.  h.  in.  3358,  1  unserm  ringe.  2  chan  1.  swie  manich  schar 
in  dringe.  3  da  von  auch.  4  ewer  chaine  nicht  harte.  3359,  1  swer 
sich.  2  des  ungepf.  swer  wol  deu.  3  der  m&z  des  wol  empfindai 
an.    4  swer.  den  chan  mer  dan  halber  tail  verwischen.    3360,  1  eilen. 

2  auch  daz.  4  sunder.  all  da.  3361,  1  Als  ir  die  Marrochaise  vor. 
2  k.  mit  fraise.  er  pehfil  vor  in  man.  3  haime  doch.  3362,  2  ir 
icht  howet  —  verhowen.  3  fünf  die  w.  4  paiden  iene  die  ersten  und 
die  lösten.  3363,  1  Arbellitor  wis  tragende.  2  heute  ich  pin  dir 
sagende  kunige  fünf  dir  wartent  ob  wir  streiten.  4  nim  da  nicht  war 
der  pl.  3364,  1  dir  wol  benennet 'sint J,e  von.  2  selbe  tue  der  Jcr 
maligunde.  3  Basulikant.  4  man  nu.  3365,  1  Rabylicalcze.  ir  fimt 
gar  b.  2  erde  hat  von  dem.  der  fehlt,  und  fehlt,  Scheiben.  2  mit 
hazze  vil.  4  soldes  reich  chnollen.  czarbundol.  4366,  1  Serpandirax 
von  p,  funfer  w.  2  der  nam.  als.  ^3  deu'serpant^h.  deinen  reich 
erdaet  4  nam.  3367,  1  kaiigale.  ^di^'QT^YL.  ^ricze.  2  na]  auch. 
pa/(feiid!ialbeii  warten  ienes  iixid  die.^^.    %o\.«S\ft«    \.«a^^sN^v^^ghN^ 
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3368,  1  stellet  nach.  2  Grozzap.  dir.  3  and  sigd'bunt  und  ossator 
von  lente.      4  seit  da  preiz  die  nemenden  auf  daz.      3369,  1  Trisol. 

2  Volchomen  an  dem.  und  alle  meine.  3  vor  von.  4  einander  sult 
ir  alle  hazzen  und  unminnen.     3370,  1  Serak  von  Serwadeise  du  pf. 

3  hört]  vil.  4  An  landen  reichen  chan  dir  in  hundert  reichen  nicht 
genftzzen.  3371,  1  Dar  über  dreizzich  imd  hundert  den  leihent 

2  eines,  daz  ir  herren  eh.  n.  pf.  5  sein  nur.  und  uns  mit  armAte 
alsus  bewellen.  3372,  2  nider]  vand'.  4  mit]  hat  ze  dienste  sint 
durch  ubermAt  gespr.  3373,  1  und  euch]  über,  selten.  2  der  zwo 
und.     sundert  sich  also  ir  mflsten.      3  die  uns  gotl.  helfe,  chunden. 

4  als  der  ubermute.  3374,  1  von  arte,  gerbet.  2  di  fehlt.  4  die  alle 
chr6n  sint  tragende  in  sunder  landen  wol  mit  chuniges  ziere.  3375,  1 
Earratschen  die  reichait  starchen,  die  sint  got  hie  tragende,  in  goldes 
reichen  archen.  der  soltu  nemen  war  bin  ich  dir  sagende.  3  gib  ich 
helfe.  4  chunichreichen  der  flirsten  vil  die  chunigen  sint  genozze. 
3376,  1  mus.     swen.     sein.     2  anders  waeren  sie  uns  helfe.     3  vor. 

4  der  sikch.     genaiget.     3377,  2  dient  uns.     daz  selbe  tuet  senaar. 

3  mesopor  samar  und  sabricene.  3378,  1  Den  wart  2  der  daz  velt 
bedachet  meile  prait  was  er  da  von  g.       3  gewelbet  und  gewelbet 

4  mit  ziglade  pla  al  uberal  gelbet  3379,  1  sen  reich'  zierde  h. 
gr&zzer.  3  h5he.  4  ir  turne  höh.  da  nicht  3380,  2  nicht  wer- 
hefte.  veste  feKU.  3  ez]  deu.  es  foulen.  4  von  seiner.  3381,  2  ob 
iemen.  4  die  sunne  uberglestet  und  ougen  traben  daz.  3382,  1  ge- 
luget  2  als  der  h6ch  forste  himelwaere.  3  sein  chraft  es  da  mit 
starchen  winden.       4  er  von  d.  g.  fluges  f&rte.       3383,  1  vil  sanft. 

2  zergiese.  der  böte  daz  da  st&nt  auf  redere.  3  deu  nu  hie  den 
karratschen  under.    4  grftzzen.     si  ze  goten  muet  dar  under  viengen. 

3384,  2  imd]  oder.       ist  des  zeite.       3  sprachen  si  si  sint.       4  ist 

3385,  3  unz  daz  paidenthalb  sich  verdaechten.        4  Die  von  babylone 
diso,    smaehten.    3386,  2  so  fehlt,    3  als  man  ze  streite.    4  nicht  mer 
noch  nicht  min*  so  wirt.      gepfendet       3387,  1  Von  B.  disem.      hie] 
do.     2  daz  fehlt,     ein  fehU,     3  gahmuret     mich  sein  h.     4  Anevanc 
in  Sturme  da  mit  seit  ir  vil  grozze  gäbe  mir  g.    3388,  1  Mara  sprach, 
aufgemezzen.    4  Heut  alsam  mit  stunge.    3389,  1  uncz  daz.     3  ob  ich 
den  leip  da  fl.     3390,  2  gerunge  der  ich  pin  vor  aller  girde  gemde. 
3391,  1  Meinen  lieben  chinden  wol  —  unchunden.         2  wil  ich  nicht 
pinden.  3  sein  also  daz.         4  der  volge.  ja  ist  ze  groz  von  heres 
fiftte.      3392,  1  dir  ainem.  2  vil  suezer  daz  raeche  d.  gird.      4  sul. 
hurtichleich  vol  drucken.    3393,  2  mit  etleich  schließt  Bl.  2. 

WIEN,  April  1871.  ¥.,3.  %^^SSS1S- 
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Kluge,  Hermann,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatar. 
Zum  Gebrauche  an  höheren  Unterrichtsanstalten  bearbeitet.  Zweite,  Ter- 
besserte  Auflage.    Alteuburg,    1870.    Oskar  Bonde.    VUI,   168  S.    gr.  8. 

Noch  ehe  ich  dazu  gelangte,  dieses  treffliche  Buch  theüs  um  es  in 
empfehlen,  theils  um  ihm  durch  meine  Ausstellungen,  Correcturen  and  Nadi- 
träge  zu  nützen,  in  der  Germania  anzuzeigen,  erschien  schon  nach  AUaof 
eines  halben  Jahres  eine  zweite  Auflage*),  die,  wie  sich  mir  nach  kurzer 
Vergleich ung  ergeben,  mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  werden  darf.  Dieser 
seltene  äußere  Erfolg  beweist,  daß  der  Verfasser,  ganz  abgesehen  Ton  seuier 
Leistung  im  Einzelnen,  mit  seinem  Buche,  welches  nach  Tendenz  und  An- 
lage sich  nicht  unwesentlich  von  ähnlichen  Werken  unterscheidet,  ein^i  guten 
Griff  gethan  hat  und  einem  Unterrichtsbedürfnisse  entgegengekommen  ist 
Er  als  Lehrer  des  Deutschen  an  einem  G3rmna8ium  hatte  am  ehesten  Gelegen- 
heit, sich  von  dem  Werthe  oder  Unwerthe  der  zahlreichen  für  den  Sdiol- 
gebrauch  bestimmten  Litteraturgeschichten  zu  überzeugen.  Es  ist  rein  unmoglidi, 
daß  ein  solcher  Grundriß  oder  Leitfaden  allen  Anforderungen  genage.  Der 
eine  Verfasser  sucht  den  Schwerpunkt  eines  Lehrbuches  hier,  der  andere  wo 
anders,  und  so  wird  auch  die  Ueurtheilung  von  Seite  des  praktisdieB 
Schulmanns  verschiedenartig  ausfallen.  Kluge  erwähnt  in  seinem  Vorworte 
mehrere  der  bekanntesten  und  verbreitetsten  Schulbücher  dieser  Bichtnng, 
und  findet  an  ihnen,  wenn  er  auch  ihre  Vorzüge  anerkennt,  durchgingig 
das  zu  tadeln,  daß  sie  zu  viel  Material  bieten,  mit  dem  der  Schüler  mebti 
anzufangen  weiß,  und  das  der  Lehrer  im  Unterricht  nicht  verwerthen  kami. 
Darum  entschloß  sich  Kluge,  auf  eine  zwöli^^^^^  Erfahrung  gestutst,  ein 
Lehrbuch  zu  schreiben,  das,  auf  Vollständigkeit  Verzicht  leistend,  sich  vor 
allem  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  beschränkt.  Dasselbe  will  zunächst  dem 
Schüler  dazu  verhelfen,  daß  er  im  Allgemeinen  den  Entwickelungsgang  über- 
schaue, den  die  deutsche  Litteratur  genommen  habe.  Vor  allem  aber  hat  er 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Jugend  mit  den  classischen  Werken  anterei 
Volkes  vertraut  zu  machen.  Es  fehlen  daher  in  diesem  Buche  Handelte 
von  Namen,  die  in  andern  Werken  stehen,  dafür  aber  werden  die  bedeuten- 
deren  Erscheinungen  aus  den  beiden  Blüthenperioden  unserer  deutschen  Ldtteratnr 
um  so  eingehender  besprochen.  In  der  älteren  Zeit  verweilt  dasselbe  am 
längsten  beim  Nibelungenliede,  Gudrun,  Parzival,  Walther  von  der  Vogdweide; 
in  der  neueren  bei  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Gtötbe,  Sdiiller. 
Hinsichtlich  der  Litteratur  der  Gegenwart  hat  sich  der  Verfasser  große 
Beschränkung  auferlegt ,  nur  die  hervorragendsten  Erscheinungen  wollte  er 
nicht   übergehen. 

Durch    solche   Anlage   ist    es    dem  Verfasser   möglich    geworden,    seinem 
Buche  auch  einen  darstellenden  Charakter  zu  geben  und  zugleich  die  gescbi^t- 


*)  NMehMigUch  (October  ISliy.  3e>\aX  ^^  wX^^ii  <6vca  dritte  vor. 
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liehen  Thatsaehen  mit  Urtheilen  zu  begleiten,  welche  erst  auf  daa  Bild^ 
welches  Ton  nnserer  Litteratur  entworfen  wird,  Licht  und  Schatten  fallen 
lassen  and  es  hiedurch  erst  recht  wirksam  machen.  Auf  diese  Weise  ist 
das    Buch    zugleich    für   das    Privatstudium    geeignet. 

Wenn  über  das  Princip  dieser  Litteraturgeschichte  von  Kluge  nur  Päda- 
gogen und  erfahrene  Schulmänner  endgültig  entscheiden  können,  so  muß  ich 
in  dieser  Beziehung  mich  des  Urtheils  enthalten.  Des  Verfassers  pädagogische 
Ansicht  aber  als  richtig  angenommen,  kann  ich  aus  voller  Überzeugung  mich 
dahin  erklären,  daß  er  das  Priueip  der  Beschränkung  und  der  Auszeichnung 
des   Bedeutenden   in   lobenswerthestcr   Weise   durchgeführt   hat. 

Der  Zweck  des  Buches  von  Kluge  ist  ein  populärer,  und  darum  würde 
seine  Besprechung,  wenn  man  pedantisch  sein  wollte,  nicht  in  die  Germania 
gehören.  Die  Arbeit  in  ihm  aber  ruht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  und 
darum  liegt  es  den  Fachmännern  ob,  die  Leistung  zu  prüfen  und  so  viel  sie 
es  vermögen  mit  der  Aufdeckung  von  Fehlem  und  mit  Äußerungen  von  Wün- 
schen zur  Verbesserung  einer  solchen  Schrift  beizutragen.  Gerade  diese  Lehr- 
bücher, die  so  überaus  wichtig  sind  und  die  ebenso  sehr  schaden,  wenn 
sie  Schlechtes,  als  sie  nützen,  wenn  sie  Gutes  bieten,  sind  beständiger  Ver- 
besserung  fähig. 

Nur  dieser  Gedichtspunkt  ist  es,  der  mich  bei  einer  eingehenden  Be- 
trachtung dieser  nicht  umfangreichen  Schrift  leitet.  Außer  dem  Inhalte  selbst, 
der  Anordnung,  der  Darstellung  und  dem  Urtheile  sind  es  besonders  auch 
die  Anmerkungen,  die  litterarischen  und  bibliographischen  Verweise,  welche 
von  uns  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Getreu  seinem  Principe  befleißigt  sich 
der  Verfasser  auch  hier  einer  weisen  Beschränkung  und  Sparsamkeit.  Aber 
wenn  wir  dieß  auch  anerkennen,  so  werden  wir  doch  hie  und  da  manches 
vermissen,  andererseits  auch  manches  angeführt  finden,  was  entbehrt  werden 
kann.  Und  schließlich  werden  wir  unter  dem  notbwendig  Genannten  auch 
manchmal  auf  unrichtige  Angaben  stoßen,  die  zu  corrigieren  wir  verpflichtet 
sind.  Öfters  wird  sich  uns  auch  Gelegenheit  bieten,  Nachträge  aus  der 
gelehrten   Litteratur    der   allemeuesten    Zeit   zu   geben. 

Zu  §.  1  gBegri£f  der  deutschen  Literaturgeschichte''  sind  in  einer  An- 
merkung genannt  „die  bedeutendsten  Werke,  welche  die  deutsche  Literatur- 
geschichte von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  behandeln.''  Hier  würde 
ich  nach  „ bedeutendsten **  noch  hinzusetzen  „und  brauchbarsten''.  Denn  es 
sind  verschiedene  Werke  genannt,  die  keineswegs  bedeutend  zu  nennen  sind, 
da  sie  aller  eigenen  Forschung  haar,  nur  in  der  Darstellung  ihre  Stärke 
haben.  Dahin  gehört  namentlich  die  Litteraturgeschichte  von  Roquette.  Das 
treffliche  Buch  von  Cholevius  würde  nicht  unter  die  anderen  Litteraturgeschichten 
einzureihen,  sondern  am  Schlüsse  nach  einem  —  zu  nennen  sein,  weil  es  die 
deutsche  Litteratur  in  monographischer  Weise  nur  von  einem  Gesichtspunkte 
aus    behandelt. 

Die  folgenden  Paragraphen  verbreiten  sich  über  den  „lndogei*manischen 
Sprachstamm "  und  die  „Dialecte  des  germanischen  Sprachstamms*'  in  ganz 
angemessener  Weise.  Dagegen  ist  zu  §.  4  „Das  Hochdeutsche.  Die  Laut- 
verschiebung" eine  Erinnerung  zu  machen.  Vom  Mittelhochdeutschen  wird 
gesagt,  seinen  Kern  bilde  die  schwäbische  Mundart.  Das  ist  eine  «xs&k<c^<^s^^9^ 
Ansicht    Das   Mittelhochdeutsche    gründet    sieh    aioji  Vvoi^   ^vui.€ysk!&  MLxmk^aKtx 
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aber  die  Mimdarten  haben  aUe  in  dieser  aUgemeinen  Sprache  einen  fireieren 
Spiefanom,  als  et  den  heutigen  im  Gregensatz  za  muiereni  Schriftdeutsch 
gestattet  ist.  Zu  yergleichen  ist  hier  der  Aufsatz  Ton  Franz  Pfeiffer  aber 
die  mittelhochdeutsche  Hofsprache,  ursprünglich  in  den  Wiener  Sitzungs- 
berichten 1861,  jetzt  auch  aufgenommen  in  ,, Freie  Forschung.  Kleine  Schriften 
zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  Sprache  von  Franz  Pfeiffer' 
(Wien  1867)  S.  308.  Eine  neue  noch  zu  prüfende,  aber  schwerlich  richtige 
Ansicht  stellte  Holtzmann  in  seinem  letzten,  kurz  vor  seinem  Tode  erschienenen 
Werke,  in  seiner  altdeutschen  Grammatik  (Leipzig  1870),  S.  340  auf.  Nach 
ihm  ist  das  Mittelhochdeutsche  im  wesentlichen  fränkisch.  In  der  Anmerkung 
Klnge's  ist  das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  von  Müller  und  Zamcke  ge- 
nannt; in  der  nächsten  Auflage  würde  auch  das  von  Lexer  um  so  mehr 
anzuführen   sein,    als    es   gerade   für   weitere   Kreise    berechnet   ist. 

Weiterhin  sagt  in  demselben  Paragraphen  der  Verfasser,  dem  Neuhoch- 
deutschen liege  die  obersächsische  Mundart  zu  Grunde.  Das  ist  nur  zum 
Theil  wahr;  das  Neuhochdeutsche  schließt  auch  viele  österreichische  und  selbst 
niederdeutsche  Elemente  in  sich.  In  der  Anmerkung  ist  das  deutsche  Wörter- 
buch genannt;  da  dieses  aber  noch  nicht  vollendet  vorliegt,  wurde  es  viel- 
leicht nicht  unangemessen  sein,  wenn  noch  ein  anderes  fertiges  Werk  nam- 
haft  gemacht   würde,    am   besten   das   Weigand'sche. 

Die  erste  Periode,  „von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grofifen*, 
wird  in  vier  Paragraphen  besprochen.  §.  7  handelt  von  der  Bibelübersetzung 
des  Ulfilas.  Hier  ist  zu  bemerken,  daß  es  nicht  heißen  kann:  „Eine  dritte 
ist  die  Mailänder  Handschrift,  denn  es  ist  nicht  eine  einzige  Handschrift, 
sondern  es  sind  Handschriftenfragmente.  Diese  sind  nicht  von  Angelo  Mai 
und  dem  Grafen  Castiglioni  gefunden,  sondern  nur  vom  ersteren,  von  beiden 
sind  sie  ediert.  Außer  den  Bruchstücken  aus  den  Paulinischen  Briefen  md 
aus  Esra  und  Nehemia  enthalten  diese  Fragmente  auch  Stücke  ans  dm 
Matthäus.  In  Anmerkung  4  (S.  8)  zu  diesem  Paragraphen,  wo  auf  die  Sehriftoi 
von  Grimm  und  Zacher  über  die  Hünen  hingewiesen  wird,  wäre  wohl  andi 
die  Abhandlung  MüllenhofiGs  und  von  Liliencron*s  (Allg.  Monatschrift,  HaDe 
1852)  zu  nennen.  In  den  bibliographischen  Citaten  der  Ausgaben  ist  un- 
richtig bemerkt,  „die  Uppströmische  Ausgabe  des  Ulfilas  erschien  1854*. 
üppström  hat  verschiedene  Ausgaben  geliefert,  und  die  vom  Jahre  1864  ift 
keine  Ausgabe  des  Ulfilas,  unter  welchem  Ausdruck  man  doch  den  ganzes 
Ulfilas  (so  weit  wir  ihn  haben)  verstehen  muß,  sondern  nur  eine  Ausgabe 
des    Codex    argenteus. 

Im  §.  9  „Hildebrandslied.  Alliteration*'  wird  uns  zuerst  ein  althoch- 
deutsches Sprach-  und  Litteraturdenkmal  genannt.  Hier  mre  in  der  Anmer- 
kung gleich  auf  die  wichtige  Sammlung  von  Müllenhoff  und  Scherer  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  von  Feußner  könnte 
getrost  gestrichen  werden.  Von  Grein's  Ausgabe  (1858)  kann  man  nidit 
sagen,  daß  sie  die  neueste  und  beste  sei.  Die  beste  nicht,  weil  gerade  bei 
diesem  Denkmal,  dessen  Einzelheiten  so  verschieden  gefaßt  werden,  ein  sol- 
ches Prädicat  schwerlich  ertheilt  werden  kann,  und  die  neueste  nicht,  weil 
der  Text,  wenn  auch  nicht  in  selbständiger  Weise  ediert,  später  auch  noch 
Rieger  gegeben  wurde,  zugleich  mit  trefilichen  Bemerkungen,  in'-Pfeiffeis 
Ufa  9  (1864),   S.  318.   In  der  VLX\t%^i^\«ii  T^vnSUiUnn^  über  das  Hilde- 
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brandBÜed  ist  auch  Caspar  yod  der  Ron  genannt;  da  hatte  auch  das  jüngere 
Hildebrandslied  aus  dem  16.  Jahrhundert  eine  Erwähnung  verdient.  Caspar 
von  der  Ron  ist  aber  kein  Dichter  (s.  unten). 

In  demselben  Paragraphen  wird  in  einer  Anmerkung  auch  der  Merse- 
burger Zaubersprüche  gedacht  Es  heißt  da:  es  werden  in  ihnen  alte  heid- 
nische Grötter  angerufen.  Angerufen  ist  nicht  das  rechte  Wort.  Auch  werden 
heidnische  Götter  nur  im  zweiten  Spruche  mit  Namen  genannt,  denn  die 
Idisi  des  ersten  können  doch  nicht  als  Götter  gelten.  Die  Ausgabe  von 
Feußner  kann  uriederum  gestrichen  werden,  dafür  wäre  es  passend,  wenn 
die  Anfuhrung  der  Grimmischen  Ausgabe  Tom  Jahre  1842  noch  den  Zusatz 
erhielte:  auch  in  den  kleineren  Schriften  2,  1  (1865).  Da  die  Müllenhoff- 
Scherer*sche  Sammlung  so  überaus  wichtig  ist,  auch  andere  Specialeditionen 
überflüssig  macht,  so  würde  es  gerade  für  eine  solche  populäre  Litteratnr- 
geschichte  von  Vortheil  sein,  wenn  überhaupt  bei  den  kleineren  Denkmalen 
der  althochdeutschen  Zeit  einfach  auf  die  Nr.  bei  'M. — Seh.'  verwiesen  würde. 
Dadurch  wird  Platz  gespart  und  der  Leser  auf  ein  leicht  zugängliches  Buch 
hingewiesen.  Neben  diesen  alliterierenden  Sprüchen  sind  auch  genannt  der 
Reisesegen,  von  Karajan  entdeckt  (soll  heißen:  Hunde-  oder  Hirtensegen) 
und  der  von  Pfeifler  edierte  Bienensegen.  Entweder  muß  diese  Bemerkung 
hier,  wo  es  sich  uro  alliterierende  Dichtungen  handelt,  ganz  wegfallen,  oder 
es  ist  anzudeuten,  daß  diese  zwei  Segen,  obwohl  inhaltlich  aus  demselben 
poetischen  Bedürfnisse  erwachsen,  jünger  sind,  statt  heidnischer  christliche 
Anschauung  verrathen  und  zum  Theil  schon  den  Endreim  aufweisen. 

Die  „zweite  Periode  von  Karl  dem  Großen  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts" wird  durch  einen  einleitenden  Paragraphen  (10)  über  die  „ELarolin- 
gische  Zeit''  eröfihet.  §.11  „Christliche  Poesie  des  9.  Jahrhunderts **  nennt: 
1.  Das  Wessobrunner  Gebet,  2.  Muspilli,  3.  Heliand,  4.  Der  Krist.  5.  Das 
Ludwigslied.  Würde  hier  nicht  der  Heliand  zuerst  zu  nennen  sein?  ELluge's 
Bemerkung,  diiß  im  Wessobrunner  Gebet  wie  die  Form  der  Alliteration  so  auch 
die  Auffassung  und  Schilderung  des  Ganzen  das  Gepräge  der  altheidnischen  Poesie 
trage,  wird  sich  keiner  Zustimmung  erfreuen.  Für  die  nächste  Auflage  ist  der 
höchst  geistvolle  und  anregende  Aufsatz  von  Wackemagel  in  der  Zeitschrift 
f.  deutsche  Philologie  1  (1869),  S.  291  nicht  zu  übersehen.  —  Von  Muspilli 
ist  gesagt,  es  vermischten  sich  auch  hier  altheidnische  Vorstellungen  mit  christ- 
lichen. Das  ist  nach  der  Schrift  von  Zamcke,  auf  die  Kluge  auch  verweist, 
wenn  auch  nicht  bibliographisch  genau  und  genügend,  sowie  nach  Müllenhoff*s 
Ausführungen  nicht  mehr  anzunehmen,  und  darf  also  auch  nicht  mehr  aus  den 
älteren  Litteraturgeschichten  in  ein  populäres  Lehrbuch  herübergenommen  wer- 
den. —  Vom  Heliand  kann  man  nicht  mehr  sagen,  daß  sein  Verfasser  ungelehrt 
gewesen  sei,  seitdem  sich  herausstellte,  daß  er  außer  der  lat  Evangelienharmonie 
auch  noch  eine  Reihe  Kirchenväter  benutzte.  Eben  darum  ist  es  auch  nicht 
zutreffend,  wenn  es  unter  4  heißt,  der  Heliand  folge  dem  einfachen  Berichte  der 
Evangelien.  —  Das  Biographische  über  Otfried  möge  Kluge  mit  der  Einleitung 
Kelle's  vergleichen,  und  er  wird  finden,  daß  er  in  seinen  Angaben  manches  zu 
ändern  hat.  —  Wird  das  Ludwigslied  auch  zu  den  Leichen  gerechnet,  so  kann 
man  doch  nicht  sagen,  daß  in  ihm  die  strophische  Gliederung  fehle. 

§.12  bespricht  die   „lateinische  Poesie  der  Geistlichen  von  900 — W^^**"  . 
Bei  der  Lihaltsangabe  des  Walther  von  Aquitanicn  \\a.t  dßuNetiaÄaet  ^-ijÄ^tc^^^ 

QBKMAHIA.  N0a0  Reih«  IV,  (XVI.)  Jabrg.  ^^l 
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nach  Küi^c  verieitet,  ungenaa  zu  sein.  .Hier  werden  sie  (W.  und  Hildegnnde) 
von  dem  nach  jenen  Schätzen  lüsternen  Ganther  nnd  Hagen  fiberfallen. "  Der 
lüsterne  ist  nur  Günther,  nicht  Hagen.  «In  blatigen  Kämpfen  beweisen  die 
Helden  ihre  Tapferkeit,  bis  sie  endlich  alle  verwandet  and  verstümmelt  Frieden 
schließen/  Danach  sollte  man  meinen«  es  wäre  keiner  der  Kämpfer  gefallen. 
Die  ganze  Inhaitsanga're  ist  amzuändem,  und  es  schadet  nicht,  wenn  sie  bei 
diesem  wichtigen  und  anziehenden  Gedichte  etwas  breiter  und  ausfuhrlicber 
gehalten  wird.  In  der  Anmerkang  ist  noch  Platz,  um  noch  andere,  selbständig 
erschienene  und  darum  zugänglichere  Ubersetzangen  als  die  in  ScheffeFs  Bache 
(besser  'Romane )  Eckehard  anzuführen.  —  Zu  Ruodlieb  fehlt  die  biblio- 
graphische Verweisung.  —  Bei  dem  'lateinischen  Nibelungenlied  sollte  gesagt 
sein,  daß  die  Nachricht  von  der  Existenz  eines  solchen  auf  eine  Stelle  in  der 
Klage  zurückgeht.  —  Vortheilhaft  würde  es  sein,  da  die  Seite  nberdieß  noch 
Raam  gewährt,  wenn  in  den  Worten  über  die  lateinisch  behandelte  Thiersage 
auch  noch  einicre  gelehrte  Nachweise  gegeben  würden.  Jacob  Grimm  s  Bemübangen 
sollten  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Zu  §.  14,  6  fiele  dann 
die  Anmerkung  weg.  —  Von  Roswitha's  Werken  wird  gesagt,  neue  Üntersuchnngen 
hätten  ihre  Echtheit  in  Frage  gestellt,  und  es  als  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  daß  ^ie  von  dem  gelehrten  Humanibten  Conrad  Celtes  um  das  Jahr  1500 
verfaßt  worden  seien.  Dazu  in  der  Anmerkung  der  Verweis  auf  Aschbach^s  Ab- 
handlung. Diese  neuen  Untersuchungen  haben  keineswegs  die  Autorschaft  des 
Celtes  erwiesen,  im  Gegentheil  ist  alle  Welt  darüber  einig,  daß  Aschbach  in 
unverantwortlicher  Dilettantenweise  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet, 
und  sich  dadurch  schließlich  in  höchstem  Maße  compromittiert  und  blamiert  hat 
In  die  Anmerkung  gehört  nun  künftig  auch  Köpke's  Werk:  «Hrotsvit  von 
Gandersheim **  (2.  Th.  seiner  Ottonischen  Studien.  Berlin  1869).*)  —  In 
Anmerkung  ist  der  Prosadenkmälcr  gedacht.  Hier  hätte  der  Zweck  der  G'< 
und  Übersetzungen  angedeutet  werden  sollen.  Die  Ordnung  wäre  besser:  Glossen, 
Interlinearversionen,  eigentliche  Übersetzungen.  Notker  Labeo  ist  nur  als  Über- 
setzer der  i^salmen  genannt.  Die  hervorragende  Thätigkeit  dieses  gelehrtes 
Mannes,  des  bedeutendsten  Namens  auf  dem  Gebiete  der  ahd.  Prosalitterator, 
maß  nothwendig  in  helleres  Licht  gestellt  werden,  sobald  er  überhaupt  ge- 
nannt wird. 

Die  „dritte  Periode:  Erste  Blüthezeit  unserer  deutschen  Litteratar,  1150 
bis  1300"  eröffnt't  der  Verfasser  mit  folgenden  Worten:  ..Nach  250jährigeni 
Winterschlafe  beginnt  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  eine  großartige, 
gegen  den  Verfall  der  Poesie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  wanderbar 
erscheinende  Blüthe  des  deutschen  Gesanges.  **  Mit  diesem  Satze  kann  man  weder 
in  sachlicher  noch  in  stilistischer  Beziehung  einverstanden  sein.  Weim  in  den 
vorhergehenden  Jahrhunderten  die  Poesie  in  Verfall  war,  so  hat  es  doch  eine 
Pot'sie  gegeben,  also  kann  man  nicht  von  250jährigem  Winterschlafe  reden. 
Es  ist  eine  alte  Tradition  aus  den  Litt eraturgesch ich ten,  daß  die  Poesie  einm 
langen  „Winterschlaf"  gehalten  habe.  Das  mag  eine  Zeit  lang  wahr  gewesen 
sein,  weil  man  es  nicht  besser  wußte.  Unsere  Kenntnisse  sind  aber  erweitert, 
darum  muß  die  Darstellung  sich  ändern.  Nur  im   10.  Jahrhundert,  so  weit  wir 


*)  In  der  3.  Auflage  anders  gewendet  und  der  Zusatz,  daß  Aschbach*8 
ron  KOpke  glXncend  widerlegt  worden  sei. 
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dieß  bis  jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  schweigt  die  deutsche  Poesie  und  an 
ihre  Statt  tritt  jene  lateinische  Kloster-  und  Hofdichtung,  die,  wenn  auch  in 
fremdem  Gewände  auftretend,  doch  ihrem  Wesen  nach  deutsch  ist.  Aus  dem 
1 1 .  Jahrhundert  aber  haben  wir  eine  ganze  Reihe  Denkmäler  deutscher  Sprache, 
und  wenn  diese  auch  keineswegs  von  hohem  poetischen  Werthe  sind  und  sie 
darum  in  einem  Buche  wie  das  vorliegende  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  wer- 
den brauchen,  so  darf  doch  ihre  Existenz  nicht  verschwiegen  oder  gar  ge- 
leugnet werden.  Noth wendig  muß  sie  der  Verfasser,  und  wäre  es  auc^  nur  in 
einer  Anmerkung,  berücksichtigen,  wenn  er  nicht  ein  durchaus  falsches  Bild 
von  der  Entwickelung  der  altdeutschen  Poesie  entwerfen  will.  Wenn  nun  eine 
Poesie  in  der  vorhergehenden  Zeit  vorhanden  war,  so  kann  man  sie  nicht  im 
Verfall  begriffen  darstellen ;  das  kann  nur  sein,  wenn  erst  eine  Erhebung  voraus- 
gegangen ist. 

In  der  Anmerkung  sind  Gödekes  deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  und 
Barthers  classische  Periode  der  deutschen  Nationallitteratur  im  Mittelalter  ge- 
nannt. Hier  würde,  da  vorher  nur  die  Litteraturgeschichten  namhaft  gemacht 
sind,  welche  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste  reichen,  auch  Uhland's 
Litteraturgeschichte,  seine  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
im  Mittelalter  (Uhland's  Schriften  1.  und  2.  Bd.  Stuttgart  1865.  1866)  passend 
zu  nennen  sein. 

Kluge  spricht  in  dem  ersten  (13.)  Paragraphen  dieses  Abschnittes  über 
die  „Umgestaltung  der  deutschen  Dichtung"^,  berührt  die  Gründe  des  Auf- 
schwungs und  gedenkt  auch  der  Form  der  höfisch  ritterlichen  Poesie.  "Bier 
war  auch  zu  sagen,  daß,  wenn  auch  die  Form  der  Reimpaare  vorwog,  ^e 
Strophe  nicht  ganz  ausgeschlossen  war,  und  daß  die  Reimpaare  auch  für  die 
dichterische  Darstellung  einheimischer  Stoffe  benutzt  wurden.  Es  heißt  da  über 
die  Form:  „Die  Eintönigkeit  dieses  einfachen  Metrums  (der  Reimpaare)  wird 
dadurch  vermindert,  daß  der  Sinn  häufig  mit  dem  ersten  Reime  des  Reimpaares 
schließt  und  Hebungen  mit  Senkungen  sehr  häufig  abwechseln."  Der  erste  Satz 
ist  richtig,  in  Klammer  könnte  dazu  gesetzt  werden  der  technische  Ausdruck: 
Reimbrechung,  der  zweite  aber  ist  mindestens  unklar.  Wenn  Hebungen  mit 
Senkungen  sehr  häufig  abwechseln,  so  würde  dieß  ja  die  Eintönigkeit  nicht 
vermindern,  sondern  vermehren.  Es  muß  gesagt  sein,  daß  auf  den  Hebungen 
das  Princip  der  alten  Verskunst  beruht,  wodurch,  da  die  Senkungen  auch  fehlen 
können,  die  in  der  modernen  Poesie  herrschende  eintönige  regelmäßige  Ab- 
wechslung von  Hebung  und  Senkung  vermieden  wird.  Die  Eintönigkeit  wird 
auch  dadurch  vermindert,  daß  der  Vers  nicht  an  ^inen  Rhythmus  gebunden 
ist,  sondern  mit  und  ohne  Auftact  beginnen  kann.  —  W^as  über  die  Sprache 
gesagt  ist,  will  nicht  mehr  recht  passen;  es  läßt  sich  hier  leicht  eine  andere 
Wendung   finden. 

Im  §.  14  werden  unter  die  „Anfange  der  neu  aufblühenden  Dichtung 
1150 — 1180"  Wernher's  Lobgedicht,  das  Annolied,  die  Kaiserchronik,  Lam- 
precht's  Alexanderlied,  das  Rolandslied  und  Heinrich's  Reinhart  Fuchs  genannt. 
Die  Zeit  1150  ist  doch  für  verschiedene  dieser  Dichtungen  zu  spät  angesetzt. 
Wenn  aber  ein  Gedicht  verdient  hier  genannt  und  besprochen  zu  werden,  so 
ist  es  der  König  Rothcr^,  den  Kluge  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnt.  Dafür 
könnten  die  Inhaltsangaben  der  andern  Gedichte  knapper  gefaßt  vt(^\.d5^cv.  — 
Von   der  Kaiserchronik  wird   gesagt,    daß  in  iViT  üqc^;!  \ü^t  ^^  vtc^.  Kjkös^^ä 
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eine  bunte  Menge  von  Geschichten  eingefügt  sei;  daraas  maß  man 
daß  Kaiserchronik  and  Annolied  ganz  ähnlich  weitschichtig  angelegte  Werice 
seien,  während  das  Annolied  doch  einen  ganz  andern  Charakter  tragt.  Die 
Frage,  ob  das  Annolied  aus  der  Kaiserchronik  geschöpft,  oder  diese  jenes  aif- 
genommen  habe,  ist  vom  Verfasser  nicht  berührt  worden,  was  mit  einem  SatK 
geschehen  kann. 

Bei  Erwähnung  des  Nibelungenstreites  (S.  25  fg.)  wäre  praktisch  anf  & 
von  Zamcke  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  gelieferte  voUstiüidige  Kbfich 
graphie  zu  verweisen,  so  daß  dann  in  den  Anmerkungen  manches  gestzidiei 
werden  kann.  Nachdem  der  Verfasser  die  verschiedenen  Theorien  erwilmt  and 
die  Ausgaben  von  Holtzmann  und  Zamcke  genannt  hat,  kann  es  nicht  heifiea: 
„worauf  dann  1866  die  Ausgabe  mit  Erklärungen  von  Karl  Bartsch  folgte'^). 
Diese  Ausgabe  legt  eine  andere  Handschrift,  nämlich  B  zu  Grunde,  im  ^Tnf-Hig 
mit  einer  neu  aufgestellten  Theorie,  die  Kluge  unbedingt  berücksichtigen  oad 
ebenso  wie  die  vorhergehenden  kurz  charakterisieren  muß.  Bartsch*«  Unter- 
suchungen sind  dann  später  in  der  Anmerkung  genannt,  weO  Bartsch  mSi 
Pfeiffer  in  der  Annahme  des  Kürenberger's  als  des  Verfiissers  des  NibelmigeB- 
liedes  übereinstimmt.  Diese  Verfasserschaft  ist  in  Bartsch  s  Dari^;nng  gar 
nicht  der  Hauptpunkt,  sondern  ein  Moment  zweiten  Ranges.  Die  B^ptnebe 
ist  bei  ihm  der  Nachweis  einer  älteren  gemeinsamen  Vorlage  von  NibdongcB- 
noth  und  Nibelungenlied,  wodurch  die  Annahme  einer  Mittelstufe,  des  soge- 
nannten gemeinen  Textes,  ganz  wegfallt.  Künftig  ist  auch  die  kritische  Ausgabe 
der  Nibelungennoth  von  Bartsch  (Leipzig  1870)  zu  erwähnen.  —  Die  Hypo- 
thesen von  Mosler  und  GiLrtner  sind  so  haltlos,  daß  anzurathen  ist,  von  ihnea 
in  der  nächsten  Auflage  gar  nicht  zu  reden. 

In  der  im  Allgemeinen  richtigen  Schilderung  der  Nibelungenstrophe  (S.  27) 
habe  ich  nur  das  eine  nicht  ganz  zutreffend  gefunden,  daß  gesagt  ist:'  ,Die 
erste  Hälfte  hat  in  jeder  der  vier  Zeilen  drei  Hebungen  mit  klingen  Jem  (weib- 
lichem) Schluße.^  Hier  muß  es  heißen  mit  „scheinbar^  klingendem  Schfaitte, 
wie  aus  den  selteneren  Zeilen  mit  vier  Hebungen  und  stumpfem  Sehlaße  ge- 
folgert werden  kann. 

An  die  Gudrun  (§.  16)  schließt  der  Verfasser  die  andern  weniger  be- 
deutenden Heldengedichte  an.  Hier  fehlt  jeglicher  litterarischer  Nachweis,  so 
daß  der  Leser,  der  sich  etwas  genauer  mit  diesen  Dichtungen  beschälligeB 
will,  ohne  Rath  bleibt. 

Paragraph  18  betrachtet  „die  vier  größten  Dichter  des  höfischen  Epos*. 
Eigentlich  gibt  es  nur  drei  Größen.  Heinrich  von  Veldeke,  so  bedeutend  er 
ab  Bahnbrecher  ist,  würde  besser  getrennt  stehen;  auch  wäre  sein  Einfloß 
schärfer  hervorzuheben.  —  Wenn  Gottfried  von  Straßburg  den  Wolfiram  von 
Eschenbach  einen  vindaere  wilder  maere  nennt,  so  bezieht  sich  dieß  nicht  sof 
Wolfram*8  vielfach  dunkle  Sprache,  sondern  auf  die  Menge  der  Episoden  and 
seltsamen  Abenteuer  in  seinem  Parzival.  Dem  Titurel  gebührt  unter  den  Dich- 
tungen Wolfram*6  der  Platz  vor  dem  Parzival,  weil  er  seine  Jugendarbeit  ist 
Wolfram  benutzte  zu  seinem  großen  Werke  nicht  bloß  ^ine  franzosische  Qaefle, 
sondern  zwei.  Zu  welcher  Zeit  der  Parzival  gedichtet  wurde,  ist  nicht  gesagt; 
das   möge    noch    nachgetragen  werden.  —  Auf  Wolfram   folgt  Gottfried,    dann 


*J  In  der  3,  Auflage  nun  der  ricYiUi^^  2iaaa\a\  voi  Q(r(mj\  ^«t  Hindaehzift  B. 
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Hartmann.   Wäre  es  nicht  zweckmäßiger,  Hartmann  anter  den  dreien  die  erste 
Stelle  zu  geben? 

Auch  im  folgenden  §.  19  „die  andern  Dichter  des  höfischen  Epos^ 
empfiehlt  sich  eine  Umstellung.  Es  sind  genannt:  Conrad  von  Wurzburg,  Rudolf 
von  Ems,  Conrad  von  Flecke  (besser  Conrad  Fleck);  sie  folgen  besser  aufein- 
ander: Conrad  FL,  Rudolf,  Conrad  von  W.  —  Röpke's  Ausgabe  des  Barlaam 
kann  in  der  Note  gestrichen  werden.  —  In  der  Anmerkung  wird  auch  der 
Meier  Helmbrecht  genannt.  Das  Gedicht  ist  so  köstlich,  daß  es  nach  seinem 
Inhalte  skizziert  zu  werden  verdient;  in  der  Note  ist  nur  Schröder's  Übersetzung 
genannt;  die  Textausgabe  von  Keinz  muß  künftig  berücksichtigt  werden. 

Hierauf  geht  der  Verfasser  zur  „höfischen  Lyrik*'  über  und  bespricht 
in  §.  20  zunächst  „Stoffe  und  Formen^.  Beim  „Lied*'  wäre  kurz  anzudeuten, 
daß  der  Ausdruck  sich  anfänglich  auf  eine  Strophe  bezieht,  und  daß  der  Plural 
diu  liel  gebraucht  wurde,  um  das  auszudrücken,  was  dann  später  auch  und 
jetzt  ausschließlich  der  Singular  bezeichnet.  Auf  die  Ähnlichkeit  des  Ab- 
gesangs  mit  unserem  Trio  dürfte  hinzuweisen  sein.  Auch  die  bedeutendsten 
Liederhandschriften  macht  Kluge  namhaft.  Die  Ordnung  ist  nicht  zu  billigen. 
Zuerst  ist  die  Heidelberger,  dann  die  Weingartner  und  dann  erst  die  Pariser 
(früher  die  Manessische  genannt)  zu  nennen.  Die  bibliographischen  Angaben 
rier  Minnesinger- Ausgaben  gehören  besser  in  die  Note,  wo  sie  auch  weniger 
Raum  beanspruchen.  Zweckmäßig  wäre  auch  hier  die  treffliche  Sammlung  von 
Bartsch  (Leipzig  1864)  anzuführen. 

Der  folgende  §.21  „Die  bedeutendsten  höfischen  Lyriker"  wird  nicht 
befriedigen.  Es  fehlen  verschiedene  wirklich  bedeutende,  andere  gehören  nicht 
hierher,  wenn  sie  auch  berühmte  Namen  tragen  wie  Wolfram  von  Eschenbach 
und  Gottfried  von  Straßburg.  Was  von  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  ge- 
leistet worden  y  ließe  sich  besser  vorher  durch  kurze  Andeutungen  abmachen. 
Von  Gottfried  heißt  es,  er  habe  eines  seiner  größten  und  schönsten  Lieder 
zum  Lobe  der  h.  Jungfrau  gedichtet.  Dazu  wird  in  der  Note  bemerkt,  daß 
Pfeiffer  diese  Annahme  widerlegt  habe.  Glaubt  Kluge  an  die  Kraft  dieser 
Widerlegung,  woran  nicht  zu  zweifeln,  dann  ist  der  Lobgesang  überhaupt  nicht 
mehr  unter  Gottfried*s  Namen  anzuführen.  Es  könnte  nur  gesagt  werden,  daß 
ihm  auch  von  der  Pariser  Handschrift  mit  Unrecht  ein  umfangreicher  Lobgesang 
zugeschrieben  werde ,  der  seinen  Stil  in  übertriebener  Weise  nachahmt  und 
der  daher  keineswegs  schön  zu  nennen  ist.  Dann  könnte  auch  die  in  der  An- 
merkung zu  §.  18,  3  genannte  Vermuthung  Watterich's  bei  Seite  gelassen 
werden.  In  einer  umfänglicheren  Litteraturgeschichte  wäre  ihre  Erwähnung 
vielleicht  am  Platz,  hier  aber,  wo  es  möglichste  Beschränkung  gilt,  muß  von 
einem  Buche  abgesehen  werden,  dessen  Ergebnisse  zwingend  widerlegt  sind. 

Am  längsten  verweilt  Kluge  bei  Walther  von  der  Vogel  weide.  Zuerst 
spricht  er  über  seine  Heimat  und  entscheidet  sich  für  Franken.  In  der  Note 
wird  die  betreffende  Litteratur  zusammengestellt,  wobei  auch  angegeben  ist 
V.  d.  Hagen,  Wackemagel  und  Pfeiffer  hätten  sich  für  Franken  erklärt,  Rudolf 
Menzel,  dem  sich  jetzt  auch  Bartsch  anschließt,  für  Tirol.  Pfeiffer  hat  aller- 
dings früher  sich  für  Walther's  fränkische  Ileimath  ausgesprochen,  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  aber  stellte  er  Tirol  auf,  weil  sich  da  ein  Ort  Namen» 
Vogelweide  habe  finden  lassen  *).  Wenn  Wilman\i  a  IYAäV.  ^  l^^  mx^^^-ilvöossa^ 


^)  In  der  3.  Außage  berücksichtigt. 
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auf  eine  Äußerung  Seherer's  geltend  macht,  daß  den  Namen  Vogelweide  man- 
cher Ort  führen  konnte  und  wirklich  geführt  hat,  so  ist  daran  zu  eriniieni, 
daß  Pfeiffer  selbst  auf  seinen  Fund  kein  großes  Gewicht  legen  wollte,  daß  er 
aber  eine  Bestätigung  der  Tiroler  Heimath  in  dem  Grebrauche  der  Handschriften 
fand,  Landsleute  zusammen  zu  stellen  *).  —  Kluge  fuhrt,  um  Walther's  Mannig- 
faltigkeit in  lebendigen  Beispielen  darzuthun,  verschiedene  seiner  Dichtungen 
mit  ihren  Anfängen  an.  Das  schöne  Frühlingslied  Muget  ir  «ehouwen  waz  dem 
meten  ist  mindestens  unsicher.  Dafür  wäre  also  in  der  nächsten  Auflage  ein  anderes 
Beispiel  auszuwählen,  was  nicht  schwer  halten  wird.  —  Bei  der  Bedeutung,  die 
Walther  zu  seiner  Zeit  gehabt  hat,  wäre  es  passend  gewesen,  wenn  der  Verfasser 
vielleicht  in  einer  angehängten  Anmerkung  seinen  Dicht  ereinfluß  hervorgehoben 
und  seine  Schule  in  einigen  Namen  wie  Rubin,  Ulrich  von  Singenberg,  Reinmar 
von  Zweter  und  Bruder  Wernher  vorgeführt  hätte,  zumal  sich  in  diesen  Nach- 
folgern der  Waltherische  Dichtergeist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus- 
prägt und  fortpflanzt. 

Der  folgende  Paragraph  (22)  handelt  von  der  „Entartung  des  Minne* 
sangs".  Ich  glaube  nicht,  daß  man  Ulrich  von  Liechtenstein  unter  die  Dichter 
der  Epigonenzeit  rechnen  darf,  welche  eine  Entartung  des  Minnesangs  bekunden. 
Seine  Lieder  sind  sehr  frisch,  anmuthig,  wohl  gelungen  in  der  Form  und  nicht 
im  mindesten  tinhovelkh.  Wenn  seine  Lieder  nur  in  der  Pariser  Handschrift 
überliefert  wären  und  wir  seine  abenteuerliche  Selbstbiographie  nicht  hätten, 
so  würde  der  Dichter  ohne  Zweifel  unter  die  talentvollen  Schüler  Walthers 
gerechnet  werden.  In  seinem  Frauendienst  erblicken  wir  eine  Entartung  des 
Minnelebens  und  Minnedienstes,  aber  in  dessen  lyrischen  Theilen  nicht  eine 
Entartung  der  Poesie.  —  Heinrich  von  Meißen  kann  eher  hierher  gerechnet 
werden,  weil  bei  ihm,  der  Wolfram  sowohl  wie  Gottfried  in  ihren  Schwächen 
nachahmt,  die  Poesie  in  Dunkelheit  oder  in  eitel  Spielerei  ausartet.  Die  Aus- 
gabe Ettmüller's  ist  künftig  in  der  Note  beizufügen. 

Der  letzte  Paragraph  (23)  dieses  Abschnittes  behandelt  die  „didaktische 
Poesie,  Lehrgedichte  und  Fabeln".  Die  Abfassungszeit  des  welschen  Gastes 
sollte  angeführt  werden,  da  wir  sie  genau  wissen.  Daß  Thomasin  auf  Seite  des 
Papstes  steht  und  auch  als  Gegner  Walthers  aufgetreten  ist,  ließe  sich  mit 
kurzen  Worten  noch  naclitragen.  —  Der  Renner  des  Hugo  von  Trimberg  ist 
ohne  bibliographischen  Nachweis  erwähnt.  —  Benecke's  Ausgabe  des  Edelsteins 
von  Boner  kann  gestrichen  werden. 

Die  „Vierte  Periode,  1300 — 1500,  Entwickelung  der  Poesie  in  den  Hän- 
den  des   Bürger-  und  Handwerkerstandes"   wird   mit    einer  Betrachtung  (§.  24) 


♦)  Bei  der  Gelegenheit  eine  Bemerkung.  Mit  Recht  sagt  Wilmanns,  die  öster- 
reichische Heimath  lasse  sich  nicht  strencr  beweisen,  nimmt  aber  diese  Äußerung  wieder 
zurück :  man  sei  wegen  des  den  österreichischen  Dialect  bekundenden  Reimes  pfarren  : 
verwarren  wohl  berechtipt,  Österreich  für  Walther's  Heimat  gelten  zu  lassen.  In  der 
Anmerkung  zu  der  betretfeiiden  Stelle  (83,  35)  steht:  y,verwarrtn  statt  o«ra?orre»;  hier 
verräth  Walther  seine  österreichische  Mundart.  S.  Lchm's  Anni."  Pfeiffer  erklärte  zu 
116,  5  vencarren  auch  für  eine  dialektische  österreichische  Form;  in  der  zweiten  Auf- 
lage steht  prSciser:  „dialektische,  vorzugrsweise  österreichische  Form**,  Daß  man  aas 
diesem  einen  österreichischen  Reim  nicht  gleich  einen  Schluß  auf  die  Heimath  machen 
«'ftrfe,  hat  Pfeiffer  Germ.  5,  4  fg.  ausgeführt.    Der  Keim   ist  aber  gar  nicht  specifisch 

erreicbisch f    er  ist  ebenso  gut  alemannisch,    worüber  man  sich  bei  Weinhold  alem. 

inun.  §'11  hinlänglich  belehren  kann. 
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eröffiiet  über  „Verfall  der  Poesie  und  Ursachen  desselben"  (warum  nicht:  und 
seine  Ursachen?).  Zu  den  inneren  Gründen  des  Verfalls  rechnet  der  Verfasser 
auch  das  Übergewicht  der  Form  über  den  Inhalt.  Das  ist  wahr,  aber  auch 
wieder  nicht.  Nicht  in  der  gesammten  Poesie  tritt  dicß  Übergewicht  hervor, 
sondern  nur  in  der  kunstmäßigen  Lyrik. 

Zu  §.  25  „Epische  Poesie'*  ist  zu  bemerken:  Caspar  von  der  Ron  ist 
nicht  ein  fränkischer  Volksdichter  und  Umarbeitcr  des  Ueldenbuchs,  sondern 
nur  ein  Schreiber,  worüber  zu  vergleichen  Zarncke  in  der  Germania   1,  53  fg. 

Zu  §.  26  „Lyrische  Poesie":  Hier  wäre  doch  zu  verweisen  auf  Grimmas 
immer  noch  werthvolles  Buch  über  den  Meistergesang  und,  damit  der  Leser, 
wenn  er  Meistergesänge  kennen  lernen  will,  einen  Anhalt  habe,  auf  Bartsch's 
Edition  der  Rolmarer  Handschrift.  —  In  der  Anmerkung  ist  die  Sammlung 
der  historischen  Volkslieder  von  Soltau  genannt;  da  wäre  auch  die  Fortsetzung 
oder  die  Ergänzung  von  Hildebrand  nicht  zu  übersehen.  Dagegen  kann  Wolfs 
Sammlung  gestrichen  werden.  —  Von  Liliencron's  Sammlung  ist  nun  künftig 
auch  der  5.  Band  zu  erwähnen,  der  außer  den  Melodien  eine  vortreffliche 
Unterweisung  gibt  über  die  musikalischen  Verhältnisse. 

Zu  §.  27  „Didaktische  Poesie".  Ströbeles  Ausgabe  des  Narrenschiffs 
braucht  nach  Zarncke's  bedeutender  Leistung  nicht  mehr  genannt  zu  werden, 
zumal  in  einem  Buche  wie  das  vorliegende. 

Zu  §.  29  „Prosa**.  Die  2.  Aufl.  von  Hamberger's  Ausgabe  von  Tauler's 
Predigten  erschien  nicht  1844,  sondern  1864.  —  Dicpenbrock's  Suso  liegt  in 
2.  AuÜ.  vor,  1838.  —  Die  Ubersetzungsprosa  ist  so  wichtig  für  diesen  Zeit- 
raum, daß  eine  eingehendere  Belehning  erwünscht  erscheint.  —  Bei  dem  Satze 
über  die  vorlutherischen  Bibelübersetzungen  denkt  man  unwillkürlich  nur  an 
Drucke,  nicht  auch  an  die  älteren  in  Handschriften  überlieferten  Übersetzungen.  — 
Zu  Till  Eulenspiegel  verdient  Lappenberg*s  Ausgabe  genannt  zu  werden. 

Es  folgt:  „Fünfte  Periode.  Die  deutsche  Litteratur  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation 1500 — 1624".  Wenn  nicht  schon  vorher  sich  Gelegenheit  bieten  sollte, 
würde  hier  auf  Uhland's  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst 
im   15.  und   16.  Jahrhundert  (im   2.  Bd.  der  Schriften)  hinzuweisen  sein. 

Zu  §.  30  „Epische  Poesie".  Kluge  übersetzt  bei  Erwähnung  und  Deutung 
des  Namens  Theuerdauk  das  Wort  icwerlich ,  teiterlich  mit  abenteuerlich.  Es  ist  viel- 
mehr ■=■  theuer,  werth,  hoch,  erhaben.  —  Die  Ausgabe  von  Haltaus  ist  zu  erwähnen. 
Ebenso    die    des  glückhaften  Schiffs  von  Hulling,  wenn  sie    auch  nicht  genügt. 

Von  Hans  Sachs  sind  ebenfalls  gar  k«*inc  Ausgaben  angeführt,  was  sich 
auch  auf  den  folgenden  Paragraphen  erstreckt.  Jetzt  kann  die  vor  Kurzem 
erschienene  Ausgabe  der  Lieder  von  Hans  Sachs  von  Gödeke,  die  auch  eine 
ganz  vorzügliche  Einleitung  enthält,  berücksichtigt  werden  (4.  Bd.  der  d.  Dichter 
des  16.  Jhds.  Leipzig  1870).  Diese  Meisterlieder  sind  auch  vorzugsweise  Er- 
zählungen. 

Zu  §.  33  „Dramatische  Poesie".  Jacob  Ayrer  ist  zu  stiefmütterlich  behandelt. 
Zu  citieren  ist  die  Ausgabe  seiner  Dramen  von  Keller  (5  Bde.  liter.  Verein  1 865). 

Zu  §.   34  „Prosa".    Da    die  Sprache  Luther's    so    überaus  wichtig   ist   in 
der  Geschichte  unserer  Sprach  e  und  Litteratur,  so  könnte  auch  das  Wörterbuch 
von  Dietz  (1.  Bd.   1870)  genannt  werden,  zumal  es  in  der  Einleitung  eine  gute, 
wenn  auch  nicht  durchaus  gelungene  Darstellung  der  Sprache  Luther  %  Va^\.^  ^02^ 
zugleich  eine  reiche  Bibliographie  von  Schriften,  i\«ime\i\X\Q\i  ^«t  Wäyör».» 
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Ungern  venni^öo  ich  in  div^om  Paragraphen  neben  den  Yolksbücbem 
eine  kurze  Hinweisung  auf  die  rcicbe  und  charakteristische  Litteratar  der 
Schwanke;  hauptsächlich  wären  hier  zu  nennen  Wickram*8  Kollwagenbücblem 
(Ausgabe  von  Heinrich  Kurz  1865),  Pauli's  Schimpf  und  Ernst  (Ausg.  Tan 
Oesterlcj,  litter.  Verein  1866)  und  Kirchhof*8  Wendunmoth  (Ausg.  von  Oesterley, 
5   Bde.,  litter.  Verein  1869). 

Bis  hierher  erstreckt  sich  der  Zeit  nach  das  Gebiet,  welches  der  Grcrmania 
als  einer  Zeitschrift  für  deutsche  Altertbumskunde  anheimfallt.  Die  weitere 
Behandlung  der  Litteniturgeschiehte  Klugc's  gibt,  wie  es  in  der  Nator  der 
Sache  liegt,  nicht  den  gleichen  Anlaß  zu  Erinnerungen;  aber  wer  genau  kriti- 
sieren wollte,  würde  auch  öfters,  namentlich  in  bibliographischer  Beziehung, 
verschiedenes  vermissen  oder  anders  wünschen.  Einmal,  weil  die  jüngere  Zeit, 
wenn  auch  durch  das  Programm  dieser  Zeitschrift  nicht  streng  und  pedantisch 
ausgeschlossen,  doch  den  Zielen,  welche  die  Germania  verfolgt,  femer  liegt, 
dann  aber  auch,  weil  ich  selbst  zu  einem  recht  philologischen  Betriebe  der 
neuen  deutschen  Littcnitur  noch  nicht  gelangt  bin,  will  ich  nur  noch  weniges 
bemerken. 

Wie  in  den  dem  Mittelalter  und  der  Reformationszeit  gewidmeten  P&rtieii 
des  Buches  Öfters  bei  keineswegs  unwichtigen  Schriften  eine  litterarische  Ver- 
weisung auf  eine  Textausgabc  oder  eine  Monographie  vermißt  wird,  so  auch 
in  der  Behandlung  der  Neuzeit,  liier  bedarf  es  natürlich  weniger  der  Anführung 
von  Ausgaben,  und  wir  billigiu  es  in  Hinblick  auf  die  Tendenz  des  Baches 
durchaus,  daß  Kluge  von  vielen  Titelangaben  und  Jahreszahlen  abgesehen  hat. 
Dagegen  hat  er  auf  monographische  Studien  über  einzelne  Perioden  oder  ein- 
zelne Schriftsteller  sein  Augenmerk  gerichtet  und  die  beste  bis  in  die  neueste 
Zeit  reichende  Litteratur  citiert.  Aber  freilich  thut  er  es  nicht  gleichmäßig. 
Manche  Poeten  der  Neuzeit  haben  in  der  That  noch  keinen  Biographen  und 
Kritiker  gefunden,  und  es  bleibt  auf  diesem  Felde  noch  eine  reiche  Ernte, 
aber  andere  haben  ihn  gefunden,  ohne  daß  der  Verfasser  auf  solche  Erschei- 
nungen Rücksicht  nimmt.  Man  wird  öfters  versucht  sein  anzunehmen,  Kluge 
habe,  um  sein  Buch  nicht  unnöthig  mit  gelehrten  Citaten  zu  belasten,  von  der 
firwähnung  der  oder  jener  ihm  wohl  bekannten  Monographie  abgesehen;  allein 
er  fuhrt  Öfters  auch  Schriften  an ,  die  nicht  unbedingt  nothwcndig  zu  nennen 
wären,  ja  die  er  hätte  getrost  weglassen  können.  In  dieser  Beziehung  wird  er 
bestrebt  sein  müssen,  Gleichmäßigkeit  zu  erzielen,  und  kritisch  streng  bei  der 
Citicrung  der  littcrar-historischen  Monographien  zu  sein.  Dieser  allgemeinen 
Bemerkung  reihe  ich   einzelne  Nachträge  an. 

Zu  §.  38.  „Gryphius".  Nicht  zu  vergessen  ist  künftig  das  Lustspiel  «die 
geliebte  Dornrose  ^,  weil  es  das  erste  ist  in  der  deutschen  Litteratar,  in  welcher 
die  Volksmundart  im  Gegensatz  zum  Schriftdeutsch  zu  künstlerischer  Geltang 
kommt  (herausg.  von  Palm.    1865). 

Zu  §.  40.  „Roman^.  Gerade  den  bedeutendsten  Roman  aus  der  vor- 
nehmen Welt  hat  Kluge  unerwähnt  gelassen:  die  Octavia  des  Herzogs  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig.  —  Die  Monographie  von  Cholevius  ist  in  der  Note 
genannt;  sie  wird  für  diesen  Paragraphen  noch  besser  ausgenutzt  werden 
müssen.  Andreas  Heinrich  Bucholtz  darf  auch  nicht  ganz  übergangen  werden.  — 
Die  Note  auf  S.  68  ist  unrichtig  stehen  geblieben;  sie  ist  durch  die  folgende 
annötbJg  gem&cht. 
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Die  neuere  Litteratur  ist,  wie  bekannt,  außer  in  selbständigen  Mono- 
graphien auch  vielfach  in  Beiträgen  zu  ZeitHchriften  und  Sammelwerken  be- 
handelt. Gerade  die  zerstreut  erschienenen  Arbeiten  entgehen  allzu  leicht  dem 
Auge  des  Historikers;  darum  möge  der  Verfasser  nach  dieser  Richtung  hin 
die  periodische  Litteratur  auszubeuten  suchen.  Um  nur  auf  einzelnes  hinsu- 
weisen,  will  ich  erwähnen,  daß  mit  das  Beste,  was  über  Wieland  jemals  ge- 
schrieben wurde,  sich  findet  im  Album  des  Litterarischen  Vereins  in  Nürnberg 
für  1860.  £&  ist  ein  umfangreicher  Aufsatz  von  J.  L.  Hoffinann.  —  Der  Julius 
von  Tarent  von  Lcisewitz  ist  vorzüglich  monographisch  behandelt  von  August 
Uenneberger  in  seinem  leider  nur  in  einem  Bande  erschienenen  Jahrbuch  für 
deutsche  Litteraturgeschichte  (Meiningen  1855).  Dort  finden  sich  auch  noch 
mehrere  Aufsätze,  die  citiert  zu  werden  verdienen.  Denn  es  braucht  ja  nicht 
immer  ein  dickes  Buch  zu  sein,  was  eine  Anmerkung  zieren  soll.  Aufmerksam 
machen  will  ich  zugleich  auf  eine  Reihe  trefflicher  Aufsätze  über  die  Litteratur 
des  18.  Jahrhunderts,  welche  Henneberger  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Kulturgeschichte  (Nürnberg  1858)  niedergelegt  hat.  —  Das  Buch  von  Robert 
Prutz  .,  Menschen  und  Bücher^  (Leipzig  18o2)  fand  ich  nicht  citiert,  und  doch 
enthält  es  mehrere  ausgezeichnete  Monographien;  vor  allem  zu  nennen  ist  die 
Abhandlung  über  Karl  Friedrich  Bahrdt.  Über  diesen  seltsamen  Mann  schrieb  noch 
ausführlicher  Gustav  Frank  in  Raumers  historischem  Taschenbuch  (37.  Jahrg. 
1866).  Eine  sehr  brauchbare  Arbeit  über  Novalis  von  Fortlage  brachte  das 
eingegangene  deutsche  Museum  von  Prutz,  welche  jetzt  auch  aufgenommen  ist 
unter  den  sechs  philosophischen  Vorträgen  von  Fortlage  (Jena  1869).  So  wer- 
den auch  die  litterar-historischen  Aufsätze  von  Treitschke  zu  berücksichtigen 
sein;  vieles  bietet  auch  das  litterar-bistorische  Taschenbuch  von  Prutz;  auch 
Gosche^s  Jahrbuch  und  Archiv  wird,  wenn  es  nicht  wieder  in's  Stocken  geräth, 
für  die  Erforschung  der  neueren  Litteratur  wirksam  werden,  und  mag  sich 
daher  der  Beachtung  empfehlen. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  Stimmen  vernehmen  lassen,  welche  den  Unter- 
richt der  Litteraturgeschichte  auf  Gymnasien  verwerfen.  Es  ist  dieß  eine  sehr 
wichtige  pädagogische  Frage,  zu  deren  Entscheidung  ich  mich  nicht  berufen 
fühle.  Wo  dieser  Unterricht  noch  als  berechtigt  und  nothwendig  angesehen 
wird,  trägt  zu  seinem  Gedeihen  sicher  die  Wahl  eines  guten  Lehrbuches  wesent- 
lich bei.  Hat  sich  das  Buch  von  Kluge  bereits  bewährt,  so  zweifle  ich  nicht, 
daß  es  sich  um  seiner  Vorzüge  willen  noch  ein  weiteres  Gebiet  gewinnen  wird. 
Wie  die  zweite  Auflage,  gegen  die  erste  gehalten,  schon  mannigfache  Ver- 
besserungen aufweist,  so  wird  der  Verfasser  auch  in  Zukunft  bestrebt  sein, 
dem  Buche,  ohne  sein  Wesen  und  seine  Anlage  anzutasten,  im  Einzelnen  eine 
immer  größere  Vollkommenheit  zu  geben. 

Indem  ich  durch  meine  Besprechung  dem  Verfasser  forderlich  zu  sein 
gedachte,  habe  ich  doch  dabei  die  vorliegende  Arbeit  nicht  allein  im  Sinne 
gehabt.  Wie  bei  Kluge,  so  finden  sich  auch  in  andern  ähnlichen  Werken  viel- 
fach Auffassungen  und  Urtheile,  die,  aus  älteren  Littcraturgeschichten  stammend, 
vor  den  neuen  Forschungen  nicht  bestehen  können.  Dieß  habe  ich  hervor- 
gehoben, und  dadurch  gesucht,  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  zum  Besten 
des  Unterrichts  Geltung  und  Eingang  zu  verschaffen. 

JENA,  August  1870.  BEINHOLD  B¥Ä»S5^^S8., 
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Die  Yorchriitliche  ÜDsterblichkeitslehre  von  Wolfgang  Menzel.     In  zwo 
Banden.  Leipzig.  Fues^s  Verlag.   1870.  VIII  u.  286  o.  393  Seiten. 

An  eine  Bemerkung  Jahn^s  über  die  Noth wendigkeit  vergleichender  Alter- 
thomsforschungen  anknüpfend,    weist  der  Verf.  zuvörderst  in  dem  Yorwoite  zv 
vorliegender  Arbeit  darauf  hin,  wie  auch  diese,  aus  dem  Grefuhl  desselben  Be* 
durfnisses  hervorgegangen,    von  ihm  seit  dreißig  Jahren,   je  nachdem  er  Mofie 
dazu  gewonnen,   im»  er  wieder  for'geföhrt  worden  ist,  denn   «man  kann  solche 
Studien  nicht  über  das  Knie    brechen,    sie    erfordern  weite  Umsicht  ond  lange 
Zeit.''    Im  Weitem  äußert  er  sich  dahin,  daß  die  heidnischen  Unsterblichkeits- 
lehren nicht  aus  einer  Uroffenbarung  an  die  Heiden  hervorg^angen  sind,  no^ 
auch  nach  einem  «ngeblichen  Plane  Gottes  die  christliche  Lebre  vorbereitet  haben, 
als  sei  durch  beide  ein  Faden  hindurchgelaufen,  wie  nach  der  bekannten  Darwin*- 
sehen  Theorie  durch  die  Thier-  und  Mcnschenwelt;  sie  sind  vielmehr  etwas  voll- 
kommen Selbständiges    für  sich,    durchaus  naiv,    naturwüchsig  und  verschieden- 
artig,   hervorgegangen  aus  der  Gefühls-  und  Denk  weise  sehr  verschiedenartiger 
Völker.    Alle  alten  Völker  stimmen  jedoch  darin  überein,    daß  sie  eine  höhere 
Macht  über  sich  erkannten,  und  auch  darin,  daß  sie  dieselbe  zunächst  den  am 
meisten  in  die  Sinne  faJIonden  Naturerscheinungen,  Naturkräften  und  Elementen 
zuschrieben,  bis  sie  Erfahrung  genug  gewonnen  hatten,  eine  gewisse  Einheit  im 
Weltgebäude,  in  der  Ha-^monie  des  Raumes   und  der  Zeitmessung  zn  erkennen. 
Als  etwas   unzweifelhaft  Gemeinsames,    was    allen    heidnischen  Unsterblichkeits- 
lehren wie  überhaupt  der  Weiterentwickelung  aller  Religionsbegriffe,  Culte  und 
Mythen    als   Unterlage   gedient    hat,    erweise   sich    femer  die  Ausrechnung  md 
Feststellung  des  Sonnenjahres.  An  den  Kalender  desselben  haben  sich  die  Gmnd- 
anschauungen  von  Erde  und  Himmel  wie  vom  Naturleben  und  Weltsehicksal  in  der  Zeit 
geknüpft,  wie  die  Festtage  und  M^^then  der  höchsten  Götter.  War  aber  die  £r- 
kenntniss  von    dem  Laufe  der  Gestirne  und  dem  mächtigen  Einfluß  der  Sonne 
so  weit  gediehen,  so  wurde  die  Ehrfurcht  vor  dem  Donnerer  sehr  abgeschwächt, 
wenn  er  nicht  wie  überhaupt  die  Elementargottheiten  im  Vergleich  zu  den  astra- 
lisehen    Gottheiten    mehr    in    den  Hintergrund    trat,    und    die   Götterwohnnngei 
stiegen  von   den    Berggipfeln   zu    den    Stemenhöhen    hinauf,    während    zugloeh 
die  Autorität    der   gelehrten  Priesterschaften ,  von    denen    alle  diese  neuen  Ent- 
deckungen ausgiengcn,    außerordentlich  verstärkt  werden  mußte.    Die  wichtigste 
Veränderung  jedoch,  welche  die  Feststellung  des  Sonnenjahres  im  Glauben  der 
alten  Völker  hervorrief,  war  die  Ahnung  einer  andern  hohem  Welt  des  Jenseits, 
denn  man  konnte  sich  nicht  von  der  Macht  und  dem  Einfluß  der  Gestirne  über- 
zeugen,   ohne    an    eine    hinter    den    sichtbaren  Gestirnen  wirkende    ansichtbare 
Macht   und  Weisheit   zu    glauben,    an    etwas  Heiliges    und  Gröttliches    in  jenen 
oberen  Regionen.    Sobald  aber  die  alten  Völker  zu  dieser  Stufe  theils  der  Er- 
kenntniss    tdeils  der  Ahnung   gelangt   waren,    giengen   ihre  Anschauungen  weit 
aus  einander;  denn  je  nachdem  der  in  den  Völkern  wohnende  Geist  geartet  war, 
machten    sie    sich    von    der    unsichtbaren  Welt   über    den  Sternen    Tcrschiedea- 
artige    Begriffe.     Zwar    die    beiden    ältesten    Culturvölker,    die    Babylonier  und 
Ägypter,  bekümmerten  sich  um  Jenseits  und  Ewigkeit  noch  wen  g  und  konnten 
sich  von  der    sie    umgebenden    materiellen  Welt   noch    nicht   losreißen;    jedodi 
faßten  $ie  dieselbe   schon  in  einem  ganz  entgegensetzten  Geist  auf,    die  Babj- 
lonier  heiter    and   freudig ,    aber   vhTen  'Bev^iVliJa.xxm  Vel  ^qt^^äkc  \^Y^\%kftit  vcr 
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geudend,  die  Ägypter  hiogegen  denselben  zu  hüten  bestrebt  und  sich  von  aller 
Welt  ängstlich  abschließend.  Wieder  anders  die  Perser,  welche  in  Folge  eines 
sittlichen  Impcdses  das  physische  Glück  des  Daseins  durch  Tugend  zu  verdienen 
und  das  böse  Princip  fortwährend  zu  bekämpfen  suchten.  Aber  auch  sie  dachten 
sich  das  Jenseits  nur  als  eine  Fortsetzung  des  Diesseits,  ohne  noch  den  tiefen 
Unterschied  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  erkannt  zu  haben.  Diese  Erkenntniss  gieng 
zuerst  den  Indem  auf  und  überwältigte  sie  völlig.  Sie  vertieften  sich  nämlich  nach 
der  Zeit  der  Veda's  dermaßen  in  den  Geist,  daß  sie  die  materielle  Wirklich- 
keit zu  ihren  Füßen  beinahe  vergaßen  und  es  wenigstens  für  das  höchste  Ver- 
dienst erklärten,  sich  über  dieselbe  hinwegzusetzen.  Sie  sahen  die  Wirklichkeit 
nur  für  ein  Scheindasein  an  und  prägten  sich  unvertilgbar  den  Wahn  ein,  sie 
hätten  schon  früher  einmal  existiert  und  würden  auch  nach  dem  irdischen  Tode 
noch  in  unzähligen  Verwandlungen  fortexistieren,  bis  ihre  Seele  von  allem  Irdi- 
schen und  Sinnlichen  frei  werde  und  sich  mit  dem  absoluten  Geiste  vereinigen 
würde. 

Was  die  Völker  des  Abendlands  betrifÜt,  so  machten  sie  sich  von  einem 
Jenseits  lange  Zeit  nur  nebelhafte  Vorstellungen;  als  aber  auch  bei  ihnen  der 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  tiefer  in  den  Seelen  zu  wurzeln  anfieng,  trugen 
sie  einfach  alles,  was  ihnen  in  der  irdischen  Wirklichkeit  am  liebsten  gewesen, 
in  ihre  Vorstellungen  vom  ewigen  Leben  über,  und  zwar  nur  in  den  Mysterien, 
denn  der  öffentliche  Cultus  blieb  noch  ausschließlich  den  NaturgÖttem  gewidmet, 
die  aber  aus  elementaren  Gewalten  nach  und  nach  mehr  zu  astralischen  wurden. 
Für  die  realistische  Auffassung  des  Weltganzen  waren  die  alten  Griechen  be- 
sonders maßgebend ;  sie  konnten  sich  also  auch  die  hohen  Götter  als  Ordner  der 
Natur  und  Lenker  der  Geschicke  weder  als  reine  Geister  noch  als  symbolische 
Gestalten  denken,  sondern  gaben  ihnen  unwillkürlich  ihre  eigene  menschliche 
Gestalt  mit  menschlichen  Neigungen  und  Leidenschaften. 

Im  germanischen  Norden  hielt  das  vorzugsweise  kriegerische  Volk  sich 
von  dem  indischen  Extrem,  alles  nur  geistig  anzufassen,  wie  vom  realistischen 
der  Griechen,  die  selbst  den  Geist  verkörperten,  gleich  weit  entfernt  und  fsL&ie 
den  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Leib,  Erde  und  Himmel,  Zeit  und  Ewigkeit, 
Diesseits  und  Jenseits  in  seiner  ganzen  Schärfe  auf,  ohne  das  eine  über  dem  andern 
zu  vergessen  oder  zu  vernachlässigen.  Man  darf  annehmen,  daß  der  germanische 
Völkerstrom  frühzeitig  in  manche  Beziehung  zu  den  alten  Persem  gekommen 
ist,  die  ebensowenig  einseitig  waren,  deren  Dualismus  aber  hauptsächlich  den  * 
sittlichen  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Sünde  betonte. 

Demnächst  spricht  der  Verf.  von  den  verschiedenen  Vorstellungen,  welche 
die  Griechen  und  Römer,  die  Inder  und  Germanen  in  Bezug  auf  die  Zeit 
hegten.  Für  die  Inder  gab  es  gewissermaßen  nur  eine  Ewigkeit,  die  wiederum 
für  die  Griechen  und  Römer  bloß  ein  nebelhafter  Begriff  war,  da  sie  aus  der 
Zeit  gar  nicht  herauskamen  und  sogar  vor  der  Einweihung  in  die  Unsterblich- 
keitslehre der  Mysterien  Zeit  und  Ewigkeit  verwechselten.  Die  Germanen  hin- 
gegen zeichneten  sich  durch  eine  originelle  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
Zeit  und  Ewigkeit  aus.  Sie  glaubten  wie  die  Juden  an  ein  ewiges  Princip  im 
Allvater,  ließen  diesen  aber  im  Verborgenen  bleiben  und  nahmen  an,  die  Welt 
werde  während  der  ganzen  Zeitlichkeit  von  Odin  regiert,  einer  Personification 
des  absoluten  freien  Willens,  der  absoluten  Prarä,  oViti^  \t^"wA  ^\tä  i\>Ä^söcÄ 
Schranke  oder  Bedingung ,    nicht  gut  und  Tdc\it  \yöÄ^,    äh^^^^tA  ^ockA  ^oäsöö. 


360  LTTTERATUR. 

Laune  das  eine  oder  das  andere,  nur  immer  böse,  ja  heimtückisch,  wo  iha 
irgend  eine  sittliche  Pflicht  als  Beschränkung  seiner  Willkür  zugemuthet  wurde. 
So  und  nicht  anders  ist  sein  wahres  Charakterbild  in  der  alten  EUlda.  WeS  er 
nun  aber  während  der  ganzen  Zeitlichkeit  so  viel  Unrecht  thut  und  snlifit 
ist  das  Leben  in  dieser  Zeitlichkeit  auch  nichts  VoUkommenes  und  eben  deS- 
halb  muß  die  Zeit  einmal  aufhören  und  Odin  sanmit  der  ganzen  g^enwirtigai 
Welt  einmal  untergehen.  Alsdann  erst  wird  Allvater  eine  neue  bessere  Wck 
schaffen  und  dieselbe  durch  den  guten  Gott  Baidur  regieren  lassen.  Dmdaich 
unteracheidet  sich  die  nordisch  germanische  Auffassung  wesentlich  tod  der 
orientalisch-indischen  und  von  der  griechisch-römischen.  Wie  femer  der  indisciw 
Brahma  erst  zum  Ilauptgott  erhoben  werden  konnte,  nachdem  das  Sonnenjmhr 
festgestellt  und  der  Cultus  der  Elemente  in  den  der  astralischen  Machte  fiber- 
gegangen war,  so  auch  Odin  bei  den  Germanen,  und  wie  sofort  der  alte  in- 
dische Donnerer  dem  Brahma  untergeordnet  wurde,  so  auch  der  alte  nordische 
Donnerer  dem  Odin.  Nur  die  klassischen  Völker  im  Süden  Europas  behielten  deo 
alten  Donnerer  als  Hauptgott  bei.  Um  die  Ananke  und  die  Moiren  kümoieHe 
sich  aber  Zeus  ebensowenig  wie  Odin  um  die  Nomen. 

Dieß  ist  der  Hauptinhalt  der  vom  Verf.  in  der  ersten  Abtheilang: 
„Die  Symbolik  des  Sonnengottes  als  Unterlage  der  heidnische! 
Unsterblichkeitslehren**  dem  ersten  Buche  ^Die  Zeit  und  ihre 
Eiutheilung"  vorangestellten  „Oricutirung*^,  die  hier  meist  wortgetreu  wieder- 
gegeben ist  und  woraus  man  den  Gang  der  Untersuchung  und  die  Hanptioge 
derselben  hinreichend  erkennen  wird.  In  den  folgenden  Abschnitten  des  erstoa 
Buches  bespricht  der  Verf.  dann  das  Sonnenjahr,  die  Licht-  und  Nachtseüe 
desselben,  den  sterbenden  Gott  und  den  Einfluß  der  menschlichen  Sebnsaeht 
nach  Unsterblichkeit.  Im  Bezug  auf  den  ewigen  Jäger,  der  den  frevelnden  Schaft 
in  die  Sonne  gethan  hat  (S.  29),  bemerkt  Menzel,  daß  dieß  Odin  ist,  der  Ffikier 
der  wilden  Jagd  oder  des  wilden  Heeres.  Die  Sage  verbirgt  daher  einen  tidea 
Sinn.  Odin,  scheint  der  Mythus  zu  besagen,  hält  ab  Gott  der  Zeitlichkeit  die 
Sonne  gewaltsam  in  ihrem  Laufe  zunick,  weil  sie  sonst  immer  höher  hinaaf- 
steigen  und  in  den  Himmel  zurückkehren  würde,  so  daß  die  Zeit  aolborea 
müßte;  er  zwingt  sie  also  umzukehren,  um  jedes  Jahr  von  neuem  denselbei 
Lauf  zu  wiederholen.  —  Zweites  Buch:  Der  Raum  und  das  Natar- 
centrum.  Das  letztere  befindet  sich  am  Nordpol,  und  der  Verf.  bemerkt  h 
dieser  Beziehung,  es  könnte  zufallig  scheinen,  daß  den  Indem,  Persem,  Griechei 
ihre  heiligen  Himmelsberge  gerade  im  Norden  lagen;  wenn  das  aber  auch  nicht 
der  Fall  gewesen  wäre,  würde  der  magnetische  Zug  nach  Norden,  dem  die 
MenscLengeister  folgen  müssen,  weil  die  Augen  sie  dahin  ziehen,  immerhin  aoch 
über  die  Berge  hinaus  den  Mittelpunkt  des  Weltraums  in  der  nördlichen  Rich- 
tung des  Horizontes  und  Himmels  gesucht  haben;  denn  es  konnte  den  alten 
Völkern  nicht  entgehen,  daß  der  ganze  Himmel  mit  seinen  unzahligen  Stemea 
sieh  um  einen  Mittelpunkt  im  Norden  im  Kreise  bewegt.  Femer  weist  der  Verf. 
daniuf  hin,  daß  im  Zendavesta  Ver  die  himmlische  Burg  des  Urkönigs  Dschcm- 
Schill  ist,  worin  die  Reime  aller  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  bewahrt  sind: 
dasselbe  scheine  auch  die  Stadt  Beroe  zu  sein,  welche  nach  Nonnos  von 
lieblichen  Gärten  und  Inseln  umgeben  mitten  im  Ocean  liegen  soll ;  hier  landete 
zum  ersten  Mal  Aphrodite  und  hier  gebar  sie  den  Eros;  das  iat  Eros  Piotn- 
gonos;    die  Liebe   als   das   alibewegend«  Ynns»:^  Mud  ^^owa  Beroe  sowohl  wie 
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jenes  Ver   dürfe  man  auf  das  Land  der  seligen  Hyperboreer  wie  anf  den  An- 
fang  aller  Dinge   im  Nordpol   beziehen.    Björn   und  Veor  waren  Beinamen  des 
Thor,  und  dieß  mahne  deutlich  an  Ver  und  Beroe.  Auch  der  deutsche  Sagen- 
held Dietrich,  in  welchem  schon  Grimm  und  Uhland  Thor  wiedererkannt,  werde 
immer  Dietrich  von  Bern  genannt,   worunter  man  insgemein  die  Stadt  Verona 
Terstanden   hat,   dessen  Name  und  Begriff  aber  viel  älter  und  von  m3rthischem 
Ursprung  sei.    Auch  müsse  an  Bör  und  Buri,  die  Vater  Odins,  erinnert  wer- 
den. Außer  den  Uimmelsbergen  bespricht  das  zweite  Buch  auch  noch  das  Weltei, 
das   Bärengestim,    die  Sphärenharmonie,    die  Himmelsleiter  der  Planeten,    auf 
welcher   mittelst   der  Milchstraße    die  Seelen    zwischen  Himmel   und  Erde   auf- 
und   niedersteigen,    femer  Nysa,    wo  Dionysos   erzogen  worden,    jener   höchste 
Gott  der  Mysterien,  der,  im  feurigen  Äther  unter  Blitzen  geboren,    sich  in  die 
niedere  Welt    herabließ    und    selbst    dem  Tode    sich    hingab,    um    durch    seine 
Wiedergeburt  auch  der  Menschheit  seine  Wiedergeburt  zu  gewähren.  Die  letzten 
Abschnitte  dieses  Buches  bilden  der  Glasberg  und  der  Weltbaum.  —  Drittes 
Buch:    Die  Beziehungen  der  Sonne  zum  Naturcentrum.    So  wie  das 
Centmm  des  Raumes  unverrückbar  im  Nordpol  ist,  ebenso  concentriert  sich  die 
Zeit   mit   ihrai  Wechseln   in   der  Sonne,    und   feste  Punkte   des  Anfangs   und 
Endes  waren  wie   für  jeden  Tag  ihr  Auf-  und  Niedergang,    so  für  jedes  Jahr 
die  Wintersonnenwende.    Zur  Vermittlung   dieser   beiden  Centren   bot   sich   auf 
die  natürlichste  Weise  das  Nordlicht,  in  welchem  sich  einfach  die  Morgen-  und 
Abendröthe  zu  wiederholen  scheint,  welches  aber  ausschließlich  an  den  Nordpol 
der  Erde  gebunden  ist,  über  welchem  der  Nordpol  des  Himmels  senkrecht  steht. 
Dort  ruhe  die  Sonne  bei  ihrem  nächtlichen  Lauf  von  Westen  nach  Osten  stets 
zur  Mittemachtstunde  ein  wenig  aus  und  von  ihrem  Mittemachtscheine  komme 
das  Nordlieht  her.    In  der  Wintersonnenwende  mußte  sonach  letzteres  mit  dem 
brennenden  Neste  des  Phönix  verglichen  werden,    in  welchem  ursprünglich  das 
Jahr,  dann  aber  die  Zeit  im  allgemeinen  sich  immer  neu  verjüngt,  und  so  hatte 
man   auch  für  die  Zeit  einen  Mittelpunkt  gefunden,   welcher  dem  Mittelpunkte 
des  Raumes,  dem  Nordpol  des  Himmels  entsprach.   Aus  dieser  Symbolik  folgte 
femer    die  Vorstellung,    daß   in    dem  Moment    der  Sonnenwende,    in   dem    die 
Sonne  von  ihrem  fortwährenden  Laufe  ein  wenig  ausruht,   die  Zeit  die  Eigen- 
schaft  des  Raumes,   nämlich  Stätigkeit,   d.  h.  die  Eigenschaft  der  unveränder- 
lichen Gegenwart,    also   der  Ewigkeit   annimmt,    wogegen    alles  im  Räume  die 
Eigenschaft   der  Zeit,   nämlich   deren  Beweglichkeit   aus  der  Gegenwart  hinaus 
in  Vergangenheit    und  Zukunft   sich    aneignet.    Auf  dieser  VorsteUung    beraht 
alle  Magie  der  Sonnenwenden,  das  Versetzen  aus  der  Zeit  in  die  Ewigkeit,  die 
Vergegenwärtigung    des  Vergangeneu    und    Zukiinfkigen    und    eine    Menge    von 
Magien  nnd  Verwandlungen.    Dem  Nordlichte  entspricht  aber  auch  die  Waber-  ' 
lohe,  wie  schon  Magnusen  bemerkt  hat;   Iduna.  Menglöd,  Gerda,  Brynhild  be- 
deuten sämmtlich  die  Sonne  iu  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zur  Zeitlichkeit 
und    zum  Räume.    Das  Ewige,    Reine,    Jungfräuliche  in  der  Sonne    ist  Iduna; 
das  Heilende,  Segnende,  Wohlthuende  in  derselben  ist  Menglöd;  ihr  Freiwerden 
ans    der  Gefangenschaft   des  Winters   in  jedem  Frühling   ist   durch  Gerda   be- 
zeichnet,   das  Unrecht  und  das  Leiden  aber,  das  ihr  in  der  Zeitlichkeit  wider- 
fährt,   durch  Brynhild.    Haben   wir   im  Nordlichte    den  Ausgangspunkt   erkannt, 
von  wo  ans  die  Sonne  in  Raum  und  Zeit  eintritt  und  wohin  sie  immer  wle.d<^x 
sorfiekkehrt,  wo  sie  also  gewissermaßen  vom  Anfang  b\a  vun  1£^<^^  ^^x  Tk«^i(&5^- 
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keit  gebannt  ist,   so  können  wir  auch  die  Waberlohe  nur  mit  dem  Nordlichte 
in    den   h.  Nächten    der  Sonnenwende    identificieren.    Alle    andern  Erklärungen 
haben  den  tiefen  Sinn  nicht  erfaßt  und  bieten  viel  zu  kleinliche  Vorstellungen. 
In  diesem  Buche  wird  dann  noch  der  Sonnengarten  am  Nordpol,    auf  den   wir 
weiter    unten    zurückkoomien ,    die  Insel    des  Chronos,    sowie    der  Garten    der 
Hesperiden  besprochen.  —  Viertes  Buch:  Der  Gegensatz  Ton  Zeit  und 
Ewigkeit.    Es  handelt  von  dem  Verschwinden  der  Zeit  in  der  Ewigkeit,  dem 
schlafenden  Gott   und    den  verschiedenen  Zeitaltem,    den  Zeitringen  (Draupnir, 
Brisingamen,    Halsband  der  Harmonia),   dem  Regenbogen,    der  Zauberin  Circe 
(Cirkel,  Zeitring)  u.  s.  w.    Gelegentlich  der  Anna  Perenna,    unter  welcher  man 
sich  Ceres  als  Nahrungsspenderin  des  Jahres  dachte,  bemerkt  Menzel,  ein  Mythos 
von  ihr  sei  interessant.    Mars  nämlich  soll  sie  einmal  feurig  umarmt  haben,  in 
der  Meinung,    es  sei  die  Minerva;    darin   liege   ein    tiefer  Sinn.    Mars    ist  der 
Kriegsgott,  aber  zugleich  auch  der  Monat  März,  der  ewige  Frühlingsheld ^  der 
jeden  Winter  besiegt.  Sich  für  würdig  haltend,  mit  der  Göttin  Athene,  die  aber 
der  Zeit  in  der  Ewigkeit   thront,    verbunden    zu  werden,    wird    ihm    doch   nur 
immer  das  vergängliche  Jahr  untergeschoben.  Femer  heißt  es  in  dem  Abschnitte 
„Hilde'',    daß    dieser    kurze,    unscheinbare    Mythus    einen    Grandgedanken    der 
nordischen  Heidenreligion  enthalte.  Högni  nämlich,  der  einäugige,  schlaue  und 
hartherzige  Vater,  der  in  den  deutschen  Heldenliedern  al«  der  grimmige  Hagen 
vorkommt,   ist  Odin,   der   höchste  Gott   des  Nordens.    Hier   tritt  sein  innerstes 
Wesen  hervor,  welches  nichts  anderes  ist  als  Tod  und  Zerstörung;  er  will  da- 
her auch  nicht,  daß  seine  Tochter  sich  vermähle.  In  ihr  aber  liegt  das  Prindp 
des  Lebens  und  der  Liebe;  deßhalb  läßt  sie  ihren  Geliebten,  wenn  auch  noch 
so  oft  von  ihrem  Vater  getödtet,  doch  immer  wieder  aufleben,  und  so  wird  sie, 
obschon  ursprünglich  liebevoll,  doch  zu  einer  Personification  des  unaufhörlichen 
Streites  und  Wechsels  von  Leben  und  Tod  in  der  Welt.  In  Betreff  des  Brisin- 
gamen    bemerkt   der  Verf.,    daß   nach    einem  Bmchstück   aus  des  Skalden  Ulf 
Gesang  Heimdali  mit  Loki  um  Freyjas  Halsschmuck  kämpfte,    und  zwar  beide 
im  Meere  in  Robbengestalt.  Bleibe  nun  auch  diese  Robbensymbolik  unverständ- 
lich,   so    weise    doch    der  Gegensatz    zwischen    dem   Himmelswächter   Heimdail 
und    dem    teuflischen  AUverschlinger  Loki   darauf  hin,   daß  der  eine  den  Ring 
der  Zeit  festhalten,  der  andere  ihn  zerreißen  will.   Die  bisherigen  Erklärungen 
des  Brisingamen  seien  ungenügend  und  meist  aus  der  Luft  gegriffen.  Nur  Uhland 
(Sagenforsch.  20.   103)  habe  das  Richtige  wenigstens  genannt,  indem  er  in  dem 
bösen  Loki  das  Ende,  im  Heimdali  den  Anfang  zu  erkennen  glaubte;    das  sei 
richtig  in  Bezug  auf  den  Kampf  beider  Gottheiten  um  das  Halsband.  Loki  will 
dem  Zeitverlauf  ein    baldiges  Ende    bereiten,    Heimdail  (d.  i.    der  Welttheiler, 
der  zwischen  Himmel  und  Erde,  Jenseits  und  Diesseits,  Ewigkeit  und  Zeit  tbeih^ 
will    die  Zeit  zum   natürlichen  Ende  kommen    lassen,    und   deßhalb    reißen  sie 
sich    um  den  Ring.  —  Fünftes  Buch:    Hereinragen    der  Ewigkeit   in 
die  Zeit.  Es  bespricht  die  sich  an  die  Sonnenwende  knüpfenden  mannigfacheD 
Vorstellungen,    sowie   die  Heimchen    (die   auch  Pflanzenseelen  sind),    die  wilde 
Jagd    u.  s.  w.    Hinsichtlich    der  Dame   Habonde    oder    domina  Abundia 
bemerkt  Menzel,  daß  der  Name  wohl  deutsch  sein  und  die  abendliche  oder 
Nachtseite  derselben  guten  Göttin  bedeuten  dürfte,  deren  morgentlicbe  oder 
Lichtseite  in  der  Fee  Bf  Organa  hervortrete;  diese  sei  der  Morgen,  jene  der 
Abende  —  Sechstes  Buch:  Die  Saturnalien.  Es  handelt  Ton  der 
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heit  QDd  Gleichheit  aller  Menschen  zur  Zeit  der  Sonnenwenden,  der  Verwand- 
lung der  Elemente,  sowie  der  Thiere  und  Menschen  zu  jener  Zeil  des  Jahres, 
den  gegenseitigen  Besuchen  der  Menschen  und  Götter  u.  s.  w.  —  Demnächst 
folgt  des  Werkes  zweite  Abtheilung:  „Die  orientalischen  Unsterb- 
lichkeitslehren''. Erstes  Buch:  Vorderasiatische  und  egyptische 
Unsterblichkeits lehren.  Es  wirft  auch  einen  Blick  auf  die  Etrusker  und 
Kelten.  Bei  Gelegenheit  der  babylonischen  Mythe  von  Omorka  bemerkt  Menzel, 
daß  derselbe  Gedanke  und  nahezu  dieselben  Namen  in  der  Edda  wiederkehren, 
wo  aus  dem  Kampfe  der  Kälte  mit  der  Hitze  der  Riese  Ymir,  der  Inbegriff 
der  gesamuiten  Materie  entstehe  u.  s.  w.  —  Zweites  Buch:  Indische  Un- 
sterblichkeitslehre.—  Dritte  Abtheilung:  Die  altgriechische  Un- 
sterblichkeitslehre. „In  Bezug  auf  die  Griechen,  unstreitig  das  geistreichste 
Volk  der  alten  Welt,  war  ich  bemüht'',  sagt  Menzel  im  Vorwort  (Bd.  I  S.  V), 
„ohne  Misskennung  der  Einflüsse,  welche  dasselbe  vom  Orient  und  auch  wohl 
Tom  Norden  her  empfangen  hat,  doch  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner 
geistigen  Entwicklung  seine  Originalität  sicher  zu  stellen.  Es  ist  mir  dabei 
mehr  und  mehr  aufgefallen,  daß  der  demokratische  Geist  in  Athen  einen  nicht 
geringen  Einfluß  auf  die  eigenthümliche  Ausbildung  hellenischer  Mythen  und 
Mysterien  ausgeübt  hat,  was  bisher  noch  zu  wenig  berücksichtigt  worden  ist.** 
Erstes  Buch:  Die  cerealischen  Mysterien  der  alten  Griechen.  In 
Bezug  auf  die  Phäaken  heißt  es,  daß  etwas  Jglbisches  in  ihrem  Wesen  liege, 
sofern  sie  auf  dem  Meere  mit  Gedankenschnelle  dahinfahren  und  den  Odysseus 
in  einer  Nacht  in  seine  Heimat  bringen;  allein  für  Eiben  seien  sie  nicht  humo- 
ristisch genug.  Gleichwohl  scheine  ihre  ganze  Vorstellung  aus  unserm  Norden 
entlehnt  zu  sein.  „Nach  dem  Norden  weisen  uns  auch  andere  Nachrichten. 
Wir  haben  vom  paradiesischen  Sonnengarten  des  Apollo  am  Nordpol  der  Erde 
oder  im  Nordlicht  schon  im  Eingang  dieses  Werkes  gehandelt,  ebenso  von  den 
Hyperboreern,  dem  lang  lebenden  und  seligen  Volk  jenseits  des  Nordwindes. '^ 
Auf  diesen  Punkt  der  nordischen  Abstammung  verschiedener  mythologischer 
Vorstellungen  der  Griechen  (vgl.  MenzeFs  Odin  296)  kommt  der  Verf.  auch 
sonst  noch  zurück;  so  heißt  es  in  Bezug  auf  die  samothrakischen  Weihen,  daß 
der  nordische  Einfluß  sich  an  den  Namen  des  Orpheus  anknüpfe;  in  ihm  spie- 
gelt sich  aber  nur  der  bekannte  Hauptgott  der  alten  heidnischen  Finnen, 
Wäinämöinen,  ab;  denn  auch  diesem  lauschen,  wenn  er  die  Harfe  spielt,  alle 
Thiere.  Auch  Pythagoras,  obwohl  eine  historische  Person,  sei  doch  ohne  Zweifel 
zu  einer  Personiflcation  der  ganzen  orientalischen  und  nordischen  Weisheit  ge- 
macht worden,  und  es  sei  gewiß  bedeutungsvoll,  daß  dabei  keineswegs  die  orien- 
talische, sondern  die  nordische,  keltische  und  germanische  Weisheit  die  Haupt- 
rolle spiele.  Man  dürfe  annehmen,  daß  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  der  in  den  Mysterien  der  Griechen  gepflegt  wurde,  mehr  nach  der  edlem 
nordischen  Vorstellungsweise,  als  nach  der  Seelenwanderungslehre  des  Orients 
gemodelt  worden  ist.  Femer  heißt  es  weiterhin  (2,  338):  ^Sofern  sie  das  jung- 
fräuliche Princip  im  Lichte»  das  Ewige  und  auch  im  Wechsel  Unzerstörliche 
bedeutet,  halte  ich  die  griechische  Athene  dem  Namen  wie  dem  Begriff  nach 
für  die  nordische  Göttin  Iduna,  welche  gleichfalls  jungfräulich  und  ein  Ideal 
sittlicher  Reinheit  ist.  Der  Cultus  der  griechischen  Athene  ist  überhaupt  gleich 
dem  anderer  griechischer  Götter,  in  denen  sich  noch  der  keusche  und  ritterliche 
Charakter  des  Nordens  verräth,  über  Thrakien  Nom  ^ravaa^a^^s^  ^^^^!scv  ^^^^^^ 
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nicht  über  Kleinasien  und  die  Inseln  Yom  Orient  hergekommen.  Das  nordische 
Wort  Id  heißt  „wieder^  und  die  Gröttin  bedeutet  das  immer  wiederkehrende 
ewige  Licht,  welches  in  der  Nacht  und  im  dunkeln  Winter  doch  niemals  unter- 
geht, sondern  immer  gleich  schön  und  jung  wieder  da  ist;  .  .  Ich  stehe  nicht 
an,  in  dem  Namen  der  Göttin  (Itonia,  Iduna)  das  Ideal  schlechthin  oder 
die  reine  Idee,  das  Höchste  und  Edelste  in  der  Geisterwelt,  wie  das  Licht  in 
der  Körperwelt,  za  erkennen,  'idsiv  heißt  im  Griechischen  sehen,  I9ia  das 
Bild,  aber  auch  das  Urbild,  das  Ideal.  Pallas,  der  zweite  Name  der  Gottm, 
hängt  ohne  Zweifel  mit  Baal,  Belus,  Apollo,  Baidur  zusammen,  und  drückt  den 
Grundbegriff  des  Lichten  und  Schönen  aus'^.  Andere  auf  den  Norden  bezügliche 
Stellen  übergehe  ich.  —  Zweites  Buch:  Orphische  und  Pythagoräische 
Unsterblicbkeitslehre.  Aus  dem  ersten  Abschnitte:  ^Übergang  des  Pflicht- 
bewußtseins in  die  Büßfertigkeit^,  sind  bereits  die  sich  auf  den  nordischen 
Einfluß  beziehenden  Stellen  mitgctheilt  worden.  —  Drittes  Buch:  Die 
dionysischen  Mysterien,  woTon  der  erste  Abschnitt  den  bereits  er 
wähnten  „Zosammenhang  des  dionysischen  Cultus  mit  der  Demokratie  in  Athen* 
darlegt.  In  dem  Abschnitt  „Verhältniss  der  Dionysien  zur  Athene*'  heißt  es: 
„Wie  weit  auch  der  noch  in  seiner  Verklärung  sinnliche  und  materialistische 
Dionysos  von  der  rein  geistigen  und  ewig  jungfräulichen  Athene  abzustehen 
scheint,  so  ist  er  doch  in  der  orphischcn  Speculation  mit  ihr  verbunden  wor- 
den und  das  Bindeglied  zwischen  beiden  war  Nysa,  das  Naturcentrum  im 
Nordpol,  von  wo  alle  Durchdringung  des  materiellen  Raums  mit  Geeist  und 
Segen  ausgegangen  ist.  . .  Diodor  erwähnt  auch  daneben  einer  volkreichen 
Stadt  und  läßt  den  Gott  Dionysos,  als  er  erwachsen  ist,  mit  dem  Volk  der 
Nysaeer  ausziehen,  um  die  Libyer  zu  überwältigen.  Von  diesem  interessanten 
Kriege  nun  haben  unsere  großen  Akademiker,  trotz  ihrer  weltberühmten  Gelehr- 
samkeit, niemals  das  geringste  Verständniss  gehabt,  ja  davon  kaum  Notiz 
genommen.  Es  handelt  sich  aber  gerade  hier  von  einem  hellen  Licht,  das  in 
die  Grundlehren  des  classischen  Hcidenthums  fällt.  Denn  Diodor  bringt  in  der 
geheimnissvollen  Höhle  zu  Nysa  den  jungen  Gott  Dionysos  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  der  jungfräulichen  Pallas  Athene,  die  seine  Jugend  pflegt  und 
beschützt.  Sie  ist  das  ewige  jungfräuliche  Licht,  die  reinste  und  hi^iligste  Auf- 
fassung des  göttiichen  Geistes  der  hellenischen  Gedankenwelt.  Sie  muß  den 
jungen  Dionysos  leiten  und  beschützen,  weil  er  berufen  ist,  durch  Selbstauf- 
opferung dereinst  die  Menschheit  zu  erlösen.  In  demselben  Sinne  steht  bekannt- 
lich auch  Pallas  Athene  dem  Herakles  und  allen  Heroen  der  Hum.initat 
bei.  Bevor  aber  Dionysos  seine  Mission  in  der  Menschheit  beginnen  kann, 
müssen  erst  die  bösen  Naturgewalten  überwunden  sein,  muß  die  Erde  erst  zur 
Wohnstätte  der  Menschen  bereitet  sein.  Dem  sittlichen  Kiimpfc  muß  ein  Kampf 
mit  den  rohen  Elementen  vorangehen.  Das  ist  nun  nach  Diodor  der  Kampf  der 
Nysaeer  gegen  die  Libyer,  dasselbe  was  der  Titanen-  und  Gigantenkrieg.  Libyer 
aber  werden  die  feindlichen  Mächte  genannt,  weil  Libyen  für  das  südlichste  Land 
galt|  alles  Böse  aber  vom  Südpol  herkommen  sollte,  wie  alles  Gute  vom  Nord- 
pol. . .  Der  Kriegszug  des  Dionysos  nach  Indien,  den  der  späte  Dichter  Nonnos 
am  ausführlichsten  beschrieben  hat,  spiegelt  uns  wahrscheinlich  jenen  ältesten 
Krieg  der  Nysaeer  wieder  ab**.  —  Viertes  Buch:  Die  Gräbersymbolik 
der  alten  Griechen.  —  Wir  kommen  nun  zu  der  vierten  Abtheilung: 
Die     altdeutsche     Unsterblicbkeitslehre.)   worüber     sich    Menzel     am 
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Schluß  des  Vorworts  folgendermaßen  äoßert:  „Neu  sind  im  vorliegenden  Werke 
Torzugsweise  auch  die  Forschungen  über  die  altdeutsche  Unsterbliehkeitslehre. 
Hier  war  am  meisten  aufzuräumen.  Ich  glaube  endlich  einmal  die  Verwirrung 
der  Begriffe  beseitigt  zu  Laben,  in  welcher  man  sieb  bisher  herumgetrieben 
hat,  ohne  Weg  und  Ziel  zu  finden.  In  allem  aber,  was  ich  über  die  altdeutsche 
Unsterblichkeitslehre  ermittelt  habe,  liegt  zugleich  der  Beweis,  daß  unsere  Vor- 
fahren wie  in  der  Welt  der  Tbaten,  so  in  der  Welt  der  Gedanken  originell 
und  den  bedeutendsten  Völkern  des  Alterthums  ebenbürtig  waren.  Man  wolle 
also  mein  Buch  den  patriotischen  Bestrebungen  einreihen,  die  mein  ganzes 
Leben  ausgefüllt  haben."  Erstes  Buch.  Das  Uechtsverhältniss  zwischen 
Zeit  und  Ewigkeit.  Den  ersten  Abschnitt  bildet  „der  Grundgedanke  des 
deutschen  Heideuthums",  und  hier  heißt  es  so:  „Die  germanische  Glaubens- 
lehre schließt  sich  in  ihren  Grundzügen  zunächst  an  die  altpersische  an.  Blit 
dem  persischen  Urgeist  Zaruana  akarana,  der  nie  handelnd  hervortritt,  son- 
dern die  Weltlenkung  zwischen  dem  guten  und  bösen  Princip,  Onnuzd  und 
Ahiiraan^  theilt,  und  dem  Altvater  der  nordischen  Edda,  der  ebenso  indiffereilt 
bleibt  und  für  sieh  erst  den  bösen  Odin,  nach  diesem  aber  den  guten  Baldnr 
die  Welt  regieren  läßt,  besteht  tfine  auffallende  Übereinstimmung.  Man  findet 
aber  auch  eine  Anlehnung  der  nordischen  Glaubenslehre  an  die  altägyptische, 
wenigstens  insofern,  als  Seb,  wie  wir  oben  sahen,  den  Ägyptern  zugleich  als 
das  böse  Princip  nnd  als  die  personificierte  Zeit  galt.  Diese  Vorstellung  kehrt 
im  nordischen  Heidenglauben  wieder;  denn  auch  Odin  ist  die  personificierte 
Zeit.  In  der  weitem  Ausführung  der  Grundgedanken  weicht  aber  der  Norden 
von  Persien  wie  von  Ägypten  ab  und  nähert  sich  der  griechisch-römischen  Vor- 
atellungsweise.  Als  die  Römer  nämlich  mit  den  Deutschen  bekannt  wurden, 
glaubten  sie  in  deren  Hanptgott  Odin  ihren  Mercurius  wiederzuerkennen,  und 
ihre  Geschichtschreiber  haben  ihn  auch  nie  anders  genannt  Im  Mercur  liegt 
aber  wieder  deutlich  der  Zeitbegriff  des  Fortschreitens  der  Zeit  im  ewigen 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter.  Von  besonderm  Interesse 
ist  hier,  daß  sich  die  Griechen  und  Römer  ihren  Hermes  und  Mercur  ebenso 
vorzugsweise  schlau  und  rücksichtslos  gedacht  haben  wie  die  Deutschen  ihren 
Odin,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  ihn  nicht  zu  ihrem  höchsten  Gott 
machten  und  auch  nicht  vorzugsweise  zu  ihrem  Heerführer  und  Kriegsgott.  ** 
Weiterhin  bemerkt  der  Verf.:  „Der  Gegensatz,  in  welchem  Frigg  und  Bryn- 
hildur  sich  mit  Odin  befinden,  der  Gegensatz  einer  rechtschaffenen  Frau  und 
edeln  Jungfrau  gegen  den  Egoismus  und  die  rücksichtslose  Willkür  des  Mannes, 
entspricht  auf  merkwürdige  Weise  dem  in  den  griechischen  Mysterien,  besonders 
in  den  Eleusinischen ,  vorherrschenden  Gedanken,  das  Recht  wurzle  im  weib- 
lichen Principe,  Freiheit  und  Willkür  dagegen  im  männlichen.  Ich  habe  darauf 
bei  Betrachtung  des  Mythus  von  Demeter  und  Persephone  aufmerksam  gemacht, 
im  deutschen  Heidenglauben  tritt  aber  der  Gegensatz  noch  deutlicher  und 
schärfer  hervor.  . .  Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  im  Verhältniss  Odin*s 
zu  Baidur.  Wenn  der  letztere  ein  Sohn  Odin*s  genannt  wird,  so  wird  dadurch 
nur  angedeutet,  daß  wir  uns  Baldur's  Tod  als  einen  Vorgang  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  unter  Odin's  Herrschaft  denken  soUen.  Beide  Götter  sind  einander 
im  Princip  so  entgegengesetzt,  daß  sie  wie  Ormuzd  und  Ahriman  jeder  seinen 
besondem  Zeitraum  beherrschen  sollten.  Man  ließ  aber  den  Baidur  noch  in 
Odin's  Zeit  leben  und  sterben,  um  seinen  Tod  d.\iT^\i  ^v^  ^\Otk\«ii^x^^^aN.  ^«x 
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odinischen  Wcltherrscbaft  zu  motivieren.  Denn  Baidur  starb  ans  keinem 
Grmnde,    als  weil  er  zu  gut   für   diese  Welt  Odin's  war.    Deshalb   soll  er 
auch  wieder  aufleben  und  die  Welt  daaenid  beherrschen,  wenn  erat  Odin  tedt 
sein  wird.**    Feiner  bemerkt  Menzel,  der  größte  Unterschied  zwiacheii  der  ger- 
manischen  und   griechischen  Anschauung  besiehe  darin,   daß  nach  der  erstwa 
die    Freuden    in    Walhalla    keineswegs    ewig   dauern,    daG   yielmehr   alle   aeiM 
Genossen    mit  Odin    selbst   im   letzten   großen  Weltkampfe    ontergehen    aoUa, 
Allvater  aber  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  scha£Ft.  Diese  BeaeheideA- 
heit  des  nordischen  Kraftgeflihls  sei  ein  schöner  Charaktcraug  des  QenBamamvai 
man   unterschied   die  Lust   des  Kampfes,    die  einen  ewigen  Werth  nicht  anaih 
sprechen  hat,  von  dem  sittlichen  Adel  des  Helden.  Nur  diesem  letztem  konuil 
der   ewige  Werth  zu,    und    zwar   um   so   gewisser,    als  er  im  irdischen  Lebet 
unter   der  Herrschaft  Odin*s  von   diesem  selbst  mit  Haas  Tcrfolgt  nnd  odt  Qe* 
fahren  umringt  wurde.   Indem  am  Ende  der  Zeit  der  allherrsehende  boae  Odni 
untergehen  muß,    steht   der  durch   den  Adel   der  Seele   über  das  Gemeine  er- 
habene Held    in  Baldr  wieder  auf,    und   nur   deshalb   tritt  er   auch    8ch<m  ia 
irdischen  Dasein  in  innige  Verbindung  mit  der  Göttin,  welche  ewigen  Urapnngi 
nnd  berufen  ist,  die  Zeit  und  Odin's  Herrschaft  zu  überdauern,  doch,  ao  laii||t 
dieselbe  währt,  unter  ihr  leiden  muß.  —  In  dem  Abschnitt  vVon  der  Sonneih 
anbetung"  will   der  Verf.  den  Cultus   der  Sonne,    als   der  höchsten  weiblickea 
Gottheit   im  deutschen  Heidenthum,   aus  einer  „Ungeheuern"  Menge  Ton  fibei^ 
einstimmenden  Zeugnissen    nachweisen,    denn   nicht  nur  fremde,    aondem  aock 
deutsche  Gelehrte    haben    bis    auf  die   neueste  Zeit    den   tiefgreifenden  Unter- 
schied nicht  begriffen,   und  suchen  immer  noch  männliche  Sonnengötter  in  dae 
altnordischen    Edden    und    Saga*s    und    in    den    heidnischen   Erinnemogcii    dm 
deutschen  Volkes.  Der  Grund,  warum  man  im  Süden  die  Sonne  männlich»  im 
Norden  weiblieh  dachte,  liege  aber  nähe.   Im  Süden  übt  die  Sonne  eine  über^ 
wäiticende  Macht   und   erscheinen    der  Norden   und  die  Nacht  mit  ihrer  Kühlt 
und    ihrem  Monde    zwar    untergeordnet,    aber  wohlthätig   und    erfriaehend;    im 
Norden    hubfn    umgekehrt   Nacht    und   Kälte    das    Übergewicht    und    eraeheäl 
ihnen  die  Sonne  mit  ihrer  Wärme  und  Fruchtbarkeit   untergeordnet,  aber  wohl* 
thätig  und  in  hohem  Grade  anziehend.  Die  Macht  wird  im  Manne,  der  Liebreb 
im  Weibe  verehrt.  In  dem  folgenden  Abschnitt:   „Die  Bedeutung  der  Soue  in 
deutschen    Heidenglauben ^,    bemerkt   der  Verf.,    daß,   unter  wie  vielen   äußere 
ordentlich  verschiedenen  Gestaltungen  und  Namen  in  den  uns  erhaltenen  aehrift- 
lichen    Denkmalen,    in    den    mündlichen  Volkssagen    und    im   Aberglauben   dm 
altdeutsche  Sonnengöttin   auch  vorkommt,    aie  aich   doch  alle  auf  eine   einsige 
ursprüngliche  Bedeutung  zurückführen   lassen;    sie  vertritt  nämlich  überall  nur 
das  Ewige   innerhalb   der  Zeitlichkeit   oder  das  Himmlische  im  Irdischen.    Atta 
andern  Gottheiten    des    deutschen   Heidenthuma    (der   unsichtbare  Allvater   md 
der    todte  Baldr   allein  ausgenommen,    die   gar   nicht   mehr   ala  vorhanden  a>- 
gesehen  werden)   gehören   ausschliesslich   der  vergänglichen  Zeit   und  dem  ▼«• 
gänglichen  Baum    der    gegenwärtigen  Welt  an   und    beherrschen    aie;    anr   die 
Sonne   allein   gehört   der  Ewigkeit  und  einer  hohem  bessern  Welt  im  Jenaeüa 
an,  welche  jetzt  mit  Allvater  und  Baldr  verschwunden  erscheint,   und  aoa  der 
sie  durch  eine  Verwünschung  in  die  niedere  Welt  und  in  die  böse  Zeit  bioeiB- 
gebannt  ist,   um  in  aller  Noth  derselben  doch  den  Menschen  Troat  und  Hille 
za   bringen    and   aie   stets   daran  an  enwnen\>   daß  ea  noch   eine  höhere  md 
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bttMre  Welt  gibt.  Vermöge  ihrer  Verwünschung  muß  die  Sonne,  so  lange  die 
Zeit  dauert,  ihren  Kreislauf  beständig  wiederholen,  gleichsam  eine  Grefangeme 
innerhalb  der  Zeit  und  unterworfen  dem  allmächtigen  Zeitgott  Odin,  der  jetBt 
unumschränkt  allein  herrscht,  der  einst  untergehen  muß,  wenn  die  Zeit  aufhört. 
Nur  in  den  heiligen  Stunden  der  Sonnenwenden  und  Tag-  und  Nachtgleichen 
ist  es  der  Sonne  vergönnt,  Ton  ihrem  mühsamen  Lauf  ein  wenig  auszuruhen, 
und  dann  steht  auch  die  Zeit  stille  oder  ist  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sondern 
an  ihre  Stelle  tritt  die  Ewigkeit  und  Allgegenwart  des  Vergangenen  und  Künf- 
tigen« —  Zweites  Buch:  Sehnen  und  Suchen  des  Ewigen  in  der  Zeit. 
Der  erste  Abschnitt  handelt  von  „Iduna's  Fall  vom  Himmel^.  Das  Lied  von 
Odin's  Babenzauber  sehließt  damit,  wie  am  Morgen  die  Sonne  prächtig  am 
Himmel  aufgeht,  die  Nacht  entflieht,  und  froh  und  erfrischt  steigt  Hcimdall 
nieder  an  den  Himmelsbergen.  Darin  ist  deutlich  ein  Znsammenhang  zwischen 
Jenem  trostlosen  Fall  IdunaV  und  der  Sonne  trostreichem  Wandel  ausgedrückt 
Die  vom  Himmel  Verstoßene  wird  für  die  Erde  eine  hilfreiche  Göttin.  Daß  so 
unmittelbar  auf  die  Erzählung  des  Falls  die  prächtige  Beschreibung  des  Morgens 
und  des  segnenden  Sonnenaufgangs  folgt,  ist  nicht  zufällig.  Auch  heilSt  es  in 
dem  Gedichte  Str.  6,  Iduna  sei  der  Name,  den  die  Göttin  bei  den  Alfen  führe, 
nnd  Strophe  26  wird  die  aufgehende  Sonne  wieder  ausdrücklich  die  Alfen- 
bestrahlerin  genannt  Iduna  wird  also  Sonne;  die  jungfräuliche  Göttin,  gana 
der  Pallas  Athene  ähnlich,  steht  über  allen  Göttern,  wird  daher  von  allen  wie 
fremd  betrachtet.  Sie  kommen  in  große  Noth  und  Angst  und  wissen  nicht  was 
aie  thun  sollen,  indeß  Iduna  sieh  für  sie  opfert  und  von  der  Weltesche  nieder- 
steigt, um  die  Welt  zu  segnen,  welche  durch  die  Sünde  der  Äsen  verdorben 
wurde.  Sie  allein  weiß  und  thut  alles,  während  die  Äsen  zagen;  da  fühlen  sie 
rieh  plötzlich  von  höherer  Macht  ergriffen  und  fallen  in  tiefen  Schlaf,  und  als 
rie  wieder  erwachen,  sehen  sie  staunend  die  Sonne  aufgehen,  deren  Entstehen 
und  Bedeutung  sie  nicht  kennen.  Weiterhin  bemerkt  Menzel,  daß  die  rauhe 
Tmde  dasselbe  Wesen  scheine  wie  die  rauhe  Else  und  insofern  mit  Idana 
identiseh  ist,  als  auch  diese  im  rauhen  Kleide,  im  Wolfspelz  eingehüllt  er- 
scheint, nachdem  sie  vom  Himmel  herabgefallen.  Im  Wolfspelz  erkennen  wir 
die  Wolfsgestalt  wieder,  welche  Leto,  die  Urnacht,  annahm,  als  sie  aus  dem 
Liande  der  Hjperboreer  jenseits  der  Nordwinde  flüchten  mußte,  um  im  Osten 
die  Lichtgötter,  Sonne  und  Mond,  zu  gebären.  Derselbe  Mythus  sogar  mit  dem- 
selben Namen  kehrt  wieder  in  einem  böhmischen  Märchen  bei  Waldau  S.  502 
und  so  noch  in  vielen  andern  Märchen  und  Sagen,  z.  B.  bei  Grimm  No.  65 
9 Allerlei  ranh^  u.  s.  w.  Der  Sonnengöttin  werden  wir  bald  wieder  begegnen 
so  gleich  in  dem  folgenden  Abschnitt  „Lufthildis",  in  deren  Sage  der  schlafende 
Kaiser  wie  der  im  Kjffhäuser  und  im  Unterberge  nichts  anderes  als  den  schlafen- 
den Cbronos,  den  nordischen  Allvater,  den  in  der  Zeitlichkeit  latenten  Gott  der 
Ewigkeit  bedeutet.  Lufthildis,  deren  Name  eine  Hilde  oder  Kämpferin  der  Luft 
anseigt,  ist  die  Sonne,  welche  während  der  Zeitlichkeit  umläuft  und  den  um« 
laufenen  Raum  beherrscht:  als  Spinnerin  spinnt  sie  alle  Lebensfäden  an  und 
webt  der  Erde  ihr  Kleid.  Ihre  Spindel  ist  der  Pflug,  den  die  Mutter  PerchM> 
um  die  Erde  zieht  mit  dem  unzähligen  Volke  der  Heimchen ,  d.  h.  der  Kidime 
und  Saaten;  der  Hirsch  ht  dns  Sinnbild  der  Zeit  Nun  wird  auch  das  Sinnbild 
des  großen  Spinnrockens  am  Himmel  (das  Sternbild  des  Onöts^^  ^^^öÄ^söawt » 
Während  im  Nordpol  am  Himmel  Allvater  schVift,  b^'NCi^  «v«i\v  Vä«*«st  \«B«^vätÄ 
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Spinnrocken    im  weiten  Kreise    um    ihn    her;    während    die  Ewi^eit    in 
Punkte  ruht,  umschreibt  die  Sonne  die  Kreislinie  der  Zeit.  Beachtenswerth  dmb«i 
iBt  die  Güte  Lufthildens,    ihre  Sorge  für  die  Armen  und  ihre  Heilkunde.    Das 
stimmt   auf  das  genaueste  mit  allen  unsem  zahlreichen  Volkssagen  von  der  ii 
der  Verbannung  lebenden  Sonnengottin,    der  guten  Spinnerin  Hertha,  der  heil- 
kundigen Hildegard  u.  s.  w.  zusammen.  —  In  dem  Abschnitt  „Frejja*   ftofiert 
sich  der  Verf.  dahin,  daß  das  gothische  Wort  fr  au  ja  die  Frau,  überhaupt  die 
Herrin  bedeute,  und  insofern  die  Liebesgottin  Fre^rja  und  die  Gemahlin  Odia\ 
Frigg,  zusammenfallen ;  sie  sind  beide  Herrinnen,  aber  in  yerschiedenen  GebieteiL 
Indem  man  sie  miteinander  yerwechselt  habe,    sei  riele  Verwirrung  in  die  Er- 
klärung   ihrer  Mythen    gekommen,    hauptsächlich    dadurch,    daß  man  geglaobt 
hat,  in  ihrem  Geliebten  Odur  oder  Ottar  sei  Odin  versteckt  und  insofein  Frejja 
auch    mit   der  Frigg   ursprünglich    identisch.    Das  sei  eine  falsche  Anf&MODg; 
man    müsse   das  Götterpaar  Odin-Frigg   ganz   bei  Seite  lassen,  wenn  man  dca 
Begriff  der  Freyja  richtig  fassen  wolle ;  der  Umstand,  daß  in  nordischen  Qodlei 
einigemal  von    der  Frigg  und  Frejja   dasselbe    erzählt  werde,    obgleich  ea  mm 
auf  eine   passe  ,    sei   durchaus   nicht  maßgebend.   Als  Endergebnis«  der  Unter- 
suchung zeige  sich,    daß  Frejja,    eine  Vanin  und  ursprünglich  den  nordia^ei 
Äsen    fremd,    neben  Frcjr   wie  Köre   neben  Koros   von   südlichen    nnd    a^er- 
bauenden  Völkern  verehrt,  in  einer  unbekannten  Zeit  von  den  nordischen  YSlken 
adoptiert  und  auf  die  Sonnengöttin  übertragen  wurde.  Das  ewige  Wesen  in  der 
Sonne  verliert  von  seiner  Reinheit  und  nimmt  einigermaßen  zeitlichen  Charakter 
an,    indem    sie    gerade    im    höchsten  Sonnenstande    ihre    meiste  Gewalt  in  der 
Natur  ausübt.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  in  Frejrja  auch  wieder  jener 
Charakter    festgehalten    wird;    ihr  Verhältniss    zum    verlorenen  Odur    ist 
andcrm  Namen  nun  ganz  dasselbe,  wie  das  der  Nanna  zum  verlorenen  Baldar. 
Endlich  geht  Freyja  aus  ihrer  ursprünglich  untergeordneten  Stellang  als  Yaaia 
weit   hinaus  und  wird  unter  dem  Namen  Hacberta  die  höchste  Gottheit  aelhel, 
über  allen  andern  Göttern  erhaben  und  unter  dem  Namen  Valfrejja  als  Kouigia 
der  Walkyrien   oder  als  die  Fee  Morgane  die  von  allen  andern  Göttern  imah- 
häugige  Beschützerin  der  edelsten  menschlichen  Helden,  wie  PaUas  Athene  bei 
den  Griechen.    Dieses  Ineinanderschieben    so  vieler  Namen   nnd  Begriffe    dirfc 
eben  nicht  befremden,    denn  es  seien  doch  nur  alles  Nebenbegriffe,    abgeleitet 
aus    dem    alleinigen  Begriffe   der  Sonne.  —  Drittes  Buch:   Die  Erloaong 
am  Ende  der  Zeit.  Nachdem  der  Verf.  bisher  die  mythischen  VorstellnngeB 
verfolgt    hat,    die   sich    auf  den  Lauf  der  Sonne  beziehen,   so  kommt  er  hier 
auf  die  zahlreichen    andern  zu  sprechen,    in  welchen    die  Sonne   als  an  einea 
bestimmten   Punkt   des   verlorenen    Geliebten   harrend   gedacht  ist;    so   **an4fl* 
der  zweite  Abschnitt  von  der  ^  verwünschten,  auf  ihren  Eriöser  harrenden  Jnng- 
frau%  und  der  Verf.  bemerkt  in  dieser  Beziehung,  daß  das  Wesen  der  betreffen- 
den Göttin  „bisher   noch    niemals    richtig    erkannt,    die   überwältigende  MeBge 
von  Beweisstell«  n ,  wie  er  sie   im  gegen  warf  igen  Werke  vorlege,   noeh   niesnli 
zusammengetragen  wurde **.  Über  Menglöd  und  Fiölsvinnsm&l  bemerkt  der  Yer^, 
daß  die  harrende  Jungfrau  niemand  anders  sei  als  jenes  Wesen,  das  wir 
als  Idnnai  Nanna  und  Brjnhild  kennen,  und  das  Lied  uns  in  die  Zeit 
in  welcher  Idnna^s  Verbannuugszustand   endet,    sie  aus  der  Zeitlichkeit   befireit 
und    zur   ewigen   Heimat   zurückgeführt  wird.    Ihr  Erlöser   aber   ist   der   laiif- 
enehnte  Greliebte,  nicht  anehr  Skimir  noch  auch  Signrd ,  sondern  Baldr,  der  ein- 
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zige  Gott,  der  die  andern  fiberleben  wii*d.  —  Viertes  Buch:  Altdeatsche 
Gräbersjmbolik.  —  Demnächst  folgt  die  ffinfte  und  letzte  Abtheiinng: 
Die  Apotheose  ein  ausschliesslich  griechisch-germanischer  Ge- 
danke. Hier  äußert  sich  der  Verf.  in  Bezug  auf  Sigurd  dahin,  daß  er,  das 
germanische  Ideal  eines  Jünglings,  sich  von  Achilleus  dun  h  schwerere  Arbeiten 
und  Kämpfe  unterscheide  und  darin  dem  Herakles  näher  komme,  sich  aber  yon 
beiden  durch  sein  Verhältniss  zu  der  großen  Blutrache  unterscheide,  die  nach 
der  germanischen  Weltansicht  die  ganze  Weltgeschichte  durchläuft,  mit  ihr 
beginnt  und  endet;  diese  Blutrache  aber  ist  Baldr*s  Mord  für  Ymir*s  Mord, 
sowie  der  Mord  Sigurd*s  die  Blutrache  ist  ffir  den  Otr's.  Der  Gedanke,  wenn 
die  Zeitlichkeit  bestehen  S'lle,  müsse,  was  in  ihr  das  Piincip  des  Ewigen  in 
•ich  trägt,  hingeopfert  werden,  scheint  tief  in  Gemnth  und  Sitten  eingeprägt 
gewesen  zu  sein.  Für  die  Materie  (Ymir)  muß  der  Geist  in  seiner  höchsten 
Reinheit  und  Schönheit  (Baldr),  für  das  gemeine  Lebensbedürfniss  (das  Gold, 
Ötr)  das  höchste  Ideal  menschlicher  Unschuld,  Reinheit  und  Gottähnlichkeit 
(Sigurd)  geopfert  werden.  Sigurd*s  Arbeiten  und  KUmpfo  sind  noch  niemals 
richtig  verstanden  worden.  Der  Grundgedanke  ist:  Sigurd,  als  der  wahre  Ver- 
treter und  das  Ideal  menschlichen  Heldenthums,  berührt  den  Himmel  und  die 
Hölle,  dringt  mit  seinem  angeborenen  Heldenmuth  bis  zur  Höhe  des  Himmels 
und  in  die  tiefe  Nacht  der  Erde,  um  dort  wie  hier  sich  das  Herrlichste  und 
Köstlichste  anzueignen.  Die  Sage,  deren  Gunnar  eine  andere  Form  für  Loki 
ist,  hat  in  die  Heldenzeit  versetzt,  was  ursprünglich  Göttermjthus  war.  —  In 
dem  letzten  Abschnitt  dieses  Buches  und  des  ganzen  Werkes  wird  über  die 
Fee  Morgana  bemerkt:  „Wie  sich  das  Gegenbild  zu  Brynhilldur  an  den  Ge- 
staden der  Nordsee  ausgebildet  hat,  ob  yicUeicht  unter  keltischem  Einfluß,  ist 
nicht  mehr  zu  ermitteln.  Gewiß  aber  ist,  daß  die  Fee  Morgana  in  einem  rei- 
chen keltisch-germanischen  Sagenkreise  ebenso  edel  als  Brynhilldur  und  ebenso 
besorgt  um  den  höchsten  Adel  menschlichen  Heldenthums  wie  sie,  doch  zugleich 
im  Besitze  höchster  und  unumschränkter  Macht  ist  und  keinen  bösen  Gott  neben 
•ich  mehr  zu  fürchten  hat.  .  .  Sie  ist  wahrscheinlich  die  Sonnengöttin,  aber  das 
ewige  Princip  in  der  Sonne,  während  das  zeitliche  Princip  in  dieser  im  Wechsel 
von  Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht  in  andern  mehr  leidenden  Sonnen- 
gdttinnen  personificicrt  ist.  . .  Da  sich  die  Luftspiegelung  am  häufigsten  am 
Morgen  zeigt,  bedeutet  der  Name  der  Göttin  auih  wohl  nur  einfach  den  Mor« 
gen.  .  .  Was  die  edle  Brynhilldur  für  Sigurd,  das  ist  die  Morgane  für  den  Ogier 
von  Dänemark,  der  auch  Olger  Danske  heißt.  .  .  Es  scheint  sich  hier  von  sehr 
alten  und  wohl  später  vielfach  umgemodelten  Erinnerungen  zu  handeln.  Däne- 
mark dürfte  schwerlich  die  Heimat  des  Helden  sein.  In  dem  Wort  Danske  liegt 
vielmehr  der  Begriff  eines  mit  der  Geisterwelt  in  Verbindung  kommenden  Hel- 
den, wie  der  Temmringer,  Ritter  Tjnne,  der  Tannhäuser,  Thomas  von  Ercel- 
doune  etc.  beweisen.  Im  Namen  des  irischen  O'Donoghue  sind  die  Namen  Danske 
und  Ogier  nur  versetzt  *).  . .  Die  Namen  führen  weit  zurück  in  die  dunkelsten 
Erinnerungen  der  Vorzeit  unserer  Urväter  in  Asien.  Am  auffallendsten  ist  eine 
persische  Erinnerung.''  Dies  ist  die  Sage  von  Thamuras  oder  Thahamurath, 
die  der  Verf.  bereits  Bd.  I  S.  220  besprochen  hat  und  auf  die  ich  unten  des 
weitem  zurückkomme,  weshalb  ich  hier  auch  noch  den  auf  dieselbe  bezügliehen 


*)  Warum  hat  M.  nicht  auch  angeführt,  da&  d\«  TodXAn  \st.  Ja-v^v  \A^Kai«iv\ 
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SchloBs  des  ganzen  Werkes  mit  Auslassung  weniger  Worte  vollständig  mitthefleo 
will.  ^Es  ist  gewiß  merkwürdig,  heißt  es  daselbst,  daß  die  Vorstellaiig  ron  einer 
himmlischen  Huldgötün,  die  einen  Sterblichen  liebt  und,  wenn  er  es  yerdiesf, 
in  ihren  Himmel  emporzieht,  sich  auch  sogar  in  Märchen  des  Orients  wieder* 
holt,  Sie  sind  wohl  nicht  erst  aus  dem  Abendland  entlehnt,  sondern,  wie  die 
altpersische  Sage  von  Tamureh  beweist,  wenigstens  bei  den  tapfeni  Stämmen 
Mittelasiens,  von  wo  Griechen  und  Germanen  ursprünglich  herkamen,  einheimiaeb. 
Es  scheint  in  der  Natur  selbst  su  liegen,  daß  heroische  Völker  oder  wenigsten» 
das  heroische  Zeitalter  eines  Volkes  auf  solche  Vorstellungen  fallen  roüsaen 
Irdischer  Lohn  und  Ruhm  scheint  zuweilen  zu  gering,  um  den  würdig  beloknca 
9a  können,  der  mehr  vollbracht  hat,  als  der  gewöhnliche  Mensch  vermag*  Aus 
diesem  Gefühl  ging  die  Apotheose  des  Herakles  und  AchiUeus  hervor ,  «od 
warum  sollte  dasselbe  Gefühl  nicht  auch  im  Orient  Helden  durchdrungen  hab«ii? 
Die  poetische  Vorstellung  von  der  die  Helden  schirmenden  HnldgöttiA  hatte 
aber  auch  noch  ein  anderes  Motiv,  wie  es  in  der  nordischen  Sage  von  Bryiir 
billdur  vorliegt.  Gegenüber  dem  offenen  Unrecht,  welches  von  den  die  Zeitlich^ 
keü  beherrschenden  Göttern  und  Königen  begangen  wird,  besteht  ein  uralter 
Bund  B wischen  sterblichen  Helden,  die  sich  gegen  das  Unrecht  empören,  und 
der  jungfräulichen  Göttin  des  ewigen  Rechts,  das  zwar  durch  übermächtige 
Bosheit  im  zeitlichen  Leben  unterdrückt  werden  kann,  doch  alles  Zeitliehe  über 
dauern  wird.  Solchen  heroischen  Gefühlen  waren  auch  die  kriegerischen  Völker 
des  Orients  keineswegs  verschlossen.  Wenn  sie  auch  mit  dem  verhältnissmäßig 
später  zur  Herrschaft  gelangten  religiösen  Systeme  der  Brahmanen,  des  Bodd- 
hismus  und  des  Islam  nicht  übereinstimmen,  so  haben  sie  sich  doch  dor^ 
Überlieferung  in  der  Märchenpoesie  fortgepflanzt.  Die  Tradition  geht  wohl  za- 
sneist  auf  skythisehe  und  altpersische  Vorstellungen  zurück.  Die  Perser  waren 
ein  Heldenvolk  wie  die  Germanen,  und  vieles  von  ihnen  ist  in  die  heroitelia 
Poesie  der  Muhamedaner  übergegangen.  So  die  Lehre  von  den  himmlischen 
Schtttzgeistem ,  welche  die  muhamedanische  Poesie  unter  dem  Namen  der  Pen 
noch  immer  als  mächtige  Feen  kennt,  ganz  ähnlich  der  abendländischen  Fee 
Morgane.  Es  gibt  eine  gute  Anzahl  morgenländischer  Märchen,  in  welchen  die 
den  jungen  Helden  beschützende  Fee  als  Königin  des  Himmels  in  der  £reiestea 
nnd  machtvollsten  Stellung  erscheint.  Weil  aber  diese  Märchen  nur  zur  Unter- 
haltnng  der  Damen  in  den  Hareuien  aufgezeichnet  und  umgearbeitet  worden, 
80  enden  sie  gewöhnlich  damit,  daß  die  hohe  Himmelskönigin  sich  gntmuthig 
herablässt,  dem  sterblichen  Manne  in  seinen  Harem  zu  folgen  und  die  Zahl 
seiner  Weiber  zu  vermehren.  .  .  Diese  trivialen  und  eigentlich  absurden  Schlnsa- 
scenen,  mit  welchen  die  spätem  morgenländischen  Dichter  die  schönen  altaa 
Märchen  verunstaltet  haben,  sind  sichtbar  nur  aufgeklebt,  und  ein  edleres 
Original  läßt  sich  immer  deutlich  trotz  de**  Übertünchung  erkennen«^ 

Hiermit  schließt  das  Werk,  von  dem  ich  im  Vorstehenden  eine  ge- 
drungene  Übersicht  gegeben,  sowie  dabei  einige  charakteristische  Stellen  her- 
vorgehoben und  meist  wörtlich  mitgetheilt  habe.  Man  wird  daraus  auch  antar 
anderm  ersehen,  daß  dasselbe  sich  mit  der  frühem  Arbeit  Menzel's  über  ^Odin^ 
eehr  oft  berührt  und  auf  darin  ausgesprochene  Ansichten  zurückkommt  oder 
sie  weiter  entwickelt,  so  daß  beide  Schriften  sich  dann  (gegenseitig  ergänzeny 
was  deutlicher  hervorträte,  wenn  der  „Odin"  irgend  ein  Inhaltsverzeichniss  oder 
Beghter  beeässe.   Außerdem  wird  man  leicht  ersehen    haben,   daß  in  der  vor- 
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Hegenden  Arbeit,  abgeseben  yon  der  sehr  willkommenen  ZusAmmenstellung  der 
imier  den  yerscbiedenen  Völkern  dee  Altertbums  über  den  bebandelten  Gegen- 
Btand  beiTBchenden  Vorstellnngen ,  von  dem  Verf.  aach  mancherlei  neue  An- 
sichten fiber  dieselben  mitgetheilt  Bind,  obwohl  im  Obigen  sie  nicht  eämmtlicb 
baben  berührt  werden  können.  Ob  dieselben  auch  als  begründet  erscheinen, 
darüber  wird  man  freilich  zuweilen  verschiedener  Ansicht  sein;  auf  einen 
Unstand  aber  mvA  ich  hier  aufmerksam  machen,  der  dabei  in  Betracht  koni- 
men  moA,  insoweit  nSmlieh  Jene  Ansichten  des  Verf.  durch  Anführungen  aus 
maacherlei  Scbriftstellem  gestützt  sind.  Nun  ist  es  fast  unmöglich,  die  große 
Zahl  Yon  Citaten,  die  sich  gewöhnlich  in  gelehrten  Werken  voi'finden,  zu  con- 
trolfieren;  und  auch  nn  vorliegenden  Falle  habe  ich  nur  hin  und  wieder,  wo 
auffällige  Tbatsachen  oder  Umstände  mitgetheilt  waren,  dieselben  in  den  dabei 
angegebenen  Quellen  nachgesehen,  dabei  aber  offc  entweder  das  Gesuchte  gar 
Hiebt,  oder  etwas  ganz  Anderes  gefunden,  was  dann  allerdings  zuweilen  auf  die 
Haltbarkeit  der  betreffenden  Ansichten  einen  sehr  abschwächenden  Einfluß  haben 
muß.  Einige  Beispiele  sollen  dies  beweisen;  so  heid^t  es  1,  51:  „Im  Hohenlied 
^,  10  tdnt  die  Sonne. '^  Davon  steht  daselbst  nichts;  bei  Luther  wenigstens 
beidt  es:  „auserwählt  wie  die  Sonne",  und  Ernst  Meier  (Das  Hohelied  u.  s.w. 
Tübingen  1854),  der  da  übersetzt  „so  rein  wie  die  Sonne'',  bemerkt  nichts  zu 
dieser  Stelle.  Was  es  mit  dem  Psalm  19,  5  „Klang''  für  eine  Bewandtni^s  hat, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  keinen  Commentar  zur  Hand  habe;  Luther 
fibersetzl  „Rede",  die  englische  Bibel  hat  „words".  —  1,  60:  „Nach  einer 
dänischen  Sage  in  v.  d.  Hagen*s  Jahrbuch  der  deutschen  Sprache  und  Alttr- 
thfimer  S.  860  erseheint  der  Mond  als  ein  Käse,  der  aus  der  Milch  der  Milch- 
straße zusammengeflossen  ist.''  An  jener  Stelle  (Bd.  1)  heißt  es  aber  so:  «,In 
Holberg*s  Prinzen  von  Ithaka  erzählt  ein  Kammerdiener  der  Dido  von  seiner 
Beise  durch  den  Himmel:  der  Mond  schien  ihm  von  dem  schönsten  hollär.di- 
sehen  Käse,  dabei  so  dünn  als  ein  Fladen  und  größer  als  er  gedacht,  so  daß 
unsere  Anne  Marie  mit  ihrer  breiten  Sittsamkeit,  zumal  im  Reifrock,  ihn  be- 
decken könnte;  aus  der  Milch  der  Milchstraße  aber,  welche  von  dem  Stier  und 
der  Jungfrau  am  Himmel  gemolken  wird,  ma<'ht  man  die  Käse,  um  den  ab* 
nehmenden  Mond  wieder  zu  ergänzen.^  —  1,  67:  „Glasir  heißt  der  goldene 
Wall  um  die  Götterburg  der  nordischen  Aseu.  Skaldsknparm&I."  Ebenso  schon 
im  „Odin"  267.  In  der  angeführten  Stelle  steht  jedoch:  „In  Asgard  vor  der 
Pforte  Wallhalls  steht  ein  Hain,  welcher  Glasir  heißt  (I  Asgardi  flrir  durum 
Valhallar  stendr  lundr,  sk  er  Glasir  kalladr)."  —  1,  89:  „Auch  Strabo  VII, 
841  kennt  den  Gartrn  des  Phoibos  am  Quell  der  Nacht,  da  wo  Boreas  die 
Oritbyia  entführte";  femer  1,  93:  „Daß  wir  den  Sitz  dieses  Urgotts  (Chronos) 
im  höchsten  Äther  am  Nordpol  suchen  müssen,  erhellt  aus  Strabo  VII,  143"; 
ebenso  schon  Odin  320.  Die  pp.  341  und  134  im  Strabo  des  Casaub.  befliiden  sich 
im  VIIL  und  HL  Buche;  dort  steht  aber  nichts;  dagegen  heißt  es  VH,  295: 
y^Sophokles  sagt  in  einer  Tragödie  in  Betreff  der  Orithyia,  Boreas  habe  sie  geraubt 
«id  fortgeführt  über  das  Meer  hinweg  und  über  alle  Grenzen  des  Erdbodens  und 
Aber  die  Quellen  der  Nacht  und  die  Schluchten  des  Himmels  und  über  den 
alten  Garten  des  Phoibos."  {ZoiponXqq  tgaytodfi:  m^l  r^q 'Slgt^viag  liymv,  a)$ 
uvuQnaytiaa  vno  Bogiov  nofiiadtirj  'Tupq  te  novxov  navx  hn  Icjaxa  xdovcg, 
NvuTog  xr  nr}yiig  ov^avov  x  avanxvxccg  ^oißov  xb  jcalatov  nrjnov.)  —  1^  94  £-*. 
y^Platarch  in  der  Abhandlung  vom  Mondgesicht«  2^  txXsW  ^T«i  \tA^TL  ^^csi^^^^^'^ 
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TOD  Britannieo.  Auf  der  einen,  Ort^gia,  schläft  Chronos  in  einer  tiefen  Hohle« .  • 
Er  wird  einst  erwachen  und  das  goldene  Zeitalter  zurückbringen".  Von  eiaea 
solchen  Erwachen  n.  s.  w.  ist  an  jener  Stelle  des  Plntarch  nicht  die  Rede.  — 
1,  95.  „Nach  der  englischen  Überlieferung  schläft  der  mythische  König  Arthur 
auf  der  Insel  Avalen  und  wird  einst  erwachen,  um  sein  Volk  au  erlOseo.  £ckei> 
mann,  Kelten  II,  250.^  Menzel  kommt  noch  mehrmals  auf  den  schkifendea 
Arthur  zurück,  so  2,  877,  wo  dazu  auf  Genr.  Tilb.  otia  imp.  17  und  Uaserini 
brit.  eccles.  antiqu.  273  yerwiesen  ist.  Das  Citat  auf  Gerras.  muß  auf  eiaesi 
Irrthum  beruhen;  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  (1,  95)  wird  zur  Yeiglel- 
chung  auf  Gilbert  (L  Gerr.)  Tilb.  bei  Leibnitz  scr.  rer.  Brunsy.  1,  921  ver- 
wiesen (dies  ist  die  Odin  829  f.  angeführte  Stelle  Genr.  Tilb.  11,  12;  a 
meiner  Ausg.  S.  12),  wo  zwar  von  Artus,  aber  nicht  von  dessen  Schlaf  die 
Rede  ist.  Die  Stelle  aus  Usher  steht  bei  San  Marte  Gottfried  ron  MonaMotk 
8.  426,  und  auch  da  ist  ron  keinem  Schlafe  Arthur's  die  Rede.  EckermaaB 
spricht  zwar  auch  nicht  ron  demselben,  aber  doch  von  Arthur*s  Besauberaag 
durch  die  Fee  Morgane,  und  yerweist  auf  Amadis  de  Gaula  Y,  99.  Dies  Cltal 
stammt  aus  Gräße  2,  8,  162,  und  da  es  mir  interessant  dünkte,  die  Original- 
steile  kennen  zu  lernen,  ein  Esplandian  aber  in  Lüttich  weder  im  Origtaal 
noch  in  der  Übersetzung  aufisutreiben  war,  so  wandte  ich  mich  deshalb  naek 
Stuttgart  an  Kausler,  der  mir  freundlicherweise  Folgendes  mittheilte:  JBSm» 
spanische  Ausgabe  ist  auch  hier  nicht  yorhanden,  und  so  gebe  ich  die  Stella 
nach  einer  alten  italienischen  Übersetzung  „Le  proezze  di  Splandiano  ehe 
seguono  ai  quattro  libri  di  Amadis  di  Gaula  suo  padre*'  s.  1.  et  a.  (die  Draek- 
erlaubniss  ist  jedoch  rom  Senat  zu  Venedig  28.  Oct.  1550  ertheilt),  und  die 
Stelle  steht  am  Ende  von  cap.  95  (nicht  99,  welches  nicht  yorhanden  ist)  wie 
folgt:  „(Die  Zauberin  Urganda  beschwört  aas  den  drei  Zauberbüchem ,  die 
sie  hat,  von  einem  Thurm  der  Isola  forma  einen  furchtbaren  Sturm  heraal) 
onde  si  estirp6  di  terra  quel  gran  castello  con  tutto  quelle  spacio  dooe 
r  arco  de  gli  leali  amanti,  e  leuossi  si  in  aria;  e  fatta  tosto  una  grande 
tura  e  uoragine  ne  la  terra,  se  ne  uenne,  e  cal6  gi^  quel  gran  castello  iaau 
a  r  abisso,  doue  restarono  incantati  tutti  que'  gran  Prencipi,  senza  reatarli  niaa 
de'  lor  sentimenti;  ma  di  loro  haueva  ben  quella  gran  sauia  Vrganda  eara, 
perche  gran  tempi  poi  le  fece  la  fata  Morgana  intendere,  come  ella  t^eoa 
incantato  il  Re  Artu  suo  fratello,  e  la  certificaua,  ch*  egli  doueua  di  nuoao 
ritomare  a  regnare  nel  suo  regno  de  la  gran  Bretagna,  e  che  in  qnel  tempo 
stesso  ritomarebbono  anche  al  mondo  quel  Imperatore  [i.  e.  Splandiano]  e  qaelli 
gran  Re,  che  seco  [i.  e.  coli*  Imperatore]  erano  per  ricuperare  col  Re  Arta 
tutto  quelle  che  haueuano  i  Re  Christian!  successori  deila  Christianitk  perdato/ 
Diese  Bezauberung  Arthurs  ist  allerdings  nun  wohl  ein  Zauberschlaf  und  stimmt 
also  in  diesem  Punkte  wenigstens  mit  der  yon  mir  zu  Dunlop  S.  541^  aa- 
geführten,  muthmaßlich  walisischen  Sage,  nach  welcher  Arthur  in  einer  Höhle 
schlafen  soll,  über  deren  Authentie  ich  jedoch  nichts  Näheres  anzugeben  weifi; 
ygl.  Geryas.  S.  268  Nachtrag  zu  S.  151.  Keinesfalls  aber  schlaft  Arthur  «ia 
der  Giasbnrg  auf  der  seligen  Insel^  Menzel  1,  246.  —  1,  181:  »Gilbert 
(1.  Genras.)  bei  Leibnitz  scr.  rer.  Brunsy.  I,  987  (1*  ^^^)  erzählt,  ein  Frauen- 
zimmer, welches  Aale  gegessen,  habe  plötzlich  Alles  sehen  können,  was  unter 
Wasser  war.**  An  der  angeführten  Stelle  (p.  88  f.  meiner  Ausg.)  erzählt  dae 
roa  den  drtLci  (Floßgeiitem)  der  Kbon«  ^^xaxibte^  aber  nach  mehreren  Jahren 
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unbeschädigt  zurückkehrende  Frau,  die  unten  Ammendienste  yerrichtet  hatten 
^cnm  nno  aliquo  die  pastillnm  anguillarem  pro  parte  dracuB  nutrici  dedisset, 
ipaa  digitos  pastilli  adipe  linitos  ad  oculum  unum  et  unam  faciem  ducens, 
memit  limpidissimum  sub  aqua  ac  subtilissimum  habere  intuitum^.  —  1,  237: 
,pDie  Kuh,  in  der  nach  Plutarchs  Isis  89  Gott  Osiris  soll  befpraben  worden 
•ein.''  Bei  Plut.  steht  nichts  der  Art,  wohl  aber  bei  Steph.  Bjz.  s.  ▼.  Bov- 
0tQig,  -^  1,  246:  „Die  alten  Kelten  oder  Grallier  glaubten  an  Unsterblichkeit. .  • 
sie  gaben  ihren  Todten  Schuhe  mit  für  die  Reise  in  die  Unterwelt.  Scott  min- 
•trdsj  II ,  857.  Grimm  Deutsche  Mjth.  795.''  Grimm  führt  die  betreffende 
Stelle  aus  Scott  an;  sie  findet  sich  (wie  ich  ergänze)  in  der  Einleitung  zu  „A 
Ljke-wake  dirge*  und  die  Nachricht  bezieht  sich  auf  die  Zeit  der  Königin 
Elisabeth.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  sind  die  Bewohner  von  Yorksfaire, 
▼on  denen  an  jener  Stelle  die  Rede  ist,  weder  Gallier  noch  Kelten.  —  2,  25: 
jfhk  der  Wintersonnenwende  singen  die  Musen  im  Sonnengarten  des  Apollo  hoch 
im  Norden  und  feiern  die  Wiedergeburt  des  Jahres.  Diodor  11,  47."  Von  den 
Musen  und  ihrem  Gesang  im  Sonnengarten  steht  nichts  bei  Diodor,  wie  aus 
der  von  Menzel  selbst  1,  87  f.  angeführten  Stelle  erhellt.  Dasselbe  Versehen 
wiederholt  sich  2,  154.  —  2,  27:  „Deshalb  sagen  andere  Quellen  auch,  Perse- 
phone  habe  einen  Stier  geboren.  Clemens  yon  Alexandrien  admonitio  p.  11. 
Amobius  V,  11.**  Bei  Clemens  steht  dies  nicht,  wohl  aber  bei  Amobius^  — 
2,  89:  „Wie  also  bei  den  Ägyptern  die  besiegten  Schaaren  des  Seh  und  bei 
den  Indem  die  des  Mahishasura  zur  Strafe  der  Seelenwanderung  venirihcilt 
wnrden,  so  auch  bei  den  Griechen  die  Titanen,  nachdem  sie  von  Zeus  be- 
zwungen worden  waren.  Dio  Chrjs.  orat.  SO.  550;^  ygl.  2,  42:  „Auch  die 
oben  erwähnte  Nachricht,  nach  welcher  die  Seelen  Wanderung  eine  Folge  des 
^ntanensturzes  gewesen  sein  soll,  scheint  nicht  ursprünglich  griechisch  gewesen 
SU  sein."  Gewiß  nicht,  da  bei  Dio  Chrjsostomus  nur  gesagt  ist,  da(^  die  Men- 
sehen als  Abkömmlinge  der  Titanen  (nämlich  des  Denkalion)  während  ihres 
gnozen  Lebens  von  den  Göttern  gezüchtigt  würden;  sonst  steht  dort  durchaus 
niefats  weiter.  —  2,  115:  „In  Sikjon  wurde  Dionysos  als  Weib  angebetet. 
Clem.  von  Alex,  admon.  p.  25.''  Das  sagt  Clemens  nicht,  sondern  nachdem  er 
den  Dionjsios  totiforlfaXti^  erwähnt,  fugt  er  hinzu,  daß  die  Sikjonier  den  Dio- 
Bjtos  anbeten,  membris  eum  praeficientes  muliebribns.  {£i%''(6voi  rovxov  ngoe- 
%vpov<t'V,  ini  xav  yvvaiiißi'n^v  rn^avvss  '^ov  ^iQvveov  (togitov,  i<poQOv  ataxoue 
nvl  Ti}«'  vßifswQ  ötßaiovTSQ  ^9X^7^^-)**  —  2,  339:  „Der  römische  Name  der 
Athene  ist  Minerva,  erscheint  aber  mit  dem  der  Athene  und  Iduna  verbunden 
in  der  Bünerva  Itonia,  bei  Stephan.  Bjz.  p.  429.  Diese  Göttin  war  als  Patronin 
der  Höotier  zu  Iton  hoch  verehrt.  Strabo  IH,  639.  IX,  438.''  Bei  Steph.  Byz. 
findet  sich  der  römische  Name  s.  v.  7ro>v  nicht  angegeben;  auch  das  Citat 
Strabo  III,  639  ist  zu  streichen  und  statt  438  zu  setzen  435.  —  2,  368: 
,,Die  eckelhafte  Rache,  die  derselbe  (Mcnelaos)  nach  Lukian  Wahre  Geschichten  II, 
25  an  der  Helena  nimmt.*'  An  dieser  Stelle  (2,  26)  ist  von  der  Strafe  die 
Rede,  die  Rhadamanthys  (nicht  Menelaos)  den  EntTührcm  der  Helena  auferlegt, 
nicht  aber  dieser  selbst,  was  auch  bei  der  Natur  der  Strafe  (U  tmv  nidoiutv 
^^C0fi)  unmöglich  gewesen  wäre.  —  2,  378:  „Die  Insel  (Avallon)  wird  von 
Paendo-Gildas  als  paradiesisch  geschildert.  .  .  .  Hier  regiert  Morgane  aIs  die 
jungfräuliche  Königin  (regia  virgo)  und  als  die  Schönste  unter  den  Schönen.  . . 
und  von   ihr  soll   einst  wie   des  Artus  WiedergenosuTii^  ^    *^   ^\^  "äsäncöS^  ^^^x 
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Wvadeii  dar  Zeit  md  die  Wiedergeburt  in  der  Eingkeit  bewirkt  werdoh  8ia 
Harte  a.  a.  0.*'  Von  letztem  Umstiinden  steht  durchauB  nicbts  an  jener  Stallt 
(GU>ttfr.  Yon  Monmoiith  S.  426  nach  Usber),  wo  es  blos  heiAt,  daß  die  nnge* 
nannt  bleibende  königliche  Jungfrau,  nachdem  sie  Arthur  geheilt  hat^  sieb  mk 
ihm  Terbindet  and  dort  noch  mit  ihm  sasammenldl>t  (Immodiee  laesos  Aithnrtti 
tendit  ad  aolam  —  Regia  Ayallonis,  nbi  yirgo  regia  milniia  —  Ilfins  tractaa^ 
sanati  membra  reservat  —  Ipsa  sibi,  Tivuntque  simn^  n  csedere  faa  eai).  Bd 
dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerkeiiy  daß  die  älteste  £rw&hnang  'van  Arthais 
Versetzung  nach  der  Insel  Avallon  bei  Lajamoa  V,  111  p.  144  rorkoaMit: 
,,Und  ich  will  nach  Arallon  fahren  znr  holdseligsten  aller  Juigfraoea,  am  4a 
Königiit  Argante>  der  sehr  schönen  Elfin.  ^  (And  ich  wolle  naren  to  Aiialim;  — 
to  nairest  alre  maidene,  —  to  Argante  pere  qnene;  —  ahnn  swide  aceoaeX 
Man  bemerke,  daß  Morgane  hier  Argante  heißt ^  und  ebenso  wenig  wie  hm 
Psendo-Gildas  und  sonst  noch  als  Arthurs  (Halb*)  Schwester,  wie  es  in  epiteia 
Ritterromanen  der  Fall  iet,  bezeichnet  wird.  Ursprünglich  dirfte  sie  jedoeh, 
wie  mir  scheint,  identisch  sein  mit  der  irischen  Kriegsgöttin  Morrigan,  die 
gleich  ihren  Sehwestem  sich  oft  einen  berühmten  Helden  z«m  Geliebte»  oder 
besondem  Günstling  erwählte.  S.  Hennessy  in  der  Revue  Celtique.  Paria  1870^ 
No.  1  p.  33  ff.:  „The  Ancient  Irish  Goddess  of  War**.  —  2,  380:  ^a  mm 
Ogier  der  Däne  in  den  vielfachen  Dichtungen,  die  ihm  im  Mittelalter  gewidaset 
wurden,  als  ein  Liebling  der  Fee  Morgane  zuletzt  in  deren  Himmel  oder 
Paradies  gelangt  und  gleich  dem  keltischen  Arthur  im  Schlafe  von  ihr  bewadit 
wird,  um  die  goldne  Zeit  des  Ritterthums  zu  erneuern  a.  s»  w.^  Ogier  ereebeiiil 
nirgend  als  im  Schlafe  von  der  Fee  Morgane  bewacht.  —  2,  384  £•  Ich  hake 
die  ganze  Stelle,  die  den  Schluß  des  Werkes  bildet,  bereits  oben  (S.  370)  iMt- 
getheilt,  und  muß  hier  nur  bemerken,  daß  es  in  der  Sage  von  Thahamnmft 
(Thamuras  s.  Menzel,  1,  220.  2,  381),  wie  sie  Herbelot  s.  v.  (Deateche  Obere. 
4,  460)  erzählt,  so  heißt:  „Nachdem  er  auf  diese  Art  die  Merdschane  in  Frei- 
heit gesetzt  hatte,  bewog  ihn  diese  Fee  zu  einem  neuen  Kriege  gegen  Hndkowi 
einen  andern  Riesen,  der  sein  (1.  ihr)  Feind  war.  Bei  dieser  Zwistigkeit  had 
der  große  Tbahamurath  das  Ende  seiner  Siege  und  seines  Lebens,  und  hiaier- 
ließ  seinen  Nachfolgern  das  Modell  von  einer  Monarchie,  die  ihres  €Heichea 
nicht  hatte.  ^  Wir  sehen  also  hier,  daß  Thahamurath  auf  VeraalassiiDg  der  Fee 
blos  sein  Leben  verliert,  keineswegs  aber  von  dieser  mit  ihrer  Liebe  beaeheakt 
oder  gar  in  ihren  Himmel  emporgezogen  wird,  so  daß  alle  Folgerungen,  die 
▼on  Menzel  an  diese  persische  Sage  geknüpft  werden,  sich  als  nnbegrfindet 
erweisen.  Es  wäre  also  wohl  zu  wünscb^^n  gewesen,  daß  der  Verf.  eich  etae 
größere  Genauigkeit  bei  Benutzung  seiner  directen  oder  indirecten  QneUea 
hätte  angelegen  sein  lassen,  zumal  wo  die»e,  wie  einige  der  angefahrten  Bei- 
spiele zeigen,  nicht  unwichtige  Punkte  betreffen.  Femer  wäre  es  Tortheilhall 
gewesen,  wenn  Menzel  von  allen  so  gf^nnnnten  keltischen  Quellen  gans  nad 
gar  abgesehen  hätte,  insoweit  diese  nämlich  der  frühem,  freilich  auch  jetit 
noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Schule  angehören,  wie  z.  B.  Eckermann,  de 
la  Villemarquö  n.  s.  w.,  welche  letztem  beiden  von  Menzel  nur  gar  zu  oft  noek 
angeführt  werden.  Die  letzten  Arbeiten  des  trefflichen  A.  Schulz  (San  Marte) 
zeigen,  welche  Ansicht  er  jetzt  von  jenem  Kclticismus  hegt,  dessen  Nichtigkeit 
darzulegen  er  selbst  außer  andern  Forschern  wie  Wright,  Stephens,  Nash,  Watts 
a.  8.  w.  ziicht  wenig  beigetragen.   Audi  die  Etymologien  dee  Verf.,  von  denen 
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oben  mehrere  mitgetheilt  worden  und  wozu  auch  gehSrt  ragnarok  Bauch  der 
Becken  1,  140,  Mistral  2,  311,  vgl.  Diea  £17010!.  W.  B.  yoI.  I  t.  v.  Maestro 
«.  fl.  w.  sind  oft  unsulässig  oder  doch  sehr  gewagt,  jedenfalls  hätte  Menael 
besser  gethan  sich  moglieh  fem  daTon  en  halten  oder  doch  mit  mehr  Vorsicht 
sn  Terfahren;  es  ist  dies  ein  ebenso  verloekAndes  wie  schlfipferigcs  Gebiet.  -* 
Ich  komme  nun  zu  einigen  weitern  Bemerkungen,  die  sich  mir  beim  Lesen  dea 
Baches  dargeboten  und  die  yielleicht  nicht  ganz  unwillkommen  sein  werden; 
•o  z.  B.  zu  1,  99:  „Schuß  in  die  Sonne**  s.  A.  Kuhn  „Der  Schuß  auf  den 
Somienhirsch''  in  Zachers  Zeitschr.  Bd.  I  bes.  S.  91  f.  94  f.  —  1,  41:  „Die 
alten  Perser  dachten  sich  den  im  Norden  ihres  Reiches  aufsteigenden  höch- 
sten Gipfel  des  Kaukasnsgebirges,  Albordj  (heute  noch  Elboms  genannt)  als 
den  Urberg,  der  in  der  Mitte  der  Welt  bis  zum  Himmel  emporwachse,  wo  ihr 
bSehster  Gott  Ormazd  im  ewigen  Lichte  wohne,  von  wo  Sonne,  Mond  und 
Sterne  ausgehen  und  wohin  sie  wieder  zurückkehren.  Schwenck,  Pers.  Mjib. 
MH.  Bitter,  Erdkunde  YIII,  44.**  Von  den  Orkanen  und  Gewitterstürmen,  die 
dageg^  im  Osten,  besonders  in  den  Alpenländem  des  Belnr-tagh  furchtbar 
wüthen,  spricht  Bitter,  Asien  VII,  438.  Anders  nun  bei  Boskoff  Gesch.  des 
Teufels  1,  118:  „Von  Norden  kam  Frost,  Schnee,  Wüstenwind,  die  Schaar  der 
Blnber;  im  Westen  ging  die  Sonne  unter,  da  war  der  Sitz  der  Finsterniss,  des 
Todes;  wo  aus  den  vulkanischen  Gipfeln  des  Elburs*)  die  Rauchsäulen  empor- 
stiegen, wo  Tcrwüstende  VVolkenbrüche  niedergingen,  wo  Fieber  und  Krankheit 
berrschten.  Im  Osten  dagegen,  wo  die  Sonne  aufgeht,  da  wohnten  die  guten 
Geister,  hier  war  der  Ort  des  Lichtes,  auf  der  hohen  Kette  des  Belurtag  „der 
Berg  der  Höhe",  d.  h.  der  heilige  Berg,  auf  welchen  sich  der  Sonnengott 
Mhhra  zuerst  mit  siegreichem  Glänze  setzte.  Vendidad  XIX,  92.  XXI,  20.^ 
lob  will  auch  gleich  hier  Menzel  1,  240  hinzufügen:  „Nach  altpernischer  Über* 
lieferung  im  Avesta  opferte  das  Urwesen  Zervana  Akarana,  das  Allumfassende, 
um  einen  Sohn  zu  bekommen,  den  er  Ormuzd  nennen  wollte  und  der  eine  toII- 
kommene  Welt  erschaffen  sollte.  Indem  er  aber  opferte,  kam  ihm  ein  Zweifei 
an,  ob  das  Opfer  auch  helfm  werde.  Und  siehe,  er  bekam  zwei  Söhne,  denn 
aas  seiner  Hoffnung  entstand  der  gute  Ormuzd,  aus  seinem  Zweifel  aber  der 
bSse  Ahriman.'^  Vgl.  dagegen  Roskoff  a.  a.  0.  1,  122:  „Was  Zerranakarana,. 
die  nngeschaffene  Zeit,  das  Eine  Urwesen  betrifft,  von  welchem  Ormazd  und 
Ahriman  erst  herrorgebracht  worden  ist,  wird  dies  als  eine  durch  Anquetifs 
Mißverständniss  in  die  Zendschriften  hineingetragene  Meinung  erklärt  (Vgl.  Jos. 
Mflller,  Spiegel,  Both,  Brockhaus,  Haug).  Könnte  man  es  nicht  für  eine  spätere 
epecnlatire  Zurückleitung  auf  die  Einheit  betrachten,  die  allerdings  dem  Volks- 
bewusstsein  fem  gelegen?  Damit  stimmt  überein,  daß  in  den  altern  Theilen 
des  Zendavcsta  Zervan  nirgend  über  Ormuzd  gesetzt  wird,  daß,  wie  auch  Döl* 
linger  behauptet,  Zervan  ein  der  altiranischen  Lehre  ursprünglich  fremdes  Wesen 
lat**.  —  1,  86  f.  Die  Meer-  und  Himmelsexpeditionen  Alexanders 
des  Großen,  so  wie  die  wahrsagenden  Bäume  finden  sich  schon  im  Pseudo- 
kallisthenes  2,  38.  41.  3,  17.  Was  erstere,  nämlich  das  Hinabfahren  in's  Meer 
in  einer  Taucherglocke  oder  einem  Glaskasten  betrifit,  so  will  ich  dabei  auf 
folgende  Stelle  bei  Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  u.  s.  w.  1,  127 
aufmerksam  machen:   „Von  dem  Verkehr  zwischen  Erde  und  Unterwelt  erzählt 
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eilt  eigenthümliches  Märchen   in  den  Malajischen    Annalen.  Rajah  SaraQ  ,    nit 
allen  Landern  der  Erde  bekannt  geworden,  wanscht  zu  erfahren,  wie  es  nntea 
in  der  See  aassieht  and  läßt  sich  in  einem  Glaskasten  hinabsenken.  Er  kommt 
in   ein  Land  Dega,   heiratet    des  Königs  Tochter  Patri  Mahtab    al  Bahn   und 
erzeugt    mit    ihr    drei  Söhne.    Dann    kehrt   er   auf   dem  Pferde  Sambrmni    sv 
Oberwelt   heim.*    VgL    S.    175:    ^Der   Glaskasten,    in   welchem   Rajah    Smai 
sich  in  das  Meer  senken  läßt,  ist  die  trag  wie  ein  todter  Ball  sinkende  Soime^ 
das  Boss  Sambrani,  welches  ihn  aus  der  Tiefe  emportri^^,   die  Sonne,  weleb« 
in  lebendigem  Schwang  aus  der  Nacht  in  die  Höhe  tritt."  —  1,  97:  Clemeat 
erzählt  in  seiner  Reise  nach  Irland,    „die  Berölkerung  Ton  Araa  Mor 
glaube,   im   äußersten  Westen  liege  Hj  Brasaü,    die  Insel   unter  Zaabermaeht 
das  Paradies  der  irischen  Heiden.*'  Über  diese  Insel  s.  K.  ▼.  K(illinger),  Ena 
6,  846;    Tgl.    3,  161    ff.    Sie    ist    es    wohl    auch,    zu   welcher    die    iris^es 
Mönche  auf  ihrer  wunderbaren  Fahrt  gelangen  bei  Gkttfr.  ▼.  Viterbo  p.   78  £; 
cf.  Acta   SS.  Juni    2,   184.    Femer  wird   in   einer   auf  der   königl.   BibliotU 
zu  Stockholm    befindlichen   irischen  Handschrift   des  7.  Jahrb.,    die    aber  viel- 
leicht noch  älter  ist,  erzählt,  wie  ein  irischer  Häuptling  einst  an  einem  Baiime 
in  der  Nähe   seiner  Burg   einen   goldenen   mit  eben  solchen  Blumen  nnd  Edel- 
steinen  bedeckten  Zweig   fand.    Er  brach   ihn   ab    und   nahm  ihn  in  die  Buf 
mit;  während  er  nun  von  Jedermann    bewundert  wurde,   trat  eine  schöne  Frsa 
ein  und  erhob  Ansprüche  auf  den  kostbaren  Gegenstand,  wobei  sie  behaaptd«^ 
er  käme  von  einer  Insel,  auf  welcher  dergleichen  Zweige  sehr  gewöhnlich  wirca 
and  Männer  und  Frauen  niemals  alterten.    Sie  rieth   dem  Häuptling  ein  Fahr- 
seug  auszurüsten  und  sie  nach  der  Insel  zu  begleiten,  was  er  auch  that,  indeai 
er  ein  Schiff  mit  dreimal  neun  Männern  bemannte.     Sie  langten  auf  der  Insel 
an  und  hielten   sich    da    einige  Zeit  auf,    wobei   sie  sich  so  glücklich  fShlteoi 
daß  ihnen  die  Tage   verschwanden,    ohne   daß    sie   wußten,    wo   sie  hinkasMO. 
Endlich  kehrte  der  Häuptling    nach  Irland   zurück,    wurde   aber   von  Niemai4 
erkannt,    denn   es  waren    mehr    als   hundert  Jahre   verflossen;   s.  Q.  Stephem, 
Förteckning    öfver   de    fÖmämsta    Brittiska    och    Fransjska   Handskriftenie   au 
Kongl.    Bibliotheket  i  Stockholm.    Stockh.   1847,  S.   18,   19.  S.  auch  Asbjön- 
sen    Norske    Huldre-Eventjr   og  Folkesagn.    Tredje    Udgave.    Christiania  1870 
S.  337  f.   die  vortrefflich    erzählte  Sage:   „Skarvene   fra  Udröst."   —   1,  119: 
„Der  Rabe  kommt   sogar   selbst  als  Lichtträger   vor^  sofern  er  gÜ* 
hende  Kohlen  im  Schnabel  tragen  soll.  Ljrer  Chronik  zum  Jahr  1191.    Diese 
Vorstellung  scheint  zunächst  abgeleitet  vom  blitztragenden  Adler  des  Jupiter.' 
Der  Feuer  in  sein  Nest  tragende  Rabe  findet  sich  auch  im  Talmud  s.  Lands- 
berg^  Die  Fabeln  des  Sophos  S.  LXXXV.   S.  über  diesen  weit  ausgedehnlea 
Sagenkreis  bes.    Ad.  Kuhn   Herabkunft   des   Feuers   u.  s.  w.   und    dazu   m&at 
Bemerkungen    in    Pfeiffers   Germania    5,   122;    Eberts  Jahrb.   für   roman.   und 
engl.  Litter.  3,  155:  fuge  hinzu  Pröhle  Unt^rhar/.  Sagen  No.  49,  Gräße  Sagea- 
schatz des  Königr.  Sachsen  No.  288,  Wuttke  Deutscher  Volksaberglaube  §.  161 
{2.  Aufl.)  —  1,  168:  „Die  wilde  Jägerin  Gurorjsse  mit  dem  Schlangea- 
sch w  an  z.^  Über  diese  durch  ein  Mißverständiiiss  Grimms  entstandene  Benennung 
der  Guro  Rjsserova  (d.  h.  Gudrun  Stutenschwanz)  s.  meine  Bem.  in  der  Anzeige 
von  Simrocks  Mythol.  3.  Aufl.  zu  S.  195  (hier  oben  S.  215).  —  S.  170.   172. 
Verkleidung  der  Männer  in  Weiber  und  umgekehrt.    S.  meine  Bern. 
HeideJb.  Jahrbücher    1868,    S.  96.  —  1,  221.    Bei  Gelegenheit    der  an 
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BoiTOW*8  bekaDutem  Werke  über  die  Zigeuner  angeführten  Sage  vom  Urspmnge 
derselben,  ft'ägt  Menzel,  ob  nicht  dabei  an  den  Sieg  des  Themaresh  über  die 
DiwB  gedacht  werden  dürfe  und  an  die  uralten  Kriege  der  beiden  ältesten  Cultur- 
volker  in  Babylon  und  Ägypten.  Ich  jedoch  sehe  darin  weiter  nichts  als  eine  aus  der 
englischen  Benennung  der  Zigeuner  (nämlich  Gipsies  für  Egyptians)  unter 
diesem  Volke  selbst  zur  Verherrlichung  ihrer  Abstammung  entstandenen  Sage.  — 
1,  264.  Daß  in  der  Befreiung  der  schönen  Sita  aus  der  Gewalt  des- 
bdsen  Riesenkönigs  Ravana  durch  den  Königssohn  Rama  »die  Befreiung  der 
Vegetation  und  insbesondere  der  Saaten  aus  der  schrecklichen  Gewalt  des  Winters 
EU  verstehen  sei,  leuchtet  ein^  wenn  man  erwägt,  daß  die  frommen  Indier  das 
jährliche  Fest  der  Befreiung  Sitas  im  April  feiern. "  Vom  Winter  kann  eigentlich 
in  Indien  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  von  der  ausdörrenden  Sonnenglut  und 
deren  Bezwingung  durch  die  Monsuns,  die  aber  oft  erst  Anfang  Juli  losbrechen. 
Ritter,  Asien  7,  94.  —  2,  12.  Jungbrunnen  S.  meine  Bem.  in  den  Gott. 
Gel.  Anz.  1864  S.  2066  f.;  füge  hinzu  Tylor  Urgesch.  der  Menschheit.  Deutsche 
Übers.  455 — 8. — 2,  19.  In  der  An m.  wird  hier  die  bekannte  Antwort  der Theano 
angeführt  in  Bezug  auf  eheliche  Umarmung  (statt  der  Worte  „dem  Feste  der 
Thesmophorien  vorstehen^  müßte  es  genauer  heißen:  „das  Thesmophorion  be* 
treten''  eis  t6  Osafiotpogiov  nuTSiai),  Es  wird  nicht  unpassend  sein,  hieibei  auf 
die  mit  jener  vollkommen  übereinstimmende  Ansicht  Miltons  hinzuweisen  in  der 
schönen  Stelle  Parad.  Lost  4,  736  bes.  v.  758—9:  „Far  be  it,  that  I  shonld 
write  theo  sin  or  blame  —  Or  think  theo  unbefitting  holiest  place  —  Perpetual 
foontain  of  domestic  sweets  etc.''  —  2,  29:  „Persephone  durfte  die 
Unterwelt  nicht  verlassen,  nachdem  sie  eine  Granate  gegessen.** 
S.  mone  Bem.  oben  S.  218  zu  Simroeks  Mythologie  S.  427.  —  2,  46.  Eros 
and  Psyche  und  177  Zeus  und  Semele.  Die  ursprüngliche  Identität  dieser 
beiden  Mythen  habe  ich  nachgewiesen  in  Ad.  Kuhn's  ZtschrfL  18,  56  ff.  und 
dann  auch  in  den  Heid.  Jahrb.  1869  S.  502  gezeigt,  daß  erstere  Mythe  sich 
auch  in  Südafrika  bei  den  Zulu's  findet.  Der  ursprüngliche  Sinn  derselben 
war  «eher  ein  anderer  als  der  ethische,  welcher  erst  später  hineingetragen 
wurde.  —  2,99  Zusatz  dazu  auf  S.  894:  „Dionysische  Vorstellungen  kehrten 
noeh  bei  den  ersten  Christen  in  Rom  wieder.  In  den  Katakomben  des  h.  Petrus 
and  Marcellinus  feieru  die  Seeligen  ein  Gastmahl.*  Dergleichen  grobsinnliche 
Yorstellungen  von  Schmausereien  und  Tanzfesten  im  Himmel  fanden  sich  noch 
im  christlichen  Mittelalter  (s.  meine  Anzeige  von  Simroeks  Lauda  Sion  in  den 
GKjIA.  1868  S.  1426)  und  werden  auch  jetzt  noch  angetroffen  (so  z.  B.  heißt 
es  in  einem  sehlesischen  Volksliedchen:  „Und  im  Himmel  is  gutt  laben  [d.  h. 
leben],  da  gibts  lauter  Ruch*  und  Baben"  u.  s.  w.).  Auch  das  ewige  Allelujasingen 
and  Harfenieren  der  Engel  im  Himmel,  wovon  in  den  Kirchenliedern  so  oft 
die  Rede  ist,  bietet  eben  nur  eine  sehr  sinnliche  Vorstellung.  —  2,  144: 
^Edle  Geschlechter,  die  den  Schwan  zu  ihrem  Stammvater  machten,  wollten 
nicht  aus  dem  Grabe,  sondern  aus  der  Quelle  des  Lichts  herkommen."  Hierbei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  daß  der  Schwanritter  nicht  eigentlich  aus  dem 
Ghrabe  kommen  soll,  sondern  aus  dem  Jenseits,  dem  Lande  der  Seeligen,  und 
dieß  ist  eben  „die  Quelle  des  Lichtes"  oder  „das  Naturcentrum **,  wie  es  Menzel 
nennt;  er  kommt  aber  von  dort  zumal  wenn  er  ein  Gott  ist,  vgl.  Simrock 
Myth.  286  f.  (3.  Aufl.).  —  2,  153  ff.  Die  Sirenen.  Ein  Asi<%»li  ^«v 
P,  L.  W.  Schwartz  „Die  Sirenen  und  Hraesvelgt*   fvxide\.  wi^V  vxi.  ^^tT^€\\ä^3ökv\n. 
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für  d.  Gjanrnsialwese».  Jahrg.  XVII  8.  465  ff.  —  2,  158.  |,Weder  der 
indifchc  Gott  Wisehnu  als  MannlÖwe  noch  der  mänoliche  Sphinx 
der  Agjpter,  haben  die  geringste  Begriffs venrandschaft  mit  der  weiblichen 
Sphinx  der  Griechen."  Dagegen  S.  162:  .Apollodor  beschreibt  die  Sphinx, 
Tor  welcher  Oedipns  steht,  als  geflügelte  Liöwin  mit  einem  Jnngfranenkopfe. 
Dieser  Jangfrauenkopf  bezeichnet  wahrscheinlich  die  Göttin  Pallas  Athene,  das 
ewig  jnogfränliche  Licht,  weiches  die  Nacht  des  Todes  überwindet  und  alles 
Leben  bedingt  Den  gleichen  Sinn  hat  aber  wahrscheinlich  anch  der  Sperber- 
kopf, den  zuweilen  die  ägyptische  Sphinx  trägt.  Der  Sperber  ist  der  Vogel 
des  höchsten  Lichtäthers  ond  bedentet  zugleich  das  geistige  Wesen  dea  Lichtes.* 
Der  Sperber  aber  geht  auf  Her  (Horns).  Anderes  Ton  Menzel  mit  Bezog  aaf 
die  Sphinx  Bemerkte  moü  ich  hier  übergehen.  —  2,  237.  Umhegung  Ton 
Seidenfäden.  S.  hier  oben  S.  224  zu  Simrock  MythoL  492.  —  2,  275  Mai 
und  Beaflor.  Dieß  Gredicht  gehört  nicht  in  den  Sagenkreis  der  Florentia,  sen* 
dem  in  den  der  geduldigen  Helena« 

Ich  komme  nun  zu  der  Beigabe  jedes  deutschen  Gdehrtenwerkes,  nimliek 
dea  Druckfehlern,  von  denen  hier  in  den  betreffenden  Verzeichnissen  nieht  alle 
gebessert  sind  und  ich  noch  einige  erheblichere  nachtragen  will;  ao  Bnad  1 
S.  17  Z.  4  V.  u.  1.  Omphalos  —  30,  8  v.  o.  1.  poet.  (poeticon)  —  41,  17  t, 
o.  Elborus  (hat  Menzel  bei  Elborough  an  Lord  Ellenborough  gedaeht?)  — 
46,  16  T.  u.  st.  myth.  1.  met.  —  ebend.  1 0.  1 1  y.  u.  sL  Grimm  D.  Mjth.  L 
Grimm  und  Schmeller  Lat.  Gred.  —  52,  14  t.  a.  Nicomach.  —  59,  14  t«  ■« 
primus  —  67,  7  v.  u.  coelum  ritrenm  —  ebend  5  v.  u.  781 — 89,  18  r*  i. 
st.  341  1.  295—95,  15  v.  u.  st  a.  a.  0.  1.  1,  37  f.  —  125,  13  r.  o. 
Uauuiitm^  (Nonnos  41,  277)  —  126,  5  t.  u.  hregg  —  ebend.  3  r.  u.  Hildi* 
meidher  —  200,  5  t.  o.  AIfquamar  —  244,  10  t.  o.  Anaitis  —  246,  13 
y.  u.  laryae  —  Bd.  II  S.  236  Z.  20  y.  o.  Poralä  —  U  243,  10  ▼.  o.  Viy- 
maend  —  II  255,  16  y.  o.  st  Eleusinien  1.  Thesmophorien  —  II  282,  8  y.  e. 
Fedauqne. 

Nachdem  ich  nun  so  auf  die  mehr  oder  minder  heryortretenden  lUngd 
yerschiedener  Art,  die  ich  in  yorliegeudem  Werke  su  bemerken  glaubte,  in 
Obigen  hingewiesen,  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  auf  die  mannigfaches  ni 
nnd  jedenfalls  au  weiterer  Forschung  anregenden  Ansichten,  die  darin  enthalten 
sind,  wiederholt  surückzukommen  nnd  dem  Verf.,  dem  auf  zahlreichen  Feiden 
der  Forschung  langst  bewährten  Veteranen,  für  das  so  erworbene  ninie  Veidieaet 
die  gebührende  Anerkennung  zu  aollen. 

LÜTTICH.  FELIX  UEBBECHT. 
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Lathen  Handexemplar  seiner  Schrift:  An  die  Pfarrherm  wider  den  Wneber 
zu  predigen.  ViTittemb.   1540.  4. 

Bekanntlich    existieren    yon    der    in    der   Überschrift   genannten    Schrift 
Lntben  zvfbi  yerschiedcne  Or\gi\na\dT\i^Ve  ^xia  ^^xxv  ^^t^  \^^<\ .,  welche  beide 
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Joseph  Kings  Officiii  liervorgieDgen  *).  Schon  das  Titelblatt  zeigt  die  Ver- 
schiedenheit beider  Dracke.  Der  achtseiUge  Titel  des  einen  Druckes  ist  in 
folgender  Weise  abgethcilt:  An  die  {  Pfarrherrn,  Wi-  |  der  den  Wucher  |  zu 
predigen.  |  Vermanung  !  D.  Mart.  Luth.  |  Wittemberg*  |  M.  D.  XL.  Der  andere 
Druck  hingegen  hat  9  Zeilen:  An  die  {  Pfarrherm  Wi-  {  der  den  Wu-  {  eher 
SB  predi-  |  gen.  j  Vermanung  D.  {  Martini  Luther.  {  Wittemberg.  {  M.  D.  XXXX. 
Die  Titeleinfassung  (ein  Holzschnitt:  in  den  vier  Ecken,  von  Kreisen  um- 
schlossen, die  Enblemo  der  Tier  Evangelisten,  zwischen  den  beiden  obem 
{Mensch  und  Loire  =  Matthäus  und  Marcus]  der  Apostel  Petrus,  zwischen  den 
beiden  «ntem  [Stier  und  Adler  =  Lucas  und  Johannes]  der  Apostel  Paulus, 
In  den  beiden  Seitentheilen  der  Papst,  zwei  Bischöfe  und  ein  Kirchenvater) 
ist  swar  bei  beiden  dieselbe,  doch  ist  die  des  ersten  Druckes  bedeutend  klarer 
find  deutlicher,  als  die  des  zweiten.  Auch  in  der  Bogenzahl  weichen  beide 
Anigabea  von  einander  ab,  indem  erstere  nur  11  Bogen  (Sig.  A — Itj  letzte 
Seite  leer),  letztere  dagegen  12  Bogen  (Sig.  A—Bf,  letztes  Blatt  leer)  stark  ist. 

Beide  Ausgaben  gehören  gerade  nicht  zu  den  seltensten  der  Schriften 
Latfa^v;  letatere  befindet  sich  z.  B.  in  der  Waisenhaus-Bibliothek  zu  Halle, 
in  der  Wemigei  ödischen  Bibliothek,  auch  in  der  meinigen ;  erstere  hingegen  in 
der  Marienbibliothek  zu  Halle  und  in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Gießen. 
Crleiebwohl  besitzt  die  letztgenannte  Bibliothek  in  ihrem  Exemplare  der  in 
Bede  stehenden  Schrift  einen  werth vollen  Schatz,  denn  dasselbe  enthält  eine 
ansehnliche  Reihe  von  L*8.  Hand  eingetragener  Correcturen,  muß  mithin  L's. 
«igener  Bibliothek  entstammen.  Gegenwärtig  ist  es  mit  mehreren  andern  L.'schen 
ScJiriften  zusammen  gebunden,  welcher  Sammelband  die  Signatur  W.  9250  trägt. 

Da  der  zweite  Druck  diese  Corr. ,  wenige  ausgenommen,  sorgfältig  be- 
iHitzte,  so  mag  es  genügen,  hier  nur  einige  der  interessantesten  folgen  zu  lassen. 

Bl.  A  ii\j^  Z.  8  V.  u.  strich  L.  das  Wort  auMtreichen  (in  tocu  ChrUtua 
recht  hie  antworietj  wöüen  wir  hernach  ein  wenig  ausstreichen)  und  schrieb  deutlich 
an  den  Band  anMechen,  gleichwohl  hat  der  zweite  Druck  austreiehen  (sie),  an- 
siechen  uneigentlich  für  kurz  berühren,  zur  Sprache  bringen,  begegnet  auch 
sonst  öfter  bei  L.  Vgl.  mein  Wtb.  zu  D.  Martin  Luthers  deutschen  Schriften 
I,  102\ 

Bl.  B  j^  Z.  13  V.  o.  sollte  nach  ertrencken  noch  erhencken  eingeschaltet 
werden,  was  nicht  geschehen  ist. 

BL  B  ij*  Z.  1 7  f.  V.  o.  heißt  es  also  kan  itet  niemand  mehr  wuchern,  geitten 
noA  böee  seien ^  welche  Stelle  nach  L's.  Correctur  lauten  sollte:  also  kan  itwt 
ssUmand  mehr  Wucherer,  geUtig  noch  böse  sein  (von  wuchern  strich  L.  das  n  und 
«etzte  dafür  er,  von  geitten  en  und  schrieb  ig  dafür  an  den  Band),  der  zweite 
Dmck  änderte  zwar  wuchern  in  Wucherer,   ließ  aber  geitzen  stehen. 

Bl.  B  iij*  Z.  4  V.  u.  wollte  L.  vor  derselben  noch  denn  eingeschoben 
haben;  ebenso 

BL  B  iij^  Z.  10  V.  o.  nemlich  vor  das  leihen,  Ist  beides  nicht  geschehen. 


•)  Vgl.  Binde  eil  Verzeiehniss  der  Original- Ausgaben  der  Lutheriscben  Über- 
setzung sowohl  der  ganzen  Bibel,  als  auch  größerer  und  kleinerer  TbeUe  und  einselner 
Stellen  derselben.  Halle,  1841.  S.  63\  Irmischer  gibt  in  der  Erl.  Ausg.  der  deatschen 
Schriften  L*8.  Bd.  23  S.  282  vier  älteste  Ausgaben  an ;  wie  viele  davon  OcI^waL'^sn^ü^^ 
sind,  läßt  sich  naeh  den  dort  gegebenen  Titeln  nicht  \>^«Wmin«;iv. 
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Bl.  C  j*  Z.  11  y.  o.  steht  am  Rand  dit  schuld  hundert  gülden^  wmi  jewi- 
sehen  mit  einem  hundert  gtddtn  und  hezalen  eingefügt  werden  sollte.  Nicht  coir. 
Bl.  C  ij^  Z.  10  T.  o.  ist  nach  der  mal  eins  (ohne  Zweifel  durch  em 
Versehen  des  Setzers  wegen  des  nochmals  folgenden  der  mal  eins)  ansgefmlleo 
solche  zween  schaden  leiden,  so  kundfe  ich  der  mal  eins.  Corr.,  aber  lUhuUe  st.  hrndtSf 
wie  L.  schrieb.  Ein  Beleg  dafür,  daß  auch  die  Originaldmcke  die  Schreibiiiig 
L's.  nicht  überall  wiedergeben. 

Bl.  £  j*  Z.  7  V.  u.  ist  nach  tauseni  ausgefallen  so  nimpt  er  ieriidk  4  hundert 
tausent,  was  L.  an  den  Rand  schrieb.  Corr.,  aber  jherlich  gedr.  S.  vorher. 

Bl.  £  ij*  Z.  13  y.  n.  soll  nach  widergeben  eingeschaltet  werden  oder 
schuldig  sein  wider  zu  geben.  Corr.,  doch  odder  st.  oder;  ebenso 

Bl.  E  iij*^  Z.  11  y.  n. ,  wo  L.  vnd  durchstrich  und  oder  an  den  Rand 
«chrieb. 

'  Bl.  E  iiij*  Z.  14  y.  o.  sollte  nach  ein  tausent  floren  oder  swey  eingeschobea 
werden  vnd  nemen  von  den  seihen  funff  oder  sechs  am  hundert,  was  jedoch  niebt 
geschehen  ist.  Ebenso  ist 

Bl.  F  j*"  Z.  7  y.  u.  in  schendUehe  zwar  das  n  gestrichen,  aber  im  aweita 
Druck  nicht  corr. 

Bl.  G  üj^  Z.  16  y.  o.  schrieb  L.  noch  das  Wort  dasu  an  den  Rand, 
welches  nach  etwas  eingeschoben  werden  sollte,  dasu  fehlt  zwar  im  sweitei 
Druck  nicht,  ibt  aber  yor  etwas  gesetzt,  anstatt  hinter  dasselbe,  wie  L.  deottidi 
durch  ein  f  angedeutet  hatte. 

Bl.  J  j*  Z.  12  y.  o.  setzte  L.  noch  weltlich  an  den  Rand,  was  iwiadMi 
^new  und  regiment  eingeschaltet  werden  sollte.  Ist  nicht  geschehen. 

Bl.  R  ij*  Z.  7  y.  u.  müßte  yor  ein  burger  den  andern  noch  ateben  sm 
adel  den  andern ,  was  L.  an  den  Rand  schrieb ,  aber  auch  im  zweiten  Dmck  hML 

Schließlich  mag  noch  bemerkt  werden,  daß  sämmtliche  ^^i»nmtanagmlwiB 
der  Schriften  L's.  den  Text  nach  dem  corr.  (zweiten)  Drucke  haben. 

BIARBURG.  DIETZ. 


Beide. 


In  Germ.  IX,  457  sagte  ich,  daß  im  Englischen  kein  Beispiel  mnfirafiDden 
«ein  möchte,  worin  beide  mit  drei  Gliedern  yerbunden  sei.  Wenigstens  ist  mir 
im  neueren  £nglisch  kein  solches  aufgestossen ;  doch  finde  ich  im  älteren  Eng- 
lisch bei  Uector  Boece  (1465 — 1536)  in  seiner  „englischen  Geschichte',  Toa 
der  ein  Bruchstück  in  den  Vorlesungen  Maz  Müller*s  [deutsch  yon  Bottger, 
IL  Serie  498]  citiert  wird,  folgende  dem  älteren  Grcbrauche  yon  'beide'  gleiche 
Stelle:  „Sum  had  baith  heid,  feit,  and  wyngis." 

FRIEDBEBG  i.  d.  W.  FR.  MÖLLER. 


Berichtigung.   S.  135,  20  lies  Magschaft;    142,  7  Stockldn;  152,  H 
in  der  Hölle;  153,  3  y.  u.  unrerwandt;   155,  4  perdere. 


DIE  NORDISCHE  EREXSAGA 
UND  IHRE  QUELLE. 


Unter  den  im  skandinavischen  Norden  existierenden  Rittersagen 
ans  dem  Sagenkreise  von  König  Artus  und  seiner  Tafelrunde  gibt  es 
meines  Wissens  nur  noch  zwei  *)y  über  welche  bis  jetzt  nichts  Näheres 
bekannt  war,  die  Erexsaga  i^id  die  Gabonsaga  ok  Vigoles,  von  wel- 
cher letzteren  Nyerup  in  seinem  noch  immer  wichtigen  Buche:  Almin- 
delig  Morskabslaesning  i  Danmark  og  Norge  igjennem  Aarhundreder 
KjObenhavn  1816  p.  126  ss.^  Ami  Magnussen  folgend,  die  Behauptung 
aufstellt,  sie  sei  erst  am  Ende  des  17.  Jahrh.  nach  einem  dänischen, 
auf  unsem  Wigalois  zurückgehenden  Volksbuche  abgefasst,  ohne  jedoch 
eine  nähere  Begründung  hinzuzuftlgen.  Da  diese  Behauptung,  wie  ich 
mich  durch  eine  genaue  Vergleichung  des  isländischen  Testes  (ent- 
halten in  Cod.  Holm.  47  fol.  pap)  mit  dem  dänischen  überzeugt  habe, 
richtig  ist,  so  hat  diese  Saga,  die  übrigens  auch  von  Danismen  wim- 
melt, fllr  uns  nicht  den  mindesten  kritischen  Werth,  am  allerwenigsten 
zur  Untersuchung  über  die  etwaige  Vorlage  Wimt's  von  Qravenberg. 
Weit  wichtiger  ist  aber  für  uns  die  Erexsaga,  über  deren  Überlieferung 
und  Quelle  ich  mich  deshalb  im  Folgenden  ausftlhrlicher  verbreiten 
will,  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  XIV,  129 — 181 
über  die  Parzivalssaga  gehandelt  habe,  in  welcher  Abhandlung  —  bei- 
läufig erwähnt  —  leider  meinem  im  Corrigieren  damals  noch  wenig 
geübten  Auge  eine  ganze  Anzahl  störender  Druckfehler  entgangen  sind. 

I.  Die  Überlieferung  der  Erexsaga. 

Über  d«n  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  Erec 
scheint  in  Bezug  auf  die  Überlieferung  ein  gewisser  Unstern  zu  walten. 


*)  Die  im  Cod.  A.  M.  perg  573  c.  Qu.  u.  Cod.  Holm,  chart.  47  erhaltene  Saga 
ArtÜB  Bretakonungs  (vgl.  Möbios,  Cat  p.  43^*)  hat  mit  diesem  Sagenkreise  nicht  das 
Blindeste  za  thnn.  Sie  behandelt  den  bekannten  Märchenstoff  (vgl.  Nyerup  I.  c.  p.  227  s.) 
von  drei  englischen  KGnigssöhnen»  die  fiir  ihren  Vater  den  Vogel  PhOnix  aus  Arabien 
holen  sollen,  da  dieser,  schwer  erkrankt,  nur  durch  den  Qesang  jenes  Vogels  GeneÄmv<5^ 
sa  erwarten  hat. 

QEBUANJA.  N&ae  Reihe  IV.  (XVf.)  J»hrg.  "^^^ 
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Während  die  beiden  uns  näher  bekannten  Handschriften  des  französi- 
schen Gedichtes  am  Schlüsse  nachweislich  unvollständig  sind,  während 
Hartmann's  Erec  uns  nur  in  der  verhältnissmäßig  jungen  Ambraser 
Handschrift  und  auch  hier  noch  lückenhaft  überliefert  ist,  ist  die  Erex- 
saga  im  Norden  die  einzige  ältere  Saga  aus  dem  Artuskreise,  von  der 
keine  Pergamenthandschrift  auf  uns  gekommen  ist  Wir  besitzen  nur 
zwei  Papierhandschriften  mit  hie  und  da  modernisierter  Sprache. 

a)  Cod.  A.  M.  181  chart.  fol.  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Kopen- 
hagen. Sie  enthält  folgende  Saga's:  1.  Ereksaga  p.  532 — 537  incl. 
2.  Samsonarsaga  fagra  p.  538 — 544  incl.  3.  Möttulssaga  p.  545 
bis  548.  Dieser  Handschrift  sind,  wenn  das  Gegentheil  nicht  be- 
sonders angemerkt  ist,  die  im  Folgenden  angeführten  Stellen  ent- 
nommen. ^ 

b)  Cod.  Holm.  46  chart.  fol.,  zuerst  beschrieben  von  A.  J.  Arwidsflon: 
Förteckning  öfver  Eongl.  Bibliothekets  i  /S'tockholm  Isländaka 
Handskrifter  p.  73,  dann  von  Stephens:  Samlingar  utgi&a  of 
Svenska  fornskrift-sällskapet.  Andra  Delen  p.  CXXXIX,  end- 
lich von  mir:  Riddarasögur ,  p.  IX  s.,  wo  specieller  über  die  io 
derselben  enthaltene  Iventssaga  gehandelt  wird.  Ein  Facsimile 
vom  Anfang  der  Erexsaga  nach  dieser  Handschrift  siehe  bei  Ladj 
Guest:  The  Mabinogion  Vol.  H  p.  193.  Diese  Handschrift  ist  der 
Schreibweise  nach  entschieden  jünger  als  a,  auch  meist^  bes.  was 
Namen  angeht,  verderbter.  Doch  kann  b  an  manchen  Stellen  als 
Correctiv  für  a  gelten,  um  so  mehr,  da  beide,  nur  in  Einzelheiten 
im  Texte  von  einander  abweichend,  sicherlich  eine  geiyieinsaiiie 
Vorlage  gehabt  haben,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
eine  Membrane. 

n.  Die  Quelle  der  Erexsaga. 

Die  Frage  nach  der  Quelle  der  Erexsaga  ist  nicht  nur  um  dieser 
selbst  Willen  interessant;  es  werden  bei  dieser  Erörterung  auch  manche 
Streiflichter  fallen  auf  das  Verhältniss  des  Crestien'schen  Erec  zu  dem 
Gedichte  Hartmann's  von  Aue,  das  nur  einmal  gründlich  erörtert  worden 
ist  von  Karl  Bartsch,  in  dieser  Zeitschrift  VH,  141—185.  Mit  Hülfe 
dieser  auf  das  Sorgfältigste  angestellten  Untersuchung,  sowie  des  fran- 
zösischen (ed.  Imm.  Bekker,  Ilaupfs  Ztschr.  X,  373  ss.)  und  deutschen 
Textes  (ed.  Fedor  Bech.  Leipzig  18G7)  soll  nun  eine  Einzelvergleichnng 
vorgenommen  werden. 

Die  Einleitung  des  franz.  Gedichtes,   v.  1 — 26  incl.   fehlt  in  der 
Saga.    Dagegen  vgl.: 
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Cresticnv.   27  88.  Erexsaga. 

un  ior  de  pa8que,  au  tcns  nouel,  rat  er  upphaf  ))e88arar  frisÖgu,  at 

k  Caradip^aut  son  chastel  Artus  konungr  sat  i  sfnom   kastala  er 

ot  li  rois  Artus  cort  tenue.  Kardigau    h^t.    rat  rar    p48katfd,    ek 

onc  81  bele  ne  fu  ueue:  holt  p&r  inn  virduliga  sina  hird,   sem 

vandi  hans  rar  til ,  sy4  einginn  ))6tti8t 
s^t  hafa  slika  konungs  prydi. 

Selbstständig  ist  im  Nordischen  die  Erwähnung  von  12  spekingar : 
Med  kdnum  vdru  XII  spekingar  hans  ok  rddgjafar,  er  dagliga  ridu  üt 
nied  hdnum.  Hier  wird  nun  gleich  Erex  aufgeführt,  was,  abgesehen  von 
einer  kurzen  Erwähnung  in  der  Einleitung  (y.  19)^  im  franz.  Text  erst 
bei  Schilderung  der  Jagd  geschieht.  Doch  stimmen  die  einzelnen  Züge: 

Crestien  V.   82  ss. 
uns  cheualierS)  Erec  ot  non. 


Erexsaga. 
Einn  af  ]3eim  var  sonr  Ilax  konungs, 
mikill  kappi  i  riddaraskap,  fridr  synum, 
ok  i))r6ttamadr  mikill ,  ei  eldri  en  b41f' 
]iritugr,  er  saga  })es8i  gerdist.  Hann  h^t 
Erex.  Hann  var  velvirdr  af  konungi  ok 
drottningu  ok  allri  hirdinni. 


de  la  taule  reonde  estoit. 
mout  grant  los  en  la  cort  auoit. 
de  tant  com  il  i  ot  est^, 
n*i  ot  cheualier  plus  um^. 
et  fu  tant  beax  qu'en  nule  terre 
n'estuet  plus  bei  de  li  aquerre. 
mout  estoit  beax  et  prouz  et  genz ; 
[et]  se  n'auoit  pas  vint  cinq  anz. 

Sollte  nicht  vielleicht  dieser  letzten  Zeile  im  nordischen  Text:  af 
drottningu  ok  allri  hirdinni  der  erste  Vers  bei  Hartmann  entsprechen, 
der  in  Haupt's  Ausgabe  noch  fehlt:  bt  ir  und  In  ir  lotben,  nämlich:  war 
er  hoch  geehrt?  Zu:  er  sa^a  Jtessi  gerdigt,  das  im  Französischen  fehlte 
stimmt  bei  H.  v.  4:  durch  den  diu  rede  erhabeyi  ist,  —  Über  die  Ritter, 
dte  an  Artus  Hofe  sind,  wird  in  der  Saga  mehr  gesagt,  als  bei  Cr., 
wo  man  v.  31  s.  vergleiche.  Es  heißt  in  der  Saga:  pd  mdtti  sjd  margan 
gödan  riddara,  konunga  ok  jarla  ok  adra  dyra  menn,  bcedi  unga  ok  gamla, 
ok  füsir  frarami  at  hafa  sinn  röskleiku  fyrir  dyrum  mönnum, 

Ganz  selbstständig  ist  ferner  in  der  Saga  folgende  Stelle :  Skemtan 
var  par  at  heyra  ok  hafa  sem  hvei'r  vildi  kjösa  (a),  Skemtatk  skorti  par 
ekki  d  hvern  hdft  er  vildi  af  sjd  med  augum  ok  heyra  med  eyrum  (b). 
hven*  var  vid  annan  eptirldtr  ok  gödviljojdrj  ok  sem.  aÜir  vdru  sem  gla- 
dastir,  etc.  Es  ist  übrigens  interessant,  hier  die  Iventssaga  zu  ver- 
gleichen, wo  es  ebenfalls  vor  der  Kcitastrophc  ohne  Anhalt  im  franz. 
Text  heißt:  ok  folkit  var  sem  gladast,  pd  etc.  (Riddarasögur  p.  75,  9  s.) 
Es  heißt  dann  von  den  Damen: 


Crestien  v.   53  s. 
et  n^i  a  nulc  n'ait  ami 
Chevalier  uaillant  et  hardi. 


Erexsaga. 
ok   varu   ))aer   allfaat  ex  ^v^  VCCnSää. 
ko8\t  acT  uiv\\a.?»\.2L. 
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Es  heißt  dAnn  im  nordischen  Text,  stimmend  mit  einer  der  eben 
angeftlhrt^n  voraasgehenden  Stelle: 

Creitien  ▼.  86  «.  Erextmga. 

li  rois  k  tes  cheralien  dist  KTedr  konmigr  s^r  hljöds  ok  mslti: 

qo*  il  Toloit  le  bljuic  cerf  ehmcier.  Tdr  er  knnnigt  at  h^  4  tköginimi  er 

eiim  hjörtr  er  wir  fiuim  aldii  Teiddan. 

Im  Französischen  sagt  Oannain,  daß  der  Sieger  einen  Kuss  zu 
bekommen  habe,  im  Nordischen  Artus: 

Creftien  v.  45  m.  Erextaga. 

qui  le  bUnc  oerf  ocirre  paet,  Nii  si  sein  |>at  Tinnr,  skal  k]6ea  cimi 

par  raison  baisier  li  estaet  koM  af  l>eirri  fridosta  jimgfird  aem  i  m 

des  puceles  de  vostre  cort  bird  minni. 
la  pltu  bele,  k  que  qa'  il  tort. 

In  beiden  Texten  macht  dann  Gauuain  (Valver)  als  HindemiM 
gdtend,  daß  es  schwer  sein  werde,  die  schönste  zu  finden.  Des  Kön^ 
Antwort  anlangend,  vgl.  man: 

Crestien  t.  59  ss.  Erextaga. 

li  roif  retpont:  ,,ce  sai  ie  bien,  Ronnngr    reiddist    ordom    hana  ok 


mais  por  ce  n*en  lairai  ie  rien;  maelti:    Hvärt   l>^   likar  Tel   eda 

car  ne  doit  estre  contredite  Valver,   pk  skal   fara  aem  4dr,  prki 

parole  que  li  rois  a  dite".  einginn    pjÖDUstnmadr  4  at  neita  )>fi 

sem  hane  meistari  bidr  binum. 

Als  es  sich  um  den  Beginn  der  Jagd  handelt,  wird  bei  Cr.  und 
in  der  Saga  Artus  ausgezeichnet: 

Crestien  v.  123  s.  Erextaga. 

derant  ans  toz  cba^a  li  rois  £n  fremstr  af  öllomTar  Artdt  konunp 

tor  nn  cliaceor  Espanois.  4  einom  laapara  sterkam  ok  flj6tam  tes 

tTala  4  flogi.  (b,)  En  Artdt  konongr  er 
fremstr  4  blaupara  einom  aterkom  ok 
mjök  skjötnm.  (a.) 

Die  Notiz  über  die  Heimath  sein^  Rosses  ist  im  Nordischen  auf 
das  des  Erex  tibertragen :  . . .  med  henni  hinn  ungi  Erex  d  gödu  eni 
er  homü  vor  af  Spdnialandi,  —  Im  Folgenden,  wo  bei  Crc^stien  die 
Königin  nur  von  einer  Jungfrau  (v.  127),  bei  H.  von  mehreren  be- 
gleitet ist,  folgt  die  Saga  dem  erstcren :  Einginn  fylgdi  henni  nrnna  Erex 
ok  ein  jungfru. 

Der  Eingang  der  Episode  mit  dem  fremden  Ritter  ist  im  Deut- 
schen kürzer  gefasst;  die  Saga  stimmt  mit  dem  Französischen: 

Crestien  v.  136  s.  Erextaga. 

tnit  troi  fnrent  en  an  estart  Pau  ncma  ttad  i  einu  rj6dri. 

d^9M  le  cbemin  arett^ 
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Im  Deutschen  fehlt: 

Crestien  v.  103  b.  Erexsaga. 

ne  n'ot  arme  o  lui  aportee  ok  höfda  ekki  vdpn  nema  eitt  »verd. 

fort  que  tant  soulement  s'espee. 

Selbstständig  ist  im  Nordischen:    pau  sttga   af  sinum   hesttim  ok 
lata  renna  af  peim  mceifi. 
Crestien  y.   138  ss. 

mais  mout  i  orent  pon  eatc«,  r cssu  naest  6j4  |)au  rida  fram  ur  sko- 

qnant  il  nirent  un  cheualier  ginum  einn  riddara  alv&pnaitan  ok  med 

nenir  annd  »or  son  destrier; .  .  h4num  ei  na  frfda  mey,  ok  fyrir  Jjeim 

I  .»  einn  Ijötr  dvergr  &  störam  hesti  bafandi 

[i  hendi  add,  b]  eina  ahiar  svipa. 
delez  li  cheuaucboit  ä  destre 

ane  pucele  de  grant  estre; 

et  deiiant  lor  eor  an  roncin 

nenoit  uns  nains  tot  le  chemin 

et  ot  en  sa  main  aportee 

ane  corgie  en  son  noee. 

Auch  hier  schließt  sich  das  Nordische  eng  an  Cr.  an,  denn  bei 
H.  wird  erst  der  Ritter,  dann  der  Zwerg  und  dann  erst  die  Dame 
genannt  (vgl.  v.  10  ss.).  Erex  Anerbieten,  zu  fragen,  wer  der  Ritter  ist, 
hat  weder  Cr.  noch  die  Saga,  ebenso  wenig  die  Anrede  der  Jungfrau 
an  den  Zwerg  (v.  17  ss). 

In  Erex  Bericht  an  die  Königin  schließt  sich  die  Darstellung 
des  Nordischen  auffallend  an  die  deutsche  Fassung  an.  „H.  fasst  die 
seinen  Helden  beschimpfende  Situation  so  auf,  daß  sie  ihn  nicht  in  dem 
Maße  entehrt  wie  bei  Christian;  bei  diesem  gesteht  Erec  ganz  treu- 
herzig, er  habe  sich  vor  dem  Ritter  gefürchtet,  weil  er  seine  Waffen 
nicht  bei  sich  gehabt,  bei  H.  schmerzt  ihn  am  meisten  die  Schande, 
vor  den  Augen  der  Königin  geschlagen  worden  zu  sein.**  (Bartsch  1.  c. 
p.  142.)  Der  Verfasser  der  Saga  stimmt  hier  weder  mit  Bekkors 
Text  noch  mit  dem  von  San-Marte,  wo  v,  228 — 38  ganz  fehlen;  da- 
gegen vgl. 

Hartmann  V.    114ss.  Erexsaga. 

mir  onsi  vor  in  geschehen  Segir  dröttningn  af  ferdum  sinum  ok 

eine  schände  also  groz,  sdr  vaeri  til  faUiuir  tv»r  skammir  on  si\ 

daz  ir  nie  dehein  min  genoz  }>6  cinkavcst  (scgir  drottninga  sina  ferct 

eines  hftres  me  gewan.  ok  cm  nü  verri  Ivaer  skammir  en  ein,  ok 

daz  mich  ein  sns  wönic  man  l>at  verst,  6),  er  ek  ^orda  ekki  at  hefna 

ad  lasterlichen  hat  gesUgen  min. 
and  ich  im  daz  muoz  vertragen, 
des  schäm  ich  mich  so  s^rc  etc. 

Vgl.  Cr.  V.  232  ss.,  wo  das  Wort  Schande  Ä\e,\x  mdaX  ^ArX. 
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Von  dem  Holen  des  Harnischs  sagt  die  Saga  nichts,  wol  nur  um 

abzukürzen.    Auffallend    ist    dann    die    egale  Gedankenverbindung    im 

Nordischen  und  Deutschen. 

Hartmann  v.   134  ss.  Erexsaga. 

ir'n  geseht  mich  nimmer  m§re,  En  ])Ht!an  sver  ek,  dröttning,   segir 

ich'n  gereche  my^h  an  disem  man,  hann,  at  ek  skal  ei  fyrr  aptr  koma  til 

von  des  getwerge  ich  mal  gewan.  hirdar  Artiis  konungs,  en  ek  hefi  hefot 

})e88arar    ()innar  ok   minnar   skammar, 
eda  fk  adra  hilfri  mein. 

Vgl.  Cr.  238  SS.:  nuiis  itant  proniefre  li  iiuil,  que,  ae  ie  puis,  le  vengerai 

ma  honte,  ou  ie  VengigneraL 

Weder  bei  Cr.  noch  in  der  Saga   räth   ihm  die  Königin  von  der 

Reise  ab,  wie  bei  H.  Sie  verabschieden  sich  von  einander: 

Crestien  v.   265  ss.  Erexsaga. 

k  dieu  TOS  comant.  ok    lifit   i  guds    gledi.    Heilsm    )>»r 

et  la  royne  ausimant  h4num  meir  en  handrad  tid  at  skilna^i. 

k  den,  qui  de  mal  le  desfende, 
plus  de  cinq  cenz  foiz  le  commande. 

Crestien  v.  269.  Erexsaga. 

Erec  se  part  de  la  rojne,  Nti  ridrErex  bort,  en  dr6ttniiig  dyaki- 

dou  Chevalier  suire  ne  fine.  ist  i  skoginum  eptir,  l>ar  til  at  konoogr 

et  la  royne  au  bois  remaint,  kemr  at  med  sin  um  mÖnnum  ok  haldi 

oü  11  rois  ot  le  cerf  ataint.  konnngr  veidt  hjörtinn. 
k  la  prise  dou  cerf  ain^ois 
vient  que  nuns  des  antres  li  rois. 

Erec  folgt  den  Spuren  des  Kitters  bis  zum  Abend: 
Hartmann  v.   172.  Erexsaga. 

unz  daz  der  dbent  ane  gie.  allt  til  aptans. 

Diese  Zeitangabe  fehlt  bei  Cr.;  cf.  Bartsch  1.  c.  p.  142.  —  Dem 
Nordischen  eigenthümlich  ist  folgender  Zug  bei  der  Schilderung  der 
Burg :  ])ar  var  margt  fölk  ok  mikil  gledi,  en  hverr  peirt'a  Itft  sina  gledi,  pd 
Peir  sdu  penna  vdpnada  riddara,  ok  fylgdu  hdnum  til  hei^hergja.  (Vgl. 
H.  176  SS.,  Cr.  355  ss.)  Das  Sperberfest  wird  im  Nordischen  ebenso  wie 
bei  Cr.  erst  später  erwähnt;  ebenso  wenig  wird  in  der  Saga  von  der 
UberftÜlung  der  Stadt  gesprochen.  In  der  Beschreibung  des  alten  Mannes 
stimmt  die  Saga  mit  Cr.,  während  bei  H.  die  Beschreibung  ausführ- 
licher ist.  Auffallend  ist  aber,  daß  sowohl  bei  H.  als  in  der  Saga  der 
Alte  nur  seine  Tochter,  nicht  auch  seine  Frau  herbeiruft,  wie  es  bei  Cr. 
geschieht.  Ebenso  wird,  wie  bei  H.  so  in  der  Saga,  ihr  früher  der  Auf- 
trag, das  Pferd  zu  nehmen,  ehe  über  ihre  Reize  gesprochen  ist  (vgl. 
Cr.  444— 44s,  H.  v.  315—320).  Die  Schilderung  der  Jungfrau  in  der 
Saga  scbtietit  sich  an  Cr.  an; 
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Crestien  v.   396  8. 

.  .  .sa  fille,  qui  fu  vestue 
d'une  chemise  par  panz  lec .  .  . 


Erexsaga. 

Mffirin  var  i  ein  am  linkyrtli  fomam 
ok  slitnam,  en  ])6  eigi  at  siclr  var  allr 
hennar  likami  svd  fridr  at  etc. 

rar  fylgdu  allir  Ifkamans  barctir  ok 
kurteisi  sva  at  sjdlf  natturan  mundi 
annan  veg  4  kjösa,  hversa  hon  var  fnd 
sköpud. 


▼.  403  88. 

poure  estoit  la  robe  defors, 
mai8  desoz  estoit  beaz  li  cors. 
moat  estoit  la  pucele  gente, 
que  tote  i  avoit  m]8  8*entente 
nature,  qui  faite  Tavoit. 

Erec*8    Einwand    und    des  Alten   Entgegnung    hat    nur  H.    (vgl. 

Bartsch  1.  c.  p.  143).  Im  Folgenden  weicht  die  Saga  von  den  anderen 

Texten  ab.    Es  heißt:    [En   er   hon   sd  Erex,   ])a  feldi  hon   allan  sinn 

elsküga  til  Hans*),  ok  pötti  pö  xindarligt,  et*  hon  skyldi  kunna  at  elska 

ökurman  mann,  Stöd  nü  hvdti  ok  hwfiti  d  annat.   l?€tta  sh*  hüsböndinn; 

tekr  nn  hest  hans  ok  leiiUr  hann  til  sfalls  ok  gefr  hdnum  kam  ok  mungdt. 

Vgl.  Cr,  V.  436  ss.  Bartsch   1.  c.    Daß   der  küsböndi,  als  er  das  Ein- 

verständniss    beider   bemerkt,    sich   mit   dem  Pferde   zu  thun   macht, 

um  beide  allein  zu  lassen,  ist  wol  Erfindung  des  Sagaschreibers.    Bei 

Cr.  folgt  nun  das  Essen ,   ebenso  bei  H. ;    in  der  Saga  erst  nacb  den 

folgenden  Erörterungen;  hier  heißt  es  nur:  En  jungfruin  pjönar  Erex 

ok  leidir  hann  til  sortis  ok  skemtir  hvdrt  ödru  med  blidu.  Erex  thut,  als 

sein  Wirth  wieder  kommt,  folgende  unzarte  Frage: 

Cre8tienv.  499.  Erez8aga. 

dites  moi,  beaz  ostes,  fait  il,  Pin  d6ttir  er  hin  fridasti  ina3r  i  allri 

de  tant  poure  robe  ei  vil  vcröldinni ;  cu  ))at  undra  ek ,  at  hun  er 

por  qu'  est  vo8tre  fiUe  atornce,  sva  fätockliga  kla)dd. 
qui  tant  par  est  bele  et  sennec? 

An  diese  Frage  schließt  sich  nun  gleich  die  Werbung:  En  ydr  af 

at  segja,  pd  er  pat  minn  vili  ok  hcenarstadr,  at  ]>u  giptir  m'*r  pessa  jung- 

fiüy  ok  betr  ann  ek  henni  en  gulli  ok  Hki  mins  födnrs.     Hier  nennt  er 

auch  gleich  seinen  Namen,  was  bei  Cr.  allerdings  auch,  aber  erst  später 

beijjeiner  ähnlichen  Gelegenheit  geschieht.  Man  vgl. 


Crestien  v.   641  ss. 

pais  dit:  sire,  uos  ne  sauez 
quel  oste  herbergi^  avez, 
de  quel  afaire  et  de  quel  gcnt. 
fiz  801  d*un  riebe  roi  poissant. 
Erec  filz  le  roi  Lac  ai  non ; 
ensi  m*apelent  li  baron. 
de  la  cort  au  roi  Artus  sui ; 
bieo  ai  est^  trois  anz  o  lui. 


Ereibtiga. 

Vil  ek  eigi  ininu  nafni  Icyna;  ck 
hciti  Erex.  bod  llax  koiuings;  hefi  ek 
verit  med  Artus  koiiungi  fiimn  Ar. 


*)  ok  Jje^at'  feldi  liaim  dUofa  9\nn  ela^tKti^  tVU  Kervaar.  (b). 
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Auch  die  Antwort,  die  natürlich  doppelt  sein  maß,  entspricht  deo 

betreffenden  Stellen  im  französ.  Text: 

Crestien  v.   663.  Erexsagm. 

li  Ostes  molt  s'en  esioi,  Hüsb6ndi  vard  gladr  vid,   er  haus 

et  dit :  bien  auommes  oi  aett  var   h&num    Titanlig  (?)   ordin ,  ok 

de  vos  parier  en  cest  pais.  maelti :   Opt  hefi  ek  heyrt  |>in  getit  at 

hreysti  ok  riddaraskap;  ok  öngom  kotti 

^*  ^^'"  vi!  ek  l>vi  neyta  at  gipta  I>^r,jiiiiia  dtoar 

car  mout  estes  prouz  et  hardiz.  ^f  p^t  er  bennar  vili. 
ia  de  moi  nMroiz  escondiz. 
tot  k  vostre  commandement 
ma  fille  bele  vos  preaent. 

Crestien  v.  509  ss.  Erexsaga. 

tant  ai  est^  toz  iors  en  giierrc.  Sv4  leingi  hefi  ek  i  hemadi  Terit  ok 

que  toute  ai  perdiie  ma  terre  lifridi,  at  baedi  bcfi  ek  tynt  eignimi  ok 

et  engaigi^e  et  uendue.  ödulum. 

Der  Name  ihres  Oheims  ist  bei  Cr.  hier  nicht  genannt ,  in  der 
Saga  heißt  es:  eigi  er  hun  af  pvi  fdtcpkliga  kl^ddy  at  hun  se  proßlborm, 
furiat  Melan  jarlsson  vor  mödurbrödir  hennar.  Vgl.  Hartmann  v  434  88. 

der  juncfrowen  oehein 
was  der  herzöge  ImaiQ 
der  herre  von  dem  lande, 
ir  gebnrt  was  fine  schände. 

H.  und  die  Saga  stimmen  hier  entschieden  zusammen:  beide  sagen 

davon  nichts,    daß   sie  von  ihrem  Onkel,  dem  Grafen,  Kleider  genug 

bekommen   könne  (Bartsch  1.   c.  p.  144).     Schließlich  lobt  der  Ritter 

tibereinstimmend  mit  Cr.  die  Schönheit  seiner  Tochter: 

Crestien  v.  531.  Erexsaga. 

mout  est  bele,  mes  plus  assez  En  ptaa  vsentir  mik,  at  af  viti  ok 

vant  ses  sanoirs  que  sa  beautez.  kvennligum  listam  hefi  (vitrar  ok  kTem- 

ligar  i))r6ttir  bafi  b)  min  d6ttir  ei  dSi 

en  Tienleik. 

Jetzt  folgt  in  der  Saga  das  Essen,  das  aber  hier  im  Gegensats 
zu  den  beiden  übrigen  Texten  sehr  kurz  behandelt  wird :  Ganga  näam 
tu  bords  ok  eru  nü  glöit  ok  kdt.  Mit  Cr.  stimmt  das  Folgende: 

Crestien  v.  479.  Erexsaga. 

li  uauasors  sen'ant  n*auoit  Einn  steikari  var  par  at  matgeray  cd 

fors  un  tot  seul,  qiii  le  seruoit,  öngvir  ))j6nu8tamenn  adrir. 

ne  chamberiere  ne  meschine. 

Bei  H.  kann  er  nicht  einmal  diesen  halten  v.  412. 
Jezt  fragt  Erex  nach  dem  Ritter,    der  sich  auf  dem  Schloß  ein- 
quartiert  hat    Als  er  dies  erfaUteü,  ää;^  et  W  O,  nur  v,  696: 
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Chevalier  ne  aing  ie  pas.     In  der  Saga  heißt  es:   Nu  segir  Erex   hvat 

hann  dregr  Hl  pessarar  ferdar  ok  kveiju  kann  dtti  at  (hnbuna  peim  ridd- 

ara;   also  H.  näher   stehend,   cf.  v.  480  ss.,  wo  Erec   die  Sache   aos- 

fbhriich  berichtet    Von   der  Mitnahme  Emdens  auf  das  Fest  ist  hier 

noch  nicht  die  Rede. 

H.  mid  die  Saga  stimmen  zusammen  in  Bezog  auf  den  Morgen- 

imbißy  von  dem  Cr.  nichts  sagt.  In  der  Saga  heißt  es:  Eiptir  dagdrykk- 

inn  stlgr  \h(mn\  d  süt  ess,  H.  667  do  was  bereit  der  tmbiz.  Dagegen  fehlt 

der  Empfang  bei  Herzog  Imain.  Im  Übrigen  vgl: 

Crestien  v.   691  ss.  Erexsaga. 

reodemain  laes  que  Taube  crieue,  Um  raorganiDn  [snemma  <idd,  b)  eteodr 

isnelement  et  tost  se  lieae,  Erex  upp  ok  gcngr  til  kirkju  ok  hejrir 

et  ses  Ostes  ensamble  o  lai.  messu  [de  spiritu  saneto  add,  b).   EWda 

ao  mostier  nont  orer  andui,  hans  itnnastsi  kom  enn  ok  f4Ia  eik  gudi 

et  firent  de  saint  esperite  ä  hcndr  (ok  fal  sik  giidi  k  hendr  b), 
messe  cbanter  k  an  bermite. 

Die  einzelnen  Momente ^  die  Bartsch  1.  c.  p.  14ö  als  bei.  Cr.  er- 
wähnt, bei  H.  nicht  erwähnt  auflKlhrt,  das  Gedränge  des  Volkes,  das 
Verdrängen  des  fremden  Ritters  etc.  fehlen  ebenso  in  der  Saga.  Dieser 
Ritter  wird  bei  Cr.  Ydiers,  bei  H.  Ydera,  in  der  Saga  aber  ganz  ab- 
weichend, aber  doch  auf  französischen  Ursprung  hinweisend,  Malpirant 
genannt.  Von  diesem  heißt  es  v.  777  ....n«  cuidoit,  ^ou  siegle  eust 
ehevaUer  qui  tant  hardi  fust  qiii  contre  hii  s'osast  combatre.  Dies  ist  in 
der  Saga  erzählend  gefasst:  ok  vogaäi  eingi  o/  rdd^a  til  hauksins,  (a.)  ok 
pordt  einginn  til  hauksins  at  kaüa,  (b). 

Nach  dem  nordischen  Text  holt  Erex  die  stöng  selbst,  bei  Cr.  und 
H.  fordert  er  Eniden  dazu  auf.  Der  Kampf  zwischen  beiden  Rittern 
wird  in  den  verschiedenen  Texten  abweichend  geschildert  Hervor- 
heben will  ich  nur,  daß  während  bei  Cr.  und  H.  Erex  den  von  Ydiers 
vorgeschlagenen  kurzen  Waffenstillstand  annimmt,  der  in  der  Saga 
von  Malpirant  gewünschte  verweigert  wird.  Es  heißt  da:  Malpirant 
mmlJti  pa  til  Erex:  HvÜumst  vit,  Nei^  sagdi  Erex,  fgrr  skaltu  fd  Mr 
margt  stört  slag  [ok]  par  med  Idta  lifit,  ella  skal  ek  daudr  liggja.  Über- 
haupt ist  hier  der  Kampf  sehr  abgekürzt  Das  Resultat  desselben  ist 
aber  bei  allen  drei  Dichtem  dasselbe.  Von  der  Bestrafung  des  Zwerges 
(H.  V.  104.3  SS.)  weiß  die  Saga  so  wenig  wie  Cr.  Der  Auftrag,  den  Erex 
dem  Ritter  gibt,  ist  in  allen  drei  Gedichten  derselbe. 

Crestieu  v.   1023  s.  Erexsaga. 

et  saDs  nnl  respit  orendroit  P&  skalta  nü  {  stad  fara  til  minnar 

iras  k  ma  dame  tot  droit.  annustu 
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Y.    1025  8. 

qae  sanz  faille  la  troueras 

k  Caradigaut,  se  \k  uas.  i  kastala  Kardigan. 

Dieser  Auftrag  wird  ausgeflllii*t  Was  bei  Cr.  Artus  der  Königin 

räth;  thut  sie  bei  H.  und  in  der  Saga  von  selbst ,  nur  ist  die  letztere 

viel  ausflüirlicher: 

Hartmann  v.   1278.  Erezsaga.    . 

iwer  baose  diu  sol  ringer  sin  Sannliga  erta  dauda  verdr  fyrir  |>4 

danne  ir  doch  gearnet  h&t.  skömm,    er  piun    dvergr    gerdi  minni 

ich  wil  das  ir  hie  bestät  mey  ok  minain  riddara ,  ok  ert  öngrar 

und  ouser  ingosinde  sit.  misknnnar  verdr  fyrir  ose ;  en  af  )>ti  tt 

das  rnnoz  onch  wcsen  änc  strit.  })at  er  mestr  sigr  at  sigra  reidi  tj416 

eins,  en  hj41pa  dverdagam  |>eiin  er  )>aif, 
pk  stattu  npp,  riddari,  med  )>imii  fylgit 
ok  skuitu  Vera  h^r  velkominn. 

Bei  Cr.  fehlt  die  directe  Rede  an  dieser  Stelle  ganz^  vgl.  v.  1226  88.: 

auch  sagt  Cr.  nichts  von  der  Unwürdigkeit  des  Ritters. 

Die  Erzählung  kehrt  nun  zu  Erec  zurück: 

Crestien  t.   1236  ss.  Erexsaga. 

or  redenons  d'  Erec  parier,  rat  er  uü  at  seigja  fr4  Erex,  at  htnn 

qni  encor  en  la  place  cstoit  sat  i  sama  kastala  eptir  (letta  cinvigi.  — 

oü  la  bataille  faite  auoit.  Jarl  einn  jicssa  kastala  h4t  Balsant(Bas* 

lant  6). 

Diesen  letztgenannten  Kamen,  Balsant,   kennt   das  Fransösiscke 

nicht  und  H.  ebenso  wenig.  Doch  ist  er  natürlich  französischen  Urspmiigf . 

Dessen  Einladung  bei  ihm  zu  wohnen,  lehnt  E.  auch  in  der  Saga  ab, 

und   der  Qraf  (hier  Balsant)   folgt  ihm   nun   selbst     Die  Bemerkung 

über  die  Schämigkeit  der  Frauen  fehlt  in  der  Saga  wie  bei  CSr.    Die 

nächsten  Partien    sind   überhaupt    in    der  Saga   sehr   abgekürzt.    Sie 

kommen  an  Artus  Hof.    Die  Namen   der  Ritter,  die  Erec  und  seiner 

Dame  entgegengehen  (Cr.  v.  1515  ss.)  fehlen  in  der  Saga.  Erec's  Rede 

(Cr.  1544 — 71)  fehlt  in  der  Saga  und  bei  H.  Die  Königin  nimmt  sieb 

Eniden's  an  und  kleidet  sie: 

Crestien  ▼.   1647  s.  Erezsaga. 

mais  plus  estoit  luisanz  ses  crins  Ok   birti  vida  af  )>eim   boningi;  et 

qae  li  ors  qni  estoit  toz  uns.  \)6  bar  meiri  lj6mi  af  h4ri  raejarinasr 

en  af  gnllhlodnnnm. 
V.   1666  8. 

Tone  a  Tantre  par  la  main  prise.  Si'dan  tekr  dr6ttning  i  hönd  henni  ok 

se  sont  devant  le  roi  ncnncs.  1  ei  dir  hana  inn  med  sfnnm  merjam  i  höll 

konungs. 

Die  ganze  nun  folgende  Aufzählung  der  Ritter,  die  an  König  Artar 
Tafel  sitzen,  Cr.  v.  1679  ss.  feVAl  \tv  ^^t^ä;^«i,^^\  4ät  kVsblTiun^  halb^. 
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Im  Folgenden  zeigen  sich  mehrfache  Berührungen  zwischen  der 
Darstellung  Hartmann's  und  der  Saga.  Nicht  nur  das  Gleichniss  von 
der  Sonne,  die  eine  Wolke  verhtült,  das  Staunen  des  Ritters  über 
Emdens  Schönheit,  was  Bartsch  1.  c.  p.  152  als  Hartmann  allein  ge- 
hörig aufführt,  sondern  auch  der  Vergleich  mit  Rose  und  Lilie,  den 
Bartsch  übergeht,  hat  der  nordische  Text  mit  dem  Deutschen  ge- 
meinsam : 

Hartmann  v.    1700  88.  Erexsaga. 

aU  der  rösen  varwe  Ok  var  hennar  andlits  litr  sein  hin 

nnder  liljen  wtze  gvizze^  rauda  rosa  [med  samteingdan  hvftan  lit 

unde  daz  zesamne  flüzze .  .  .  sem  lilja  ^  eda  hit  raada  blöd  i  [nyfall- 

^  -  ^  ^  inn  8n%  ^   eda  solar  birti  i  fheidrikja 

T.     1716  88.  .   .  3  l  J 

vetri  ••. 

als  diu  sonne  in  liehtem  dage  ,        *  .     *  i  •     .  v^*^  ir     i       t     -x 

,>.       .,      „     ,^  ,     lÄ^  *  samteinga  hmni  hvitu  linu.  0.      '  snjo- 

ir  schm  vil  volleclicbe  b&t,  j^^^tri  „j^,  %       ,  heydskirn:  6. 

und  g&hes  da  für  g&t 
ein  wölken  dünne  and  nibt  breit, 
so  ist  ir  scbin  nibt  so  bereit 
als  man  in  vor  sacb. 

Die  Identität  dieser  Gleichnisse  in  beiden  Bearbeitungen  ist  wol 

einleuchtend.     Bei  Cr.  fehlen  sie  ganz. 

liartmann  V.    1736  8.  Erexsaga. 

Yon  ir  scboene  erschräken  die  Ok  borfdi  k  hana  öll  birdin 

ZOO  der  tavelninde  säzen ...  ok  undrudn  bennar  fegrd. 

und  kapbten  die  magst  an. 

Auch  dies  fehlt  bei  Cr. 

Bei  Christian  räth  man  (oder  vielmehr  die  Eöuigiu  [v.  1752])  dem 
Könige,  das  Recht  des  Kusses  nicht  länger  aufzuschieben,  bei  Hart- 
mann bedarf  es  dieser  Aufforderung  nicht.  (Bartsch  I.  c.  p.  153.) 
Ebenso  wenig  in  der  Saga,  wo,  nachdem  die  Königin  Erex  gelobt  hat, 
Artus  entgegnet:  Satt  er  pat,  segir  konungi*,  ok  ei  hefi  ek  set  fridari 
mey,  ok  ef  pat  er  sampykki  hirdarinnar  ok  allra  domr,  at  hon  meigi  vel 
frÜust  ok  kurteisuM  heif-a  af  öÜum  meyjum  i  vdrri  hird,  pd  vil  ek  pann 
ko88  af  henni  piggja,  sem  ek  vann  til  med  minu  spjöti. 

Folgende  Stelle  wird  bei  H.  und  in  der  Saga  erzählend  aus- 
gedrückt, bei  Cr.  der  Königin  in  den  Mund  gelegt:  , .  .at  aüir  jdta  med 
einni  ratddu,  at  hon  ein  muni  mäklig  at  piggja  pessa  boen;  sidan  var  pat 
aUra  domr, 

Hartmanns  Vergleich  von  Mond  und  Sternen  hat  die  Saga  so  wenig 
als  CVestien.     Die  vom  König   beim  Kuss  gesprochenen  Worte   fehlen 
bei  H.    Die  Saga  und  Cr.    haben  sie.   Von  den  Geschenkea  a«.  Ex^^^ 
Schwiegervater  wei/5  die  Saga  nichts,  wo\  uxu  aX>z.\üfcÄxi.^xi*  \S\^  ^\i^^ 
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anlangend,  wo  es  sich  um  die  Hochzeit  handelt,  so  schließt  die  Saga 
sich  Cr.  an,  wenn  auch  Erec  Artus  nicht  gradczu  um  Erlaubniss  bittet, 
an  seinem  Hofe  Hochzeit  halten  zu  dtlrfen.  Es  heißt  in  der  Saga: 
Nu  bidr  Erex  Art&s  honung  at  veita  sSr  brüdhiaup  ok  jdJtar  kcnungr  jHd^ 
80  daß,  wenn  man  die  andern  beiden  Darstellungen  vergleicht ,  gewisser- 
maßen eine  Mittelstraße  gewählt  ist  (vgl.  Bartsch  I.  c  p.  153).  —  Es 
folgt  nun  im  Nordischen  ein  Namensverzeichniss.  Aber  diese  Namen 
sind  so  verderbt,  daß  von  ihnen  wol  mit  noch  mehr  Recht  behauptet 
werden  muß,  was  Haupt  (Ausgabe  des  Erec  p.  X)  von  den  ent- 
sprechenden deutschen  sagt,  daß  sie  ohne  eine  ältere  Handschrift 
„schwerlich  gezähmt  werden  können.^  Die  Aufzählung  wird  eingeleitet 
durch : 

Crestien  v.   1920  s.  Erexsaga. 

ie  ao8  dirai,  er  cntendez,  Kemr  pur  saman  mikit  Qolmenni  ok 

qui  furent  li  conte  et  li  roi.  dyrir  höfdingjar  )>eir  sem  ek  man  iri 

fram  telja. 

Aber  wenn  auch  die  Namen  nicht  stimmen  (was  übrigens  Niemand 

Wunder  nehmen  wird,  der  die  Neigung  der  Nordländer,  fremde  Namen 

ihrer  Sprache  zu   assimilieren,  ja   statt   ausländischer  Namen   ähnlich 

klingende   inländische  zu   setzen,    kennt   [vgl.   Zeitschr.    fiir    deutsche 

Philologie  H  p.  444  s.,  wo  Maurer  einige  Beispiele  dafilr  anfiihrtj,  so 

stimmen  doch  einzelne  beiläufige  Notizen,  z.  B. 

Crestien  v.   1933  ss. 

auec  CCS  que  in*oez  nommer,  rar  nsest  kern  Arasadi '  jari  af  tj 

uint  Maheloas,  ans  hauz  ber,  ()eirri  er  Wisio  ^  heitir,  med  III'  riddara, 

li  sires  de  Tisle  de  Uuirre.  [af  Jieirri   ey,  er  hy4rki   er  i  ormr  ui 

en  cele  isle  n*ot  Ten  tonoirre,  padda  ^ ;  ))ar  verdr  ok  hWLrki  ofheitt  m 

ne  n'i  chict  foadre  ne  tempeste ;  ofkalt  ok  eingi  vetr. 

De  boz  ne  serpenz  n'i  areste.  i  N^^^de  b.    «  Vera  (?)  h.    »  f  ^mun  cy 

n'i  fait  trop  chaut,  ne  n'i  yueme.  ern  hvirki  ormar  [ne]  paddor.  6. 

Vgl.  H.  v.   1918  SS. 

Femer: 

Crestien  v.  1981  b.  Erexsaga. 

les  barbes  ont  insqu^as  centurs.  r4  kom  Artiis  kcnungr  med  süiib 

cens  tint  molt  eher  li  reis  Artus.  tveimr  sonam,  igaetura  ok  X  handn<I 

.-  riddara.  ))eir  höfda  allir  sid  skeggok 

einginn  yngn  en  60  vetra. 
ainz  et  compaignons  tex  trois  cenz 

dont  li  moins  iones  et  sept  ainz  anz. 

les  Chief  orent  chenaz  et  blans : 

car  yescu  auoient  lonc  tans. 

Jn  Bezug  auf  die  Nennung  von  Enitens  Namen  stimmt  die  Sagt 

zn  Cr.,  nicht  zu  H, 
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Crestien  v.  2015  88.  £rex8aga. 

quant  Erec  8a  fame  re9at,  Ok  nd  er  pibanar  dagr  kemr,  er  eptir 

par  8011  non  nommer  li  estat;  fir^tt  nafiii  meyjarinnar  sein  8kjldiigt  er 

q'autrement  n'est  fame  esposee,  f  gad8  lögum,  en  hon  nefndist  EWda,  ok 

8e  par  son  droit  non  n'est  nommee,  eigi  YiaBi  Erex  fyrr  hennar  nafii. 

eneor  ne  sanoit  nu8  son  non : 
Ion  premierement  le  sot  on. 
Enide  ot  non  en  baptistere. 

Der  Erzbischof  von  Canterbury  (Cr.  2022,  H.  2124)  segnet  sie 
ein:  Erkibiskup  af  CdnJtuaria  püsadi  pau  »aman.  Die  Schilderung  des 
Festes  ist  im  Nordischen  sehr  kurz.  Bei  Erwähnung  des  darauf  folgen- 
den Turniers  werden  keine  Namen  genannt,  was  uns  nicht  auffallen 
kann,  da  dgl.  Beschreibungen  in  den  Sa^a's  meist  sehr  abgekürzt  werden« 
Über  die  Qefähle  Emdens  bei  E.  Waffenthaten  schweigt  die  Saga. 

Erec  zieht  mit  seiner  Gemahlin  in  sein  Land.  Von  den  Geschenken 
die  ihm  die  Unterthanen  bei  seiner  Heimkehr  bringen,   berichtet  uns 
weder  H.  noch  die  Saga. 

Erec's  Verliegen.  Die  entscheidende  Scene  verlegt  H.  auf:  einen 
mitten  tac,  Cr.  auf:  une  matinee  (v.  2462),  die  Saga  auf:  ein  morginn. 
Während,  wie  Bartsch  richtig  hervorhebt^  es  bei  Cr.  heißt  v.  2467: 
CHI  dormi,  et  cele  veilla,  heißt  es  bei  H.  v.  3025:  si  wände  daz  er  sliefe. 
Der  nordische  Text  schließt  sich  Hartmann's  Fassung  an :  ok  hun  hyggr, 
at  kann  sofi,  was  immerhin  bemerkenswerth  ist. 

Ihre  Worte  lauten: 

Crestien  y.  2484.  £rex8aga« 

•  • .  lasse,  tant  mar  i  ui.  Harmr  er  mhv  )>at,  herra  mina,  er  )>ii 

fsßr  4msD]i  fyrir  )>4  &st  er  pa  hefir  4  m^. 
y.  2486  8. 

bien  me  deuroit  sorbir  la  terre, 
qnant  toz  li  mieudres  cbeualiers 

y.  2491  s. 

a  de  tout  en  toat  relinquie 
por  znoi  tote  cheoalerie. 

Von  einer  Wiederholung  der  Beschuldigungen,  die  man  von  Erec 

sagt,  ist  in  der  Saga  nicht  die  Rede.  Es  heiUt:  Erex  heyrdi  ord  hennar 

ok  eprettr  upp  pegar  i  stad,  klcRdir  sik  ok  mceUi  til  hennar: 

Crestien  T.  2566  ss.  Erezsaga. 

aparoilles  vos  orendroit  Bd  pik  i  stad  med  püiom  bezta  bd- 

por  chevancher  vos  aprestez.  nadi,  )>yiat  i  dag  sknltun  yit  af  {>e8Bari 

levez  de  ci ;  se  vos  vestez  borg  bsdi  rfda  ok  eigi  lengr  yil  ek  ))ola 

de  yostre  robe  la  plns  bele.  4m8Bli  fyrir  mitt  höglffi  af  ))eim  lands- 


Y.  2565. 
car  dl  qai  me  blaament  ont  droit. 


mSnnam. 
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Die  Abreise  ist  ziemlich  kurz  geschildert^  wenn  auch,  Cr.  folgend, 
mit  einigen  Worten  firec's  Vater  eingeführt  wird.  Von  einer  langen 
Klage  Evidas  oder  von  einer  Beschreibung  von  Erec*s  Waffen  ist  nicht 
die  Rede.  Ebenso  wenig  reitet  Erex  unter  einem  Vorwande  ab,  sondern 
es  folgt  eine  wirkliche  Abschiedssceno;  wenn  auch  sehr  kurz  gefasst 
Hier  haben  wir  also  überall  Anschluß  der  Saga  an  Cr. 

Es  folgen  nun  die  Abenteuer  Erec^s  auf  dem  Zuge.  SelbststSndig 
heißt  es  in  der  Saga  zu  Anfang:  Bann  ridr  pd  mlörk  er  Hervida  heitir; 
pä  Idgu  üH  (Uta  spiUvirkjar,  er  drdpu  rnenn  ok  rasntu  fe  ok  pvi  eiddist 
ahnannavegr  ok  var  pai  mörgum  mikit  mein. 

Den  Namen  Hervida  hat  allerdings  weder  Cr.  noch  H.  Doch  er 

innert  eine  Stelle  bei  H.,  wo  das  Treiben  der  drei  Räuber  geschildert 

wird,  deutlich  an  die  nordische  Fassung,  Hartmann  v.  3116  ss.: 

swer  80  in  wsBre 

xe  deD  ziten  widerriten 

dem  81  möhten  hin  gestriten, 

so  häten  si  den  weg  behaot 

daz  si  im  umbe  daz  guot 

Daemen  dre  ande  lip. 

Bei  Cr.  heißt  es  nur  v.  2781 :  qui  de  roberie  uiuoit  —  Wahrend 

dann  bei  Cr.  ein  Raubritter  mit  seinen  zwei  Genossen  erscheint,  sind 

es  bei  H.  und  in  der  Saga  drei  Räuber.  Man  vgl.: 

Crestien  v.  2780  ss.  Erexsaga. 

uns  Chevaliers  du  bois  issi,  Pau  rida  nü  leingi  am  akoginn  pv 

qui  de  roberie  vivoit.  til  er  ()au  nda  svi  at  )>aa  8j4  eion  käst- 

doux  compaignoiis  o  Ini  menoit,  ala,    ok   ()ar   ütt    fyrir    III   [alvipiiadi 

et  8*ettoient  arm^  tuit  troi.  add.  b)  riddarar  allir  sitjandi  4  godom 

hestum,  ok  skemta  s^r.  ok  reit  En'd« 
at  \>e\r  cm  spillTirkjar. 

Vgl.  H.  V.  31 14 :  den  häten  mit  gewah  dne  roubcpre,  und  zu  den  Schluß- 
worten des  Satzes  H,  v.  3126  s. :  tcan  82  an  ir  gebcerden  sach  daz  #i 
rofdxere  wären. 

Bei  Cr.  heißt  es  nur  v.  2815:   Enide  vif  les  robeors.  Vgl.  femer: 
Hartmann  v.  3122  s.  Ercxsa^n. 

die  crsach  von  örste  daz  wip,  J>viatJion  var  langt  fram  undan  i  veginB. 

wan  81  verre  tot  reit. 

Bei  Cr.    fehlt   diese  Motivieining ,    so   gut  wie  die  später  von  H. 

beigebrachte  (vgl.  Bartsch  1.  c.  p.  162  und  182).  Von  dem  kastaU,  vor 

welchem  die  Räuber  sich  befinden,  ist  nur  in  der  Saga  die  Rede.  Die 

drei  zuerst  genannten  Räuber   bilden   hier  mit   den   später   erwähnten 

fünf  (Cr.  2911)  eine  Gesellschaft^  wovon  CV.  gar  nichts  weiß.   H.  er 

wähnt  68,  wenn  auch  erst  a^&tet,  ^^  di^  %«^i  «xi»3xQc<ddvch^  vgl  v. 

t298Ba.: 
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man  saget  daz  cz  wsBre 
ein  geselleschaft  ander  in 
and  daz  st  teilten  ir  gewin 
mit  den  die  Erec  bet  erslagen 
S  si'z  begnnden  andersagen, 
dise  fünve  und  jene  drt  man 
von  den  i'n  6  gesagt  han 
die  heten  den  walt  in  ir  phlege 
unde  Idgen  bt  dem  wege, 
swer  die  einen  vermite, 
daz  er  den  andern  zao  rite. 

Vergleichen  wir  diese  Stelle  in  H.  Gedicht  mit  der  yorhin  an- 
gefahrten Stelle  y.  3116  ss.,  so  ergibt  sich^  was  das  Sachliche  angeht, 
yollständige  Übereinstimmung  zwischen  H.  und  unserer  Saga.  Der 
Unterschied  ist  nur,  daß  die  acht  Räuber  in  der  Saga  schon  yon  An- 
fang an  als  yereinigt  gedacht  werden,  in  Folge  woyon  auch  gleich  alle 
acht  ihre  Wünsche  in  Bezug  auf  die  zu  [hoffende  Beute  aussprechen. 
Ich  gebe  diese  Stelle  yollständig  nach  dem  nordischen  Text,  da  sie 
diesem  eigenthümlich  ist:  Ok  er  peir  sem  i  kastalanum  vdm,  $du  ferd 
hansy  kaUa  peir  d  sina  kumpdna  ok  seigjast  yd  einn  riddara  vel  hüinn 
ok  medhdnum  friSa  mey,  pd  mceüi  einn:  paJt  veit  trüa  min,  seigir  kann, 
at  ek  skal  eiga  hans  fru,  pviat  ek  er  ydvarr  hiUhdndi;  pvi  d  ek  fyrsir 
at  kjösa  afvdru  herfangi.  Annarr  mceUi:  Ek  skal  eiga  hans  sverd;  pridi 
mcdti:  Ek  skal  eiga  hans  hrynju.  Inn  fjördi  madti:  ek  skal  eiga  hans 
skjöld  ok  spjfSt  Inn  fimti  mcelti:  ek  skal  eiga  hans  hjdlm,  merkt  ok  gyrd- 
il;  enn  setti  mcelti:  ek  skal  eiga  hans  all  klcpdi;  enn  sjaundi  mceUi:  Ek 
skal  eiga  hans  hest  ok  södulreidi,  pd  mcpUi  hinn  dtti:  per  skiptit  öjafht 
vid  mik  ok  rangliga,  ok  med  pvi  ek  fcR  ekki  fe,  pa  skal  ek  eiga  hans 
hosgri  händ,  föt  ok  lifit  med,  Nu  rida  pessir  prir  fr  am  at  Erex,  sem. 
hünir  vdru,  en  hinir  herklcedast  d  medan,  er  i  kastalanum  vdru  ok  büast 
at  veita  lid  sinum  kiimpdnum,  ef  parf.  Bei  Cr.  und  H.  haben  wir  die 
beiden  Gruppen  yon  Räubern  auseinanderzuhalten.  Von  den  ersten 
drei  Räubern  wählt  nur  der  Anfiihrer,  und  zwar  bedingt  er  sich  bei 
Cr.  das  Ross  der  Frau  aus,  y.  2797 :  li  palefroi  uuil  ie  auoir  (yielleicht 
selbstyerständlich  mit  der,  die  ihn  reitet?);  was  H.  betrifft,  so  heißt  es 
bei  Bartsch  1.  c.  p.  159.  ungenau,  jener  sage,  er  wolle  nur  die  Wahl  am 
Raube  haben,  ohne  sieh  näher  zu  entscheiden.  Denn  y.  3211  heißt  es 
ausdrücklich:  ist  daz  ich  im  benim  den  Up^  so'n  wü  ich  niht  wan  daz 
tnp, :  siner  hohe  ger  ich  niht  mere.  Von  den  anderen  fünf  Räubern  wählt 
bei  Cr.  und  H.  ebenfalls  |der  erste  die  Dame  (Cr.  y.  2929,  H.  y.  3332  ss.) 
Ebenso   der  Anführer  der  Räuber  in  der  Saga.   Für  dv^  "W^Ssä!^^  ^^e^ 
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Übrigen  lassen  sich  keine  Parallelen  mehr  aufstellen,  da  der  nordisdie 
Text  so  bedeutend  abweicht. 

Alle  drei  werden  besiegt,  aber  die  Darstellungen  sind  abweichend, 
wie  häufig  bei  der  Schilderung  von  Kämpfen.  Selbständig  ist  besonders 
in  der  Saga  der  Schluß  des  ersten  Kampfes:  E,  slö  härm  med  whud 
burtgtöng  9vd  fast  d  hdlsinn,  er  augun  hrtUu  ur  hdnum.  F6I1  hann  iü 
jardar  undir  fätum  til  dauds.  Vgl.  Cr.  v.  2852  ss.  Beim  E^ampf  mit  dem 
zweiten  schließt  die  Saga  sich  wenigstens  dem  Sinne  nach  an  Cr. 
Darstellung  an,  indem  diesem  durch  den  Schild  die  Todeswunde  bei- 
gebracht wird«  Ebenso  beim  Kampf  mit  dem  dritten.  Bei  H.  sind  alle 
drei  Kämpfe  sehr  kurz  geschildert  (v.  3215  ss.).  —  Der  Kampf  mit  den 
fiLnf  anderen  Räubern  ist  in  der  Saga  am  kürzesten  geschildert  Eb 
heißt:  Teket  par  hin  snarpasta  orrosta;  ok  lauk  std  ai  E,  feldi  pd  oflo, 
en  vard  litt  sdrr.  Kurz  ist  auch  die  Darstellung  bei  H.;  sehr  ausführ- 
lich bei  Cr.  v.  2997 — 3061.  —  In  Bezug  auf  das  nächste  Nachtquartier 
weichen  alle  drei  Bearbeitungen  von  einander  ab.  In  der  Saga  über 
nachten  Erec  und  Evida  auf  dem  Schlosse  der  Räuber,  bei  H.  scheinen 
sie  die  ganze  Nacht  durch  zu  reiten,  bei  Cr.  hält  Enide  bei  dem  unter 
einem  Baume  schlafenden  Ritter  Wache.  Im  Folgenden  zeigen  sidi 
wieder  Differenzen.  Bei  Cr.  und  H.  muß  Entde  die  erbeuteten  Bosse 
fähren,  in  der  Saga  heißt  es:  Ridr  hans  frü  fyrir,  en  hann  rekr  heeUna 
eptir,  ok  fara  svd  marga  daga,  en  Uggja  uti  um  ncetr^  um  pau  koma  t 
eina  borg,  er  Pulchra  heitir;  par  red  fyrir  Milon  jarL  Von  dem  sie  ein- 
ladenden Knappen  (vgl.  Bartsch  I.  c.  p.  160  s.)  weiß  die  Saga  nichts. 
Die  angeführten  Namen  gehören  der  Saga  allein  an.  Der  Ghra^  der 
Enida  für  sich  gewinnen  will,  legt  bei  Cr.  und  H.  besonderes  Gewicht 
auf  die  schlechte  Behandlung,  die  Enida  von  Erec  zu  erfahren  habe, 
in  der  Saga  auf  seine  Liebe.  Auch  die  Antwort  der  Dame  ist  ziemlidi 
abweichend.  Es  heißt  in  der  Saga:  Hon  sagdi:  Gud  gceti  pfn,  jarif 
pü  ert  rikr  höfdingi  ok  af  gud  skipadr  at  hefja  hans  krietni  ok  refu 
rcmgldtum,  en  ek  er  bundin  hjüskapi;  ok  munt  pü  ei  vilja  rcena  Bkaparaam 
tveimr  sdlum  senn,  ok  kaupa  per  ok  mer  helviti,  Jarlinn  »varar:  Sifd 
fastliga  er  mer  petta  i  vilja  komit,  at  ek  missi  eigi  penna  kost  fyrir  aUt 
veraldar  gull;  ok  ek  skal  piirfa  enn  pins  bonda  hofud  afsld,  p6H  par 
liggi  guds  reidi  a,  ok  ertu  svd  oer  ok  villaue  at  per  pikkir  betra  at  fylgja 
einum  falsara  fdtopkum,  en  aitja  i  hasaeti  hjd  mer  ok  stjgra  ollu  müm 
riki  med  mer.  Zu  dieser  Antwort  des  Grafen  vgl.  Cr.  v.  3330  ss.  H. 
V.  3825  SS.  Eine  wörtliche  Übereinstimmung  wüsste  ich  auch  für  die 
folgende  Rede  Evidas  nicht  aufzuführen.  Ganz  eigen  ist  dem  Nor£* 
Beben  folgender  Zug:    Ok  haldii  'ylar  or(t  vidr  mik  ok  fdif  mer  ydport 
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intigli  d.    En  gefit  mer  trü  at  halda  oll  yävar  ord  ok  heil  v^idr  mik  ok 

Par  meär  ydvart  inaigli  i  pant. 

Vgl.  Cr.  V.  3389  ss.,  H.  v.  3891  ss).     Dies  irungli  zeigt  sie  dann 

ihrem  Gemahl  als  Pfand  dessen,  was  sie  gesagt  Bei  der  Abreise  gibt 

Erec  bei  Cr.  und  H.  dem  Wirthe  sieben  Pferde  (Cr.  v.  3492,  H.  v.  4013), 

in  der  Saga  godan  hlaupara.  Als  der  Graf  von  Erecs  Flucht  hört,  eilt 

er  ihm  nach  mit 

Crestien  y.  8507.  Erexsaga. 

Cent  cheualiers  d'armes  garniz.  ok  hans  riddarar  C  til  samans. 

bei  H.  sind  es  19  (v.  4041).  Der  „senechal"  ist  bei  Cr.  nicht  nament- 
lich genannt,  in  der  Saga  heiüt  er  Bölvin.  Gegen  den  Grafen  selbst 
wäre  Erec  gefallen 

Cressien  V.   8592  8.  Erexsaga. 

inais  moat  fu  riches  li  haubers,  ef  bryojan  hefdi  ei  hilft  h4num. 

qoi  81  de  mort  le  garanti  etc. 

Erec   sticht   den  Gegner  vom  Rosse;   zu  H.  v.  4213:    dar  zuo  im  ahe 

der  ami  brach ^  vgl.   in  der  Saga ;   , , ,  er  t<jk  svd  aJt  jarlinn  misti  höiid- 

ina.  Vgl. 

Crestien  v.  8605.  £rezBaga. 

ez  Yos  Erec  enforostö.  Erex  fordar  s^r  &  sköginn. 

Der  Graf  aber  hält  selbst  seinen  Reiter  auf: 

Crestien  v.  8619  s.  Erexsaga. 

seigneurs,  fait  il,  ä  toz  uos  di,  ok  kallar  h4rri  röddu,    bidr  öngyaii 

qn'il  n'i  ait  un  seul  si  hardi ....  8v4  djarfau  at  eptir  h4nam  ridi  edr  mein 

V.  3622.  geri. 

qni  Ott  aler  auant  an  pas. 

Bei  H.  fliehen  die  Ritter  des  Grafen  von  selbst,  während,  wie  die  Ver- 
gleichong  lehrt,  die  Saga  genau  zum  Cr.  stimmt. 

Selbständig  in  der  Saga  ist  dann  Folgendes:  En  Erex  ridr  nii 
sinn  veg  pann  dag  um  sköginn,  ok  tekr  ndttstad  i  einu  rjödri  um  kveldit 
ok  bindr  sdr  sitt,  en  at  morgni  ridu  pau  qf  sköginum  fram  hjd  einum 
kastala.  Eigenthümlich  ist  der  Widerspruch  in  Bezug  auf  die  Schilde- 
rung des  „Zwergkönigs"  zwischen  Cr.  und  H.  auf  der  einen,  und  der 
Saga  auf  der  andern  Seite.  Während  Cr.  v.  3663  s.  lautet:  qu'il  estoif 
de  cors  moü  petiz,  mais  de  grant  euer  estoit  hardiz,  (vgl.  H.  v.  4279  ss.), 
erzählt  die  Saga:  Af  peim  kastcUa  ridr  vi  einn  riddari  svd  starr  o/c 
prekligr,  ai  Erex  pöttist  öngvan  annan  pvüikan  sei  hafa. 

Es  folgt   dann    die  Schilderung    der  Rüstung   des  lUtters;   dann, 
was  fllr  unseren  Zweck  interessant  ist,   ein  Gespräch  Erec's  mit  dem 
Ritter,  das  Cr.  am  betrefienden  Orte  (v.  3756)  nicht  hat»  Aöä  '^\^  ^iSa«:^ 
bei  H.  und  in  der  Saga  findet.   Beide  Te^W  «^mxsiOT.  ^««v^^Nft^'^  ^^^ 

ÜEUMANIA,  N§tt§  H»lt»  IV,  (XVI.)  Jilirg.  "^ 
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Sinne  nach  überein.  Ich  gebe  hier  den  nord.  Text :  . . .  talar  til  kons: 
t*M  riddari,  sagdi  kann,  fd  mer  pina  frida  unmutu,  pviat  paJt  BÖmir 
vel,  hon  skuli  min  vera,  ok  hana  vil  ek  gjaman  fd  ok  par  lifit  leggja  d. 
Erex  sagdi:  Ek  er  litt  til  einvigis  fosrr,  en  Jyrr  vü  ek  berfagt,  en  Idia 
mina  unntutu,  pviat  ek  hefi  rettara  cUmadi. 

Der  Kampf  selbst  ist  in  der  Saga  kürzer  geschildert  Als  es  sich 
dann  um  die  gegenseitige  Namennennung  handelt,  weicht  sie  etvas  ab: 
Nu  bidr  kastnUamadirinn  hvildar  [ok  fcer  kann  pat  add.  h]  ok  spyrr  [kann 
nü  add,  h]  Erex  aJt  nafni,  en  kann  seigir  ai  hcmn  skal  fyrri  seigfa  ntt 
nafii.  Im  Gegensatz  dazu  wird  bei  H.  Gruivreiz  in  den  Mond  gelegt 
V.  4455  s. :  su^  ist  ez  mir  unmasre  loer  dm  vaier  wagre.  Doch  firftgt  auch 
hier  G.  später  noch  nach  E.  Namen,  v.  4521  ss.  Der  Fremde  nennt  sieh 
in  der  Saga  Guimar  {Gnnnerns  verderbt  6),  bei  Cr.  Guinrez,  bei  H.  Guit- 
reiz).  Ganz  allein  der  Saga  angehörig  ist  der  Zug,  daß  sich  eine  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  Erec  herausstellt;  Guimar  sagt:  ok 
er  ek  systurson  llax  koniings,  während  es  bei  H.  nur  heiÜt  v.  4549: 
iwer  vater  ist  mir  wol  erkant,  —  In  allen  drei  Bearbeitungen  fordert 
der  König  den  Helden  auf,  bei  ihm  Hast  zu  halten ;  aber  während  bei 
Cr.  Erec  die  Einladung  ablehnt,  nimmt  er  sie  bei  H.  und  in  der  Saga 
an.  Freilich  nach  H.  Erzählung  verweilt  er  im  Schlosse  nur  bis  zooi 
nächsten  Morgen  (v.  4573),  in  der  Saga  vierzehn  Tage :  Ok  rida  heim 
til  kastalans  ok  dvaldist  par  Halfan  mdnud.  Gro'dir  Erex  sdr  s(h,  ok 
pegar  sem  hdnttm  er  aptrhata,  hyst  hann  bort  etc.  Vgl.  Cr.  v.  3885  ss , 
H.  V.  4615  SS.,  wo  der  König  denselben  Vorschlag  macht,  aber  vod 
Erec  abschlägige  Antwort  erhält. 

Im  Folgenden  hat  die  Saga  eine  andere  Reihenfolge  der  Seeneo, 
indem  im  Gegensatz  zu  den  beiden  übrigen  Bearbeitungen  zaerst  der 
Kampf  mit  dem  Jüesen  vorgeführt  wird,  während  dort  der  Kampf  mit 
K«i  und  Erec's  Überlistung  durch  Gawein  vorhergeht.  Im  Eünsefaien 
zeigt  sich  mehrfach  Übereinstimmung: 

Crestien  y.  4286.  Erexsaga. 

en  une  forest  uena  sont.  ...  til  p&m  er  bann   kemr  4  eina 

V.  4289.  cjdiskög  pykkan  ok  victan. 
qu'il  oirent  cricr  molt  loing  .  .  .  Heyn,  )>ar  mikinn  gr4t  ok  ilbeti,  nix 
V.  4305  88.  ^ptir  ()eim  ]4tum  )>ar  til  er  hann  wir  ema 
si  s'en  uo,  konu  gr&tandi  [ok]  hlaupandi  um  skögiim. 

tant  que  la  pucele  troua,  Hon  reif  af  ser  klsedin  ok  |>reif  i  ntt 

qai  par  le  bois  aloit  braiant.  h&r. 

V.  4311  8. 
1a  pucele  aloit  dessirant 
sea  draSf  et  aes  crins  detirant. 
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Nur  der  nordische  Text  weiß  von  zwanzig  Kitteiii,  die  den  Gatten  der 
Dame  begleitet  haben  und  von  den  Riesen  erschlagen  worden  sind. 
In  der  Saga  ist  die  Darstellung  in  einzelnen  Punkten  ausführlicher, 
als  in  den  andern  Bearbeitungen«  Es  heißt:  En  at  oss  kömu  tveir  jiHnar 
i  gcer  Icveld  ok  drdpu  aUa  riddara,  en  töku  hönda  minn  hardliga  ok  bördu 
ok  bundu  d  haky  en  ek  körnst  undan,  er  ek  nu  [fdfopk  ok  anm  add,  b]  vesöl 
oräin.  Töku  peir  ok  vdra  hesta  ok  klceii, 

Crestien  v.  4335.  Erezsaga. 

encor  sont  il  d*ici  molt  pres.  Eni  ))eir  skamt  h^dan. 

Vgl.  H.  V.  5361  s. 

Erec  verspricht    zu    helfen    und    eilt    den    Riesen    nach.    Er    er- 
reicht sie 

Crestien  v.  4364  ss.  Erezsaga. 

et  vit  le  cheualier  en  cors  .  .  hefir  best  1  togi ;  4  b4num  var  al- 

deschau  et  nu  sor  un  roncin,  naktr  madr  ok  bundnar  bendr  4  bak 

con  8*il  fust  pris  k  larrecin,  aptr,  en  foetr  ni<tr  undir  kvid. 
les  mains  liees  et  Ics  piez. 

Vgl.  Hartmann  v.  5401  ss.: 

im  wären  die  bende 
ze  rücke  mit  gebende 
und  die  füeze  unden 
zesamene  gebunden. 

Man  beachte  ze  rücke  =-:  d  hak,  unden  -=■  undir  kviit,  Zusätze,  die  bei 
Cr.  fehlen.  Der  eine  Riese  sagt: 

Crestien  v.  4411  s.  Erezsaga. 

n*aariez  uos  force  uers  nos  .  .  .  ()yiat  ekki  befir  pu  mcira  vid  mik 

ne  c*an8  aigneaz  contre  denz  Ions.  at  gera  en  lamb  vid  leön. 

Dieser  Vergleich  fehlt  bei  H.  Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst 
schließt  sich,  wenn  auch  mit  Abkürzungen,  an  Cr.  an.  Am  Schlüsse 
des  Kampfes  mit  dem  zweiten  Riesen  zeigt  sich  wörtliche  Überein- 
stimmung: 

Crestien  v.  4452.  Erezsaga. 

qui  fxk  en  denz  moitiez  fenduz.  .  .  .  ok  snfdr  bann  sandr  i  midju. 

V.  4456.  Sidan  lejsir  bann  binn  bundnn  rid- 

k  tant  Erec  le  deslia.  dara  ok  fr^ttir  bann  at  nafni. 

V.  4491.  Nafti  mitt  er  Balviel;  ek  er  aettadr 

mais  nostre  non  sauoir  desir.  af  Kannlis.  [Carvib'a  h.) 

y.  4495. 
Cadoc  dt;  Tabriol  ai  non. 

Wenn  wir  H.  v.  5f)4.S  r.  :  SadocJi  ei'  tnch  nnnde  von  Baf\*\<sl  «l^rsv  VwwX». 
vergleichen^  so  liegt  die  Vermuthung  naVie,  ÖlülV^  ^«^  '^«^^^[v».^'^«^^:^  ^^^^ 
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Namen  der  Localität  für  den  Namen  des  Ritters  gehalten  hat,  eine 
Verwechslung,  wie  sie  in  diesen  Saga's  öfters  vorkommt;  vgL  Riddara- 
sögur  p.  33,  wo  ich  einen  ähnlichen  Irrthum  nachgewiesen  habe.  Die 
Saga  beglückt  uns  dann  noch  mit  einigen  Namen,  die  ich  in  den 
anderen  Texten  nicht  finde.  Es  heißt:  Min  unntuta  heüir  Favida,  datiir 
jarU  af  Ouderis  borg,  En  ek  er  hertugi  af  Fölkborg.  Nur  im  Nordischen 
weist  Erec  die  Dienste  des  Kitters  ab  mit:  segist  etgi  pann  pradka 
Htm  gud  hefir  frelsat  mett  sinni  nn'sktmn.   Dann  heiUt  es: 

Crestien  v.   450G  s.  Erexsaga. 

(lonc  alez  tost,  sanz  deinorer,  .  .  .  en  bad  hann  fram  nda  til  Aitdi 

ä  mon  seignor  le  roi  Artn.  konungs   ok  segja    h4nuin   sanoindi  af 

V.   4512.  sinum  ferdom. 
alez  i  tost,  et  si  li  dites  etc. 

£s  folgen  jetzt  in  der  Saga  zwei  Abenteuer,  die  in  den  übrigen 
Texten  ganz  fehlen,  und  die  ich  darum  vollständig  mit  den  Varianten 
aus  b  mittheilen  will,  mag  man  über  ihren  Werth  denken  wie  man  will. 

Cap.  X.  Frä  Erex  er  )>at  '   at  seigja,   at  hann  ridr  ^  leingi  um 
skoginn   ok  hans  unnusta,    ok  hafa  öngva  foßdu,    utan  aldinn  af  vidi. 
Ok  einn  dag  heyra  )>au  ögurlig  l»ti.  )>vl  n«st  säu  )>au  hvar  einn  flug- 
dreki    flygr   ok   hefir   [einn   mann  i  s^r  ^    alväpnadan    ok   hefir   solgit 
hann  meir  en  i  beltisstad;    [hann  lifdi  *,   en  drekanum  vard  madrinn 
))ungr  ok  flaug  ^  lägt.  Erex  harmar  nü  dauda  dyrligs  dreings  ok  heitr 
af  öUu  hjarta  ä  ^  gud  s^r  til  hjälpar,  en  manninum  til  116.  Ridr  aidan 
fram  at  hänum  med  öruggu  hjarta.  Vill  heldr  missa  sit  li^  en  [leita  ei 
vid   at  hjälpa   )>eim   manni  ^,    ok  höggr  ä  boßxl   drekanum  svi  hann 
kiknadi  ^ ;  vid   ))ctta  högg  Isetr  hann  upp    manninn  '    ok  vendir  air 
at  Erex  ok  hleypr  nü  at  hänum  med  gapanda  munm.   Erex  hleTpr  af 
baki  hestinum  ok  leggr  sinu   spjöti  i  munn  drekans  af  öUu  afli  ^  ^   til 
hjartans,  ok  fdll  hann  daudr  &  ers  Erex  ok  fdkk  )>at  ])egar  bana.  Nd 
geingr  Erex  &  [))eim  manni  *  *    sem  ä  vellinum  \&  l  üviti  ^^ ,    ok  hans 
frü  Evida,  ok  leita  )>au  hänum  *^,  lifs,  sem  ))au  meiga;  ok  sem  hann 
vaknar  vid,   |)akkar  hann  ))eim  ^^  hjartanliga  sina  lifgjöf.   [|)ä  spyija 
)>au  hann  **  at  nafni.  Hann  svarar:  Ek  heiti  Plätö,  Vlgdoei  '•  borgar 
riddari  *^,    hertugi,    systurson    herra  Valvens   af  Artds  *®   gardi.    En 
}>e8si  dreki  tok  mik  i  morgun  sofanda  af  minum  skildi,  ok  er  min  fird 
ok  hirdsveinar  ' '  skamt  ä  burt  hddan  leitandi  min.  Nd  gef  ek  mitt  riki 
ok  mik  i  Jjitt  vald.  Nü  ])akkar  Erex  *^  gudi^  er  hann  hefir  firelsat  ^* 
svä  godau  ^^  riddara,  ])viat  gerla  kennir  hverr  )>eira  annan,  ok  vard 
par  ^^  fagnadarfuudr  med  ))eim,   ok  skjott  koma  })ar  menn  Plätö  ok 
ians  unnuata,  sorgmöd  ^^  af  baa&  \)\ir\k\ax&^  ^ok  o^tladi  *^  hann  dau* 
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dan,  ok  er  ])au  säu  hans  freist  ok  formerktu  hann  lifs  vera  ok  vita 
hversu  at  hefir  borit,  verda  )>aii  fegnari  en  frä  megi  segja,  fallandi  til 
f6ta  ok  [))akkand]  hänum  merkiliga  *®  ))enna  sigr  ok  mildiverk,  bj6d- 
andi  hänum  sina  fylgd  ok  ))j6nustu,  en  hann  }>vi  skjott  neitti  ok  bidr 
\)&n  fara  til  Artus  konangs  ok  segja  häDtim  hvat  til  tidinda  hefir  borit 
i  ))es8ari  fcrd^  en  ]>au  gera  svä  ok  ))6  naudig;  skilja  svä  vid  hann  at 
sinni,  en  Erex  ridr  um  sköginn  med  sina  unnustu  langa  hrid  unz  hann 
8^r,  hvar  rida  VII  menn  alväpnada;  reka  }>eir  marga  hesta  klyfjada 
af  dyrum  gripum  til  eins  kastaia  ^^  er  skamt  stod  ])adan,  ok  ])ser  i 
fj6ra  riddara  bundna  ok  ^^  sära  ok  fj6rar  jungfrür  hardla  vaenary  ok 
J>eir  sjÄ  hvar  Erex  ridr,  ok  }>cgar  snüa  })rir  at  hinum,  en  fj6rar  rida 
til  kastalans  at  geyma  herfangit.  Sa  sem  fyrir  )>eim  var,  kallar  *' 
härri  röddu  »«r  )>ü  riddari,  segir  hann,  ridr  sem  '»  f61  i  hendr  oss 
öUuro,  en  ef  )>ü  vilt  lif  hafa,  }>ä  fä  oss  vdpn  })ln  ok  klfedi,  best  ok 
unnustu,  en  gakk  i  linklsedum  einum,  vilir  |)ii  lif  hafa  ok  berfoetr  ok 
))akka  oss  a;iinliga  lifgjöf.  Erex  svarar:  }>es8ir  eru  ujafnir  kostir  ok 
dyrt  skulu  }>ör  mitt  lif  ädr  kaupa,  en  ]ier  iÜit  }>at.  Nu  ridr  at  J>eim  ok 
leggr  sinu  spjöti  [fyrir  brj6st  einum  ^^  |)eirra,  ok  hrindr  hänum  daudum 
af  hestinum,  en  til  annars  höggr  hann  sinni  hoegri  hendi  [ok  sneid 
hjAlminn  svä  at  heilinn  lä  i  jördinni  ^^,  en  hinn  ])ridi  sn^ri  undan 
vid  fall  sinna  fäaga,  ok  fser  skjötan  dauda^  ])vi  at  Erex  höggr  &  hans 
bak  svi  at  hann  tök  sundr  i  midju.  I  }>vi  k6mu  at  hänum  Qorir,  ok 
ridu  allir  senn  at  Erex;  ok  var  höfdingi  jjeirra  verri  einn  vidreignar, 
en  hinir  allir.  Fser  Erex  nü  mörg  sär  ok  st6r,  ok  svä  rifna  upp  [hin 
fomu  8Är  3*.  (Vgl.  H.  V.  5716  8s.  En  svä  lykr  »*,  at  Erex  fellir  »« 
\)&  alla;  enda  er  hann  })ä  mjök  yfirkominn  af  särum  ok  moedi,  ok 
\)ü  ridr  hann  skjötliga  [))angat  sem  hinir  bundnu  väru  ok  leysir  )>ä; 
spyrr  ))ä  sidan  at  nafni,  en  sä  seigir  er  fyrir  )>eim  var:  Ek  heiti  Jüben 
hertogi  af  Freiheimi  ^ ' ;  en  })e88ir  eru  J)rir  minir  broedr,  Perant  ok 
Jodim  ^®  ok  Malides  ^^  hertugar  af  Mänaheimi:  eru  j^essir  värar  unn- 
U8tur,  en  v^r  fr^ttum  til  J^essara  illvirkja  ok  hugdum  at  freista  med 
värri  frsegd,  en  viljum  J)^r  nü  gjama  })j6na  ^^.  Erex  mselti:  J)^r  gödir 
herrar,  gagdi  hann,  farit  i  guds  fridi  fyrir  g6d  bod,  en  ydvara  }>jöno8tu 
vi!  ek  ekki  hafa.  En  ef  J)^r  vilit  mör  nökkut**  gcra,  J)a  feri  J)er 
skjött  ok  segit  Artus  konungi  at  Erex  llaxson  hefir  J)ik  frelsat.  En 
[})eirra  foringi  jätar  **-  J)vi  gjaman  ok  bidr  *^  hann  af  baki  at  stiga 
ok  binda  sär  sin,  ok  hvilast  J)vi  hjä  )>eim  um  stund,  en  hann  vill  J)at 
eigi  **  ok  snyr  &  sk(jginn  med  Evida.  ?eir  vilja  J)ä  fylga  hänum. 
Hann  fyrirbydr  )>eim  )>at  ok  snda  J)eir  aptr  i  kastalann  ok  binda  sär 
sin  ok  dveljast  J)ar  nökkrar  noetr.  Ok   ridu  ^adau  d.  A.ttMÄ*^   ^ssxA. 
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')  Jiat  <mi,  a.  Ergäfut  nach  b.      *)  nü  add.  6.      *)  i  monni  eiim  mann  b.     *)  tu 

hann  lifdi  ])6  enn  h.     ^)  bann  mjök  add.  b.     ^)  allmattugau  add.  b.     ^)  hjdUpa  eigi  )>e88imi 

manni  6.     *)td  i6kb.     *)  lausan  add.  b.     '*)  allt  add.  b,     ")  ])es8iim  manni  b.     '*)  svi 

naer  at  bana  kominn  add.  b.     '')  mi  a<2c£.  b.     ")  Erex  6.     *^  ])au  spyrja  bann  emi  6. 

'*)  Margelei.     '^  riddari  ai».  b.     ")  konungs  ac^.  5.     '*)  skjaldsveinar  ft.     '*)  aUmattigiim 

add.  b.     ")  fyrir  sfna  hönd  add.  b.     ")  iigtttan  b.     ")  nü  hinn  mesti  add.  b.     **)  kun 

sorgadi  nü  mjök  6.       '^)  setUndi  b.      '*)  )>akka  hanum  nü  mikilliga  b.       '')  skila  6. 

")  ])i  aUa  <uM.  &.     '»)  &  Erex  ckid.  6.     '""j  syä  mulandi  ocid.  &.     *')  eitt  add.  b.    ^*)  i 

gegnmn  einn  6.  .  '')  medr  srerdi  um  ))Yert  andlitit  ok  i  sundr  haoBum  svi  at  heitinn 

fdll  ii  jörd  b.       **)  bans  bin  gOmla  s^r  b.       *^)  bardaga  )>einra  add.  b.       '*)  drepr  b. 

»•)  Forkbeimi  &.      »•)  Joacbim  b.     »)  Malcbeus  6.     <•)  fjrir  Ufgjöf  ok  firelsi  J)dr  allir 

)>j6na  ok  virir  riddarar  b.     *')  nökknni  beidr  b.     *«)  ))eir  jita  6.     '•)  bidja  b.     **)  medr 

Gogu  möti  b.     *^)  konungs  add.  b. 

Auf  diese  beiden  hier  eingeschobenen  Abenteuer  werde  ich  am 
Schlüsse  noch  einmal  zurückkommen.  —  Alle  diese  Kämpfe  haben  in 
allen  drei  Bearbeitungen  Erec  sehr  angegriffen: 

Crestien  v.  4567  s. 
chei  tO£  k  OD  fais  aaal 
iusques  sor  le  col  dou  cheoal 


Erezsaga. 
. . .  at  bann  feUi  af  sinum  heati ;  eo 
))at  üvit  rar  8V&  langt,  at  Evida  »tlar 
bann  daudan,  ok  aumkar  sik  alla  y^^ 
ok  grsetr  s&rliga. 

Vesöl  er  ek  ordin  af  dauda  bonda 
mins  ok  pess  annars,  at  med  minni 
tungn  kom  ek  b&num  k  )>e88a  ferd^  er  ek 
))agda  eigi  jfir  rangligu  imaeli  v4iidra 
manna. 

Edr  bversu  m4  ek  Ufa  vid  härm  eptir 
()vilikan  bonda?  pyi  mun  ek  fa  m^  skjo- 
tan  dauda  med  bans  syerdi. 


V.  4571  88. 
et  chiet  pasmez  com  s'il  fast  mort. 
Ion  commen^a  un  dael  si  fort 
Enide,  quant  cbevir  le  uit  .... 

V.  4577. 
en  haut  rescrie^^et  tort  ses  poiuz. 

V.  4587  88. 
he,  diät  ele,  dolente  Enide, 
de  mon  seignor  sui  bomieide. 
par  ma  parole  Tai  ocis. 
encor  iu8t  or  mes  8ire  uis, 
se  ie  com  outrageose  et  fole 
n'eaase  dite  la  parole 
par  qoi  mes  sire  9a  s'esmut. 

y.  4619  s. 
des,  que  ferai?  por  qoi  oif  tant? 
merz,  que  demores? 

y.  4630  8. 
Tespee  que  mes  sire  a  ceinte, 
par  raison  doit  sa  mort  uengier. 

Nur  bei  H.  redet  Enide  das  Schwert  an.    Hier  ist  überhaupt  die 

Darstellung  dieser  Scene  viel  ausfilhrlicher,  als  in  den  beiden  anderem 

Texten.    Interessant  ist  der  Zug,  daß  die  Saga  über  die  Schwere  des 

Schwertes  sehr  ausführlich  ist.  Es  heißt  von  demselben :  Hon  vildi  reUa 

patä  kjöÜin,  m  pat  var  sm  )Kinc)i,  cü  hua  ^  wrrU  af  fir^u  Itp^,  ok 
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jafnan  er  kun  skemdi  ßngima,  pa  kipti  hun  at  sei*  hendinni,  ok  pa  cßtlar 
hun  at  faüast  d  eggjamar,  ok  er  hun  vor  at  peasu  starfi  etc.  Wir  haben 
nämlich  hier  die  Begründung  einer  Notiz,  die  sich  sonst  nur  bei  H. 
findet,  nämlich ,  daß  sie  sich  nicht  ersticht  mit  dem  Schwert^  sondern 
sich  in  dasselbe  stürzen  will;  vgl.  v.  6113:  als  sü  sich  toolde  ervoMeii 
dran,  Cr.  v.  4634  ss.  braucht  diesen  Ausdruck  überhaupt  nicht. 

Es  folgt  nun  das  Abenteuer  mit  dem  Grafen  (Jarl),  bei  Cr.  und  H. 
Oringles  von  Limors,  in  der  Saga  Placidus  genannt.  Dieser  und  seine 
Begleiter y  heißt  es  selbstständig  in  der  Saga,  Wldu  pat  ürdd^  at  hun 
tyndi  basdi  lifi  ok  sdlu,  ok  missa  par  fyrir  himnarikt.  (Vgl.  die  ähnliche, 
rehgiöse  Bemerkung  dem  Schlossherm  gegenüber,  der  Evida  verflihren 
will.)  Die  Trostrede  folgt,  wie  bei  Cr.,  noch  ehe  er  sich  mit  seinen 
Gesellen  berathen,  nicht  erst  dann,  wie  bei  H.  Sie  entspricht  dem 
Sinne  nach  der  in  den  anderen  Texten.  Das  Folgende  ist  in  der  Saga 
sehr  kurz  gefasst.  Unabhängig  von  den  andern  Texten  hebt  diese  her- 
vor, daß  er  einer  Unbekannten  sich  und  sein  Reich  anbietet:  en  p6 
veü  hann  ei  hennar  nafn.  EigenthümUch  ist,  daß  hier  das  Gefo^e,  das 
er  wegen  der  Vollziehung  der  Ehe  um  Rath  iragt,  antwortet:  rat  eru 
gnäs  log  ei,  nema  hun  gefi  legfi  til,  en  pat  fikkst  ei  af  henni.  Bei  Cr. 
findet  sich  nichts  Entsprechendes,  bei  H.  gerade  das  Gegentheil  v.  6210: 
nü  rieten  si  im'z  alle.  Der  Unwille  bricht  dann  erst  später  aus: 

Crestien  ▼.  4790  ss.  Erexsaga. 

et  li  cuens  la  fiert  en  la  face.  Jurlinu    rciddist   nü    ok    slsr    hana 

cele  s^escrie,  et  li  baron  piistr Hon  gnetr  sirliga;  en  hir- 

le  conte  blasment  euuiron.  <tinni  hltar  illa  tiltoeki  jarlsins,  ok  verdr 

af  ()e88u  mikit  bark  i  hÖllinni. 

Zu  den  Worten  en-jarlsins  vergl.  Hartmann  v.  6525  ss.: 

sd  dühte'z  se  alle  gliche, 

arme  nnde  riebe 

ein  micbel  ungefaoge. 

Die  bei  Cr.  und  H.  in  die  Scene  mehrfach  eingeflochtenen  Reden 
hat  die  Saga  nicht,  wol  um  den  Text  abzukürzen. 

Erec's  Erwachen  wird  in  vollständiger  Übereinstimmung  mit  Cr. 
geschildert: 


Crestien  y.  4817  s. 
entre  ces  diz  et  ces  ten^ons 
reuiut  Erec  de  paumoisons. 

V.  4824  8. 
doQ  dois  k  terre  descendi, 
et  trait  Tespee  isneiement. 

V.  4829. 
et  fiert  pjirmi.  .  .  .  le  contc. 


Ereztiaga. 
Ok  )>essa  naest  tekr  Erez  at  vitka^t, 

ok  bleypr  af  börunum  ok  bregctr 
sverdiy  ok  boggr  til  jarlsin^  i  böfadit 
sva  at  beilinn  \k  4  jördanni. 


404  EUGEN  KÖLBING 

Nach  dieser  Übersetzung  ?  höfitdit  ist  statt  Bartsch's  Ergänsnng: 

«f  fiert  parmi  le  vis  U  conte,  I.  c.  p.  180  v.  4829  vielleicht  richtiger  so 

herzustellen:   et  ßerf  jxirmi   la  feste  cd  conte.    Der  deutsche  Text  gibt 

keinen  Anhalt  zu  einer  Verbesserung. 

Crestienv.  4833  8.  Erexsaga. 

li  chenalier  saillent  des  tables,  Af  (lessu  verki  kemr  st4  mikill  otti 

qui  coident  que  ce  soit  deables  ....  yflr  hirdina  alla ,  at  hverr  hleypr  üt  af 

V.  4838  8.  höllinni,   sem  mest  ma,   svk  mjelandi: 

li  uns  deuant  Tautre  s^enfuit,  Skundom  undao  sem  mest  mogam  t^, 

quanque  il  puet,  k  grant  eslais.  ^▼»'at  ^^ndinn  er  i  likinu  ok  hefir  drepit 

Y.  4841  8.  J**""""- 

et  Orient  tuit,  et  foible  et  fort, 
fhiez,  faiez,  uez  ci  la  raort. 

H.  schildert  die  Flucht  ziemlich  selbständig  (vgl.  Bartsch  1.  c. 
p.  170). 

Über  die  Art,  wie  Erec  zu  seinem  Pferde  kommt,  sagt  die  Saga 
nichts;  es  heißt  nur:  sina  hesta  i  gardimtm  skjött  finnandL  Die  Ver- 
söhnung findet  hier  bei  dieser  Gelegenheit  noch  nicht  statt.  Statt  dessen 
folgt  nun  im  nordischen  Text  die  Schilderung  des  Zusammentreffens 
imt  Kcei.  Diese  Scene  wird  mit  folgenden  Worten  eingeleitet:  ran  taka 
sir  ndttsfad  d  einum  fögrum  völlum  vid  einn  brtinn  vcenan,  ok  hindr  EvUa 
um  sdr  Erex,  ok  sofa  sidan  Hl  dags,  ok  taka  sidan  hesta  sxna,  nda 
sidan  til  eins  kasiala,  ok  dvöldu  par  prjdr  ncetr  ok  hvÜa  sik.  radan  rida 
Pau  langan  veg.  Der  Anfang  der  Scene  selbst  stimmt  ganz  genau  am  Cr.: 

Crestien  t.  3951  ss.  Erexsaga. 

tant  que  par  anentnre  aoint  Ok  einn  dagr  8^r  Erex,  hvar  ridr  einn 

qua  Erec  encontre  lui  uint.  riddari,  ok  kennir  at  ())4  er  kominn  add.  h) 

il  connt  bien  le  seneschal.  Raei  rsedismadr  Artiis  konnngs. 

T.  4036  8.  Fellir  hann  Ksei  rsedismann  af  baki 

tot  estenda  le  porte  k  terre.  ok  tekr  best  hans  ok  hefir  med  8^r. 

puifl  yint  au  destrier;  ei  le  prent. 

Anzumerken  ist,  daß  bei  H.  Ksei  bei  der  Rückkehr  zu  Artus 
V.  4854  SS.  selbst  die  Vermuthung  ausspricht ,  sein  Besieger  sei  Erec 
gewesen,  bei  Cr.  nicht,  während  es  in  der  Saga  gleich  nach  der  Schilde- 
rung des  Kampfes  heißt:  ok  pd  kennir  hann  Erex  at  vdpnabunadL  — 
Das  gegenseitige  Fragen  nach  den  Namen  hat  Cr.  und  die  Saga  nicht. 
Das  Ross  erhält  Kaei  erst  wieder,  als  er  hinzusetzt,  er  habe  es  von 
Valven  geliehen;  dies  ist  im  Nordischen  wenigstens  angedeutet:  Ok  hidr 
Erex,  gefa  ser  hest  sinn,  ok  fekkst  ei  pat  fyrr  en  hann  sagdi  at  Valvm 
Jßann  hest  cetti  ok  skiJdust  med  pvi  at  sinni,  bei  H.  deutlich  ausgespro- 
chen, während  er  bei  Cr.  gleich  das  erste  Mal  vom  Eigenthtlmer  des 
RoBses  spricht  Zu:  ok  skildxLst  mcct  ^jm  ot  stnnt  v^L  H.  v.  4832:  Nu 
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schieden  »i  sich  ze  stund,  ein  Ausdruck,  fiir  den  sich  bei  Cr.  nichts 
Entsprechendes  findet. 

Das  in  den  andern  Texten  nun  folgende  Abenteuer  mit  Gamlin 
fehlt  in  der  Saga  ganz.  Statt  dessen  folgt  jetzt  die  Aussöhnung,  die, 
wie  wir  vorhin  sahen,  in  den  andern  Texten  an  einer  anderen  Stelle 
steht.  Doch  stimmt  die  nordische  Fassung  offenbar  mit  Cr.: 

Crestien  v.  4885  es.  Erexsaga. 

bien  uos  ai  dou  tot  essai^.  i  mörgum  ))rautam  höfiim  vil  nm  hrid 

ne  soiez  de  rien  esmaii^;  verit  ok  hefir  guct  ur  ÖUum  velleyst,  en 

q'or  uos  ain  plus  assez  et  pris,  nü  licfi  ek  reynt  af  })dr  sanna  (ist,  dygct 

et  ie  resui  certains  et  fis  ok  tnifesti. 
qne  uos  m'amez  parfaitement. 

Die  Saga  setzt  selbständig  hinzu:  Er  nü  ok  nieiri  van,  er  skjotr  verdi 
skilnadr  okkarr,  pviat  fast  ancjra  mik  stör  sdr  ok  langt  niatleysi.  Ok  pessu 
ncest  fellr  hann  i  ilvit. 

Guimar  erscheint  med  rnarga  riddara,  während  H.  und  Cr.  be- 
istimmte Zahlen  angeben.  Von  einem  Kampf  zwischen  beiden,  wie  bei 
Cr.  und  H.,  ist  im  Nordischen  nicht  die  Rede.  Es  heißt  von  Guimar: 
Hann  kennir  sJcjött  Erex  ok  Evidam  ok  hiiggar  hana  skjött,  en  Icefr  Erex 
i  hcegan  vagn  ok  flytr  hann  heim  i  sina  borg.  Bei  Cr.  und  H.  wird  Eroc 
von  Guivret's  zwei  Schwestern  geheilt,  in  der  Saga  von  einer :  ok  foei'ir 
hdnum  til  Icekningar  systur  sina,  er  Godilna  htt,  pviat  hon  gat  allt  heilt 
grcedt,  indeÜ  ohne  die  Fämurgän  zu  erwähnen.  Die  Schilderung  des 
Abschiedes  stimmt  mit  der  bei  Cr.:  Bidr  hann  konung  orlofs  [til  brotf,- 
ferdar  add.  h]  ok  fcer  pat  med  pvi  at  hann  sjdlfr  vill  fylgjci  hdnum  ok 
pat  piggr  Erex,  Vgl.  Cr.  v.  5215,  v.  5238  ss.  In  der  Saga  erhält  nicht 
nur  Evida  ein  Ross,  sondern  auch  Erec  Es  heißt:  Guimer  konungr 
gefr  Erex  XXX  riddara  alväpncida  til  fylgdar  ok  gott  ess  komit  af  Lom- 
bardi  ok  keypt  fyrir  XX  merkr  gtdls.  Bei  der  Beschreibung  von  Evida's 
Rosse,  die  verhältnissmäßig  kurzer  gefasst  ist,  als  in  den  beiden  andern 
Texten,  stimmt  doch  manches  Einzelne  mit  denselben.  Statt  der  Auf- 
zählung der  einzelnen  Scenen  aus  Aeneas  Leben,  die  auf  dem  Sattel- 
bogen dargestellt  sind  (vgl.  Cr.  v.  5292  ss.  H.  v.  7544  ss.)  heißt  es  nur: 
ä  göäfilhoganum  vdru  skrifud  öU  störmerki  Trößimanna;  vgl.  H.  v.  7545. 
daz  lange  liet  von  Troyä.  Cr.  v.  5293:  coment  Enens  mut  de  Troie. 

Crestien  v.  5303  ss.  Erexsagä. 

uns  Grez  taillrerres,  qui  la  fist,  ....  med    8v4    Tniklum    hagleik    at 

au  taillier  plus  de  set  anz  mist,  hinn  flj6tasti  ok  hinn  bezti  höfüdsroidr 

qn'  k  oale  autre  oeure  n*entendi.  i  öUu  Bretlandi   gat  |)at  ei   fallgert  a 

8j6  4ruin. 
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Man  vergleiche  HartmanD  v.  7469  ss.: 

Ein  meister  biez  Umbriz, 
der  doch  allen  einen  fllz 
dar  leite  für  w&r 
wol  Tierdebalbez  jar, 
unz  er  in  volbr&hte 
dar  n4cb  als  er  gedAbte. 

Wir  sehen  also,  daü  sich  hier  die  Saga  enger  an  Cr.  anschließt,  ak  H. 

Nach  dem  Abschied  von  Guimar  gelangt  Erec  mit  seiner  Gattin 

zur  Burg  Bartiga  {Brandiganz  bei  Cr.^  Brandigdn  bei  H.),  die  ein  KOnig 

Easuen  {Ejysteynn  b)  in  der  Saga^  Eurains  bei  Gr.,  Ivreins  bei  H.  inne 

hat  Der  Name  des  Abenteuers  ist  im  Nordischen  passender  gewählt  als 

in  den  anderen  Texten:  hardrfagnadr  *),  Cr.  5419  jote  de  la  cort,  H.  8005 

des  hofes  freude,  eine  Übersetzung  des  franz.  Namens,  vgl.  v.  8001. 

Crestien  v.  5418  es.  Erexsaga. 

larentare,  ce  yos  pleris,  I  t>e8sari  borg  er  sa  stadr,  er  heitir 

la  joie  de  la  cort  a  non.  hardr  fagnadr ,  ok  bann  hefir  mSigaa 

dex,  en  joie  n'a  si  bien  non.  g6dam  riddara  ordit  öf^inadr,  ok  hefir 

V.  5390  8.  einginn  aptr  komit  si  er  £siit  hefir,  \to 

qoe  don  cbaatel  ne  reuint  nus  alröekr  riddari  verit  bafi. 
qoi  Tauenture  i  aleat  qaerre. 

V.  5393. 
cheualier  fier  et  corageus. 

Von  Tanz    und  Spiel    im  Schlosse  ^   von    den  Klagen    der  Bewohner 

(vgl.  Bartsch  1.  c.  p.  173)  weiß  die  Saga  nichts.  Beim  Empfang  heißt  es: 

Crestien  ▼.  5501  s.  Erexsaga. 

li  rois  Eurains  en  mi  la  rue  Ok  er  )>eim  pur  Tel  fagnat  ok  ^ilfr 

▼int  encontre ;  si  les  salue.  Essuen  konnngr  gengr  {  m6ti  pnm  ok 

y^  551  ].  leidir  pk  til  sinnar  hallar,  ok  gerir  pm 

Ten  mainne  en  son  palais  amont.  4g»ta  reizln. 

V.  5533  8. 
li  rois  commande  aprester  le  toper. 

Von  den  bei  H.  vorkommenden  achtzig  Frauen  (v.  8220 — 8357)  ist  in 

der  Saga  nichts  zu  lesen,   ebenso  wenig  werden  Namen  von   den  in 

Oarten  erschlagenen  Rittern  angeführt. 

Bald  nach  seiner  Aufnahme  in  dem  Schloss  fragt  Erec  nach  dem 

gefährlichen  Platze: 

Crestien  y.  5555  ss.  Erezsaga. 

or  non  puis  celer  en  auant.  Nii  spyrr  Erex,  hvar  84  stadr  er,  er 

la  joie  de  la  cort  demant,  bardr  fagnadr  beitir ,  ok  legir  )»aft  aitt 
qne  nnle  rien  tant  me  covoit. 


*)  Za   dieser  Art  von  Nameu  vgl.  tiimadi   atburdr  (nach  Stephens  VennutkoB^ 
IHem  IvM   lejon  -  riddaren  ^iocVL>\o\m  \%\^  ^^^^^  ^Voisi^  iä  1«mii),  vgi  meiiie 
^oxoerkuiig  au  der  Stelle:  Biddaxas^Hsat  p.  A"^. 
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V.  5560.  erindi  ))aDgat,  at  reyna  «ik  )>ar,  ef  nök- 

:crte8,  fait  li  rois,  beaz  amis,  kut  maetti  Hl  froegdar  verda. 

V.  5562  6.  KonuDgr  svarar  8v4:  £k  vil  ydr  pvi 

leste  cbose  est  molt  perilleuse,  ei  leyna,  sagdi  bann,  at  peBsi  beidibü 

*t  dolant  a  fait  maint  preudomme.  hefir  mörgum  manni  at  skada  ordit. 

Was  die  Schilderung  des  Baumgartens  angeht,  so  findet  sich  ein 

iuffallender  Widerspruch    zwischen    den  Worten    der    Saga   und    der 

Schilderung  von  Cr.  und  H.: 

Crestien  v.  5691  ss.  Erexsaga. 

>a  uergier  n*auoit  enuiron  Um  peDua  s^ad  var  einn  murr  ok  eitt 

le  mnr  ne  pali2  se  I'air  non:  port  med  sterkri  j&mburd  ok  rar  hun 

nai«  de  I'air  ert  de  totes  parz  ei  laest ,  ]3 viat  bana  geymdi  einn  dvergr 

{>ar  oigromance  clos  li  iarz.  ok  l^t  upp  fyrir  ))eim  er  inn  vildn. 

H.   folgt  in  dieser  ganzen  Passage,  wie  Bartsch  1.  c.  p.  173  s. 

nachgewiesen  hat,  ziemlich  genau  Gr.  Während  bei  Cr.  alles  Volk  mit 

in  den  Garten  eintritt,  bei  H.  nur  Erec,  Ivreins,  Enide  und  Guivrez, 

beißt  es  in  der  Saga  nur:  Nu  ridr  Erex  irm  um  petta  port  ok  hans  fnl, 

Ea  heißt  dann: 

Crestien  y.  5732  ss.  Erexsaga. 

car  deaant  aus,  sor  pelz  aguz,  Utan  k  mümum  v4ru  margar  stengr 

Auoit  biaumes  luisanz  et  clers ;  ok  pur  k  manna  böfud. 

et  s*auoit  desor  Ics  cerclers 
teste  d*ome  desor  cbascnn. 

Die  Saga  setzt  selbständig  hinzu:  med  peim  amyrslum,  at  aldri 
mdttu  ftma.  Von  der  einen  leeren,  fllr  Erec  bestimmten  Stange  ist  hier 
nicht  die  Rede. 

Bemerkenswerth  ist,  datt  der  Pavillon,  von  dem  Cr.  nichts  weiß, 
sowol  von  H.  als  vom  Sagaschreiber  aufgeführt  wird.  Es  heißt  bei 
diesem :  l?au  ridu  (also  nicht  Erec  allein  [Cr.  5831,  H.  8895])  at  einum 
grasgardi  mjök  fi'idum.  I  hdnum  stöd  eitt  tjald  aUt  guUakotü  med  eximi; 
vgl.  H.  v.  8900  SS. :  nü  sack  er  vor  im  dort  eine  pavilüne  stän,  rieh  unde 
wol  getan.  Gleich  daraufhaben  wir  aber  Anschluß  an  Cr.;  man  ver- 
gleiche : 

Crestien  v.  5832  s.  Erexsaga. 

tant  quHl  troua  un  lit  d'argent,  I  l>vi  var  ein  sssng  af  brendu  gulli  ger. 

conert  d'un  drap  bordä  ä  or.  t  benni  sat  ein  kona  st4  fÖgr  at  Erex 

V.  5835  SS.  JxSttist  öngra  fegri  s^t  bafe. 

et  sor  le  lit  uoe  pacele 
gente  de  cors  et  de  uis  bele. 
de  totes  beautez  ä  deuise. 

H.  sagt  von  dem  Bett  nichts;  es  heißt  nur  v.  8925  s.:  Hie  under 
er  gesitzen  sack  ein  wip  etc.    Sehr   beachtenswerth    ist,    daß    bei    der 
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Schilderung  von  der  Schönheit  der  Dame  H.  und  die  Saga  wieder  auf- 
fallend zusammenstimmen,  indem  beide  Enite  über  dieselbe  stellen: 

Hartmann  T.   8927  88.  Erezsag.i. 

daz  er  bi  einen  ziten  .  .  .atErez  (löttist  öngvafegris^tliafii 

an  die  frowen  Eniteii  ütan  EWdam. 
nie  deliein  schopncr  het  gesehen. 

Dem  herankommenden  Ritter,  den  Cr.  und  H.  etwas  ausftLhrlicher 
schildern*),  gibt  der  Sagaschreiber  nur  die  Epitheta:  sterldigr  und 
alvdpnadr.  Der  Ton  des  Gespräches  zwischen  beiden  wird  bei  H.  und 
in  der  Saga  schon  vorher  angedeutet.  Es  heißt  in  der  Saga:  ok 
hefr  svd  aina  rcßdu  til  Erex  med  iüyrdum  svd  segjandi  etc.  H.  v.  9024  s.: 
und  gniüzte  in  ein  feil  vcufe,  gelich  einem  iiheln  man.  Bei  Cr.  heißt  c» 
nur  V.  5858  s. :  aingois  qn'  Erec  neu  Fetist,  li  escria  etc.  Die  Schilde- 
rung des  Kampfes  ist  in  der  Saga  sehr  kurz  gehalten.  Der  besiegt« 
Ritter  nennt  sich  dann  Malhanaring,  bei  Cr.  Mabonagrains^  bei  IL 
Mdhonagrm,  also  offenbar  tibercinstimmend.  Die  Gespräche  selbst  sind 
im  nordischen  Text  sehr  zusammengezogen.  So  ßillt  z.  B.  das  Gespridi 
der  beiden  Frauen  ganz  weg.  Aus  der  Rede  des  Ritters  h«be  \A 
hervor: 

Cresticnv.   6027  88.  Ercxsaga. 

et  dist  que  pleiii  li  anoic  En  hun  bad  mik  i  })enna  stad  at  fan 

qne  iames  de  ceanz  n*i8troic  ok  h<$r  vera  ok  aldri  vid  mik  skilja  fyrir 

tant  qne  cheoaliers  i  nenist  en  ek  jrrdi  sigradr  af  einnm  riddaim;  en 

qni  par  armes  me  coDqnei8t.  hon  astladi  [>at  aldrigi  verda  mmida. 

V.  6044. 
ne  eaida  pas  qne  k  nnl  ior 
deu8t  en  cest  nergier  entrer 
oasanx  qni  me  deu8t  ontrer. 

Selbständig  heißt  es  im  Nordischen:  En  hennar  fadir  er  Traoom 

jarl  af  Aimshorg,    rikr  ok  mikiU  kappi.    Im  Folgenden  findet  sich  ein 

eigenthümlichcs  Missverständniss  des  nordischen  Bearbeiters: 

Crestienv.  6295.  Erexsaga. 

Enide  8a  cosine  en  mainne  .  .  .  |)WatEridakenmrh^r8inaf<r9iid- 

plns  bele  qne  ne  fn  Helaine.  konn  er  Elena  h^t. 

Der  Grund  der  Zurfickgezogenheit  des  Paares  wird  in  der  Saga 
anders  angegeben,  als  bei  Cr.  und  H.  Es  heißt:  Ok  gerdi  hon  svd  ad 
henni  pötti  üscemd  i  aJt  menn  vissi  at  hon  dtti  einn  riddara,  en  (ktadist 
at  hennar  fadir  mundi  mik   med  miklu  fjolmenni  mnnoy    ef  hann  twi 


*)  E8  ist  unrichtig,  wenn  Bartsch  1.  c.  p.  175  behauptet,  bei  Cr.  finde  sich  kooe 
Beschreibung  des  herankommenden  Ritters,  wie  sie  H.  (9010  —  8S)  hat  DiMcn 
Venen  entsprechen  fast  voUstSnadi^  Ct.  1^%6^  »  ^b»bl. 
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hvar  ek  vcera.  Vgl.  Cr.  v.  6031 :  ainai  me  cnida  reienir  ma  Jamoisele  ä 

lonc  seior.  H.  v.  9567:  so  rehte  tiu/re  dühte  ich  »i. 

Nach  dem  sehr  kurz  geschilderten  Abschied  zieht  Erec  zu  Aiius. 

Er  ist  der  Saga   nach  zehn  Tage   unterwegs,  was  bei  Cr.  u.  H.  nicht 

gesagt  wird.  Der  Empfang  wird  bei  Cr.  umständlicher  geschildert,  doch 

fast  wörtlich  stimmt: 

Crestien  v.  6424  s.  Erexsaga. 

puis  enquiert  Erec,  et  demande  .  .  .  spyrjandi  Erex  tidiudaafs^r  hvar* 

norelea  de  ses  aventures.  um  bans  feritum. 

Die  achtzig  trauernden  Frauen  werden  in  der  Saga  liier  natürlich 
ebenso  gut  ignoriert  wie  vorher.  Dagegen  fehlt  bei  Cr.  und  H.  folgende 
Stelle:  Pd  gengr  fram  fyrir  konunginn  Malbanaring,  ok  feUr  til  fota 
konunginum  seigjandi  hdnum  »ina  oifisögu,  gefandi  sik  allem  d  hans  vald, 
bidjandi  aer  mükunnar,  ok  fcefi*  pat  fyrir  hcpnarstad  Ei^ex;  gei'ist  kann 
nü  konungs  mcutr  ok  fcpr  skjött  mikit  nietard  fyi'ir  »ina  hreyati,  pviat  kann 
pröfadut,  sem  var,  hinn  hezti  riddari  i  öüum  mannraunum. 

In  der  Saga  sagt  Artus  selbst  dem  Erec  den  Tod  seines  Vaters. 
Es  heißt:  . . .  pviat  ek  kann  at  segja  ydr  at.  Ilax  konungr,  fadir  ydan-  er 
andcutr,  ok  stendr  hans  inki  geymslulaust  undtr  nxargskonar  hdska  ok 
üfriäi.  Bei  Cr.  melden  ihm  dies  zehn  Barone  (v.  6467),  bei  H.  kommt 
ßrecke  nur  „ein  moere^  (v.  9968).  Bei  H.  fordern  ihn  die  Boten  auf, 
in  sein  Reich  zu  kommen,  in  der  Saga  thut  dies  Artus:  Nu  er  pat 
miU  rdd,  at  per  Idtit  pessi  ürdd;  vil  ek  at  per  ridü  fyrst  heim  ok  frelsit 

ydvart  riki  ok  hefit  par  til  ydvar  vdru  styrk Ok  eptir  lidinn  titna 

tekr  kann  orlof  af  konungi  ok  dröttningu,  reid  hann  heim  i  riki  sät  Ver- 
gleiche H.  V.  9970  SS. : 

Nü  was  des  sinem  lande  not 

daz  er  sich  abe  tsete 

solher  unstsete 

und  daz  er  heim  füere: 

daz  w«re  gefÜere 

sinem  lande  nnd  siner  dict. 

mit  urloube  er  dd  danne  scbiet 

von  dem  künege  Artuse 

ze  Tarne  heim  ze  hüse. 

Bei  Cr.  steht  von  einer  derartigen  Aufforderung  nichts;  nicht 
einmal  die  Heimkehr  selbst  wird  hier  erwähnt,  was  Bartsch  (1.  c.  p.  177) 
mit  Recht  auffiUlig  findet. 

Die  nun  von  mir  anzufiihrende  Stelle  der  Saga  soll  besonders  der 
eigenthümlichen  Construction  wegen  Erwähnung  finden :  lieid  hann  heim 
i  riki  sitt,  friäandi  pat  ok  frelsandi,  en  at  jölin  öüum  höfdinq^vx  «Cv% 
lands  til  iin  stefnandi,  Man  sina  fer<t  til  Artfta  konuag«  >>>jpf^a'<A\  >  ^^^' 
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dagmn  himi  fyrda  eptir  kanungs  bodi  niett  miklu  ^ßölmemu  par  homawii 
Par  miJdum  fcynadi  af  konungi  ok  dr6ttn%ngu  mastandu  Man  achte  anf 
die  auffallende  Häufung  von  Paiüeipicn,  wie  sie  sieb  in  den  Ssga's 
guter  Zeit  nie  findet*). 

Im  Folgenden  zeigen  sich  in  der  Saga  mehrfach  Abweichungen 
von  den  anderen  Texten,   die  überhaupt  nach  dem  Schlüsse  des  6e 
dichtes  zu  mehr   auseinander   gehen.    Erstens    schließt   sich    die  Dar- 
stellung in  sofern  an  Cr.  an,  ab  in  beiden  Texten  das  Fest  bei  Köni^ 
Artus,  bei  H.  in  Erec's  Lande  selbst  gehalten  wird.  Aber  bei  Cr.  setzt 
Pevetques  de  Nantes  meümes  Erec   die  Krone  auf,   in  der  Saga  Artus: 
Art&s  konungr  gaf  Erex  kMnu  af  gulli  gerva  %  vigslunni,  dyrltgum  giwm- 
gteinum  setta,   setfandi  hana  upp  d  hans  höfud.   Vgl.  Cr.  v.  6820  ss.. 
H.  V.  10063.  Der  Saga  allein  gehört  folgender  Zusatz  an:  Hon  vor  eigi 
minna  verdt  keypt  {  Africa  en  XXX  marka  guUs.  Ebenso  die  folgendeu 
genauen  Zahlenangaben :  Annan  dag  jÖla  var  Erex  tU  konungs  vigär  af 
.  sjö  erkibiskupum  ok  prettdn  l^dbükupum.  Ebenso  endlich :  En  Evidu  gaf 
kann  diyrliga  skikJgu;  par  vdru  d  skrtfadir  aUar  höfudlütir;  Atta  rar 
öU  skinandi  ok  svd  dijr,  at  einginn  kaupmadr  kunni  hana  at  meku  Buh 
var  qfin  Uli  frastir]  i  ß'>rd  nidr  af  ßortini  alfkonum  i  jördhusi  par  er 
aJdri  kam  dagsljös. 

Die  Beschreibung  des  Festes  selbst  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
der  Cr.;  nur  kflrzt  der  nordische  Bearbeiter  sehr. 

Daß  der  Bekker'sche  Text  wirklich  den  Schluß  von  Crestien's 
Gkdicht  enthalte,  kann  ich  ebenso  wenig  glauben  als  Bartsch  1.  c.  p.  178. 
Und  nicht  viel  besser  steht  es  mit  ms.  27,  Cang^,  dessen  Schluß  Hol- 
land, Crestien  von  Troies.  Tübingen  1854,  p.  25  anfUhrt  Doch  ver 
gleiche  man: 

Crestien.  Erexsaga. 

Malt  lor  ont  donn^  largement  Sidan  yim  bSfdingjar  veUeystir  med 

CeTaz  et  armes  et  argent,  dyrligam  gjöfum. 
draps  et  pailes  de  mainte  goise« 

Den  Schluß  der  Saga,  als  wenigstens  scheinbar  ganz  selbständig, 
lasse  ich  hier  folgen: 

Erex  konungr  ok  Evida  dr6ttning  sldlja  vid  Artiis  konung  ok 
hans  dr6ttning  med  miklum  vinskap  ok  h^lzt  hann  medan  ])au  lifäa. 
Sidan  ridu  )>au  heim  i  sitt  riki  ok  styrdu  })vi  medr  scemd  ok  heidr 
ok  fullum  fridi.  )>au  gitu  11  sonu;  h^t  annarr  eptir  t^ixxr  Evidse,  an- 


*)  Man  vergleiche  folgende  Stelle  der  Pveevals  Saga,  RiddarasSgnr  p.  14, 29  «.: 
AJäri  verdr  mdr  hogr  fyUandi  vid  Sngyan  )»ann  er  nä  er  lifindi:  skal  ek  aldri  xtn. 
ß/JäDdif  meään  ek  er  upp  sUodaixdu 
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narr  eptir  fbdur  Erex.  Urdu  peir  bädir  konungar  ok  iburdameniiy  ok 
likir  födur  sinum  at  hreysti  ok  riddaraskap  ok  töku  riki  eptir  födur 
sinn.  Lykr  här  )>e88ari  sögu  af  O^eim  &g»ta  Erex  konungi  ok  huns 
frd  Eyfda. 

Ziehen  wir  nun  aus  dieser  längeren  Einzeivergleichung  das  Resultat. 

1.  Wir  sahen,  daß  im  Ganzen  unsere  Saga  sich  dem  französischen 
Dichter  anschließt,  namentlich  an  vielen  Stellen ,  wo  Hartmann's  Dar- 
stellung ausführlicher  und  breiter  ist,  und  daß,  wo  in  Einzelnheiten  die 
beiden  Oedichte  nicht  harmonierten,  die  Saga  Crestien  folgt,  mit  dem 
sie  häufig  wörtlich  übereinstimmt.  Wir  dürfen  daraus  gewiß  unbedenk- 
lich schließen,  das  dem  nordischen  Bearbeiter  das  französische  Gedicht 
vorgelegen  hat. 

2.  Wir  mussten  aber  auch  eine  Anzahl  von  Stellen  hervorheben, 
wo  die  Saga  nicht  mit  Crestien,  sondern  mit  Hartmann  stimmte,  hie 
und  da  ebenfalls  fast  wörtlich,  so  daß  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  beiden  sich  nicht  wol  wird  ableugnen  lassen.  Da  treten  nun 
zwei  Möglichkeiten  ein.  Zunächst  liegt  die  Annahme,  daß  der  Saga- 
schreiber außer  dem  französischen  Gedicht  noch  unsem  deutschen  Lrec 
vor  sich  gehabt  habe,  an  den  er  sich,  wenn  es  ihm  convenierte,  an- 
geschlossen habe.  Indessen  haben  wir  Mehreres  geltend  zu  machen, 
was  dagegen  spricht  Allerdings  ist  der  Einfluß  deutscher  Poesie  auf 
die  nordische  in  der  Zeit  der  Abfassung  dieser  romantischen  Saga's 
nicht  ganz  abzuleugnen.  Namentlich  ist,  wie  in  der  neuesten  Zeit 
B.  Döring  (Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  II  p.  1 — 79)  erwiesen  hat, 
die  Thidrekssaga  großen theils  mit  Benützung  einer  Recension  unseres 
Nibelungenliedes  verfasst  *).  Ebenso  gibt  der  Verfasser  des  altschwedi- 
schen Gedichtes:  Hertig  Fredrik  af  Normandie.  an,  daß  dasselbe  aus 
dem  Deutschen  übersetzt  sei;  vgl.  v.  3201  ss.: 

Thenne  bok  ther  ij  bsBr  hdra, 

henoe  lot  ketar  otte  göra 

ok  Ysenda  äff  valsko  ij  thjzt  maal^ 

gudh  nadhe  thaBs  aedhla  forsta  sisel. 

nn  «r  bon  annan  tiidh  giordb  til  rima 

nylika  innan  stantan  tima 

äff  thjsko  ok  ij  swAnska  tongse. 


*)  Ob  nur  nach  miindlicber  Überiiefening  oder  nach  einer  Bobriftlichen  VoHa|^ 
wird  nach  des  vielen  wörtlichen  Übereinstimnmngen ,  die  sieh  finden,  doch  wol  noch 
xweifelbaft  sein.  G.  Brynjdlfsson  fibrigens  hält  es  dem  ganzen  Stil  der  Saga  nach  fHr 
wahiBcbeinlicber,  daß  dem  Antor  nicht  eine  deutsche,  sondern  eine  lateinUch.^  Qc^^\<«. 
desselben  Inhaltes  wie  das  Nibelungenlied  yoTgeVe^n  ViaV»«. 
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Audere  Augabcu  sind  freilich  sehr  apokryphischer  Natur,  so  wenn 
die  Blömstrvallasaga  aus  dem  Deutschen  übersetzt  sein  soll,  vgL  die 
Ausg.  von  Möbius  p.  2  *  "* :  En  cd  pessarri  veizlu  fyrir  bordi  hegrii  harn 
Bjarni  lesit  i  Jryzku  mdli  petta  wßntyrl  ok  fcerdi  ddan  konungi  i  N&regi. 
Oder  wenn  es  zu  Anfang  der  Sigurdar  Saga  fotar  ok  Asmundar  Hüna- 
konungs  (Cod.  Hohn,  perg  7  fol.)  heißt:  Pat  er  upphaf  einnar  Utälar 
sögu,  peirrar  er  ehrifud  fannst  d  einum  stemvegg  i  Cölni,  at  Knütr  etc 

Aber  wenn  wir  bedenken,  daß  die  dem  Erec  verwandten  Sagt's, 
die  Parcevalssaga,  die  Iventssaga,  die  Tristramssaga,  die  Möttulssaga 
(vgl.  fUr  die  Quelle  dieser  beiden  Saga's  die  jetzt  erscheinende  Aus* 
gäbe  von  G.  Brynjdlfsson)  sämmtlich  nur  nach  den  entsprechenden 
französischen  Gedichten  verfasst  sind,  so  wird  es  'schon  von  selbst 
wahrscheinlich,  daß  es  mit  dieser  Saga  ebenso  steht.  Und  es  steht  uns 
auch  noch  ein  anderer  Ausweg  offen;  nämlich  dasselbe  Resultat^  zu 
dem  Bartsch  bei  seiner  Vergleichung  von  Hartmann's  Erec  mit  Crestien'B 
Gedicht  gelangte:  daß  dem  Verfasser  das  französische  Gedicht  ak 
Quelle  gedient  hat,  aber  freilich  in  einer  Handschrift  aus  einer  anderen 
Gruppe  als  die,  der  der  Bekker'sche  Text  angehört,  und  zwar  in  einer 
Überlieferung,  die  der  nicht  fem  stand,  welche  Hartmann  benützte. 
So  würden  die  allerdings  unabweisbaren  Übereinstimmungen  zwischen 
Hartmann  und  der  Saga  sich  durch  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle 
sehr  einfach  erklären.  Zugleich  wird  dies  eine  Bestätigung  liefern  ftr 
Bartsch's  Behauptung,  indem  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  des 
deutschen  Textes  vom  französischen  nicht  mehr  als  gegen  Bartsdi 
sprechend  angefahrt  werden  dürfen. 

3.  Allerdings  muß  aber  hier  noch  ein  Drittes  in's  Auge  ge&sst 
werden.  Wir  hatten  nämlich  in  der  Saga  nicht  nur  solche  Abweichungen 
von  Cr.  Gedicht  zu  verzeichnen,  wo  jene  zu  H.  stimmte,  sondern  auch 
eine  ganze  Anzahl  anderer,  theils  Weglassungen,  theils  Zusätze,  sei  es 
ganzer  Abenteuer  oder  nur  einzelner  Momente.  Was  die  Weglassungen 
einzelner  Gespräche  und  einiger  unwichtigen  Ereignisse  angeht,  so  wer- 
den uns  diese  keine  große  Schwierigkeit  bereiten.  Wer  diese  Saga's 
in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Quellen  nur  etwas  näher  in's  Auge  gefasst 
hat,  weiß,  daß  es  dem  Sagaschreiber  häufig  wünschenswerth  gewesen 
ist,  die  Erzählung  abzukürzen,  weshalb  er  namentlich  in  Schilderungen 
sich  meist  auf  das  Nothwendigste  beschränlct  —  Die  mehrfach  zu 
beobachtenden  Zusätze  dagegen,  ebenso  wie  einzelne  Veränderungen 
dürfen  wir  vielleicht  zum  Theil  der  Überlieferung  der  Saga  zuschiebeni 
denn  es  ist  bekannt  genug,  daß  die  Abschreiber  der  Handschriften 
häufig  ebenso  s"lir  Producenteu  wie  lle^rviduÄ^iuteu  waren  (vgl.  Jllöbius, 
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Blömatrvallasaga  p.  XXII).  Doch  kommt  dies  f^r  unsem  Fall  darum 
weniger  in  Betracht,  weil  wir  zwei  Handschriften  haben  ohne  verhältniss- 
mäßig sehr  bedeutende  Abweichungen.  Zudem  steht  die  Kopenhagener 
Abschrift  in  einer  Handschrift,  deren  Schreiber  sich  stets  auffallend 
genau  an  seine  Vorlage  gehalten  hat,  wie  sich  aus  anderen  Saga's,  wo 
die  Vorlagen  noch  erhalten  sind,  nachweisen  läßt.  —  Nun  ist  es  aber, 
schon  aus  dem  oben  angedeuteten  Streben  nach  Kürze  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  der  Saga  viel  willkürlich  hinzugesetzt 
haben  wird.  Die  meisten  der  Änderungen^  die  häufig  ganz  verständig 
angebracht  sind,  werden  daher  wol  im  Texte  des  Originals  ihren  Grund 
haben.  Schwieriger  ist  es,  über  die  beiden  eingeschobenen  Abenteuer 
ein  Urtheil  zu  gewinnen.  iMöglich^  daß  die  Vorlage  sie  ebenfalls  ent- 
halten, möglich  aber  auch,  daß  unser  Sagaschreiber  sie  erftmden  hat. 
Was  diese  letztere  Möglichkeit  betrifil,  so  will  ich  nur  bemerken,  daß 
Menschen  raubende  Drachen  in  den  romantischen  Saga's  öfters  vor- 
konmien;  man  vergl.  z.  B.  Blömstrvallasaga  Cap.  XXIV,  wo  auch  ein 
dreki  ßjügandi  einen  Menschen  raubt,  femer  in  der  Saga  af  Flöres  ok 
sonum  bans,  die  nach  dieser  Richtung  hin  mit  der  eben  erwähnten 
manche  Ähnlichkeit  hat.  Auch  der  Name  Pldtö  ist  andern  ähnlichen 
Saga's  nicht  fremd;  ich  erinnere  nur  an  die  Fertrams  Saga  ok  Piatos, 
wo  dieser  letztere  ein  Sohn  des  Königs  Artus  von  Frakkland  ist:  das 
zweite  der  beiden  hier  zu  besprechenden  Abenteuer  ist  noch  weniger 
charakteristisch,  und  kann  sehr  leicht  aus  der  Feder  eines  Abschreibers 
geflossen  sein.  Daß  besiegte  Ritter  oder  Männer,  die  Artusrittem  Dank 
schulden,  zu  Artus  geschickt  werden,  konnte  er  aus  dieser  Saga  selbst, 
ebenso  aus  der  Parcevaissaga  wissen.  (Vgl.  auch  hierüber  Holland: 
Li  romans  dou  chevalier  au  lyon.  Hannover  1862  p.  164  s.  Anmerkung.) 
Sonstige  Beispiele  ftlr  von  einem  Abschreiber  eingeschmuggelte  Aben- 
teuer vermag  ich  allerdings  nicht  aufzuweisen,  auch  ist  dies  sehr 
schwierig,  da  wir  bei  zu  wenigen  die  Quellen  kennen.  —  Den 
Schluß  der  Saga  angehend,  so  läßt  sich  in  Folge  des  oben  erörterten 
Zustandes  der  französischen  Handschrift;en ,  über  die  Selbständigkeit 
oder  Unselbständigkeit  derselben  ein  abschließendes  Urtheil  nickt  iUllen. 
Bemerken  will  ich  nur,  daß  der  Schluß  der  Anlage  nach  mit  denen 
fast  sämmtlicher  romantischen  Saga's  identisch  ist,  indem  es  in  diesen 
üblich  ist,  die  Söhne  nach  den  Großvätern  zu  nennen.  So  wird  in 
der  Elissaga  (Cod.  Holm.  6,  4**)  der  Sohn  des  Elis  und  der  Rosa- 
munda  nach  Elis  Vater  Julien  genannt,  in  der  R^mundarsaga  keisara- 
sonar  (Cod.  Holm,  chart.  47  fol.)  der  eine  Sohn  des  R^mundr  und  der 
Elena  Rikardr   genannt   nach  R^munds  Vater  ^    der    «iXid^x^  ^^\^  x^^^ 

OEIUUNJA.  N§a§  a»lb»  IV.  (ZVI,  Jahr«.)  ^% 
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Elenas  Vater,  in  der  Saga  af  Nitida  fr»gu  (Cod.  A.  M.  perg.  529.  4*) 
der  Sohn  des  Livorius  und  der  Nitida  Rikardr  nach  Nitida's  Vater, 
in  der  Sigurdarsaga  ins  })ögla  (God.  A.  M.  perg.  152  fol.)  der  Sohn 
des  Sigurdr  und  der  Seditiäna  Flöres  nach  Seditiäna's  Vater,  in  der 
Aiaflekssaga  (Cod.  Holm,  chart.  47)  der  Sohn  des  Alaflek  und  der 
})6rbjörg  Rikardr  nach  Alafleks  Vater,  in  der  Jarlmannssaga  ok  Her- 
mans  (A.  M.  perg.  529,  4®)  Hermann's  Sohn  Rikardr  nach  Hermann'« 
Vater  u.  s.  w. 

Wenn  wir  eine  kritische  Ausgabe  von  Crestien's  Erec  mit  Verzeich- 
nung sämmtlicher  Varianten  besäüen,  so  würde  sich  höchst  wahrschein- 
lich ermittehi  lassen,  welche  Handschrift  es  war  oder  wenigstens  zu  wel- 
cher Gruppe  die  Handschrift  gehört  hat,  die  dem  nordischen  Bearbeiter 
vorlag.  —  Ebenso  wird  aber  auch  diese  Erörterung  ttber  die  Saga 
berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  es  sich  um  eine  neue  Ausgabe 
von  Crestiens  Gedicht  handelt.  Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist 
doch  die  Handschrift  unter  die  besten  zu  rechnen,  von  der  schon  im 
13.  Jahrhundert  Abschriften  zu  fremden  Bearbeitungen  benutzt  worden 
sind.  —  So  gewinnen  die  bis  jetzt  ganz  unbeachtet  gebliebenen  nor- 
dischen Sagen,  welche  Stoffe  aus  dem  Artussagenkreise  behandeln, 
gerade  fiir  uns  i  Sudrlöndum  eine  Wichtigkeit,  die  bisher  allerdings 
erwähnt  (Strengleikar  oda  Ij6dab6k.  Udgivet  af  R.  Keyser  og  C.  R 
ünger.  Christiania  1850,  p,  IV  s.),  aber  nicht  im  Geringsten  ausgebeutet 
worden  ist. 

CHEMNITZ   im  Juni  1871.  EUGEN  KÖLBINO. 


DER  URDEÜTSCHE  SPRACHSCHATZ 

VON 

E.  FÖRSTEMANN. 

(Vgl.  Germania  XIV,  337-372;  XV,  386     410.) 


DRITTER  ARTIKEL. 

Wir  haben  in  zwei  fiilheren  Abhandlungen  zuerst  dasjenige  deutsche 

Spracheigentbum  betrachtet,  welches  wir  mit  den  Lituslaven  und  andern 

verwandten  Völkern  theilen,  dann  daajenic^e,  welches  uns  bloß  mit  den 

Lituslaven  gemeinsam  ist-,  \n  d\^Äem  dxxVLc^w  Mi%c,l\uitte  haben  wir  es 
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mit  unserm,  so  weit  wir  bis  jetzt  sehen,  eigensten  imd  ausschließlichen 
Besitze  zu  thun. 

III.  Die  germanische  Schicht. 

Bei  dieser  dritten  Schicht  des  urdeutschen  Sprachschatzes  erwächst 
eine  Schwierigkeit,    die   bei   Darlegung   der  beiden   andern   Schichten 
nicht  vorhanden  war.    Dort   nämlich   brauchte  man   einen  (nicht  ent- 
lehnten) Ausdruck   nur  in   einer   einzigen   germanischen   und  in  einer 
einzigen  ungermanischen  Sprache  nachzuweisen,  und  hatte  damit  gleich 
seine  Existenz  fiir  das  Urdeutsche  geradezu  bewiesen;   hier  dagegen, 
wo  uns'exoterische  Verwandte  der  germanischen  Wörter  ftlr  jetzt  noch 
fehlen,    entsteht   die   Frage:   welchem    der  vier   germanischen  Sprach- 
zweige  muß   ein  Wort  gemeinsam   angehören,   um  daraus  den  Schluß 
ziehen  zu  können,  daß  es  auch  schon  urdeutsch  gewesen  sei?   Genau 
genommen   sind  wir  zu   diesem  Schlüsse   nur   dann   berechtigt,   wenn 
wir  [das  Wort  in  allen  vier  Sprachzweigen  nachweisen  können.    Diese 
Forderung  aber  müssen  wir  als  viel  zu  streng  abweisen,   denn   dann 
mÜBsten  von  diesem  Verzeichnisse  alle  die  Wörter  ausgeschlossen  wer- 
den,   die    gewiß   im  Gothischen   vorhanden   waren,    uns   aber   in   dem 
Fragmente    des    gothischen   Sprachschatzes,  welches  wir   kennen^    nur 
zu&llig  nicht  überliefert  sind.    Und  selbst  wenn  ein  Wort,  das  wir  im 
Nordischen,    Hochdeutschen    und    Sächsischen    finden,    wirklich    dem 
Gothischen  gefehlt  hat,   ist  es  fast  wahrscheinlicher  anzunehmen,   daß 
es  urdeutsch  vorhanden  gewesen,  im  Gothi8ch(»n  aber  verloren  sei,  als 
daß  es  urdeutsch    noch    gefehlt    und    sich    erst   nach  der  Absonderung 
des  Gothischen  gebildet  habe.  Genug,  wir  haben  eine  gewisse  Berech- 
tigung  auch    solche  Wörter   dem  Urdeutschen    zuzuschreiben,   die  wir 
im  Gothischen  nicht  kennen. 

Wie  aber,  wenn  wir  ein  Wort  weder  im  Gothischen  noch  im 
nordischen  Zweige,  sondern  nur  im  HochdcMitschen  und  SäcliHiHcheii 
nachweisen  können?  dürfen  wir  es  auch  da  dein  urdeutschen  Spra<*h- 
«chiitze  zuschreiben?  im  Ganzen  gewiß  nicht.  Es  mag  ja  zufilllig  eiiM*r 
oder  der  andere  Ausdruck  in  dem  einen  wir»  in  dem  andern  Sprach- 
zweige verloren  gegangen  soin,  im  Ganzon  aber  tritt  hier  c»iijc  vi<fl 
oTößere  Wahrscheinlichk<Mt  ein,  daß  di^'S^r  Ausdruck  sich  f»rKt  nach 
der  Sonderung  des  Gothischen  und  Nordischen  g^'bildc't  habe,  als 
das  Hochdeutsche  und  Sächsische?  noch  eine  Einheit  ausmacht^.Mj,  also 
in  derjenigen  Zeit,  die  ich  fv^l.  Kuhns  Ztschr.  XVIH,  101;  die  neu- 
urdeutsche  zu  nennen  gewagt  habe. 
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Aus  diesen  Erwägungen  erwächst  von  selbst  die  Regel,  nach 
welcher  wir  das  folgende  Verzeichniss  zusammengestellt  haben.  Wir 
schreiben  einen  bis  jetzt  nur  im  Germauischen  nachgewiesenen  Aus- 
druck dann  schon  dem  Urdeutschen  zu,  wenn  er  sich  mindestens  in 
zweien  der  vier  germanischen  Spraehzweige  vorfindet,  unter  welchen 
zweien  aber  entweder  der  Gothische  oder  der  Nordische  nicht  fehlen 
darf;  blos  hochdeutsch-sächsische  Wörter  werden  im  Allgemeinen  aus- 
geschlossen und  nur  dann  dem  Urdeiitschen  zugeschrieben,  wenn  wir 
zwar  nicht  sie  selbst,  wol  aber  eine  Ableitung  von  ihnen  im  Gothisehen 
oder  Nordischen  nachweisen  können 

Diese  Regel  ist  natürlich  nur  ein  Versuch,  sich  der  Wahrheit  zu 
nähern;  nicht  im  Mindesten  darf  man  daran  denken,  damit  die  Wahr- 
heit zu  erreichen. 

Näher  betrachtet  zerftlllt  aber  die  nach  dieser  Regel  zusammen- 
gestellte dritte  Schicht  unseres  urdeutschen  Sprachschatzes  wieder  in 
zwei  verschiedene  Lagen,  die  wir  versuchen  müssen  von  einander  zu 
trennen.  Der  eine  Theil  nämlich  besteht  aus  solchen  Wörtern,  fllr 
welche  wir  weder  in  der  indogermanischen  noch  in  der  slavog^rmani- 
schen ,  noch  in  dieser  dritten  Schicht  des  Deutschen  selbst  Primitive 
finden ;  sie  kommen  in  unser  Deutsches  auf  räthselhafte  Weise  hinein- 
geschneit, und  wir  müssen  ernstlich  darauf  denken,  sie  künftig  ein- 
mal entweder  der  indogermanischen  oder  df^r  slavogermanischen  Schicht 
zuzuweisen,  oder  sie  endlich  als  uuarischo  Fremdwörter  (z.  B.  finnische) 
zu  erkennen.  Der  zweite  Theil  dagegen  macht  uns  weniger  Sorge;  er 
besteht  aus  deutlichen  Ableitungen  oder  Zusanmiensetzungeu  solcher 
Wörter,  die  wir  in  den  beiden  älteren  Schichten  unseres  Sprachschatzes 
oder  in  dieser  dritten  Schicht  selbst  finden. 

Was  ich  im  Folgenden  biete,  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  den 
eben  ei^w'ähnten  ersten  Theil  dieser  dritten  Schicht,  also  auf  die 
tiefere  Lage  dieser  tertiären  Bildungen  unserer  Sprache.  Das  Ver- 
zeichniss ist  ganz  so  geordnet  wie  die  beiden  fn'theren,  und  eingerichtet 
neben  ihnen  aufgeschlagen  zu  werden.  Auf  Vollständigkeit  macht  es 
natürlich  keinen  Anspruch.  Auch  wird  bei  jedem  Worte  nur  beabsichtigt 
nachzuweisen,  in  welchem  der  vier  deutschen  Sprachzweige  es  bisher 
belegt  ist;  alles  weitere  Verfolgen  durch  die  Mundarten  ist  unnütz; 
höchstens  in  einzelnen  Fällen  führe  ich  zwei  Sprachen  desselben 
Sprachzweiges  an. 

SÜBSTANTIVA.  Säugethiere. 

AJtn.  bokkr  (aries),  ahd.  hoch,  ags.  bucca. 

Ootb,  lunh  (agnus),  altn.  a\id.  ag&.  Isi^mb« 
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Altn.  börgr  (verris),  ahd.  bare,  paruc  u.  s.  w.,  ag».  bcarh. 

Vgl.  farah  in  der  ersten  Abhandlung.  Der  Anknüpfung  an  skr. 
varaha^  lat.  verres,  gr.  i(fQccog^  i^QCDoc;  ist  wohl  nicht  beizustimmen. 

Altn.  berr  (verres),  ahd.  per,  ags.  bar  (engl.  boar). 

Altn.  göltr  (verres)  und  gilta  (sucula),  ahd.  galza  (sucula). 

Altn.  hros,  hors,  ahd.  hros,  ags.  hors. 

Altn   vigg  (equus),  ags.  vicg,  alts.  wigg. 

Altn    hvelpr  (m.,  catulus),  ahd.  hualf  (n.),  ags.  hvelp  (m.) 

Die  Verbindung  mit  altir.  cuilenn  (catulus)  bleibt  unsicher  imd 
ist  jedenfalls  nicht  eine  enge. 

Unter  den  wilden  Säugethieren  zeigen  sich  hier: 

Altn.  bjöm,  ahd.  bero,  ags.  bera. 

Unsicher  ist  wohl  die  Anknüpfung  an  lat  fera. 

Goth.  fauho,  altn.  foa,  ahd.  foha. 

Das  Wort  macht  den  Eindruck,  als  sei  es  auf  sonst  ungewöhn- 
lichem Wege  aus  dem  Verbum  fahan  capere  entsprungen. 

Altn.  ikomi,  ahd.  elchorn,  ags.  äcwem. 

Hier  muß  ich  mich  aller  Erörterungen  über  das  viel  besprochene 
räthselhafle  Wort  enthalten;  mit  Grimm  Wbch.  Entstellung  aus  öxiovgoq 
anzunehmen  vermag  ich  nicht;  lehrreich  ist,  was  Pictet  in  Kuhns  Ztschr. 
VI;  168  f.,  anknüpfend  an  eine  frühere  Deutung  von  mir,  erörtert. 

Altn.  hind  (cerva),  ahd.  hinta,  ags.  bind. 

Altn.  hreinn  (cervus  tarandus),  ags.  hrän. 

Altn.  hvalr,  ahd.  wal,  ags.  hväl. 

Ob  wirklich  mit  ipdXacva  balaena  zu  verbinden? 

Altn.  selr  (phöca),  ahd.  selah,  ags.  seolh. 

Nun  zu  den  Vögeln: 

Goth.  fuglsy  altn.  fugl,  ahd.  fogal,  ags.  i'ugol. 

Die  Anknüpfung  an  lat.  puUus  ist  wohl  abzulehnen,  die  Ver- 
wandtschaft mit  fliegen  höchst  dunkel  und  anziehend. 

Goth.  hanin  (Nom.  hana),  altn.  hani,  ahd.  hano,  ags.  hana. 

Altn.  svala,  ahd.  swalawa^  ags.  svaleve. 

Altn.  levirki,  ahd.  leraha,  ags.  laverc. 

Ganz  ähnliche  linguistische  Fragen  wie  Eichhorn  unter  den 
Säugethieren  erregt  Lerche  unter  den  Vögeln;  vgl.  aucli  hier  Pictet 
in  Kuhns  Ztschr.  VI,  192. 

Altn.  haukr,  ahd.  habuh,  ags.  hafoc. 

Vgl.  ir.  seabhac,  welsch  hcbog;  vielleicht  ist  das  deutsche  Wort 
als  keltisches  Fremdwort  anzusehen. 

Altn.  düfa^  ahd.  tüba^  ags.  düva  (aVU.  diM«^« 
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Unter   den  bisher  verfluchten    exolerischen  Vergleichungeii 
ich  keioe  gelundeu^  die  mir  glaubwürdig  wäre. 

AltD.  heigri  (ardea),  ahd.  hfligir  (ardoa).  ags,  higre   (picus).   ' 
Altn.  svanr,  ahd.  swan,  agB.  avan. 

Niedere  Thiere  : 
Altn-  linni  und  linnr  (serpens),  ahd.  lint. 
Altn.  aadr  (m.)  und  nadra  (f.),  ahd.  natra  (1. 1,  ags.  uildri?  ( 
Lat.  natrix  ist  eine  vollständige  Italische  Bildung. 
Altn.  ahd.  ags.  lue. 
Der  Mensch; 
Altn.  hair  (vir),  ags.  häle. 
Altn.  karl  (mae),  ahd.  charal,  ags,  ceorl. 
Altn.  vif,  ahd   wib,  ags,  Vit 

Altn.  dis  (feniina),  ahd.  itia  (selten),  ags.  idee  (alls.  idia). 
Altn.  dvergr,  ahd.  twerc,  ags.  dvenrg. 
tiöth.  bruths,  altn.  brüdr,  ahd.  brAt,  ags.  brid,  bryd. 
Güth.  frauja  (dominuB),  altn.  Freyr,  ahd.  frS,  ags,  frei, 
Altn.  vinr  (amiovis),  ahd.  wini,  ags.  vine. 
Altn.  gtst  (obses),  ahd.  gtsal,  ags.  gisel. 
Altn.  sveinn  (servue,  ursprllnglich  wohl  puer),  ahd,  sweiii,  ags.  i 
Altn.  thraell  (servus),  ahd.  drigil  (zu  schlieUcn  aus  WolfdripilV 
Ooth.  sibja  (conaangninitas),  altn.  sif,  ahd.  sibbja.  sibba,  ags.  sibb. 
Goth.  hansa  (cohors),  ahd.  hansa,  ags.  Msn. 

Ob  altpreuBs.  amsis  (populus)  damit  zu  vergleichen? 
Unter  den  Vcilkemamen  scheint  den  deutschen  Stämmen  der  der 
Ootben  furdeutsch  Qutanas)  gemeinsam  gewesen  zu  sein  und  ur- 
sprtlnglich  wohl  das  ganze  iingethcille  Volk  bezeichnet  zu  haben;  su 
erklärt  es  sich,  datt  er  sowol  im  Süden  al«  an  der  Weichsel  als  iu 
Skandinavien  bei  einzelnen  Stämmen  bestehen  blieb. 

Es  folgt   nun   der   thinrischo  Körper;  wegen    der  Anordl 
vergleiche  man  hier  wie  Hberall  stets  die  erste- Abhandlung: 
Altn.  iif  (vita),  ahd.  Üb,  ags.  Iif. 
Altn.  fior  fvita),  ahd.  terah,  ags.  t'eorh. 
Altn.  vangi  (m.),  ahd.  wanga  (n.),  ags.  vango  (n.). 
Altn.  gömr,  ahd.  goumo,  ags,  göraa. 
Altn.  mflli,  mhd.  miM,  mfllo. 
Ahn.  lief  troslrum,  nasns),  ngs.  neb, 
Ooth.  vairilö  flabium),  »Itn.  vfir,  ags,  w' 
Altn.  hijr  (gena).  alls.  Iilear. 
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Altn.  klo,  ahd.  klawa,  ags.  clavu. 

Altn.  thio  (femur),  ahd.  dioh,  ags.  theoh,  theo. 

Altn.  ökull,  ökli  (talus)^  ahd.  anchal,  ags.  ancleov. 

Goth.  laists  (vestigium,    solea^  vgl.   ahd.  leisa),    altn.  leistr,  ahd. 
laist,  ags.  laeste^  last. 

Altn.  ahd-  ags.  spor  (vestigium). 

Altn.  hold  (cadaver,  caro,  cutis),  ags.  hold. 

Altn.  dünn  (msc,  nhd.  daune),  ahd.  colnduni. 

Altn.  mön  fjuba),  ahd.  mana. 

Altn.  toppr,  mhd.  zopf,  altfries.  top. 

Altn.  bükr  (corpus),  ahd.  büh  (venter),  ags.  büc 

Goth.  brustö,  altn.  briost^  ahd.  brüst,  ags.  breost. 

Das  altsl.  prüsi  ist  vielleicht  zu  vergleichen. 

Altn.  bak  (tergum),    ags.   bäc.     Das   ahd.    bacho   (geua)  könnte 
trotz  der  veränderten  Bedeutung  dazu  gehören. 

Altn.  limr  (artus),  ags.  Hm,   leom. 

Goth.  lithus  (artus),  altn.  lidr,  ahd.  lid,  ags.  lidu. 

Der  Vergleichung  des  Wortes  mit  dem  lat.  artus,    die  man  ver- 
sucht hat,  wage  ich  nicht  beizustimmen. 

Goth.  tagl  (crinis),  altn.  tagl,  ahd.  zagal,  ags.  tägel. 

Altn.  barmr  (gremium),  ahd.  baram,  ags.  bearm. 

Altn.  tharmr,  ahd.  daram,  ags.  thearm. 

Altn.  bein,  ahd.  bein,  ags.  bän  (alts.  ben). 

Altn.  aedr,  ahd.  ädara,  ags.  aedra. 

Die  bisher  aufgestellten   exoterischen  Vergleichungen  wollen  mir 
noch  nicht  einleuchten. 

Altn.  mihi,  ahd.  milzi,  ags.  milte. 

Altn.  magi,  ahd.  mago,  ags.  maga. 

Altn.  lünga,  ahd.  limga,  ags.  plur.  tant.  lungen. 

Goth.  huhrus  (m),  altn.  hüngr  (n.),  ahd.  hungar  (m),  ags.  hun- 
gur  (ra.). 

Altn.  kvöl,  ahd.  quala,  ags.  cvalu. 

Altn.  sar  (dolor,  vulnus),  ahd.  ser,  ags.  sär. 

Altn.  und,  ahd    wunta,  ags.  vund. 

Altn.  ben  (vulnus),  ags.  benn. 

Pflanzen;  zuerst  Allgeraeines: 
*r  (semen),  altn.  friof,  frio. 
^d.  blat,  ags.  bläd. 

HXj  ahd.  ahir,  ags.  ear  (Ähre). 
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Goth.  tains  (ramue),  altn.  teinn,  ahd.  zein,  ags.  tän. 

Altn.  stofn^  ahd.  stam^  ags.  stemm. 

Vgl.  altsl.  stiblo  (Stengel,  Stamm),  Miklosich. 

Altn.  vidr  (arbor,  lignum),  ahd.  witu,  ags.  vudu. 

Goth.  basi,  altn.  ber,  ahd.  beri,  ags.  berie. 

Bopp  Gramm.  III,  343  möchte  das  Wort  zu  skr.  bhaksjan  Speise 
(zu  essendes)  setzen. 

Einzelne  Pflanzen: 

Altn.  hafiri,  ahd.  habaro,  alts.  havoro. 

Goth.,  altn.,  ahd.  gras,  ags.  gras,  gärs. 

Goth,  raus,  altn.  reyr,  reyrr,  hraer,  ahd.  ror. 

Island,  thistill,  ahd.  distil,  ags.  thistel. 
Minerale. 

Goth.  hallus  (lapis),  altn.  hallr. 

Das  fem.  halla  ist  nur  verwandt,  nicht  dasselbe  Wort;  Miklosich 
vergleicht  altsl.  skala  lapis. 

Schwed.  kisel,  ahd.  chisil,  ags.   ceosel. 

Altn.  klif  und  kleif  (rupes,  clivus),  ahd.  clep,  ags.  clif,  cliof . 

Altn.  gier  (vitrum),  ahd.  glas,  ags.  glaes  (urdeutsch  glesum). 

Altn.  stal,  ahd.  stahal,  ags.  stel. 
Nahrung. 

Goth.  mats  (cibus),  altn.  matr,  ahd.  maz,  ags.  mete. 

Altn.  fodr,  ahd.  fotar,  ags.  födur. 

Goth.  smairthr  [xiottis),  altn.  smiör,  ahd.  smero,  ags.  smem. 

Altn.  spik,  ahd.  spec,  ags.  spie. 

Altn.  hunang,  ahd.  honang,  ags.  hunig. 

Goth.  Icithus  (Obstwein),  altn.  lid,  ahd.  lidu,  ags.  Iid. 

Lit.   lytus   Regen    und  zend.  raetu  Flüssigkeit  liegen   begrifflich 
doch  zu  fern. 

Altn.  sumbl  (convivium),  alts.  sumbl^  ags.  symbel. 
Kleidung. 

Altn.    smokkr   (vestis  pectoralis,    indusium  eta),    ahd.   smoccho, 
ags.  smoc. 

Altn.  väd,  vod,  ahd.  wat,  ags.  vaed. 

Altn.  klaedi,  mhd.  kleit,  ags.  cl&d,  fries.   kl&th  (noch  nicht  nach- 
gewiesen im  Goth.,  Ahd.,  Alts.). 

Lit.  kleida,  lett.  kleite  nach  Grimm  Wbch.  entlehnt. 

Altn.  hosa,  ahd.  hosa,  ags.  hosa. 

Möglicherweise  =  lat  casa;  s.  Germania  IV,  168. 

Altn,  h&fa,  ahd.  hüba,  ags.  hüfe. 
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Die  Vcrglcichung  mit  skr.   kakubha,   gr.   xvtpii  u.  8.  w.  ist   mir 
loch  nicht  sicher  genug. 

Goth.  skohs^  altn.  skOr^  ahd.  scuoh,  ags.  sco. 

Altn.  dükr^  ahd.  tuoh,  alts.  dok. 

Zu  skr.  dhvaga  Fahne?  Fick. 

Altn.  möttull^  ahd.  mantal. 

Aus  lat.  mantele,  mantelumV  vgl.  Germania  IV,   164. 

Altn.  lindi  (m.,  balteus,  zona);  ags.  linde  (n.?);  nhd.  Dial.  lint  (f.). 

Altn.  vöttr  (Handschuh),  ahd.  want  (franz.  gant). 

Altn.  posi,  ahd.  phoso^  ags.  posa  Beutel. 

Wohnung. 
Goth.  razn  (domus);  altn.  rann  (domus)^  ags.  räsn  (asser,  laquear). 
Altn.  inniy  ags.  inne  domus. 
Altn.  hörgar  (arae),  ahd.  haruc^  ags.  hearg. 
Altn.  höU  (domus),  ahd.  halla,  ags.  heal. 
Ist  skr.  9alä  (Haus,  Halle)  zu  vergleichen? 
Altn.  salr,  ahd.  sal,  ags.  sal. 

Goth.  ubizva  (Halle)  altn.  ups,  uss,  ahd.  obisa,  opasa,  ags.  efese. 
Altn.  tjald,  ahd.  zeit,  ags.  teld. 

Altn.  hlid  (ostium,  oporculum),  ahd.  hlit,  lit,  ags.  hlid. 
Goth.  haurds  (fores),  altn.  hurd,  ahd.  hurt. 
Altn.  balkr,  ahd.  balcho,  alts.  balco. 
Altn.  svalir  (plur.,  Gebälk),  ahd.  swelli  Schwelle. 
Vielleicht  =  lat.  solum;  s.  Kuhns  Ztschr.  XVIU,  262. 
Altn.  süla,  alid.  süli,  ags.   s^l. 
Altn.  flet  (cubile,  area,  casa),  ahd.  flezzi^  ags.  flett. 

Feuer,  Licht,  Wärme. 
Altn.  eldr  (ignis)  oder  ildi,  ags.  aeled. 
Altn.  kol  (n.),  ahd.  kol,  kolo  (m.,  und  n.?),  ags.  col. 
Wegen  des  skr.   gvara  (Gluth)  und   des  griech.    ygvvos  (Brand) 
las  Wort  in  die  erste  Schicht  zu  versetzen  wage  ich  noch  nicht. 
Altn.  einmyrja  (cinis,  ignis),  ahd.  eimurra,  ags.  4myrie. 

Luft. 
Goth.  luftus  (m.),  altn.  lopt  (n.),  ahd.  luft  (f.  und  n.),  ags.  lyft  (f.). 

Wasser. 
Altn.  haf,  mhd.  hap,  habe,  ags.  heaf  aequor. 
Goth.  sküra  (imbor),  altn.  skür,  nhd.   schauer,  ags.  scfir. 
Altn.  hagl  (n.),  ahd.  hagal,  ags.  hagal. 
Altn.  188  (m.),  ahd.  is  (n.),  ags.  is  (n.). 
Es  mag  mit  Fick  an  das  zend.  i^i,  huzva;t.  ^^Vi  ^tvdoi^t^  ^«^^«^scl. 
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AltD.  bekkr,  ahd.  bach,  ags.  becc. 

Mit  Grimms  Wbch.  ao  griech.  xnjyfi  zu  denken  ist  höchst  gewagt. 

Goth.  brunnan,  altn.  brunnr,  ahd.  brunno,  ags.  buma. 

Griech.  <pQiaQ  und  hit.  fons  herbeizuziehen  (Kuhn  Ztsch.  XII,  417)  ' 
ist  bedenklich. 

Ahn.  sik,  ahd.  gisik,  ags.  sie  palus  fossa. 

Goth.  fani,  altn.  fen^  ahd.  fenua^  ags.  iaenu  palus,  mare. 

Altn.  elfr,  urdeutsch  Albis,  ags.  elf. 

Gotli.  saivs^  altn.  saer,  sjor,  ahd.  seo,  ags.  sae. 

Altn.  laug,  ahd.  lauga. 

Ist  eine  Ableitung   von  dem   altn.  Verbum  loa  (s.  erste  Abhand- 
lung) zu  denken? 
Land. 

Altn.  veidi,  ahd.  weida,  ags.  väde. 

Goth.  haithi,  altn    heidi,  ahd.  heidi,  ags.  haed. 

Goth.  vinja  (Weide),  ahd.  winui. 

Goth.  vaggs  (campus),  altn.  vängr,  vengi,  ahd.  wanc,  ags.  vong. 

(loth.  stubjus  (pulvis),  ahd.  stubbi,  stuppi. 

Altn.  strönd,  mhd.  strant,  ags.  Strand. 

(.Toth.  mathl  (Versammlungsort,  Markt,)^  ahd.  Madal-  in  Personen- 
namcn,  ags.  mädel  sermo. 

Altn.  skogr,  ahd.  scah  -silva). 

Isl.  dammr,  mhd.  tam,  engl,  dam  agger. 
Himmel  und  Zeit 

Goth.  himini^,  altn.  himinu,  ahd.  himil,  alts.  himil. 

Altn.  hüinn,  ags.  heofun,  heofon,  hiofon,  alts.  heT>an,  heban,  hevan. 

Altn.  tüngl.  ahd.  zungal,  <alts.  tungal  sidus. 

Goth.  gutli,  altn.  gud,  god,  ahd.  got,  ags.  god. 

Eine  Etjrmologie  des  schwierigen  Wortes  wird  versucht  iu  KuhD> 
Ztechr.  Vll,  16. 

Anses  bei  Jörn.,  altn.  Aesir  (Sing.  Ass\ 

Goth.  *airman  (Airmanarciks  u.  s.  w.),  altn.  iörmun,  ahd.  irmiu 
ags.  eormeu. 

Eine  Anknüpfung  an  skr.  orjaman  u.  s.  w.  (eigentlich  Genossen 
Schaft)    wird   versucht    in    der    Kieler   Monatsschrift    1854,    S.  788  ff., 
während  Fick  das  Wort  mit  lat  armeiitum,  altn.  jormuni  (Pferd,  Rind) 
in  Verbindung  bringt. 

Altn.  tami  (tempus),  ags.  tima. 

Altn.  tad,  ahd.  zit,  ags.  tid. 

Ältn.  Grest,  ahd.  frist,  ag&.  &c«t  (tem^us^  mora). 
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Vgl.  das  altsl.  pr^stati  (Präs.  pröstanu)  aufhören. 

Goth.  mel  (tempus),  altn.  mal,  ahd.  mal,  ags.  mael. 

Goth.  hveila  (altn.  hvfla  lectus),  ahd.  hwila,  ags.  hvtl. 

Wohl  weiß  ich  von  den  Versuchen  exoterischer  Vergleichungen, 
doch  bewegt  mich  keine  das  Wort  schon  in  eine  ältere  Gruppe  zu 
bringen. 

Goth.  dags,  altn.  dagr,  ahd.  tac,  ags.  däg. 

Goth.  maurgins,  altn.  morgin,  ahd.  morgan,  ags.  morgen. 

Goth.  uhtvo  (diluculum),  altn.  otta,  ahd.  uohta,  ags.  uhte. 

Goth.  dulths  (Fest),  ahd.  dult. 

Ahd.  herbist,  ags.  hcarfest;  Grimm  Gramm.  II,  368  will  damit 
auch  das  altn.  haust  (n.)  vereinen. 

Mit  griech.  xagnog  imd  skr.  W.  srap  wird  das  Wort  zusammen- 
gestellt in  Kuhns  Ztschr.  XVIII,  211. 

Altn.  muspell,  ahd.  muspilli,  alts.  mudspelli^  mutspelli. 
Waffen. 

Goth.  vepn,  altn.  väpn,  ahd.  wäfan,  ags.  vaepcn. 

Goth.  skildus,  altn.  skialdr^  skiöldr,  ahd.  seilt,  ags.  scild 

Vgl.  lit.  skyda  (scutum). 

Altn.  fleinn  (telum,  sagitta),  ags.  flän. 

Altn.  sverd,  ahd.  swert,  ags.  sveord. 

Altn.  spiot,  ahd.  spioz,  ags    spitu. 

Altn.  hialt  (n.),  ahd.  heiza  (f.),  ags.  hilt  (m.)  capulus  gladii. 
Werkzeuge. 

Altn.  tiöturr  (vinculum),  ahd.  fezzara,  ags.  fctor. 

Vgl.  fezzil  in  der  ersten  Abhandlung. 

Altn.  aungull  (hamus),  ahd.  angul,  ags.  angel. 

Altn.  toung,  töng,  ahd.  zanga,  ags.  tange. 

Altn.  knifr  (cultcr),  ags.  cnif. 

Altn.  sieif  (cochlear),  dän.  slev,  plattd.  slef. 

Altn.  fat,  ahd.  vaz,  ags.  ftit. 

Altn.  hverr  (Kessel),  ahd.  huer,  ags.  hver. 

Altn.  mriskvi  (Masche,  Netz),  ahd.  masca. 

Goth.  nati,  altn.  nct,  ahd.  nezi,  jigs.  ncte. 

Altn.  kjölr  (Kiel),  ahd.  kiol,  ags.   ccol. 

Altn.  kuggi  (navis),  ahd.  kocho. 

Altn.  knöiT  (navis),  ahd.  chnar,  ags.  cnear. 

Ahn.  mastr,  ahd.  niast,  ags.  mäst. 

Altn.  thotta  (tran.struni,  Ruderbank),  ahd.  dofta,  ags.  thofte. 

(loth.  biudö  (mcnsa),  altn.  bjöd,  ahd.  biuV.,  ä^^s».  \i^^\. 


424  E.  FÖRSTEMANK 

Goth.  badi  (lectus),  altn.  bedr,  ahd.  betti,  ags.  bed. 

Altn.  bckkr,  ahd.  banch,  ags.  benc. 

Ältn.  kumbi  (signum  militare),  ahd.  kumpal,  ags.  eumbol. 

Altn.  kerti  (n.),  ahd.  karza,  kerzc  (f.),  nhd.  Kerze. 

Altn.  klukka  (campana),  ahd,  glokka,  ags.  clucge. 

Altn.  harpa,  ahd.  harfa,  ags.  hearpe. 

Goth.  galga  (patibulum),  altn.  galgi,  ahd.  galgo,  ags.  galga. 

Altn.  spori,  ahd.  sporo,  ags.  spura,  spora. 

Altn.  kambr,  ahd.  champ,  ags.  camb. 
Besitz,  Gewinn,  Verlust. 

Altn.  adal  (nobilitas)^  ahd.  adal,  ags.  ädelu. 

Goth.  '^aud  (opes,  facultas),  altn.  audr,  ahd.  dt,  ags.  edd. 

Goth.  huzd  (n.),  altn.  hodd  (f.,  aurum),  ahd.  hört  (n.),  ags.  hord  (m.) 

Goth.  vadi  (Wette),  altn.  ved,  ahd.  wetti,  ags.  vcdd. 

Goth.  laun,  altn.  laun,  ahd.  Ion,  ags.  leän. 

Goth.  maithms  (donum),  altn.  meidm,  (mhd.  meidem  equus),  ags. 
mädm. 

Vgl.  über  das  Wort  besonders  MiÜler-Zamcke  Wörterbuch. 

Goth.  skathis  (n.),  altn.  skadi,  ahd.  scado,  ags.  scadi. 

Auf  die  Untersuchung,    ob    das  Wort  nicht  zunächst  eine  per- 
sönliche Bedeutung  gehabt  habe,    sowie   auf  die  in  diesem  Falle  sich 
darbietende  Verwandtschaft  gehe  ich  hier  nicht  ein. 
Form,  Ort. 

Altn.  rönd  (f.),  ahd.  rant  (m.),  ags.  rand,  rond  (m.). 

Altn.  sida  (latus),  ahd.  sita,  ags.  side. 

Altn.  spor  (n.,  Spur),  ahd.  spor  (n.),  ags.  spor  (n.). 

Goth.  haidus  (m.,  tgoxog),  altn.  heidr  (m.,  honor),  ahd.  heit 
(m.  u.  f.,  sexus,  ordo,  persona),  ags.  h&d  (m,  persona,  sexus).  Wenn 
wir  die  älteste  Bedeutung  des  Ausdrucks  sicher  kannten,  so  wäre  er 
vielleicht  an  einer  andern  Stelle  einzuordnen. 

Altn.  oddr  (locus,  acumen);  ahd.  ort,  ags.  ord. 

Goth.  rums  (m.),  altn.  rum  (n.),  ahd.  rüm,  rumi  (m.  u.  f.),  ags.  rüm. 

Lit  ruimas  u.  s.  w.  wol  entlehnt. 
Ruhe,  Bewegung. 

Altn.  ro,  ahd.  ruowa  (ags.  nur  das  Adj.  rov  suavis,  liberalis). 

Goth.  sinth  (iter),  altn.  sinn  und  sinni,  ahd.  sind,  ags.  sid. 
Vermischte  Gegenstände. 

Altn.  bryggja,  ahd.  brucca,  ags.  bricg,  brigge. 

Altn.  flekkr  (macula),  ahd.  fleccho. 

AltD.y  ahd.,  ags.  lim  glulen. 


DER  URDEUTSCHE  SPRACHSCHATZ.  425 

That  und  Kraft. 

Gotb.  aljan  (robus),  altn.  eljan,  ahd.  ellan,  ags.  ellan. 

Altn    tbrekr  (robur),  ags.  thräc  (alts.  thrak,  threki). 

Altn.  magn,  megin,  ahd.  magaii,  ags.  mägen. 

Altn.  gunnr  und  gudr  (bellum),  ahd.  gunt,  ags.  gud. 

Die  Gleichstellung  mit  skr.  hatja  oder  mit  lit.  ginczas  möchte 
ich  noch  als  unsicher  bezeichnen. 

Altn.  böd  (pugna),  ahd.  *,badu,  ags.  beado. 

Altn.  \ig^  vigi  (pugna),  ahd.  wig,  ags.  vih,  vtg  (goth.  vaihjd, 
vigans). 

Goth.  sigis  (n.)y  altn.  sigr  (m.),  ahd.  sigu  (m.),  ags.  sige  (m.). 

Ob  zu  skr.  sahas  Gewalt?  oder  zu  ahd.  sigu  sinke? 
Sprache. 

Altn.  tal  (n.)  und  tala  (f.  sermo,  numerus);  ahd.  zala,  ags.  talu  (f.). 

Goth.  razda  fsermo),  altn.  rödd,  ahd.  rarta,  ags.  reort. 

Goth.  spill  (verbum,  narratio),  altn.  spiall;  ahd.  spei,  ags.  spell. 

Goth.  aiths,  altn.  eidr,  ahd.  eit,  ags.  äd. 

Altn.  liody  ahd.  liod,  ags.   liod. 

Altn.  galdr  (m.,  cantus),  ags.  galdor  (n.^  sonitus);  ahd.  nicht  ganz 
identisch  galstar  (n.,  incantatio). 

Goth.  hliuth  (silentium),  altn.  hliöd. 
Geist. 

Goth.  hugs  (animus),  altn.  hugr,  ahd.  hugu,  hugi,  ahd.  hyge. 

Da  hievon  erst  das  Verbum  hugja  gebildet  ist,  so  mag  die  Über- 
einstimmung mit  lat.  cogito  (s.  erstQ  Abhandlung)  doch  vielleicht  nur 
eine  zufkllige  sein. 

Goth.  lustus  (cupiditas),  altn.  lyst,  ahd.  lust,  ags.  lost,  lyst. 

Altn.  önd  (f.,  spiritus,  animus,  zelus),  ahd.  anado  (m.),  ags.  anda, 
onda  (m.). 

Goth.  ragiu  (consilium),  altn.  regin  (N.  PL,  numina),  ahd.  Begin-, 
alts.  regin-. 

Altn.  koss  (osculum),  ahd.  kns,  ags.  coss. 

Altn.  gaman  (jocus)^  ahd.  gaman,  ags.  gamen. 

Altn.  spil  (ludus),  ahd.  spil. 

Altn.  rom  (gloria),  ahd.  hrom,  ags.  hre^  (alts.  hrom)  von  der 
skr.  Wurzel  9ru. 

Altn.  aera  (honor),  ahd.  era,  ags.  ar,  are. 

Nicht  ganz  sicher  wird  das  Wort  mit  skr.  %i§i  Wunsch  und  griech. 
alöa  verbunden. 
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Goth.  *hrotii8  (laus,  gloria,  Adj.  hrötheigs),  altn.  hrodr,  ahd.  Hrot-, 
ags.  hrod.     Zur  Wurzel  9ru. 

Goth.  vens  (Wahn),  altn.  van,  ahd.  wän,  a^.  ven. 

Vgl.  lat  Venus  Kuhns  Ztschr.  XVIII,  307. 

Altn.  undr  (miraculum),  ahd.  wuntar,  ags.  vundor. 

Goth.  runa  (mysterium,  litera),  altn.  run,  ahd.  rüna,  ags.  rün. 

Goth.  *balv  (malum),  altn.  böl,  ahd.  balw  (Nom.  balo),  ags.  bealeve. 

Altn.  mein  (noxa,  pemiciesj,  ahd.  mein,  ags.  man. 

Goth.  saurga  (cura),  altn.  sorg,  ahd.  sorga,  ags.  sorg. 

Vgl.  altsl.  str^ga  (observare  etc.);  s.  Miklosich. 

Goth.  kara  (cura),  ahd.  chara,  ags.  cearu. 

Altn.  spott  (ludibrium),  ahd.  spot 

Ahd.   seama  (pudor),    ags.    scamu   (goth.  Verbum   Seaman,   altn. 
skammaz);  vgl.  auch  das  Adj.  scam  parvus. 

Goth.  neith  (invidia),  ahd.  nid,  ags.  nid. 

Goth.  fairina  (crimen),  altn.  firin(-verk),  ahd.  firina,  ags.  firen. 
ADJECTIVA.    Rauin  und  Meuj^e. 

Altn.   klen    (teuer,    gracilis),    ahd.    kleini    igracilis),    ags.    claene 
(mundusy  castus). 

Goth.  braids,  altu.  breidr,  ahd.  breit,  ags.  brad. 

Altn.  smar.  ahd.  smah  parvus. 

Die  Gleichheit  mit  grieoh.  öuihoo^  ist  mir  zweifelhaft. 

Goth.  hauhs,  altn.  hilrr,  ahd.  höh,  ags.  heäh. 

Ahd.  her  (altus,  excelsus);  das  Vorhandensein  im  Goth.  und  Ags. 
wird  durch  die  Verba  hazjan  und  herjan  bewiesen. 

Goth.  leitils  (parvus),  altn.  litill,  ahd.  luzil,  ags.  lytel,  litel. 

Gotli.  n^hv  (Adv.),  altn.  näinn  (Adj.),  ahd.  nah,  ags.  neah. 

Altn.  vidr  (amplus),  ahd.  w!t,  ags.  vid. 

Goth.  thvairhs,  ahd.  duerah,  ags.  thveor. 

Altn.  vinstri  (sinistra),  ahd.   winistra  (alts.  ebenso),    ags.    vinstni 
(fries.  winistere). 

Setzen  vinstri   und    lat.    sinister    ein    gemt?insainos   svin-    voraus? 
Der  Abfall  des  Anlauts  im  Deutschen  wäre  auffallend. 

Goth.  halbs  (dimidius),  altn.  Iiälfr.  halbr,  ahd.  halb,  ags.  half,  healf. 

Ist  hier  kein  verwandtes  Wort  zu  finden,    so   muß   noch  ein  nr- 
deutsches  ha  im  Sinne  von  (»ins  bestanden  haben. 

Altn.  skarpr,  ahd.  scarf,  ags.  scearp. 

Altn.  slettr,  ahd.  sieht 

Licht,  Farbe,  Wärme,  Sehall. 

Altu,  beitr,  ahd.  haiz,  ag^.  \va\. 
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Altn.  hlaer  (tepidus),  ahd.  lawlr. 

Goth.  bairhts,  altn.  biartr,  ahd.  beraht;  ag8   beorht. 
Zeit;  Alter. 

Altn.  gamall  (vetus),  ahd.  Gamal-  in  Eigennamen,  ags.  gamol. 

Goth.  spedists,  ahd.  späti  serus. 

Gefühl,  Geschmack,  Geruch. 

Goth.  harduB,  altn.  hardr,  hörd,  ahd.  hart,  ags.  heard. 

Vgl.  altsl.  örMu  firmuB,  dvrustü  solidas. 

Altn.  8varr,  ahd.  swäri,  ags.  svaer  gravis;  dagegen  hat  das  goth. 
sv^rs  eine  abgeleitete,  jüngere  Bedeutung  angenommen  =  honoratus. 

Altn.  fastr,  ahd.  fasti,  ags.  fast. 

Daß  das  Wort  gleich  dem  lat.  positus  sei  (Kuhns  Ztschr   XI,  184), 
ist  mir  nicht  glaubhaft. 
Stoff,  Form. 

Goth.  füls,  altn.  fall,  ahd.  fai,  ags.  M. 

Gleich  dem  lat.  Stamme  put  4    Suff.  -1? 

Ahd.  drobi  (trübe),  ags.  drof,   ftlr  das  Goth.  durch  das  Verbum 
drobjan  bewiesen. 

Goth.  ibns  (aequus),  altn.  iaih,  ahd-  eban,  ags.  efen. 

Ahd.  naz  (madidus),  im  Goth.  aus  natjan  u.  s.  w.  zu  erschließen. 
Bewegung,  Kraft,  Leben. 

Altn.  hradr,  radr  (celer),  ahd.  hradi,  ags.  hräd. 

Altn.  sniallr,  ahd.  snel,  ags.  snell. 

Ahd.  stilli,  ags.  stille,  im  Altn.  durch  das  Verbum  stilla  erwiesen. 

Altn.  sterkr,  ahd.  starah,  ags.  stearc. 

Altn.  strangr,  ahd.  strangi,  ags.  sträng,  strong. 

Vgl.  das  lat.  Verbum  stringo. 

Goth.  balths  (audax),  altn.  ballr,  ahd.,  ags.  bald. 

Goth.  lasivs  (infirmus),  dazu  Compar.  altn.  les,  ags.  lässa  minor ; 
vgl.  Diefenbach  goth.  Wbch. 

Goth.  arms,  altn.  armr,  ahd.  aram,  ags.  earm. 

Altn.  krank,  ahd.  krank. 

Goth.  siuks,  altn.  siükr,  ahd.  siuh,  ags.  si6c,  se6k,   s^c  (siukan 
ist  im  Goth.  stark). 

Altn.  lamri  ahd.  lam^  ags«  lam. 

Golli.  dt'       '       *     *        d.  taub,  ags.  dedf. 

Go^  ^  *>lit^  ags.  blind. 

m.  betera. 
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Goth.  ubils,  altn.  illr^  ahd.  ubil,  ags.  jfel,  eofel. 

Goth.  vairsiza,  altn.  verri,  ahd.  wirsiro,  ags.  vyrsa. 

Altn.  argr  und  ragr,  ahd.  arac,  arc,  ags.  earg. 

Altn.  hj^rr  (comis),  ahd.  hiuri. 

Altn.  sattr  (concors),  ahd.  sanfti^  ags.  softe. 

Altn.  dyrr  (carus),  ahd.  tiuri,  ags.  deor. 

Altn.  gramr,  ahd.  gram,  ags.  gram. 

Altn.  griminr;  ahd.  griinmi,  ags.  grimm. 

Altn.  gladr  (splendens,  mitis,  laetus)^  ahd.  glat,  ags.  gläd. 

Altn.  feginn  (laetus)^  ahd.  fagin,  ags.  faegcn ;  goth.  davon  faginoa 

Altn.  teitr  (laetus),  ahd.  zeiz. 

Altn.  fagr  (pulcher),  ahd.  fagar,  ags.  iaegr. 

Goth.  skauni  (pulcher),  schwed.  skün,  ahd.  sc5ni,  ags.  aceone. 

Die  Anknüpfung  au    skr.    sjona   ist  zweifelhaft;  vielleicht  ist  du 
Wort  abgeleitet  vou  skavja  video  (s.  erste  Abhandlung). 

Goth.  (faihu-^frik  (avarus),    altn.  frekr,   ahd.   freh,  ags.  iraec,  free 

Altn.  klokr,  uihd.  kluoc,  nnl.  klock. 

Mit  Wackernagel  des  griech.  yXvxvg  herbeizuziehen,  lehne  ich  ib. 

Goth.  snutrs  (sapiens),  altu.  snotr,  ahd.  snotar^  ags.  snotor. 
Übrige  Adjectiva. 

Goth.  raids  (bestimmt);  ahd.  reiti,  ags.  raede. 

Goth.  auths,  altn.  audr,  ahd.  ödi,  ags.  eid. 
Mit  lat.  otium  zu  verbinden? 

Goth.  tils  (passend)^  ags.  til.  Vgl.  altn.  die  Präpos.  til,  ahd.  das 
Verbum  zilen  niti. 

Goth.  ganohs  (satis),  altn.  gnugr,  ahd.  ganög,  ags.  genöh. 

Altn.  görr  (paratus^  Adv.  görva),  ahd.  garo  (Thema  garaw),  ags. 
gearu  (Thema  gearv). 
PRONOMINA. 

Goth.  unsar,  altn.  vor,  ahd.  unsar,  ags.  user. 

Goth.  izvar,  altn.  ydhar,  ahd.  iwar,  ags.  eöver. 

Bopp  versucht  vergl.  Gramm.  II,  227    unsar   und   izvar  mit  skr. 
asmadtja,  juSmadija  zu  vereinen,  wohl  nicht  mit  Recht. 

Goth.  sums,  altn.  sumr,  ahd.  sumer,  ags.  sum. 

VERBA.  Essen  und  trinken  (incl.  der  Causativa). 

Goth.  niutan  (frui;    adipiseij,  altn.   niota,  n^ta,  ahd.  niuzan^  ags. 
neötan 

Die  Verbindung   mit  skr.    nandami  (gaudeo)  und  griech.  ovivfuu 
ist  sehr  unsicher. 

Qoth,  snarpjan  (rodete))  abd.  anerfan  (contrahere). 


r        finfi, 
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Qotli.  sliadan  (dcglutire),  ahd.  BÜndan. 

OotL.  fudjaD  (nutrire),  altn.  faeda,  alid.  fotjau,  &gs.  feJati. 

AJtn.  sQpa,  ahd.  sClfan. 

Qotb.  driggkan,  altn.  drecka,  alid.  trindian.  aga,  alU.  drincaii. 

Am  nächsten  ateht  lit.  treuku,  triuku,  wasche,  bade. 

Stimme,  Sinuc,  vermischte  KJjrperfuuctionen. 

Ooth.  ävigldn  (pfeifen),  ahd.  suegalön. 

Goth.  mundßn  (intucri),  ahd.  mondöD,  ags.  mundjau. 

Altn.  gapa  (pandi,  hiare),  ahd.  kaphün,  ags.  goapan. 

Attn.  hniosa  (sternutari?),  ahd.  niuBJaD,  ags.  ueüsan. 

Goth.  nisan  (genesen),  ahd.  ganesaa,  ags.  genesaii. 

Goth.  siepan  (dormiro),  ahd.  slfifan,  ags.  slacpan. 

Goth.  sviltan  (mort),  altn.  svelta,  ags.  sveltan. 

Goth.  divau  (mori),  altn.  deyju,  ahd.  towjaa,  alt»,  döjou. 
Nehmen,  geben,  fa»sea,  halten. 

Altn.  hh<3ta  (sortiri,  adipisci),  ahd.  hlioean,  ags.  hle6tan. 

Ooth.  blötan  (dare,  Haorificare),  altn.  biöta,  ahd.  hlüzan,  aga.  biötan. 

Goth.  aaljan  (dare.  sacrificare),  altn.  selja,  ahd.  saJjan,  ags.  sellan. 

Goth.  hinthan  (capere),  altn.  henda. 

Goth.  haldan  (tenere),  altn.  halda,  ahd.  haltan,  aga.  heoldaii. 

Goth.  fiutban  (inventre),  altn.  finna,  ahd.,  aga.  tindan. 

Die  Zusammenstellung  mit  nkr.   patämi   (falle,  fliege),  gr.  niaxio, 
I  lat.  pcto  ist  mir  noch  nicht  sicher. 
'  Decken,  schUtzeu. 

Goth.  freidjan  (parcere),  altn.  frida,  ahd.  frtdön,  ags.  friitjan. 

Altn.  haga  (hegen),  ahd.  hagjan,  ags.  haß^jan. 

Goth.  filhan  (condere,  scrvare),  altn.  fela,  ahd.  felhan,  alt«,  felhan. 

Man  hat  das  Wort  einerseits  gewili  unrichtig  mit  ipvXadOa,  ander- 
seits wenig  wahrscheinlich  mit  scpclio  verbunden. 
Werfen,  schlagen,  ziehen,  biege». 

Goth.  vinthjan  (worfeln),  ags.  vindvjan. 
.  Goth.  thinsan  (trahere),  ahd.  dinsan. 

t  Goth.  dreiban  (impellcre),  altu.  drifa,  atid.  tr!bau,  ags.  drifau. 

L  Goth.  raupjan  (raufen),  altn.  raufa,  ahd.  raufjau,  aga.  reäQan. 

^^^^tioth.  gairdan  (c'mgere),  altn.  g^rda,  ags.  gyrdan,  (ahd.  gurtjan), 
^^^K^  Verbinden,  trennen. 

^^^^Ktth.  IQkan  (claudo),  altn.  liüka,  ahd.  lühhan,  ags.  lücan. 
^^^^H     .  hahan  (pondere),  ahd.  Iiähan,  ags.  hün. 
^^^^1        isher   aufgestellten    exotenschen  VergleicLongen    erwecken 
^^^^^B        ETertrauen. 
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Goth,  maitan  (scindere),  altn.  meita,  ahd.  meisan. 

AltiL  bresta  (firangere)^  ahd.  brestan^  aga.  berstan. 

AltiL  br^ta  (frangere)^  ags.  breötan. 

Goth.  qyistjan  (verderben),  ahd.  quistjan. 
Ackerbau,  Technologie. 

Goth.  vinnan  (der  ursprüngliche  Sinn  ist  wohl  der  von  laborare}^ 
altn.  vinna,  ahd.  winnan,  ags.  vinnan. 

Altn.  siöda,  ahd.  siodan,  ags.  seödan. 

Goth.  supön  (condire),  ahd.  sof5n. 

Goth.  svairban  (tergere);  altn.  sverfa,  ahd.  swerban,  alts.  swerban. 

Altn.  vaska,  ahd.  wascan,  ags.  vascan. 

Goth.  spinnan,  altn.  spinna,  ahd.  spinnan,  ags.  spinnan. 

Goth.  smithon,  altn.  smtda,  ahd.  smidön,  ags.  smidjan. 

Goth.  mSljan  (scribere),  altn.  mAla,  ahd.  m&lön,  mItlSn. 

Altn.  rlta  (scribo),  ahd.  rfzan,  ags.  vittan. 
Licht,  Wärme,  Schall. 

Goth.  brinnan  (ardere),  altn.  brenna,  ahd.  brinnan,  ags.  biman. 

Sollte  nicht  brinnan  aus  briknan  entstanden  und  eine  der  be- 
kannten mit  dem  Suffix  -n  gebildeten  Passivformationen  sein,  so  dsC 
es  zu  dem  z.  B.  im  Mhd.  als  brehen  bekannten  Verbum  gehört  und 
eigentlich  bedeutet  angesteckt  werden? 

Altn.  glita  (splendere),  ahd.  gllzan,  ags.  glttan. 

Altn.  glöa  (candere),  ahd.  gldjan,  ags.  gldvan  (alle  drei  gehen 
schwach).  ^ 

Goth.  skeinan,  altn.  skina,  ahd.  scinan,  ags.  sdkian. 

Altn.  friosa,  ahd.  friusan,  ags.  frysan. 

Altn.  skellan  (sonare),  ahd.  scellan. 

Altn.  thiota  (sonare),  ahd.  diozan,  ags.  the6tan. 
Luft,  Wasser. 

Altn.  riuka  (olere),  ahd.  riuhhan,  ags.  re6can. 

Goth.  bauljan  (inflare),  ags.  bjljan. 

Altn.  driupa  (stillare),  ahd.  triufan,  alts.,  ags.  driopan. 

Altn.  skenkja  (infundere),  ahd.  scencan,  ags.  scencan, 

Altn.  svimma,  ahd.  svimman,  ags.  svimman. 
Vergrösserung,  Verkleinerung. 

Altn.  svella  (tumere),  ahd.  sweUan,  ags.  sveUan. 

Goth.  liudan  (crescere),  ags.  leödan. 

Vgl.  liut  in  der  ersten  Abhandlung,  dessen  Verwandtschaft  mit 
^aog  damit  zweifelhaft  wird. 

Bewegung,  RuYie. 
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Goth.  trudan  (calcare),  altn.  troda,  ahd.  tretau;  ags.  tredan. 

Goth.  leithan  (ire),  altn.  lida  (fem),  ahd.  lidan  (ire),  ags.  lidan  (ire). 

Goth.  linnan  (cedere),  ahd.,  ags.  linnan. 

Goth.  snivan  (festinare);  ags.  Miovan. 

Goth.  hlaupan  (currere),  altn.  Mbupa,  ahd.  hlaufan,  ags.  hleäpan. 

Altn.  springa  (salire);  ahd.,  ags.  springan. 

Goth.  reisa^  (surgere);  altn.  risa,  ahd.  risan,  ags.  reösan. 

Altn.  bregda  (movere),  ags.  bregdan. 

Goth.  hvairban  (sc  movere),  altn.  hverfa,  ahd.  hwerban,  ags. 
hveorfan. 

Altn.  skaka  (quatere),  ags.  scacan. 

Altn.  rtda  (se  movere,  equitare),  ahd.  ritan,  ags.  ridan. 

Goth.  dreiban   (incitare  etc.),  altn.  drifa,  ahd.  trtban,  ags.  drtfan. 

Ahd.  swingan  (vibrare,  flagellare),  ags.  svingan;  im  GotL  davon 
das  Causat.  svaggvjan. 

Altn.  thryngja  (!^'gere),  ahd.  dringan,  ags.  thringan  (vgl  goth. 
threihan  drängen). 

Altn.  kriupa  (repere),  ahd.  krifan  (selten),  ags.  creöpan. 

Goth.  knussjan  (auf  die  Knie  fallen);  in  den  andern  Sprach- 
zweigen etwas  zweifelhaft;  vgl.  altn.  knosa  contimdere?  ahd.  chnusjan 
allidere?  ags.  cnyssian  contundere? 

Altn.  fylgja  (sequi),  ahd.  folgen,  ags.  folgjan. 

Wäre  es  wol  möglich,  das  Verbum  als  ein  Causativum  von  fliehen 
anzusehen?  Das  sprachliche  Verhältniss  von  fliegen,  fliehen,  folgen 
bedarf  einer  Aufhellung  und  verspricht  anziehende  Ergebnisse. 

Goth.  vrikan  (persequi),  altn.  reka,  ahd.  rehhan,  ags.  vrecan. 

Goth.  thliuhan  (fugere),  ahd.  fliohan,  ags.  fleöhan. 

Altn.  fliuga  (volare),  ahd.  fliogan,  ags.  fleögan. 

Goth.  mötjan  (obviam  venire),  altn.  maeta,  ags.  m^tan. 

Altn.  roa  (remigare),  ags.  rovan. 

Altn.  sljngja  (jacere,  vincire),  ahd.  slingan,  ags.  slingan. 

Goth.  niuhsjan  (visitare),  altn.  n^sa,  ahd.  niusjan,  ags.  neösjan. 

Vgl.  skr.  naks^mi  herbeikommen. 

Goth.  briggan  (afi'erre),  schwed.  bringa,  ahd.,  ags.  bringan. 

Altn.  dvelja  (morari),  ahd.  twelan  (torpere),  alts.  duelan,  ags. 
dveljan  (errare). 

Beginn,  Ende,  Erhöhung,  Erniedrigung. 
Goth.  du-ginnan  (incipere),  ahd.  bi-ginnan,  ags.  ginnan. 

Altn.  siga  (cadere),  ahd.  sigan,  ags.  sigan. 
Goth.  driusan  (cadere),  ags.  dreösan. 
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Ooth.  haoDJan  (hamiliare),  ahd.  honjan,  ags.  hSnan,  h^an. 

Gotli.  Bigqvan  (sinken),  schwed.  sjunka^  ahd.  sinchan,  ags.  sincan. 

Nahe  verwandt  mit  dem  obigen  altn.  stga? 
Besitz,  Gewinn,  IWrlust 

Altn.  missa  (missen),  ahdiHnissjan,  ags.  missjan. 

Goth.  Husan  (verUeren),  ahd.  liusan,  ags.  leösan. 

Wol  schon  in  eine  frühere  Sprachperiode  gehörig,  da  das  Adj. 
los  in  der  zweiten,  das  Verbimi  lösen  in  der  ersten  Abhandlung  er- 
wähnt ist 

Lachen,  Weinen. 

Goth.  qvainon  (flere),  altn.  kveina,  ahd.  weinön,  ags.  cvänjan, 
vänjan. 

Bedenken  erregt  das  Altir.  coinim  (deploro)  wegen  der  mangelih 
den  Lautverschiebung. 
Sprache. 

Goth.  bidjan  (petere),  altn.  bidja,  ahd.  bi^an,  ags.  biddan. 

Lat  peto  ist  hier  fem  zu  halten. 

Goth.  baidjan  (jubere),  altn.  beiday  ahd.  bei^an,  ags.  baedan. 

Goth.  flautjan  (gloriari),  ahd.  flozjan. 

Goth.  hröpjan  (vocare),  altn.  hröpa,  ahd.  hrofan,  ags.  hreopan. 

Die  von  Benfey  in  der  Kieler  Monatschrift  1854,  20  aufgestaute 
Vergleichung  mit  skr.  *9ropaj4mi  verdient  alle  Beachtung,  doch  scheiot 
in  beiden  Sprachen  das  Wort  vollständig  in  gleicher  Weise  gebildet 
zu  sein. 

Goth.  levjan  (prodere),  ahd.  Iftwan,  läjan,  ags.  laevan. 

Goth.  hiufan  (queri),  ahd.  hiufan,  ags.  he6fan. 

Goth.  vrohjan  (accusare),  altn.  roegja,  ahd.  rogjan,  ags.  vr6gean. 

Goth.  slavan  (tacere),  altn.  slaeva  (mitigare),  idid.  slewSn  (tabei- 
cere),  ags.  slavjan  (pigrum  esse). 

Altn.  gala  (canere),  ags.  galan.  Im  Ahd.  vgl.  gellan  (gellen). 

Goth.  svaran  (jurare),  altn.  sverja,  ahd.  swaijan,  ags.  sverjaa. 

Altn.  üna  (legere),  ahd.  zeinjan  (monstrare). 
Geist. 

Goth.  agljan  (tristem  facere),  ags.  egljan. 

Goth.  airzjan  (irre  machen),  ahd.  irreon.  Ags.  irsian  irasci  ist 
zweifelhaft,  auch  wegen  des  s. 

Goth.  laubjan  (credere),  altn.  leyfa,  ahd.  galaubjan,  ags.  gelefan, 
gelyfan. 

Altn.  merkja  (sentire),  ahd.  markjan,  markön,  marken,  ags. 
tnearcjan. 
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Goth.  leisan  (experiri),  in   den    andern  Sprachen   nur  noch  das 
Causativnm  davon  laera^  leran,  laeran. 

Goth.    marzjan   (iratum  reddere),   ahd.  marrjan   (impedire);  ags. 
mearrjan. 

Goth.  rahnjan  (ratiocinari),  altn.  reikna,  ahd.  rechanön,  ags.  recnjan. 

Goth.  fraisan  (sciscitari),  ahd.  fr^isön,  ags.  firäsian;  vgl.  altn.  freista. 

Goth.  beidan  (exspectare),  ah^.  bitan,  ags.  bidan. 

Goth.  stojan  (judicare),  ahd.  stawan^  stowan,  stowön. 

Goth.  vargjan  (condemnare),  ags.  virgjan. 

Goth.  sakan  (litigare)^  ahd.  v^sahhan  (abnegare),  ags.  sacan. 

Altn.  venja  (adsuefacere),  ahd;  wenjan,  ags.  venjan. 

Goth.  varjan  (arcere),  altn.  veija^  ahd.  warjan,  ags.  varjan. 

Die  bisher  aufgestellten  exoterischen  Vergleichungen  sind  noch 
nicht  recht  überzeugend. 

Goth.  aistan  (aestimare),  altn.  aesta  (petere). 

Goth.  leikan  Cplacere),  altn.  lika,  ahd.  lichSui  ags.  licjan. 

Goth.  mauman  (sollicitum  esse);  ahd.  momeU;  ags.  murnän;  meornan. 

Goth.  sifan  (laetari);  ags.  sifjan. 

Goth.  lutön  (fallere),  altn.  lyta  (dedecorare),  ahd.  luzen  (latere), 
ags.  lütjan  (latere). 

Altn.  svikja  (fallere),  ahd.  swihhan,  ags.  svican. 
Sein,  thun. 

Goth.  taujan  (facere),  ahd.  zouwdni  ags.  tavian. 

Goth.  (ga-)fahrjan  (parare),  altn.  fegra^  ags.  gefaegerjan. 
Übrige  Verba. 

Altn.  gröa  (crescere,  virere),  ahd.  groen,  grojan,  ags.  grovan. 

Goth.  letan  (sinere),  altn.  läta^  ahd.  läzan,  ags.  laetan. 

Altn.  reita  (irritari),  ahd.  reizjan. 

Goth.  sauljan  (commaculare) ,  altn.  söla^  ahd.  solon,  suljan,  ags. 
syljan. 

Goth.  vammjan  (commaculare);  ahd.  wemmjan,  ags.  vemman. 

Goth.  driugan  (militare,  pugnare),  ags.  drc6gan. 

Altn.  spara  (parcerc)^  ahd.  sparen,  sparon,  ags.  sparjan. 
Adverbia. 

Goth.  ufta  (saepe);  altn.  opt,  ahd.  ofto,  ags.  oft. 

Altn.  sjaldan  (raro),  ahd.  sei  tan,  ags.  seldan. 

C^-*|l  i'    '  altn.  &r,  ahd.  er,  ags.  acre. 

'\  ags.  gea. 

dehnt  zu  sein. 
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Präpositionen. 

Goth.  thairh  (per),  ahd.  durah;  ags.  thurh. 

Die  Wurzel  ist  sicher  das  indogermanische  tar  (transgredi),  die 
Bildung  aber  eine  speciell  deutsche. 

Altn.  gegn  (contra)^  ahd.  gagan,  ags.  gägn,  geön. 

Entweder  im  Gothischen,  wo  nur  vithra  gilt,  früh  verloren  oder 
erst  in  der  mittelurdeutschen  Periode  gebildet. 

Goth.  und  (usque),  altn.  und,  ahd.  unz^  ags.  od. 
Conjunctionen. 

Altn.  enn  (etiam),  ahd.  anti,  ags.  and. 

Eben  so  wie  das  vorhergehende  gegen  zu  beurtheilen. 

Goth.  auk  (enim),  altn.  auk^  6k  (et),  ahd.  auh,  ags.  eäc  (etiam). 

Das  Wort  gehört  zu  dem  im  Deutschen  sonst  verlorenen  Pro- 
nominalstamm ava  und  setzt  ein  indogermanisches  ava-ga  (=  griech. 
ya)  voraus;  das  altslavische  ovako  (ita)  ist  wol  fem  zu  halten. 

So  weit  dieses  Verzeichniss,  dem  ich  reichliche  Erweiterung  und 
Berichtigung  von  allen  Seiten  her  und  nach  allen  Seiten  hin  wünsche. 
Wenn  wir  aber  schon  jetzt  aus  diesem  Entwürfe  einige  Bemerkungen 
über  die  Culturstufe  zu  gewinnen  wagen,  welche  die  Germanen  mit 
der  hier  behandelten  Sprachschicht  erreicht  haben,  so  darf  das  nur  in 
dem  Bewußtsein  geschehen,  daß  hiemit  viel  gewagt  wird.  Jenes  Voca- 
bular  liefert  uns  nämlich,  abgesehen  von  seiner  Unvollständigkeit,  nicht 
ein  Bild,  sondern  ein  Zerrbild  jener  Culturstufe;  besonders  insofern 
manche  Wörter  viel  älter  sind  als  sie  hier  erscheinen,  von  uns  aber 
noch  nicht  in  ihrer  vollen  Alterthtimlichkeit  erkannt  werden,  manche 
andere  Ausdrücke  dagegen  in  der  That  erst  einer  weit  jüngeren  Zeit 
angehören  und  von  einem  deutschen  Volkszweige  zum  andern  als 
Fremdwörter  hinübergewandert  sind,  wodurch  sie  den  falschen  Schein 
gewinnen,  als  gehörten  sie  schon  der  Periode  des  ungetheilten  Ur- 
deutschen  an.  Solche  Erwägungen  dürfen  uns  aber  nicht  entmuthigen; 
auch  aus  dem  Zerrbilde  läßt  sich  auf  das  Bild,  aus  dem  Blicke  durch 
ein  trübes  strahlenbrechendes  Medium  auf  den  vollen  klaren  Anblick 
schließen. 

Was  ich  über  den  Unterschied  der  urdeutschen  Culturstufe  von 
der  slavogermanischen  andeuten  möchte,  wäre  etwa  Folgendes. 

Nur  wenige  BegrifFssphären  sind  schon  in  der  vorhergehenden 
Periode  ganz  abgeschlossen,  so  daß  sie  einer  Erweiterung  nicht  mehr 
fähig  sind;  ich  rechne  dahin  die  Bezeichnungen  der  Verwandtschafts- 
grade, die  Adjectiva  fiir  die  Farben  und  die  Zahlwörter.  Auf 
alJen  drei  Gebieten  zeichnet  die  '^aiwx  ^\iä  ^^^k-^^a«»^  Grenze  vor  und 
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diese  ist  bereits  in  der  slavogermanischen  Periode  erreicht^    seitdem 
such  nur  in  künstlicher  Weise  überschritten  worden. 

Das  erste,  wonach  wir  zu  fragen  haben,  ist  die  Weise»  in  welcher 
sich  die  Natur  dem  von  den  verwandten  Völkern  gesonderten  Ger- 
manen darstellte.  Täuscht  mich  nicht  Alles,  so  nahm  sie  einen  nörd- 
licheren Typus  an  als  vorher.  Neue  Pflanzenarten  mangeln  fast 
völlig  in  unserem  obigen  Register,  nur  der  Hafer,  dieses  im  Süden 
wenig  gebaute,  recht  eigentlich  nordische  Getreide  tritt  auf.  Unter  den 
rhieren  fallen  uns  gleich  in  die  Augen  das  Rennthier  (hreinn),  das 
ja  früher  weit  südlicher  als  jetzt  vorkam,  der  Walfisch  (hvalr)  und 
der  Seehund  (selr).  Auch  Eichhorn  ist  ein  neuer  Ausdruck.  Für 
den  Bären  und  den  Fuchs  sind  die  altindogermanischen  Ausdrücke 
verioren  und  neue  gebildet,  als  hätte  man  in  der  Zwischenzeit  diese 
Thiere  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen.  Daß  neben  dem  Hirsch  sich 
die  Hin  de  als  besonderes  Wort  nöthig  erweist,  deutet  auf  die  Häufig- 
keit  oder  Wichtigkeit  dieses  Wildprets  in  den  neuen  Wohnsitzen. 
Wenn  sich  neben  dem  älteren  albiz  ein  neues  Wort  Schwan  geltend 
macht,  weist  das  nicht  zunächst  auf  den  Unterschied  zwischen  dem 
gemeinen  und  dem  nordischen  Singschwan?  Echt  nordisch  sieht  es  auch 
aus,  daß  die  Wörter  Eis  und  frieren  speciell  germanisches  Eigenthum 
sind,  ja  auch  den  Hunger  möchte  ich  mit  in  dieser  Reihe  nennen, 
womit  ich  natürlich  nicht  meine,  daß  die  Slavogermanen  noch  nicht 
gefroren  oder  gehungert  hätten;  aber  die  Bildung  eines  neuen  Wortes 
seigt  auf  die  Wichtigkeit  des  Begriffes  hin.  Zu  dieser  nordischen  Natur 
gehört  auch  das  Ufer  des  nordischen  Meeres  und  in  Folge  der  neu  in 
den  Gesichtskreis  tretenden  Erscheinung  entwickelt  sich  das  echt 
deutsche  Wort  Strand;  selbst  der  Ausdruck  Kiesel  scheint  zunächst 
die  in  der  Brandung  abgerundeten  und  ausgeworfenen  Steine  zu  be- 
seichnen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es,  daß  bei  dieser  Wanderung 
nach  Norden  eine  Berührung  oder  Durchdringung  mit  finnischen  Völkern 
stattfand.  Mir  ist  es  immer  glaubhaft  erschienen,  daß  entgegengesetzt 
wie  bekanntlich  in  verschiedenen  Bezeichnungen  fUr  die  Riesen,  so 
auch  in  dem  deutschen  Zwerg  sich  der  verächtliche  Ausdruck  ftlr 
ein  schwächlicher  gebildetes  Volk  verberge ;  es  hilft  nichts,  schon  jetzt 
etwa  an  die  Turcae  oder  an  die  Tvgiydtai  (TvQayirat  etc.)  zu  erinnern, 
doch  mag  es  eben  so  gut  geschehen,  wie  unserm  Grimm  in  der  Mytho- 
logie dabei  das  griech.  ^eovgyog  einfiel. 

In  Hinsicht  auf  die  Viehzucht,  welche  das  neu  entstandene 
Germanenvolk  trieb,  scheinen  die  oben  ftlr  die  Thierwelt  verzeichneten 
Ausdrücke  darauf  hinzudeuten^  daß  zwar  die  Zudii  4l<^%  t&\xSs£ri^Ha$^:^s^ssx 
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Bindviehi  auf  ihrer  frQb  erreichten  Stufe  verharrt,  daß  ab^  die  dei 
Pferdes,  Schafes,  und  besonders  des  Schweines  ein  so  gesteigertes 
Interesse  erregte,  daß  hier  neue  Ausdrticke  nothwendig  wurden;  ftr 
das  letzte  Thier  spricht  auch,  daß  Speck  und  Schmer  lüs  aprack- 
liche  Neubildungen  erscheinen.  In  Hinsicht  des  Oeflügels  mögen  Andere 
weiter  erwägen,  was  es  geschichtlich  bedeute,  daß  wir  die  Gans  und 
die  Ente  noch  mit  altindogermanischen  Wörtern  bezeichnen,  f^  iok 
Hahn  aber  (also  auch  filr  Huhn  und  Henne)  deutsches  Specialeigea- 
thum  geschaffen  haben.  Überraschend  ist  es,  wie  die  Kenntniss  der 
einzelnen  Theile  des  thierischen  Körpers  auf  diesem  Standpunkte  an- 
nimmt, und  damit  die  Fülle  ihrer  sprachlichen  Benennungen;  es  ist  als 
wenn  eine  weniger  üppige  Natur  die  Menschen  gezwungen  habe,  die 
einzelnen  Theile,  auch  die  Eingeweide,  besser  auszunutzen,  als  es 
firtther  geschehen  sein  mochte.  Ich  bemerke  gleich,  daß  das  deutsche 
Daume  auch  auf  den  ersten  Schritt  zu  Benennungen  GXt  die  einzelnen 
Finger  der  Menschenhand  hinweist  Als  äussersten  Ausläufer  der  Vieh- 
zucht möchte  man  auch  schon  für  jene  Zeit  eine  Bienenzucht  vermuthen; 
das  deutsche  Honig  tritt  neben  das  altindogermanische  Wort  so,  ab 
sei  damit  ein  auf  anderem  Wege,  nicht  mehr  von  wilden  Waldbienod 
gewonnenes  Product  gemeint 

Nichts  neues  bietet  der  Acker-  und  Gartenbau,  es  müßte 
denn  sein,  daß  das  goth.  leithus  auf  ein  neues  aus  den  Gartenfirüchten 
gewonnenes  Getränke  deutet 

Die  Wohnungen  müssen  bei  rauher  werdendem  Süima  mit 
immer  größerer  Sorgfalt  angelegt  worden  sein,  und  in  der  That  über- 
rascht die  oben  angeführte  große  Zahl  Wörter  für  die  einzelnen  Theile 
des  Hauses. 

Für  das  Gebiet  der  Technologie  mag  es  nicht  gleichgültig  seia, 
daß  der  Stahl  als  Product,  die  Zange  als  Werkzeug  und  das  Verbum 
schmieden  als  Zeichen  ftlr  die  Thätigkeit  mit  ihren  echt  deutschen 
Ausdrücken  im  obigen  Verzeichnisse  erscheinen;  damit  tritt  die  Schmiede- 
kunst an  die  Spitze  der  Handwerke,  und  zwar  als  etwas  Neuea  und 
Staunenerregendes,  so  daß  sie  fUr  ihre  Rolle  in  der  Mythologie  be- 
&higt  wird.  Ganz  parallel  damit  läuft  es,  daß  sich  die  Cultur  nun 
auch  auf  die  Erzeugung  und  Benutzung  des  Glases  ausdehnt.  Das 
zu  dem  älteren  weben  hinzutretende  deutsche  spinnen  zeigt  auf  tech- 
nologische Fortschritte.  Kamm  und  Kerze  sind,  wenn  auch  auf  sehr 
verschiedenem  Gebiete,  Zeichen  fiir  die  Weiterbildung  der  Geräthe. 

Von  Musik  und  Schreibekunst  boten  uns  die  beiden  früheren 
FerzeicJinisse  keine  Spur\  in  vmaerm  driUeu  wird  \ene  durch  Sang, 
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Lied,  Harfe  (auf  Glocke  gebe  ich  nichts)  und  das  Verbum  gala, 
diese  durch  die  beiden  Verba   meljan  und  ritan  deutlich  angezeigt. 

Das  Seewesen  mag  gleichfalls  nicht  stehen  geblieben  sein;  wer 
es  weißy  mit  welcher  Verachtung  die  Anwohner  der  SeekUste  noch 
jetzt  auf  die  kiellosen  Fahrzeuge  binnenländischer  Gewässer  herabsehen, 
wird  dem  Worte  Kiel,  das  in  unserem  Verzeichnisse  auftritt,  immer- 
hin eine  gewisse  Aufmerksamkeit  schenken.  Auch  finden  sich  in  jenem 
Verzeichnisse  Spuren  davon,  daß  man  schon  begonnen  hat,  verschiedene 
Arten  von  Schiffen  zu  unterscheiden.  War  auch  das  Ruder  schon  lange 
bekannt,  so  scheint  doch  erst  die  urdeutsche  Sprache  ein  besonderes 
Verbum  für  das  Fortbewegen  durch  das  Ruder  gebildet  zu  haben. 
Man  erwäge  endlich  die  beiden  oben  verzeichneten  Ausdrücke  mastr 
und  thofta. 

Auf  solchem  Standpunkte  darf  man  nun  schon  nach  dem  suchen, 
was  etwa  dem  heutigen  Begriffe  des  Staates  entspricht.  Oben  findet 
man  mehrere  Ausdrücke,  welche  es  bekunden,  daß  sich  schon  das 
Verhältniss  zwischen  einer  herrschenden  und  einer  dienenden  Menschen- 
classe  mehr  ausgebildet  hat.  Auf  eine  gewisse  Rechtspflege  führen 
uns  die  Verba  stöjan,  vargjan  und  sakan,  auch  das  Substantivum 
Eid  und  in  Übereinstimmung  damit  das  Verbum  schwören.  Endlich 
mag  auch  der  Galgen  hier  erwähnt  werden. 

Die  Zeitverhältnisse  werden  gewiß  der  Ausbildung  des  Kriegs- 
wesens nicht  ungünstig  gewesen  sein.  Die  Begriffe  von  Kampf  und 
Sieg  (s.  auch  das  Verbum  driugan)  treten  hervor  wie  früher  noch 
nicht,  Ruhm  und  Ehre  finden  wir  früher  kaum  angedeutet,  jetzt  in 
drei  Ausdrücken.  Ebenso  mangelt  früher  ganz  ein  Wort  für  Wunde, 
während  uns  hier  drei  Wörter  dafllr  begegnen.  Daß  die  Massen  der 
Streiter  schon  geordnet  waren,  zeigt  das  Wort  kumbl,  der  Sporn 
beweist  den  früher  noch  nicht  sicheren  Gebrauch  des  Rosses  zum 
Reiten.  Und  aus  den  älteren  Ausdrücken  fUr  die  einzelnen  Theile  der 
Bewaffiiung  hebt  sich  jetzt  schon  ein  wie  es  scheint  von  Anfang  an 
allgemeinerer  und  damit  auf  einen  gewissen  Organismus  hinweisender 
Ausdruck  Waffe  ab. 

Wo  so  wie  in  dem  letztgenannten  Worte  das  Einzelne  ins  All- 
gemeine^ das  Concreto  ins  Abstracto  zusammengefasst  wird,  da  zeigt 
sich  übehhaupt  ein  geistiger  Fortschritt.  Zu  Helm  und  Speer 
und  Schwert  tritt  die  Waffe  wie  zu  Gans  und  Ente  und  Staar  der 
Vogel,  wie  zu  Nacht  und  Woche  und  Jahr  die  Zeit,  ein  Wort,  das 
wohl  schon  sehr  früh  diesen  abstracten  vSinn  gehabt  hat,  nock  ^t^^e^ 
freilich  gewiß  nicht.  Und  daß  der  gvolieWe\leix2.e\\.isieÄ^^x^  ^^x^^Sscoa»-^ 
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auch  dem  jungen  Germanenvolke  ein  Oegenstand  der  Beobachtung 
war,  darauf  weisen  ebenso  himins,  hifinn  und  tüngl  wie  die  ge- 
naueren Bestimmimgen  fiir  die  Zeiteintheilung,  deren  wir  oben  mehrere 
finden.  Von  den  Himmlischen  aber  müssen  die  Anses  und  Irmin  in 
diesem  Zusammenhang  noch  weiter  ins  Auge  gefasst  werden. 

So  entfernt  sich  imser  Volk  um  Stufe  auf  Stufe  mehr  von  der 
Thierwelt  und  ihrem  Gesichtskreise;  sollten  nicht  die  Germanen  in 
mats  und  födr  einen  Gegensatz  zwischen  menschlich  bereiteter  und 
thierisch  roher  Speise  haben  ausdrflcken  wollen ,  der  freilich  nicht 
immer  beachtet  wurde?  Diejenigen  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba, 
welche  in  meinem  diesmaligen  Register  unter  der  Rubrik  Geist  stehen, 
übertreffen  in  ihrer  Gesammtzahl  die  entsprechenden  des  Verzeichnisses 
in  meiner  ersten  Abhandlung,  ein  deutliches  Zeichen  vom  Geistesfort- 
schritt  der  Germanen  nach  ihrer  Trennung  von  den  Slaven. 

Ich  habe  mir  selbst  absichtlich  eine  Fessel  angelegt,  um  dies  neue 
Culturbild  nicht  zu  weit  auszumalen  und  damit  höher  zu  fliegen  als 
gut  ist  Oben  bemerkte  ich,  daß  diese  dritte  Schicht  unseres  Sprach- 
schatzes sich  in  zwei  Theile  sondern  lasse  und  habe  von  diesen  beiden 
nur  den  ersten  gemustert^  den  andern  Theil  aber,  der  die  von  den 
bisher  erwähnten  Ausdrücken  abgeleiteten  oder  mit  ihnen  zusammen- 
gesetzten Wörter  umfasst,  nicht  mit  hineingemischt. 

Da  nun  die  Scheidung  dieser  beiden  Wortclassen  nur  eine  gram- 
matische ist,  beide  also  historisch  genommen  wol  als  gleichzeitig  auf- 
getreten anzusehen  sind,  so  wird  die  Musterung  der  zweiten  Classe 
in  culturhistorischer  Hinsicht  eine  Probe  auf  die  Musterung  der  ersten 
geben  müssen.  Diese  Probe  darf  ich  mir  vielleicht  fiir  künftig  vor- 
behalten. 

DRESDEN,  den  SO.  NoTember  1870. 


LIED  DER  RITTER  WIDER  DIE  STÄDTE. 


Liliencron  veröffentlicht    im   I.  Bande    seiner   historischen  Volks- 
lieder (unter  Nr.  89 — 93)  fünf  Lieder,  di«  den  Krieg  der  suddeutschen 
Städte  gegen  die  Fürsten  und  Ritter  behandeln  und  theils  den  Städten 
günstig,  theiis  ihnen  feindlich  \au\ft\i. 
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Als  Nachtrag  hierzu  gebe  ich  ein  Gedicht,  welches  sich  im  Archive 
zu  Frankfurt  am  Main  gefunden  hat.  Ueberschrieben  ist  es:  ,jN{colae 
ein  liedchen  geschanckt  der  rittei*  wegen  wider  die  siedet  Es  ist  in  Brief- 
form zusammengelegt  und  führt  die  Aufschrift:  yjDem  Ersamen  Nicolae 
statschriher  czu  FranckenfuH  raynem  liehen  herren  und  besundem  guten 
frunde^  Der  Schreiber  unterzeichnet  sich  Jacobus.  —  Obgleich  nun 
nach  alledem  Schreiber  und  Empfänger  des  Gedichtes  gut  städtisch 
gesinnt  waren,  ist  der  Inhaft  desselben  trotzdem  gegen  die  Städte  ge- 
richtet, wie  schon  der  Name,  den  sich  der  Dichter  beilegt,  Burenfiendt, 
andeutet. 

Zur  Bestimmung  der  Hs.  dient,  daß  es  an  Stadtschreiber  Nicolaus 
gerichtet  ist.  Es  muß  dies  Nicolaus  Uffsteiner  gewesen  sein,  der  von 
1431 — 1470  das  Stadtschreiberamt  bekleidete. 

Weist  also  schon  die  Abschrift  des  Liedes  auf  die  Mitte  des  16.  Jh. 
hin,  so  kann  das  Gedicht  selbst  nach  den  darin  enthaltenen  Andeu- 
tungen auch  nicht  zu  anderer  Zeit  entstanden  sein.  Sehen  wir  uns  nun 
nach  den  Beweisen  um! 

Nach  dem  blutigen  Kriege  der  Städte  gegen  die  Herren  im  Jahre 
1389,  der  mit  der  Niederlage  der  ersteren  endete,  blieb  es  einige  Jahr- 
zehnte ruhig.  Doch  in  den  vierziger  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts 
entbrannte  von  neuem   der  Kampf. 

War  auch  das  Jahr  1440  ungdnstig  fUr  die  Städter,  um  so  gün- 
stiger war  das  folgende  Jahr  für  dieselben.  Ende  März  1441  wurde 
Neuenfels  (über  der  Kupfer),  anfangs  September  Maienfels  (über  der 
Brettach)  (vgl.  Chronik,  d.  Städte:  die  fränkischen  Städte,  Nürnberg 
n.  Bd.  pag.  236,  17)  unter  Anführung  des  Hauptmanns  Ehinger  von  Ulm 
zerstört.  Vergeblich  suchten  Erzbischof  Dietrich  von  Mainz  und  andere 
Ftlrsten  zu  vermitteln,  auch  der  1441  zu  Frankfurt  unter  persönlichem 
Vorsitze  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  abgehaltene  Tag  ftihrte  zu 
keinem  Ziele.  Die  kleinen  Fehden  dauerten  immer  fort. 

Am  22.  März  1446  schloßen  31  Städte  ein  Bündniss,  um  sich  der 
Übergriffe  des  Adels  zu  erwehren,  selbst  einige  Fürsten  traten  bei. 
Doch  schnell  gelang  es  auch  dem  rastlosen  Eifer  des  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg- Ansbach ,  des  Hauptgegners  der  Städte ,  da- 
gegen einen  Fürstenbund  ins  Leben  zu  rufen,  so  mächtig,  wie  vorher 
keiner  war.  Selbst  weitentfernte  Herrscher  traten  dem  Bündnisse  bei, 
wie  Heinrich  von  Mecklenburg,  die  Fürsten  von  Pommern  und  Rügen 
u.  a.  (Vgl.  Chr.  d.  Städte.  Nürnberg  IL  pag.  467  ff.)  Ein  Grund,  den 
Städten  den  Krieg  zu  erklären,  fand  sich  leicht,  hatte  doch  fast  ^edftx^ 
Bitter  irgend  einen  ^XxeiiX  mit  einer  der  ver\>^iiÖL^\.e,u  ^XääXä..  ^^  i...^. 
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beanspruchte  Markgraf  Albrecht  die  Auslieferung  Eonrads  v.  Heideck 
von  den  NUmbergem  (vgl.  a.  a.  O.  pag.  123  ff.),  Erzbischof  Dietrich 
von  Mainz  Entschädigung  wegen  Zerstörung  von  Neuenfels.  (Vgl.  die 
Richtigung  a.  a.  O.  p.  236.) 

Ich  übergehe  die  langen  Verhandlungen,  welche  Nürnberg  und 
die  Städte  mit  Albrecht  nutzlos  führten  und  die  sich  bis  zum  Juni  1449 
hinauszogen.  Endlich  Ende  Juni  schickte  Albrecht  und  der  Bischof  Yon 
Bamberg,  als  die  ersten,  ihre  Absagebriefe* an  Nürnberg  (datiert  sind 
dieselben  vom  29.  Juni)^  schnell  folgte  die  übrige  Menge  der  Ritter. 
Doch  auch  die  Städte  ließen  nicht  auf  sich  warten:  am  2.  Juli  erklärten 
sie  die  Fehde,  schon  der  nächste  Tag  brachte  den  Beginn  des  Kampfes, 
indem  Erhard  Schürstab  von  Nürnberg  (a.  a.  O.  pag.  148)  das  Schloss 
Malmsbach  zerstörte. 

Zum  Glücke  ist  uns  in  Nürnberg  noch  das  Verzeichniss  sämmt- 
licher  Herren,  die  absagten,  erhalten  (über  die  Hs.  desselben  vgl.  a.  a.  0. 
p.  420.  421)  und  darin  finden  sich  alle  Namen,  die  in  unserm  Liede 
genannt  sind. 

Unter  den  ritteiii,  die  mit  Albrecht  absagten,  sind  genannt: 

(pag.  428,  25)  Ritter  Eberhart  von  Urbach,  der  Ältere  und 

(pag.  433,  23)  Eberhart  Rüde  von  Kollenberg. 

Jakob^  Bernhard  und  Earl  von  Baden  standen  bei: 

(pag.  446,  21)  Hans  von  Berchten,  genannt  Hasenkröz, 

(pag.  446,  24)  Hans  von  Klingenau,  genannt  Swiczer. 

Der  Kampf  schwankte  hin  und  her,  endlich  am  11.  März  1450 
erfochten  die  Nürnberger  einen  bedeutenden  Sieg  bei  dem  Pillenreuter 
Weiher  über  Albrecht,  und  wurden  sie  auch  am  14.  April  beim  Kloster 
Sulz  geschlagen,  so  überwanden  sie  doch  abermals  am  20.  Juni  bei 
Rednitzhembach  die  Fürstenpartei.  Dieser  letzte  Sieg  wirkte  entschei- 
dend auf  die  während  des  ganzen  Krieges  geführten  Unterhandlungen: 
am  22.  Juni  kam  eine  Richtigung  in  Bamberg  zu  Stande.  (Abgedruckt 
in  Erhart  Schürstabs  Bericht  über  den  Krieg  pag.  230—239  a.  a.  0.) 
Hiermit  hörte  die  offene  Fehde  auf,  wenn  auch  erst  1453  der  Streit 
vollständig  beigelegt  wurde. 

Nach  dem  bisher  Angegebenen  läüt  sich  die  Zeit  der  Entstehung 
unsers  Liedes  genau  angeben. 

Eberhart  von  Urbach,  sagt  der  Dichter,  hat  schon  ritterlich  die 

Reichsstädte  angegriffen  und  streitet  kräftig  gegen  sie.   Eberhart  Rüde 

von  Collemberg  ist  auch  ein  tapferer  Ritter,   der  viele  Herren  unter 

sich  hat,  doch  diese,  statt  ihm  gegen  die  Bürger  kämpfen  zu  helfisn, 

helfen  ihm  nur  beim  Essen  \md  Traxkeii.  Mqs  steht  jetzt  günstig  ftr 
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die  Ritter :  die  Wimpfener  haben  verloren  und  die  Städte  sind  darüber 
niedergeschlagen.  Mächtige  Herren  bekämpfen  die  Bürger,  vor  allem 
der  Erzbischof  von  Mainz,  Swiczer  streitet  gegen  die  Städte  und  ver- 
wüstet ihr  Gebiet  und  Hasenkröz  ist  dabei  sein  Helfer. 

Darum,  mein  lieber  Rüde,  ftlhrt  der  Dichter  fort,  ist  jetzt  die 
Gelegenheit,  die  städtischen  Bauern,  die  schon  auf  ihre  festen  Mauern 
vertrauend  glauben,  sie  könnten  den  ganzen  Adel  vernichten,  nieder- 
zuwerfen und  ihren  Hochmuth  zu  brechen. 

Da  die  meisten  der  Ritter  im  Juli  1449  entsagten  (vgl.  pag.  433 
a.  a.  O.),  Rüde  von  Collemberg  aber  erst  am  6.  December,  so  muß  in 
dieser  Zeit  unser  Gedicht  entstanden  sein.  Mit  dieser  Zeitbestimmung 
filllt  auch  zusammen,  daß  Nicolaus  UfFsteiner  von  1431 — 1470  Stadt- 
schreiber war. 

Ueber  die  Person  des  Dichters  ist,  da  Burenfiendt  sicher  nur  ein 
angenommener  Name ,  einzig  aus  den  Worten  myn  herre  von  Mencze  | 
der  heißt  nit  heintz  zu  schließen,  daß  er  ein  Unterthan  des  Mainzer 
Erzbischofs  und  in  dessen  Auftrag  vielleicht  das  ganze  Lied  verfasst 
hat.  Dieß  gewinnt  noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  CoUem- 
berger  Herren  Mainzische  Dienstmannen  waren.  —  Das  Lied  lautet' 

Eberhart  van  urbach  ist  ein  mann  Er  grifft  die  richatete  redelich 
an  I  er  thnt  ine  vil  czu  leide  \  das  er  sie  nicht  czu  recht  mag  brengen  nu  ist 
er  doch  keyn  heyde  \\  Der  edel  knecht  BvJt  ere  vnd  recht  \fur  fursten  herren 
mid  mannich  gesiecht  das  sagt  mann  inn  dem  lande  \  das  im  das  nicht 
gedyen  mag  das  ist  den  fursten  eyn  schände. 

In  irem  lande  mochts  er  sich  neren  \  darinn  soUe  er  sinen  phennig 
ezeren  so  findet  man  vil  der  czagen  \  sie  suchen  vil  rencke  vnd  böser  wengke  \ 
wer  mochts  in  alles  vertragen  \  EberhaH  Rüde  ist  wol  bekant  \  er  hat  gute 
ritter  an  der  hant  \  czu  Collmberg  ist  er  geseßen  \  sie  ryten  bie  im  uß  vnd 
inn  vnd  helffen  im  das  inntfleisch  eßen. 

Das  die  von  Wympfen  han  vet*loren  \  das  thut  den  andern  steten  czom  \ 
foie  efi  sieh  hat  ergangen  \  das  schaffet  ir  stolczer  obermut  |  darczu  ir  groß 
gebrangen  |  Das  luder  ligt  schon  an  der  löge  \  die  richstete  haben  vil  der 
frage  wie  Collemberg  sy  geschaffen  \  sie  achten  aller  herren  nicht  vnd  furch- 
ten eyns  fursten  straffen. 

Sie  exogen  alle  gerne  darfur  so  ligts  dem  hischoff  für  der  thur  \  sie 
dofffen  den  drotz  nicht  brechen  |  Myn  herre  von  Mencze  \  der  heißt  nit  heintz 
Er  wurde  villicht  Nuwenfels  rechen. 

Des  adels  gut  hat  nicht  verbluet  \  So  horß  dran  myn  lieber  Rüde  \ 
mann  gibt  dir  die  buren  czu  treffen  |  beczalestu  mit  rechter  muncze  so  bistu 
nit  gut  czu  effen^  Wilhelm  Swiczer  ist  er  c|eiia'nit\«r  v««ww*»  ^«t   ^^^ 
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inn  dds  lant  |  den  abmU  vnd  den  morgen  \  er  rennet  gar  flifilich  nach  dem 
gut  vnd  leßet  die  fogelin  sorgen. 

Hasenkroß  ist  sin  geselle  \  das  brenget  noch  manchem  vngefdle  |  Sie 
laßen  ir  roßelin  lauffen  \  vnd  wollen  der  richstete  ßlczgebuwer  \  umb  das 
vnrecht  straffen. 

Den  richsteten  den  ist  nü  czu  getruwen  keyn  hederman  sal  vf  sie 

huwen  Sie  vberhebeti  sich  der  hohen  muren  \  sie  achten  aller  herren  nicht  \ 

vnd   sint  doch  filczgeburen  Ir  obermut  ist  also  groß  \  sie  tragen  dem  add 

edle  gehaß   sie  meynen  ine   czu  vertriben  |  Nv   hilff  glücke  eß  ist  an  der 

czyt  so  wollen  wir  wol  bliben  Der  vns  dieß  liedlin  macht  Burenfiendt  der 

haJts  erdacht  \  er  soüe  sin  dorheit  masßen  \  so  tribet  er  gar  vil  der  narren- 

spil  vnd  wil  sich  sin  nicht  erlaßen,  Jakobus  vester  servitor, 

FRANKFURT  am  Maio,  November  1870.  RICHARD  WÜLCKSR. 
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Die  Programme  der  gelehrten  Schale  Islands. 

Die  Bewohner  Islands  sind  bekanntlich  wenig  zahlreich,  und  aoiSerlitlb 
der  Insel  ist  die  Kenntniss  ihrer  Sprache  nur  wenig  verbreitet.  Auf  ein  Abtats- 
gebiet  von  höchstens  70,000  Seelen  beschränkt,  welche  noch  obendrein  wsit 
zerstreut  und  in  wenig  günstigen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  leben,  kann 
die  isländische  Litteratur  begreiflich  nur  mühsam  gedeihen,  da  die  Herausgabe 
selbst  recht  tüchtiger  Werke  nur  sehr  ausnahmsweise  sich  lohnt,  und  fach- 
wissenschaftliche Bücher  zumal  können  fast  nur  mit  Unterstützung  aas  öffent- 
lichen Mitteln  zum  Drucke  befördert  werden.  Um  so  bedeutsamer  wird  für  dai 
Land  die  Wirksamkeit,  welche  die  Zeitschriften  einerseits  und  die  Pablicationen 
von  Vereinen  oder  Körperschaften  andererseits  entfalten,  denn  in  sie  flüchten 
sich  so  manche  recht  sehr  brauchbare  Arbeiten,  um  nur  überhaupt  das  Tages- 
licht erblicken  zu  dürfen.  Unter  den  derartigen  Publicationen  nehmen  aber  die 
Programme  der  gelehrten  Schule  des  Landes  einen  sehr  bedeutenden  Hang  ein. 

Während  in  der  katholischen  Zeit  schon  ziemlich  frühe  Domschulen  an 
den  beiden  Kathedralen  zu  Sk41hoIt  und  zu  Holar,  dann  Klosterschulcn  an  den 
neun  Klöstern  des  Landes  entstanden  waren,  diese  wie  jene  freilich  nur  wenig 
gesicherten  Bestandes,  musste  in  Folge  der  Reformation  der  Staat,  indem  er  die 
Kirchengüter  gutentheils  einzog,  sich  wohl  oder  übel  dazu  bequemen,  auch  die 
Sorge  für  den  gelehrten  Unterricht  zu  übernehmen.  Nach  ein  paar  vergeblichen 
j^nläafen,  welche  in  den  Jahren  1542  und  1550  genommen  worden  waren, 
wurde  endlich   im  Jahre  1552  an  die  ^mcXiVvui^  ztt^V^i  D^tosidLolea  m  SkAl> 
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holt  und  ca  H6lar  ernsthaft  Hand  angelegt,  and  von  da  ab  bestanden  beide 
neben  einander  fort,  bis  gegen  das  E^de  des  vorigen  Jahrhunderts  herab.  Auf 
Ghmnd  eines  kgl.  Rescriptes  vom  29.  April  1785  '),  welches  die  Verlegung  des 
Bisthomes  sowol  als  der  Schule  von  äkdlholt  nach  Reykjavik  verfügte,  erfolgte 
die  Verlegung  der  letzteren  nach  der  nunmehrigen  Hauptstadt  der  Insel,  im 
Jahre  1787;  durch  ein  weiteres  Rescript  vom  2.  October  1801  %  welches  das 
Bbthum  und  die  Domschule  zu  Hölar  unterdrückte,  wurde  femer  jene  Schale 
au  Reykjavik  zur  einzigen  und  gemeinsamen  höheren  Unterrichtsanstalt  des 
ganzen  Landes  erhoben.  Nachdem  dieselbe  wegen  gänzlichen  Verfalles  ihrer 
Baulichkeiten  im  Jahre  1805  interinüstisch  nach  Bessastadir  hatte  verlegt  werden 
müssen  ^),  wurde  unterm  7.  Juni  1841  deren  Zurückverlegung  nach  Reykjavik 
angeordnet  ^},  und  unterm  24.  April  1846  deren  Eröffiiung  auf  den  1.  October 
desselben  Jahres  anberaumt  ^) ,  an  welchem  Tage  dieselbe  denn  auch  wirklich 
in  feierlichster  Weise  stattfand  ®).  Seit  jenem  Tage  ist  die  gelehrte  Schale 
Islands  an  dem  genannten  Orte  verblieben;  von  Programmen  derselben  ist  aber 
erst  in  den  beiden  letzten  Stadien  ihres  Bestandes  die  Rede. 

In  einzehien  gelehrten  Schulen  Dänemarks  hatte  sich  schon  frühieitig 
der  Gebrauch  ausgebildet,  durch  eigene  Programme  zvl  ihren  öffentlichen 
Prüfangen  einzuladen,  und  diese  Einladung  von  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung begleiten  zu  lassen.  Eine  Verordnung  vom  7.  November  1809 
hatte,  §.  89,  diese  Übung  für  diejenigen  Anstalten  bestätigt,  an  denen  sie 
bestehe  ^),  für  Island  aber  konnte  diese  Bestätigung,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  betreffende  Verordnung  auf  der  Insel  niemals  publiciert  wurde ,  schon 
darum  keine  Bedeutung  haben,  weil  an  den  isländischen  Schulen  das  Ausgeben 
von  Programmen  niemals  gebräuchlich  gewesen  war.  Dagegen  wurde  zufolge 
einer  vom  damaligen  Stiftsamtmanne  P.  F.  Hoppe  und  vom  Bischöfe  Stein- 
grfmur  Jönsson  gegebenen  Anregung  unterm  8.  September  1827  angeordnet^), 
daß  an  der  gelehrten  Schule  Islands  der  Geburtstag  des  Königs  in  Zukunft 
öffentlich  gefeiert,  und  daü  zu  dieser  Feier  durch  ein  öffentliches  Programm 
eingeladen  werden  solle,  und  vom  Jahre  1828  beginnt  demgemäß  die  Reihe 
der  von  dieser  Anstalt  ausgegebenen  Programme.  Durch  eine  Verfugung  vom 
14.  September  1839  wurde  sodann  angeordnet  ^),  daß  diese  Programme  jeden- 
falls einen  Bericht  über  alle  die  Schule  berührenden  Ereignisse  des  Vorjahres 
an  enthalten  hätten,  außerdem  aber  wo  möglich  noch  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  enthalten  sollten,  und  damit  erhielten  dieselben  einen  weiteren 
Inhalt,  während  bisher  jener  Rechenschaftsbericht  nur  mündlich  gelegentlich 
des  Schulfestes  vorzutragen  gewesen  war.  Aber  gerade  um  dieselbe  Zeit  ergab 
sich  ein  wunderlicher  Zufall.  Am  3.  December  1839  starb  K.  Friedrich  VI; 
aber  auf  Island  erfuhr  man  bievon  nichts,  und  feierte  demnach  getrost  dessen 
auf  den  18.  Januar  fallendes  Geburtsfest.  Als  man  dann  von  dem  eingetretenen 
Thronwechsel  Nachricht  erhielt,  glaubte  man  auch  K.  Christians  VHI  Geburts- 
fest,  welches   auf  den   18.  September   fiel,    noch  feiern  zu  sollen,   und  bekam 


<)  Lovsamling  for  Idlaud,  V,  S.  182-7.  ')  Ebenda,  VI,  S.  680—51. 

*)  Ebenda,  8.  680—1,  und  752—55.       ')  Ebenda,  XH,  S.  134-5.       ^)  Eben- 
da, XUI,  8.  413—4.  *)  Eeykjavikur  posturinn,  I,  S.  7—8.         ^  Lovsam- 
ling for  Island,  VH,  S.  291.  *)  Ebenda,  IX,  S.  208—9.         *)  Ebeads.^'KX^ 
B.  392-3. 
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somit  zwei  Schulfeste  und  zwei  Programme  in  einem  Jahre;  andererseits  hattai 
Anfragen  über  das  Format,  in  welchem  die  Programme  gedruckt,  und  über 
die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  werden  sollten,  znr  Folge,  daß  keines  der 
beiden  Programme  den  neuerdings  Yorgeschriebenen  Rechenschaftsbericht  ent- 
hielt Erst  nachdem  ein  das  Format  der  Programme  regelnder  Erlaas  tob 
16.  November  1839  und  ein  das  Schulfest  auf  das  Ende  Mai  jeden  Jahres  n 
haltende  Schlußexamen  verlegender  vom  15.  December  1840  ^^  auf  Idand 
bekannt  geworden  waren,  nachdem  femer  die  Stiftsobrigkeit  ihrerseits  miteni 
31.  Mai  1841  erklärt  hatte,  das  gelehrte  Programm,  welches  für  den  1.  Oetober 
1840  ausgegeben  worden  sei,  solle  für  das  Jahr  1841  gelten,  and  nur  asi 
Schiasse  des  Mai's  dieses  Jahres  der  erforderliche  Rechenschaftsbericht,  md 
zwar  in  isländischer  Sprache,  ausgegeben  werden  ^'),  kam  wieder  feste  Ordnimg 
in  das  Programmenwesen  der  Schale,  indem  gelegentlich  des  SchlnßexanwDs, 
welches  zu  Ende  Mai  jeden  Jahres  gehalten  zu  werden  pflegte,  ein  in  isländi- 
scher Sprache  geschriebenes  Programm  ausgegeben  warde,  welches  neben  des 
vorschriftsmäßigen  Rechenschaftsberichte  des  Rectors  zugleich  eine  wissenschaft- 
liche Abhandlung  irgend  eines  der  an  der  Schule  angestellten  Lehrer  enthalt 
Ein  provisorisches  Reglement  für  die  gelehrte  Schule  zu  Reykjavik,  welcbei 
am  30.  Mai  1846  ausgegeben  wurde,  änderte,  §.  9,  sab  1,  hieran  nur  so  vid  '*), 
daß  dem  isländischen  Programme  fortan  auch  eine  dänische  Übersetzung  bei- 
gegeben werden  sollte,  während  zugleich  der  Examenstermin  auf  den  Schlifi 
des  Juni*s  verlegt  wurde,  ersteres  eine  Bestimmung,  welche  unterm  7.  December 
1847  neuerdings  eingeschärft  ^^),  unterm  24.  Juli  1849  aber  anf  Antrag  der 
Stiftsobrigkeit  dahin  modificiert  wurde  ^^),  daß  die  dänische  Übersetzung  ia 
Zukunft  nur  noch  für  den  Rechenschaftsbericht  festgehalten,  für  den  wissea- 
schaftlichen  Theil  der  Programme  dagegen  nicht  mehr  gefordert  werden  solle. 
Das  definitive  Schulregulativ  vom  30.  Juli  1850  fordert  in  seinem  §.  9,  Nr.  1 
ein  Programm  der  bisherigen  Art,  und  läßt  somit  Alles  bei  den  bisherigea 
Bestimmungen  '^);  neuere  Bestimmungen  aber  sind  meines  Wissens  fiber  doi 
Gegenstand  überhaupt  nicht  mehr  ergangen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  lasse  ich  ein  Verzeichniss  der 
Programme  folgen,  welche  die  Lateinschule  Islands  herausgegeben  hat«  Da  gar 
manche  von  diesen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  können,  anderer- 
seits aber  deren  Existenz  und  Inhalt  nur  Wenigen  bekannt  sein  dürfte,  trotz- 
dem daß  mit  den  gelehrten  Schulen  Schleswig-Holsteins  nicht  nur,  sondern  bmA 
Preossens  bereits  seit  dem  Jahre  1843  ein  Programmaustausch  eingeleitak 
wurde  ^®),  mag  eine  solche  Zusammenstellung  für  manchen  Leser  der  Germania 
nicht  ohne  Interese  sein,  und  erlaube  ich  mir  an  deren  Schluß  noch  aof  die> 
jenigen  Abhandlungen  besonders  aufmerksam  zu  machen,  welchen  ich  eine 
als  gewöhnliche  Bedeutung  beilegen  mochte. 


'*)  Ebenda,  XI,  S.  402,  und  710—11.  *')  Vgl.  die  Sk]^rsla  nm  Bessa- 

stada-sköla,  fyrir  sköla-arid,  1840—41,  S.  10.  ")  Lovsamling  for  Island. 

Xni,  8.  440.  •*)  Ebenda,  S.  774.  •*)  Ebenda.  XIV,  8.326.  »*)  Ang.O., 
8.  621.  '*)  Vgl.  die  Erlasse  der  Scholdirection  vom  1 1.  Jnli  und  9.  December  I84S, 
dann  vom  7.  December  1847,  An(^.  O.,  XII,  8.  624—25,  und  669—70,  dann  JJO, 
ß^  774 — 76;  femer  das  Schreiben  des  Blinisteriums  für  Kirche  und  Unterricht 
S8.  April  1849,  Ebenda,  XIV,  S.  ^1. 
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1828.  Solemnia  scholastica  ad  celebraudum  diem  28.  Januarli  1828  rdgi  nostro 
augustissimo  Frederico  Sexto  natalem  habenda  die  3.  Februaril  1828  hocce 
libello  indicunt  schola)  BessaBtadensiB  magistri.  Regulan  qaasdam  simplicio- 
res  ad  computaudum  motum  lunse  scripsit:  Björuus  Gunolaugi  filius, 
coUega  scholae  BessaBtadensis.  In  monasterio  Videyeusi  1828.  Typis  ex- 
pressit  factor  et  typograpbus  6.  J.  ScbagQord.  Sumtibus  scbolsß  Bessa- 
stadensis.   —   20  pp.  in  4**. 

1829.  Sk61a-h4tid  i  minningu  fa»dingar-dag8  vors  allran^dugasta  Kouiings  Fridriks 
Sjötta,  })ann  28.  da  Janüarii  1829,  bodud  af  R^nnurum  Bessastada  Skola. 
Fjrsta  og  önnur  buk  af  Homerl  Odyssca,  a  Isleozku  utlögd  af  Sveiu- 
birni  Egilssyni.  Videyar  Klaustri,  1829.  Prentadar  af  Fakt,  og  Bök- 
))r7ckjara  SchagQord,  4  kostnad  Bessastada  Sk6Ia.   4  und  36  SS.  in  8°. 

1830.  )>ridja  og  Qorda  buk  af  Homeri  Odyssea,  4  Islcuzkn  ütlagdar  af  Sveiu- 
birni  Kgilssyni.   4  und  48  SS.   8°*'). 

1831.  lIugsvinnsniÄl ,  48amt  ))eirra  I&tinska  Fiiinniti,  ütgötin  af  Hallgrimi 
Sch6ving,  Dr.  —  Prentud  af  Bok])ryckjara  Helga  Helgasyui.  —  36  SS. 
in  8». 

1832.  Olafs  dr4pa  Tryggvusonar,  er  Hallfredr  orti  Vandrx'daskÄld,  utgifin  af 
Sveinbirni  Egilssyni.  —  24  SS.  in  8". 

1833.  Brot  af  Placidu8-dr4pu,  litgeüd  af  Sveinbirni  Egilssyni.  —  68  SS. 
in  8". 

1834.  Solemnia  scholastica  etc.  De  mcusura  et  dclineatione  Islandia;  interioris, 
cura  societatis  litterariaß  islandicai  his  tcmporibus  facienda  scripsit  B j  ü  r- 
nusGunnlaugi  filius,  collega  schola>  Bessastadensis.  —  40  SS.  in  8®. 

J835.  Skola-h4ti(l,  etc.  Fimta,  sjotta,  sjöunda  og  attunda  bök  af  Homeri  Odyssea, 
&  isleuzku  ütlagdar  af  Sveinbirni  Egilssyni,  Adjunkt  —  64  SS.  in  8". 

1836.  Töblur  yür  S6Iariuuar  synilega  g4ng  4  Islandi,  af  Birni  Guunlaugs- 
syni.   —    16  SS.  in  4^ 

1837.  Forspjallsliöf),  ütg^fin  af  Hallgrimi  Scbeving,  Dr.  —  56  SS.  in  8**. 

1838.  Niunda,  tiunda,  ellefta  og  t61fta  b6k  af  Homeri  Odyssoa,  4  islenzku  üt- 
lagdar af  Sveinbirni  Egilssyni,  Adjunkt.  —  80  SS.   8**. 

1839.  ))rettanda,  fj6rt4nda,  fimt4nda  og  sext4nda  bok  af  Homeri  Odyssea,  4  islenzku 
ütlagdar  af  Sveinbirni  Egilssyni,  Adjunkt.  —   76  SS.  in  8**. 

1840.  Seytj4nda,  atj4uda,  nitjanda  og  tuttugasta  bok  af  Homeri  Odyssea,  a  islenzku 
ütlagdar  af  Sveinbirni  Egilssyni,  Adjunkt.   —  80  SS.  in  8®^»*). 

1840.  Tuttugasta  og  fyrsta,  tuttugasta  og  önnur,  tuttugasta  og  l>ri<1ja,  tuttugastii 
og  fjorcta  buk  af  Homeri  Odyssea,  4  islenzku  ütlagdar  af  Sveinbirni 
Egilssyni,  Adjunkt.  —  72  SS.  in  8". 

1841.  Skirsla  um  Bessastada- Skola  fyrir  skola-arid  1840—1841.  Samiu  af 
Joni  Jonssyni,  Lector  theologia;  K.  af  D.  Videyar  Klaustri.  Preutud 
a  kostnad  Bessastada  skola,   1841.  —  24  SS.  in  8**  ''•*). 


*")  Ich  gebe  fortan  von  den  Kormalicn  des  Titels  inir  nocli  an,  was  sich  an  den- 
selben Kiidcrt,  mit  Ausnahme  des  variierenden  Tages,  auf  welchen  «lie  Einladung  lautet, 
'*;  LHü  Angabe  des  Druckers  fehlt  diesem  und  den  zunächst  folgenden  Pru- 
*  warum  auf  da»  Jahr  1840  cwei  Programme  kommen,  erklärt  sich  aus  dAwv 
■iMkten.        ")  Von  jetet  «b  b«giim«ii  ^t  B«t\^\v\.^  ^«t  ^«c^lA<^J^»sx^  ^^ 
«w  Attf  i?.  (XVI.)  Mif .  i  ^^ 
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1843.  Bodsrit  til  ad  blnsta  &  pk  opinbeni  jfirfaejnla  i  BeMirtmda  akök  )»•» 
23.-28.  Maji  1842.  Videyar  KUastri,  Prentmd  4  kostmul  Bena«ttdi 
sköla.  1842.  —  lonihald:  1.  Njöla,  edar  aadreld  skodiiD  bimiiHnis,  aed 
par  af  fljötandi  hagle  diogam  am  b&tign  Gada  og  albeims  ifoimid,  edt 
hans  tilg&ng  med  heimian;  af  Birni  Gannlaagssjni  Adj.  2.  Sk6li- 
sk^la  af  Herra  J6ni  J^nssyni,  Lector  TheoL  og  R.  af  D.  —  104 
and   16  SS.  io  8*. 

1843.  Islendskir  milshftttir  tafbadir,  ütyaldir  og  i  stafrdffrod  fcerdir  mf  Skoli> 
kinnara  Dr.  H.  Sebeving.   —    60  and  14  SS.  in  &•  «•). 

1844.  Fjogar  gomal  kvaedi,  dtg.  af  S.  EgilsByiii.  —   76  and  40  SS.  in  8*. 

1845.  Lei^^^arvisir  til  ad  )>ekkja  stjörnar.  Fjrri  partarinn.  Saminn  af  B.  Gaaa- 
laagBsyni.   —  68  and   14  SS.  in  8»  *'). 

184i.  Leidanrisir  til  ad  )>ekkja  stjoniar.  Sidari  partarinn,  saminn  af  B.  Gnan- 
laagssyni.   —  4  and   100  SS.  in  8*. 

1847.  Islenskir  müabaBttir  safnadir,  litvaldir  og  i  stafrofirod  fimdir  af  Dr. 
H.  Sebeving.  —  40  and  16  SS.  in  8*"). 

1848.  Edda  Snorra  Starlosonar,  eda  Gylfaginning,  Sk4Idakapann41  og  HittitaL 
Utgefin  af  Sreinbirni  Egilssyni,  Rector  og  Dr.  TbeoL  —  Vm  oad 
156  SS.  in  8* 

1849.  Ritgjördir,  tilbeyrandi  Snorra  Edda.  —  S.  157—252  in  8*  **j. 

1850.  In  diesem  Jabre  scbeint  weder  ein  Programm  nocb  ein  Recbenscbafti- 
beriebt  über  den  Zastand  der  Scbale  aasgegeben  worden  zn  sein,  m 
Folge  derselben  Unraben  in  der  Anstalt,  welche  zar  Cassierang  dieKi 
Schaljahres  darch  Ministerialerlass  vom  18.  liai  desselben  Jahres  fahrten  **). 

1851.  Työ  brot  af  Haustlaang  og  t>6r8dr4pa  (Se.  bis.  59.  61  —  64),  fierd  ta 
retts  mals,  og  ütskyrd  med  glösam  i  stafrofsrod,  af  Dr.  theoL  rector  StB. 
Egilssyni.  —  32  and  28  SS.  in  8*. 

1852 — 56  erschienen  meines  Wissens  lediglieh  vom  Hector  Bjami  J6Dmfm  rea- 
gierte, and  bei  dem  Bachdracker  Einarr  pördarson  in  Reykjavik  gedrackte 
Rechenschaftsberichte,  ohne  irgend  welche  wissenschaftliche  Bdgabe;  ich 
halte   die  Angabe    ihrer  Seitenzahlen   for  fiberflossig,    bemerke  übrigo», 


Schale  (Sköla-skyrslor)  die  Programme  zu  begleiten ;  warum  im  Jabre  1841  der  Beiickt 
allein  ausgieng,  ist  auf  den  Eingangsbemerkoogen  su  entnehmen.  ">  Ich  enrÜae 

fortan  der  sköla-sk^rslur  nicht  mehr,  die  übrigens  für  die  Litterargeschichte  der  iasd 
nicht  ohne  Werth  sind;  sie  sind  bis  zum  Jahre  1846  einschließlich  von  Jon  J^assos 
yerfasst  ^';  Als  Drackort  figuriert  von  jetzt  ab  ReykjaTik,  nnd  als  Dmcker  wird 

wieder  Helgi  Uelgason   genannt,  wie  auch  im  folgenden  Jahre.  ^')  Von  hier  ak 

sind  die  skola-sk^^lur  von  Dr.  Sveinbjöm  Egilsson  verfasst,  und  zwar  bis  zum  Jahre 
1861  einschließlich.  ^')  Das  Programm  von  diesem  und  dem  letztrorhergehendfls 

Jahre  liegt  mir  nicht  als  solches,  sondern  nur  in  der  bekannten  Separatausgabe  tot, 
imd  die  Skyrslur  beider  Jahre  fehlen  mir  völlig;  die  Seitenangabe  besieht  sich  somit 
auch  nur  auf  jene  Ausgabe.  Jon  )>orkelsson  schreibt  mir,  daß  jene  beiden  Programme 
überhaupt  nicht  mehr  zu  bekommen  seien,  da  Rector  Bjami  Jönsson  die  ganze  Auflage 
derselben  nach  Dänemark  geschickt  hat.  **)  Vgl.  Ministerialscbreiben  vom  26.  Sep- 
tember 1850  in  der  Lovsamling,  XIV,  S.  619,  und  J6n  Arnason  in  dem  Lebeos* 

MbriBse,  weichen  er  den  Rit  Svemb^MiiiiX  ^^iXs&qh^t  ^  Bd.  II ^  vorangesetzt  hat.  S.  XL 

bis  XU. 
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daß  sie  mehrentheils  erst  im  Dächstfolgendeu  Jahre  erschienen,  oder  doch 
lange  nach  der  Festlichkeit,  zn  welcher  sie  einladen  sollten.  Sie  tragen 
übrigens  auch  nur  den  Titel  „Sk^ala  um  hinn  laertfa  sk61a  i  Reykjavik ** 
u.  s.  w. 

1857  (1858).  Synishorn  af  ütleggingu  af  norra^nu  a  eusku  og  frakknesku.  (S.  47 
bis  55).  —  56  SS.  in  8®. 

1858.  Synishorn  u.  s.  w.  (S.  47—55.)  56  S.  in  8®  «^). 

1859  (1860)  und  1860  Bloße  RechenschafTsberichte. 

1811  (1862).  Athugasemdir  vid  Islenzka  m41m7ndalysing  eptir  Iverscn,  györdar 
af  Joni  })orkeIs8yni.  (S.  51  —  71.)  —  72  SS.  in  8®. 

1862.  Bloßer  Rechenschaftsbericht. 

1813.  Um  r  og  ur  i  nidrlagi  orda  og  ordstofna  i  islenzku,  eptir  Jon  )iorkeIs- 
son.  —  32  und  160  SS.  in  8"  2«). 

1864.  Bloßer  Rechenschaftsbericht. 

1865.  Austurfor  Kyrosar  eptir  Xenofon,  lalenzkud  af  Halld6ri  Kr.  Fridriks- 
syui  og  Gisla  Maguüssyni.   —   80  und  66  SS.  in  8**. 

1866.  Austurfor  Kyrosar  eptir  Xeii6fon  u.  s.  w.  p.  81 — 160. 

1867.  Von  diesem  Jahre  ist  mir  nur  die  Skyrsla  zugekommen;  da  iudcß  durch 
eine  Ministerialentschließung  vom  30.  August  1865  ^^)  die  Genehmigung 
ertheilt  wurde,  die  obige  Übersetzung  dir  Anabasis  in  drei  Theilen  als 
Sehulprogramm  zu  veröffentlichen,  wird  wol  der  Schluß  dieser  Übersetzung 
dem  Rechenschaftsberichte  dieses  Jahres  beigegeben  worden  sein. 

1868.  Skyringar  k  Visum  i  nokkui-um  islenzkum  sögum,  samdar  af  Joni  ]>or- 
ke'lssyni.    —  48  und  64  SS.  in  8**  ^^j. 

1869.  Ein  bloßer  Rechenschaftsbericht,  welchem  unter  dem  Titel  „Vidbaetir  vid 
registur  yfir  bokasafn  Reykjavikur  li«n1a  skola  sidan  1862"  ein  Nachtrag 
zu  dem  im  Jahre  1862  von  Jon  Amason  herausgegebenen  Verzeichnisse 
der  in  der  Schulbibliothek  enthaltenen  Bücher  beigegeben  ist.  —  68  und 
92  SS. 

1870.  Skyringar  a  visum  i  Njäls  sögu,  samdar  af  Joni  )>orkelssy ni.  —  52 
und  32  SS.  in  8  . 

So  weit  1  eichen  bi«  jützt  die  Programme  der  isländischen  Lateinschule. 
In  den  43  Jahren,  welche  hier  überhaupt  in  Betracht  kommen  (1828 — 70), 
ist  demnach  eines  zu  nennen,  in  welchem,  so  viel  mir  bekannt,  überhaupt  kein 
Programm,  weder  wissenschaftlichen  noch  administrativen  Inhaltes  erschienen 
ist  (1850);  in  11  Jahren  sind,  so  viel  ich  weiß,  nur  Rechenschaftsberichte  über 
den  Zustand  der  Schule,  aber  keine  witHsenschaftlichen  Arbeiten  veröffentlicht 
-worden:  1841,  1852-56,  1859—60,  1862,  1864  und  1869,  und  in  13  Jahren 
umgekehrt  nur  wissenschaftliche  Programme  ohne  administrativen   Inhalt  (1828 


'^)  Beide  (bersetzunt^Jiprobeu  vdoi  Kector  ßjarni  Juiihson  selbst,  wcirlier  auch 
die    Roclieuächaftsbericlitc  verfasst    hat  vom  Jahre    1852    ab    bis    1867    einschließlich. 

'*)  Der  Bericht  des  Rfctors  Bjami  enthält,  §.  6 — 14,  eine  meines  Kraclitens  sf»hr 
unglückliche  Vertlieidigung  gegen  AngiifTe,  welche  er  wegen  des  Weglassens  des  wissen- 
schaftlichen  Theiles    in    seinem   Programme    in    isländischen   Blattern    erfahren    hatte. 

^')  TMindi  um  stjuniarmalefni  Islands,  11,  ?>.  '204.  '^;  Der  Rechenschafts- 

bericht für  dieses  und   die   folgenden  Jahre  vom   deTie\V,\^%Tv  ^^^\.Qt  ^«da  '^iv^x^vaxs., 
einem  Bmder  fJr.i  vielvardientcu  Archivares  Jon  ^\^t^»bow  m  '^«v«cää%^tv. 
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bis  1840),  darunter  in  dem  letzten  Jahre  (1840)  deren  zwei.  Von  den  32  Pro- 
grammen wissenscbaftlicben  Inbalts,  welche  sich  hiemach  entsiffem,  sind  6  dem 
philologischen  Gebiete  völlig  fremd,  nämlich  Björn  Gunnlangsson's  Regeln  zur 
Berechnung  der  Bewegung  des  Mondes  (1828),  dessen  Bericht  über  die  Lande»- 
vermessung  auf  Island  (1834),  dessen  Tabellen  über  den  Gang  der  Sonne  anf 
Island  (1836),  dessen  naturphilosophisches  Gedicht  ^Njola,^  d.  h.  Nacht,  wel- 
ches bis  auf  die  neuere  Zeit  herab  zu  so  manchen  Streitigkeiten  in  isländischen 
Zeitschriften  Veranlassung  gegeben  hat  (1842),  endlich  dessen  Anleitung  zur 
Sternkunde  (1845  und  46).  Wenig  Interesse  bieten  femer  dem  ausländisches 
Leser  die  7  Programme,  welche  Sveinbjöm  Egilssons  prosaische  Übersetzung 
der  Odyssee  enthalten  (1829 — 30,  1835,  38  und  39,  sowie  aus  dem  doppelten 
Jahre  1840),  die  isländische  Übersetzung  der  Anabasis  von  Halldorr  Fridriks- 
son  und  Gisli  Magnüsson  (1865 — 67),  sowie  Bjami  Jonssons  Übersetzungen 
einzelner  Sagenstückc  in*8  Englische  und  Französische  (1857  und  58).  Um  so 
interessanter  sind  dagegen  auch  für  uns  die  14  übrigen  Programme,  Ton  denen 
6  den  Rector  Sveinbjöm  Egilsson  (f  1852),  4  den  Dr.  Hallgrunr  Sch^ving 
(t  1861),  endlich  4  den  Lehrer  Jon  })orkelsson  zum  Verfasser  haben. 

Sveiubjörn  Egilsson' s  tüchtige  Handausgabe  der  Snorra- Edda  (1848 
bis  1849)  ist  Jedermann  bekannt,  so  daß  über  sie  kein  Wort  zu  rerlieren  ist 
Seine  Ausgabe  der  Olafsdrdpa  Tryggvasonar  (1832)  ist  in  Munch  und  Ungeri 
Oldnorsk  La;sebog  reproduciert  worden,  und  in  diesem  Abdrucke  wol  auch 
ziemlich  verbreitet ;  die  Verfasserschaft  Hallfred*s  ist  freilich  inzwischen  bestritten 
worden  '^).  Weniger  bekannt  dürfte  seine  Ausgabe  der  fragmentarischen  Pladdns 
drdpa  sein  (1833),  dann  seine  Ausgabe  vier  anderer  geistlicher  Lieder,  Hann- 
s61,  Liknarbraut,  Heilags  anda  visur  (Bruchstück),  und  LeidarWsan  (1844), 
endlich  auch  seine  Ausgabe  der  Fragmente  der  porsdr&pa  des  Eilifr  Gudninarson 
und  der  Haustlaung  des  ]>j6d61fr  hvinverski  (1851),  welche  freilich  Sküli  |>orl- 
acius  beide  schon  vor  ihm  ediert  hatte.  Abgesehen  von  den  tüchtig  edierten 
Texten  bieten  auch  die  einleitenden  Bemerkungen,  dann  die  Anmerkungen,  wo- 
mit der  Herausgeber  dieselben  begleitet  hat,  gar  viel  des  Trefflichen,  wie  dieses 
von  dem  Verfasser  des  Lexicon  poeticum  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  und  um 
derentwillen  werden  die  einschlägigen  Programme  auch  dann  noch  ihren  Werth 
behalten,  wenn  die  betreffenden  Texte  längst  in  andere  und  zugänglichere  Aus- 
gaben übergegangen  sein  werden. 

Von  Dr.  Hallgrimr  Sch^ving  sind  zunächst  ebenfalls  zwei  Ausgaben 
von  älteren  Gedichten  zu  erwähnen,  nämlich  einmal  der  Hugsvinusmal  (1831) 
d.  h.  einer  isländischen  Bearbeitung  der  Disticha  de  moribus  des  Dionysias 
Cato,  deren  Original  denn  auch  der  Bearbeitung  in  der  Ausgabe  beigegeben 
wird,  und  zweitens  der  Forspjallsljod  (1837),  oder  des  Hrafiiagaldr  Odins. 
Sopbus  Bugge  hat  letzteres  Lied  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  älteren  £ddz 
mit  erschöpfender  Umsicht  ediert,  und  zugleich  in  seinem  Vorworte,  S.  XLM 
bis  IX,  meines  Erachtens  vollkommen  überzeugend  dargethan,  daß  dasselbe 
erst  im  Anfange  des  17.  Jalirhundcrts  gedichtet  sein  könne;  immerhin  be- 
haupten aber  Dr.  Scheving's  Ausführungen  in  seinem  Vorworte,  zumal  S.  9 
und  fgg.,    dann  in  seinen  Anmerkungen    auch   jetzt    noch    ihren  hohen  Werth 

'")  Von    (jiu«lbraudi   Vigfüssoii.    in    den    Foni^ügur,    S.   Xlll:    .aber    nnrh 
Möbius  fieUt  .schon  in  seinem  Ca\a\og^Ä^  ^.  Vio^  c\\v  Yi^%^T.^vi\3«su 
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Weiterhin  yerdanken  wir  aber  demselben  erfabrenen  Kenner  und  trenen  Freunde 
aller  Yolkstbümlichen  Züge  im  Leben  seiner  Landslente  zwei  sehr  schätzbare 
Sammlungen  isländischer  Sprichwörter  (1843  und  47),  welche  eine  willkommene 
Ergänzung  des  älteren,  von  Gudmundr  Jönsson  veranstalteten  uod  vom  B6k- 
menta-fMag  herausgegebenen  „Safn  af  fslenzkum  ordskvidum,  fornmxlum'*  etc. 
(1830)  bilden. 

Endlich  von  J6n  |)orkel8Son,  dem  noch  in  rüstigster  Mannes^ raft 
wirkenden  Lehrer  und  Schriftsteller,  bringen  die  Programme  zunächst  eine 
Kritik  über  C.  Iversen's,  im  Jahre  1861  zu  Hadersleben  erschienene  „Eort- 
fattet  islandsk  Formlaere  for  de  forste  Begyrdere"  (1861),  welche  sich  zwar 
nur  auf  eine  Reihe  ganz  vereinzelter  Punkte  einläßt,  diese  aber  auf  eminent 
solide  Weise,  nämlich  durch  Vorführuni^  sehr  reichhaltiger  Belegstellen  für  die 
einzelnen  in  Frage  stehenden  Wortformen  zu  erledigen  weiß.  In  ähnlich  f^ründ- 
lieber  Weise  wird  in  einer  zweiten  Abhandlung  die  Endung  -r  und  -ur  be- 
handelt (1863);  eine  dritte  aber  gibt  Auslegungen  einer  Reihe  schwieriger 
Verse  in  verschiedenen  Sagen  (1868),  nämlich  aus  der  U61mveija  s.,  Gunn- 
längs  s.  ormstiingu,  Heidarvfga  s.  und  Landnima,  und  eine  vierte:  Auslegungen 
schwieriger  Verse  aus  der  Nj4la  (1870),  Auslegungen,  welche  nicht  nur  das 
Verständniss  der  betreffenden  einzelnen  Strophen  berichtigen,  sondern  auch  die 
Lexicographie  der  älteren  isländischen  Dichtersprache  mehrfach  bereichem 
dürften. 

Ich  kann  nicht  von  dem  Gegenstände,  den  ich  hier  besprochen,  scheiden, 
ohne  einem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  den  ich  in  Bezug  auf  denselben  auf 
dem  Herzen  habe.  Allerwärts  pflegen  Schulprogramme  mehr  als  andere  littera- 
rische Producte  der  Aufmerksamkeit  selbst  der  Männer  vom  Fache  sich  zu 
entziehen;  allerwärts  sind  solche  einem  rascheren  Untergange  durch  die  Un- 
achtsamkeit derjenigen  ausgesetzt,  denen  der  Zufall  ihrer  äußeren  Stellung  sie 
im  ersten  Augenblicke  in  die  Hand  spielt.  Die  Entlegenheit  des  Landes,  die 
geringe  Zahl  seiner  Bewohner  sowol  als  der  Ausländer,  welche  für  deren  Sprache 
ernsteres  Interesse  zeigen,  die  höchst  mangelhafte  Beschaffenheit  endlich  der 
buchhändlerischen  Verbindungen  mit  der  Insel  stellen  die  Programme  einer 
isländischen  Schule  in  beiden  Richtungen  noch  ganz  besonders  ungünstig. 
Möchte  es  den  Leitern  der  Lateinschule  zu  Reykjavik  gefallen,  für  eine  band- 
weise Ausgabe  der  erheblicheren  wissenschaftlichen  Programme  dieser  Anstalt 
je  nach  Verlauf  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  Sorge  zu  tragen,  und  diese 
dadurch  auch  auswärtigen  Freunden  der  isländischen  Litteratur  leichter  zu- 
g^glich  zu  machen;  das  Ausland  würde  von  solcher  Einrichtung  vielfachen 
Vortheil,  die  eigene  Heimat  aber  Ehre  und  Anerkennung  in  weiterem  Umkreise 
haben! 

MÜNCHEN,  den  26.  Mai  1870.  KONRAD  MAURER. 


ZtfllO;  oder  die  Legende  von  den  heiligen  drei  Königen.  Ancelmus  vom  Leiden 
Christi.  Nach  Handschriften  herausgegeben  von  August  Lübben.  Bremen 
1869.  8. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Zeno  haben  wir  mit  großer  Freude  be^VSLt«  '^^s^ 
nur  sprachlich  gehört  der  Zeno  zu  den  intereBsaxitettVAu  TÄ^\«i^«vsN»d<BKs^  ^"n^^* 
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tangen,  —  aucb  stofflich,  sollte  man  meinen,  musste  die  Legende  von  den 
heiligen  drei  Konigen  des  Anziehenden  und  Wissenswerthen  genng  bieten.  Za 
un3erm  Bedauern  aber  hat  sich  der  Herausgeber  des  Zeno  der  einen  Hälfte 
seiner  Aufgabe  völlig  entschlagen:  er  hat  darauf  Terzichtct,  «das  Gedicht  nach 
seinem  historischen,  resp.  sagenhaften  Inhalte  zu  untersuchen.^  Damit  hat  aber 
der  Herausg.  gegen  ein  sehr  löbliches  Herkommen  Verstössen;  ja  noch  mehr: 
wir  furchten  keinem  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  wir  e.  für  die  unabwcii- 
liche  Pflicht  eines  Herausg.  betrachten,  ein  Gedicht  historischen  oder  sagen- 
haften Inhalts  auch  nach  eben  dieser  Seite  hin  zu  erläutern  und  sich  nicht 
auf  die  „engsten  Grenzen  philologischer  Thätigkeit'  zu  beschranken.  Am 
Wenigsten  aber  sollte  man  sich  durch  einen  Mangel  an  Zeit  bestimmen  lassen! 
Sonst  bat  im  Übrigen  der  Herausg.  den  philologischen  Theil  setner  Ein- 
leitung sehr  eingebend  behandelt.  Ihm  lagen  bei  seiner  Bearbeitung  vier  His. 
vor,  zwei  niederdeutsche  und  zwei  hochdeutsche,  welche  unter  sich  in  keiner 
Abhängigkeit  stehen  und  ziemlich  selbständige  Redactionen  bieter. ;  es  war  also 
bei  der  Frage,  welche  Hs.  der  Edition  zu  Grunde  zu  legen  sei,  zunächst  so 
untersuchen,  ob  das  Orig^al  ursprünglich  niederdeutsch  oder  hochdeutsch  ab- 
gefaast  war.  Das  Resultat  dieser  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  ist,  daß,  so 
sehr  aucb  „der  ganze  Habitus  so  zu  sagen  des  Gedichtes  niederdentbch  ist,'* 
doch  ein  Schwanken  der  Formen  nicht  verkannt  werden  kann,  eine  Ersciieinung, 
die  sich  nach  der  Meinung  des  Herausg.  daraus  erklärt,  ^daß  eine  ältere  Hand- 
schrift, die  auf  der  Grenzscheide  beider  Dialccte  mit  überwiegender  Hinneigung 
zum  Niederdeutschen,  etwa  am  Niederrhein,  geschrieben  ist,  allen  diesen  vier 
Handschriften  zu  Grunde  gelegen  hat."  Dieser  Auffassung  können  wir  uns  nur 
anschließen.  Auf  solche  niederrheinische  Vorlage  weisen  zunächst  sprachlich, 
dann  auch  sachlich  alle  Merkmale  hin,  und  wo  dürfen  wir  denn  auch  unsere 
Vorlage  anders  suchen  als  im  heiligen  Köln  ?  Was  war  natürlicher,  als  daß  eio 
so  bedeutendes  Ereigm'ss,  wie  es  die  Transferierung  der  heiligen  drei  Könige 
für  Köln  war,  alsbald  seinen  Sänger  fand,  wobei  dann  die  Legende  von  Zeoo 
den  natürlichen  AuEgangspunkt  bot.  Mit  diesem  Ereigniss  (1160)  wäre  dann 
auch  die  Abfassungszeit  der  ältesten  deutschen  Bearbeitung  des  Zeno  ziemlicb 
scharf  bestimmt. 

Was  die  Ausgabe  selbst  betrifft,  so  wollen  wir  zunächst  anerkennen,  da£ 
die  Herstellung  des  Textes  im  Ganzen  und  Großen  gelungen  erscheint:  offen- 
bare Fehler  sind  verbessert,  manche  verdorbene  Lesung  ist  wiederhergestdlt 
und  der  Text  von  mancherlei  Schreiberzuthat  gereinigt.  Im  Einzelnen  aber 
können  wir  uns  mit  der  Art  zu  edieren,  wie  sie  Hr.  L.  befolgt,  nicht  em- 
rerstanden  erklären.  Hr.  L.  hat  seiner  Ausgabe  die  hannoverische  Hs.  H  zo 
Grunde  gelegt,  ^aber  ohne  ihr  damit  die  erste  Autorität  einzuräumen.^  Da- 
gegen kann  man  natürlich  nichts  haben,  obwol  wir  für  die  Wolfenbutteier  Hi. 
(W)  mehr  Sympathien  haben ;  selbstverständlich  musste  bei  fehlerhafter  Lesung 
auf  W  zurückgegangen  und  manche  Lücke  in  H  aus  W  ergänzt  werden;  auch 
daß  den  Dresdener  (D)  und  Zeitzer  (Z)  Hss.,  obwol  diese  schon  viel  femer  lie- 
gen, ab  und  zu  ein  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Textes  eingeräumt  wurde, 
ist  natürlich.  Aber  es  musste  doch  die  Hs.  H,  wenn  einmal  gewählt,  die  Grund- 
lage bilden,  von  der  nur  da  abzuweichen  war,  wo  ein  zwingender  Grand  vor- 
big;  die  Hs.  H  mit  aller  ihrer  Eigenthümlichkeit ,  nur  gereinigt,  mosste  zun 
d^biirück   gebracht  werden,   und  aWe  M)wev^\ssi^<eii  m  Schrift  and  Lesung  ge- 
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I  die  VarianteD,  welclie,  wciui  eia  recht  roll^tuodlg  gegeben  werden, 
„synoptiacLeii"  Abdruck  der  Tejschiedeuen  Texte  überdüssig  macben, 
Die  Bichtigkeit  dieses  VerfahreoB  scheint  aucl)  Ur.  L.  im  Princip  anzuerkenaen, 
nur  gestaltet  sich  bei  ihm  die  Sache  in  praxi  erbeblich  anders.  Qleicb  die 
ersten  Zeileo  des  Qedichtes  mögen  als  Probe  dienen.  Es  lauten  dort  die 
AnfangsvorBe  in  der  Leaung  von  H  folgendermaUeu ;  De  dat  gerne  vcrniimai,  i 
W6  dat  de  hilligen  dre  koninge  lä  landt  qa^mtn,  \  De  ichulleii  dat  wtten  vorwäT  etc. 
lo  diesen  Versen  liegt  absolut  nichts,  was  einea  Herausg.  nöthigte,  an  seiner 
Vorlage  2n  ändern.  Dennoch  kann  Hr.  li.,  der  sich  „Änderungen  im  Text  nur 
sehr  aparsam  erlaubt"  und  der  Verlockung,  «das  metrische  Gefiige  besser  su 
gestalten,"  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  diese  Verse  unmöglich  passieren  lassen, 
sondern  achreibt  so :  We  dat  gerne  luolde  vomemen,  |  Wii  de  /tilgen  dri  koninje  (6 
lande  qufmen,  De  adtal  dat  welen  vortcSr  etc.,  — wobei  nichts  gewonnen,  wol 
aber  durch  das  gestrichene  dat  eine  sehr  charakteristische  Wendung  verloren 
und  durch  das  geänderte  de  und  eiugeschohene  violdr  der  Reim  verschlechtei"! 
wird,   indem   das   bessere  voiiiSmen   {:  quhnen)   einem  vomtmtn   weichen   muß, 

V.  69  liest  H:  uncfe  »ehriede  aluö  ein  kint  d6t.  Was  hat  es  für  einen 
Zweck,  iragen  wir,  schritde  zu  streichen  und  witude  zu  setzen?  Etwa  bloA, 
weil  inhiede  noch  ciu  paar  Male  vorkommt?  Was  die  Audeiung  d<U  in  dit 
anlangt,  so  lüßl  sieb  auch  hier  kein  g'  nügender  Grund  beibringi'n,  da  es  eine 
entschiedene  Eigen thümlichkeit  der  Hb.  H  ist,  'ich  der  Formen  müt  (505.  661), 
virde  (54TJ,  grüt  (139i!),  bedrüoet  (101.  üül)  etc.  zu  bedienen.  Ist  doch  die 
Schreibung  gut  die  allgemein  herrschende  geworden. 

V.  162  beiüt  es  in  H;  eil  echfre  te  16  der  dore  quam.  Was  in  aller  Welt 
kann  den  Herausg.  veranlassen,  dafür  icö  dräde  zu  setzen?  Ist  denn  tckire  ein 
aurni'higes  Wort?  Fast  möcl.te  es  ao  scheinen,  denn  v.  263  iat  abermals  in  H 
die  Lesung  'il  tchtre  getilgt  und  drOde  in  den  Texi  gesetzt. 

V.  IST  Warum  ist  die  Lesung  he  tcarl  16  male  vrö  iu  U  unzulässig? 
Hr.  L.   ändert  in   'an   hertrn   vr^i. 

V.  248.  We  willen  loder  meinethalb  tn  willen)  dri  nidtt  l'dai  ist  ein  tadel- 
loser Vera;  dadurch,  diiQ  Hr.  L.  cigenmächtiu  Picht  mir  liden  liest  —  wozu 
keine  Hs.   einen   Anlaß   bot  —   ist  der  Vera  metrisch   verdorben, 

V.  272  bietet  einen  gunz  analogen  Fall.  Die  Lt^suug  in  H  ist  fehlerlos: 
It  m  ait  dringen  noch  eten,  Ik  wH  de  wdrheil  meten.  Hr.  L.  aber  glaubt  aus 
einer  —  ohnehin  lürkenbafttn  —  Hs.  ein  dn  und  aun  einer  andern  ein  irtl 
snsammei'Sloppeln  ta  müssen,  und  liest  nun:  ik  toil  de*  frti  de  wärheil  teetcn. 
Welcher   VeiB  besser   ist,   überlasaon   wir  dem   Leser  lur   Beurtbeilung. 

V   '.JSä.   Zeno  wird  vom   Biscliof  binachricbtigt,   diiH  draußen   für  ihn   ein 

hochwichtiger  Brief  liege.     H   schreibt   hier:   Dn  wart  Zeno   nA  am   mal  ^  und  16 

l/ipmde  he  »ik  A"/.- 1  He  hälde  den  br(f  etc.    Diese  Lesung   muß   Hr.   L.  wol  für 

gkRt    unmöglich    l>Hltei>,     denn   er  lomponlert    sich    eine    andere    mit   Hülfe  der 

'     Bi.   Dr    und«  i'ffl   wandelte    wedir  nn   b'fil .    und   liest  nun   v.   290;    undt    l^pende 

I   vUl.    Wie    stimiiit   diiB  lu  den    „nur   höclist  aparsHm"   erlaubten   Änderungen 

Text   p.  XVI?   Sollte  Hr.  L.    etwa  Anstoß   nehmen    hu  der  Assonanz   möl  : 

Ird-n   wir  ihn   Huf  p.   XV   seiner   Einleitung   hlMwoiBi'n. 

■<•   H  but:   und  hö'tn   lik  hen   mit  gr^ftm  avhalle.   Hr.  L.   setzt   dafiir: 

^«1  erc.    Wo   hier  eine  Nüthigung  tu  ändern   liegt,    ist  schwer  au 

T-^er  tcbeiot  gewiß,  daß  Hra,  L'«  Verbesseruoe  vecb^  Vt^S^itüiv  'vip» 
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V.  413.  Se  gink  bufen  de  stat  ttp  den  gravm  ist  unseres  Eracbtens  eine 
durchaus  verständliche  Lesung,  die  einer  Änderung  se  gink  <if  drm  dort  vp  d.  y. 
ganz  und  gar  nicht  bedürftig  ist. 

V.  504.  Ebenso  scheint  uns  der  Vera:  dat  gi  des  lof  und  ere  hän  so  Tolfig 
richtig,  daß  eine  förmliche  Manie  dazu  gehört,  hier  zu  ändern:  dat  gt  des  »dkMRen 
Sre  Mn, 

V.  979.  H  lautet:  Dat  iras  mt  ungelucke  vono^r^\Daf  tk  dat  frört  sprak 
openMr.  Wir  finden  an  diesen  Versen  nichts  auszusetzen,  denn  eine  kleine  metrische 
Unebenheit  lernt  man  im  Niederdeutschen  übersehen.  Weshalb  daher  Hr.  L. 
so  bedeutend  ändert,  bleibt  unklar,  zumal  da  er  keine  Hs.  anführt,  mit  der  er 
seine  sog.  Emendation  stützen  könnte.  Ur.  L.  liest  nämlich:  It  tcas  ml  ei* 
unluckich  dach ,  \  Dat  ik  dat  tc6rt  ja  sprak ,  ein  Vers ,  der  übrigens  metriscb 
gleichfalls  nicht  Stich  hält. 

V.  1163.  Do  dat  tHev  d^r  schack,  \  Jegen  den  tron  he  vpwart  sack  heißt 
CS  in  H.  Hr.  L.  schreibt:  Do  he  dusse  tSkene  saehj  \  Jegen  ....  ttpwert  sprak.  Es 
ist  nur  von  Einern  Zeichen  die  Kede,  eine  Änderung  also  gar  nicht  geboten. 
Upwart  entspricht  durchaus  der  mundartlichen  Färbung  der  Hs.  H,  welche 
a  vor  r  besonders  liebt  —  s.  z.  B.  market  v.  17.  arfgüt  v.  517.  532  —  und 
deshalb  besser  beibehalten  wird. 

V.  1181.  Do  de  bischop  dat  vomam^\Dat  hir  Zeno  (6  lande  quam  etc. 
ist  die  Lesung  in  H.  Wir  fordern  Jeden  auf,  uns  zu  sagen,  weshalb  der  Hs. 
nicht  gefolgt  werden  soll.  Augenscheinlich  ist  es  nur  das  bon  plaisir  des  Hrn.  L., 
wenn  er  eine  totale  Änderung  vornimmt,  nämlich:  Do  dem  bisckoppe  de  bodf 
quam,  |  Den  drom  he  dö  (6  nerten  nam  etc.,  eine  Änderung^  die,  bei  dem  TolHgen 
Schweigen  der  Varianten,  gar  nicht  einmal  auf  Hss.  gestützt  erscheint.  In  dem 
nun  folgenden  Verse  ist,  beiläutig  bemerkt,  das  einfache  bot  der  Hss.  in  eM*. 
geändert  und  die  Reihenfolge  der  moniken  und  kanoniken  vertauscht,  —  man 
möchte  glauben  aus  Spielerei,  denn  ein  Grund  ist  nicht  ersichtlich. 

V.  1236.  Alle  de  hilligen  de  in  dem  himmel  sint  liest  H  und  AI  de  kägen 
de  mit  godde  tnnt  liest  W.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Hs.  H 
zu  folgen  ist,  da  nie  zu  Gnmde  liegt  und  in  keiner  Weise  verdächtig  ist; 
völlig  unberechtigt  ist  daher  die  Aufnahme  der  Lesung  W.  Nahezu  komisch 
wirkt  die  Pietät  des  Herausg.,  der  alle  de  hiUigen  (H)  beibehält,  —  W  hat 
al  de  hilgtn,  —  sonst  aber  den  Vera  mir  nichts  dir  nichts  ändert.  Hr.  L.  wir 
doch  V.  2  nicht  so  schüchtern,  sondern  schrieb  ruhig  hilgen  gegen  handschrifl- 
lichcä  hilligen'i  Und  wie  gewissenhaft  Hr.  L.  darauf  bedacht  ist,  in  dem  Text 
den  er  willkürlich  ändert,  keinen  Verstoß  gegen  die  Mundart  der  Hs.  so  machen! 
Er  schiebt  aus  W  die  Worte  de  mit  godde  ein  und  ventümmelt  die  Hs.  H, 
aber  er  trägt  doch  Sorge,  daß  die  Form  godde  modificiert  wird,  weil  H  gewohn- 
lich godt  schreibt!  Doch  ^vir  kommen  auf  die  Mundarten  zurück. 

V.  1393.  Was  für  ein  Grund  liegt  vor,  die  Lesung  H:  edel  kht  in 
tddele  keiser  (W)  zu  verwandeln? 

V.  1481  fi\  Diese  Stelle  ist  besonders  charakteristisch  für  das  Verfahren 
des  Hrn.  L.  In  H  lauten  diese  Verse:  Ik  do  di  delhaft  \  Miner  geistlihen  krafl:\ 
De  tcalt  dede  mi  is  gegeven  |  De  toile  dat  ik  mach  leven.  Der  Bischof  von  Köb 
nimmt  also  den  Kaiser  in  die  geistliche  Brüderschaft  auf,  wozu  er  die  Gewalt 
hat  Die  Stelle  scheint  ganz  klar  und  zweifelsohne.  Hr.  L.  aber  fühlt  sidi 
beiwrubigt  dadurch,  daß  die  A.u\on\3ftX  ^««^v^^X^a^  Tsi^ciV^  ^^oaüi^end  gtwabit  ist; 
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er  schreibt  schlankweg:  dt  mi  dt  pdwes  heft  gcgevtn,  ohne  eine  handfchriftliche 
liesnng  für  seine  Emendation  beizubringen!  — 

Wen  nnser  Verzeichnis  etwas  lang  dünkt ,  der  nehme  die  Versicherang, 
daß  wir  dasselbe  mit  Leichtigkeit  verdoppeln  und  verdreifachen  könnten,  nament- 
lich wenn  wir  auch  die  zahlreichen  Stellen  einer  Besprechung  unterwerfen  wür- 
den, wo  bloß  ein  Wort  geändert  ist,  wo  z.  B.  fruntliken  für  vrSliken  (218), 
hh'en  für  greoen  (237),  unde  für  he  (360),  bagme  für  mister  (420)  gesetzt  ist, 
wo  lachen  in  scr/iken  (442),  bringen  in  uemen  (464),  wali  in  macht  (1295), 
vorafd  in  vornitn  (1362)  etc.  verändert  ist,  ohne  daß  ein  vernünftiger  Grund 
vorliegt.  Eines  aber  müssen  wir  noch  berühren,  weil  wir  besonderen  Werth 
darauf  legen:  wir  meinen  die  Stellung,  die  Hr.  L.  in  seiner  Ausgabe  den  mund- 
artlichen Formen  gegenüber  einnimmt. 

Wer  überhaupt  die  niederdeutschen  Mundarten  etwas  näher  betrachtet, 
der  muß  wahrnehmen,  daß  das  Gesaromtgebiet  niederdeutscher  Zunge  viel  mannig- 
faltiger schattiert  ist  als  man  zu  glauben  pflegt.  Wir  sprechen  hier  nicht  von 
den  ganz  groben  und  in  die  Obren  fallenden  mundartlichen  Unterschieden, 
wie  s.  B.  ek  und  ik  u.  dgl. ;  aber  es  gibt  doch  auch  sehr  subtile  Unterschei- 
dungen, deren  sich  nicht  Jeder  bewusst  wiid,  ohne  daß  man  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  machen  könnte.  Wir  würden  es  z.  B.  für  leichtfertig  halten,  Jeman- 
dem die  Kenntnis  des  mecklenburgischen  Dialectes  absprechen  zu  wollen,  bloß 
weil  er  den  dat.  pl.  cn  und  ene  promiscue  gebraucht  hätte,  —  und  doch  hat 
Nerger  in  seiner  trefflichen  Grammatik  des  meckl.  Dialectes  dargethan,  daß 
die  Form  ene  in  der  mecklenburgischen  Mundart  unzulässig  ist  (§.  145),  wäh- 
rend in  dem  engbenachbarten  Hamburg  beide  Formen  sich  finden.  (S.  Van  d. 
holte  des  hill.  CrAzes  meiner  Ausg.  im  Wörterbuch  s.  v.  he,)  Die  nieder- 
deutschen Mundarten  bedürfen  noch  sehr  detaillierter  Forschung,  bis  wir  zur 
klaren  Unterscheidung  ihrer  Gebiete  gelangen:  an  seinem  Theile  dazu  mitzu- 
wirken, sollte  jeder  Herausg.  als  seine  Pflicht  betrachten.  Dazu  gehört  aber 
vor  allen  Dingen  nicht  ein  Verwischen  und  Gleichmachen  mundartlicher  Unter- 
schiede: im  Gegentheil  hat  der  Herausg.  der  Mundart  in  allen  ihren  Schattie- 
rungen und  Nuancen  nachzugehen.  Nur  durch  engstes  Anschmiegen  an  die 
Vorlage  wird  es  möglich,  nach  und  nach  das  Gebiet  eines  Lautes,  einer  Form 
fest  zu  bestimmen. 

Wir  würden  hierüber  gar  kein  Wort  verlieren ,  wenn  nicht  Hr.  L.  in 
seiner  Ausgabe  anders  zur  Sache  stünde.  Wir  haben  schon  oben  Gelegenheit 
gehabt,  einer  besondem  Verliebe  der  Hs.  für  die  Form  ü  statt  6  zu  gedenken, 
und  wir  stehen  nicht  an,  hierin  eine  durchaus  berechtigte  Eigenthümlichkeit  zu 
erblicken.  Auch  die  Schreibung  npwart  für  upwert  ist  bereits  erwähnt.  Ebenso 
▼erhält  es  sich  mit  einer  Menge  von  andern  Lauten.  Die  Hs.  H  liebt  ei  =  ( 
(z.  B.  heit  13,  heilt  200,  reif.  1527,  weU  1578  etc.)  —  doch  gewiß  nicht 
ganz  ohne  Grund,  sondern  weil  die  Aussprache  des  6  im  Sprachgebiet  der 
Hs.  H  eine  breitere  war;  ist  es  nicht  von  Interesse,  einer  reineren  Aussprache 
gegenüber  das  zu  constatieren  ?  H  schreibt  mit  besonderer  Vorliebe  a  für  o 
(z.  B.  apenhdre  335,  laven  :  daven  435,  aver  500,  have  :  lave  517,  laf^en 
828,  namen  1539  etc.)  —  abermals  ein  deutlicher  Beweis,  daß  da,  wo  H 
geschrieben  wurde,  die  Sprache  dem  a  zuneigte,  während  W  durchweg  o  schreibt. 
In  der  mecklenburgischen  Mundart  beginnt  dieses  Überwiegen  des  a  über  an- 
fängliches 0  mit  dem  15.  Jh.   (Nerger  §•  28),  — -  iv^ixai  \^«|^«xRi  ^>^\Sft.%  ^^st 
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Elbe?   Oder  war  (lic»c  Aussprache  dem  Dialect  von  je  eigenthümlieh?  Reine»' 
falls,  so  will  uns  scheinen,  dürfen  wir  der  Hb.  die  Lesung  o  ao&wingen. 

Ein  anderes  Beispiel.  H  schreibt  stemme  (161):  Hr.  L.  corrigiert  nach 
W  stempne  und  läßt  auch  diese  Lesung  stehen,  nachdem  ihm  doch  durch  den 
Reim  stemmt  :  grimme  (561)  der  Beweis  geliefert  ist,  daß  H  richtig  stemme  Ueit. 
Somit  haben  wir  also  einen  Mischmasch  verschiedener  Lesungen,  die  kein  Mensch 
für  etwas  Gutes  halten  wird.  Weiter:  die  Hs.  H  weist  durch  die  überwiegend 
gebrauchte  Schreibung  unt  im  Präfix  auf  eine  andere  Gregend  als  W ,  —  was 
berechtigt  uns,  diese  Form  zu  Gunsten  von  erU  zu  opfern?  Beide  Hsa.  H  nnd 
W  halten  u.  a.  fast  durchgehends  an  der  Schreibung  sc  fest  (z.  B.  seöme  15, 
tpeskerifme  158,  eskeden  758  etc.)  —  warum  also  die  freilich  etwas  glattere 
Schreibung  seh  durchführen,  wenn  sich  beide  Hss.  weigern  nnd  die  offenbar 
ältere  Form  verloren  geht?  Warum  die  Formen  mi  di  jü  allein  gelten  lassen, 
wenn  doch  einmal  nachgewiesenermaßen  die  Hs.  mik  (101.  154.  224),  dik  (28 1. 
352.  439),  ^k  (1136)  braucht?  Über  das  leidige  Zuschneiden  nach  der 
Schablone!  Und  doch  möchte  das  noch  hingehen,  wenn  nur  wenigstens  Methode 
drin  wärel  Wenn  Hr.  L.  durch  den  Reim  genöthigt  war.  Formen  wie  mik  and 
dik  «anfAunehmen,  so  ist  es  thöricht,  dieselben,  da  wo  kein  Reim  steht,  sa  tilgen. 
Wollte  Hr.  L.  die  Form  om  durchfuhren,  wie  er  in  der  That  v.  1259  em  (H) 
in  am  ändert,  so  durfte  er  auch  v.  116  etn  nicht  stehen  lassen.  Ebenso  wenig 
durfte  die  Form  desse  (560.  1356)  stehen  bleiben,  wenn  es  des  Uerausg.  Absicht 
war,  was  ja  aus  den  andern  Änderungen  von  desse  in  dusse  (v.  6.  123.  757 
u.  öfter)  hervorzugehen  scheint,  die  Lesung  dusse  durchzuführen ,  freilich  lom 
Schaden  der  Hs.  und  zum  Nutzen  keines  Menschen.  Noch  weiter:  H  kennt  in 
3.  sg.  pract.  nur  die  Form  beyunde.  Diese  Form  bevorzugt  auch  W,  dodi 
findet  sich  dort  auch  zweimal  die  Lesung  6e.van  (1*209.  1605j  und  Hr.  L.  hat 
nichts  eiligeres  zu  thun,  als  die  beiden  heyan  aus  W  in  seinen  Text  zn  setsen, 
Termuthlich  weil  er  fürchtete,  seine  Leser  könnten  am  Ende  vergessen,  daß 
man  auch  manchmal  l>eyan  sagt.  Ganz  derselbe  Füll  ist  rs  mit  der  3.  sg.  praet 
iiffuie,  welche  in  H  immer  künde,  in  W  immer  konde  lautet,  wie  Hr.  L.  selbst 
in  dem  Varianten  zu  v.  86  angibt.  Mit  dieser  Angabe  wäre  füglich  die  Sacke 
zu  Ende;  indeß  scheint  es  Hm.  L.  doch  leid  zu  Sfin  um  die  a.me  Form  komiSy 
und  so  bctzt  er  sie  doch  noch  zu  guter  Letzt  in  den  Text  und  zwar  im  Reime 
konie  :  bef^unde  (v.  1301)!  Ahnlich  ist  es  endlich  mit  dem  Gebrauch  der  Formen 
fink  und  fenkj  hink  und  hink  etc.  Beide  Formen  kommen  in  H  wie  in  W,  nnd 
zwar  ungefähr  gleich  oft  vor^  —  natürlich  hatte  der  Herausg.  der  Lesung  sn 
folgen  und  die  Varianten  in  W  anzugeben.  Statt  dessen  hat  sich  Hr.  L.  bei 
dem  Bewußtsein  beruhigt,  daß  beide  Formen  gebräuchlich  seien,  und  setzt  ß*k 
nnd  fink  etc.  darauf  los,  wie  es  ihm  in  die  Feder  kommt.  Sachlich  mag  das 
ja  in  diesem  Falle  einerlei  sein ;  für  einen  Editor  aber  ist  es  immerhin  eine 
sonderbare  Praxis. 

Einige  Worte  müssen  wir  noch  über  die  Längenbezcichuung  des  Hm.  L. 
sagen.  Er  stützt  sich  hier  wie  bei  seinen  früheren  Ausgaben  mit  seiner  Methode 
auf  die  Autorität  von  Jacob  Giiuim,  Grammatik  l"*,  251  f.  Daß  J.  Grimm  in 
diesem  Falle  einem  Lrthum  unterlag,  darüber  luöge  man  Nerger  a.  a.  O.  §.  38 
nachsehen.  Zugegeben  aber  auch,  Hr.  L.  wäre  im  Princip  im  Rechte,  so  müssen 
wir  doch  verschiedene  Verstösse  gegen  eben  dieses  Princip  coostatieren :  es  ist 
MO  lesen  6k  (47  a.  oft),  moste  (,Q4  \x.  ott\  Mr  (94  u.  o.),  mihr  (96  o.  o.),  hr^ 
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(397   u.  o.;,  yCUlik  (313,  vielleicht  nur  ciu   Druckfehler),  ynitde  :  stände  (723), 
most  (804),  Ml  tut  (1048),  Mlden  (1084),  vH  (1230). 

Schließlich  ^beiläufig  und  in  aller  Bescheidenheit  ein  paar  Anderungs- 
vorschläge. 

V.  63  heißt  es  vom  Teufel  in  Kindcsgestalt :  He  soch  so  sere  ut  wen 
Itruslen  \  Dat  men  sv  (d.  h.  der  Frau)  lavejt  moste.  Mir  scheint  die  Lesart  täten 
besser:  man  musste  die  Frau  lassen,  weil  sie  beim  Säugen  Schaden  nahm;  die 
Fortsetzung  stimmt  dazu :  Se  wunnen  menniye  vroicen  edder  w\f  \  De  cUle  vor- 
loren  ore  lif. 

V.  212  scheint  mir  im  Ausdruck  etwas  ungeschickt:  wetit  he  de  »warten 
kvnst  heschref.  De  ^w,  k\  heschrwen  ist  hart;  wie  wäre  es  mit  der  Lesung 
hedriff 

V.  751  (H)  redet  davon^  daß  der  Teufel  in  des  Königs  Tochter  gefahren 
ist,  und  fährt  fort:  Is  de  konink  sus  nä  bt  huldeny\So  wart  mi  mtn  arf  wol 
yulden.  Hr.  L.  liest  nach  dem  Vorgang  von  D  und  Z :  Is  he  dem  k.  so  nd  bl  h, 
and  erklärt:  Steht  er,  der  Teufel,  so  hoch  in  des  Königs  Gunst.  Es  scheint 
durchaus  geboten ,  ?ie  (der  Teufel)  in  se  (die  Tochter)  zu  ändern ;  es  würde 
dann  heißen:  Ist  sie  dem  König  so  viel  werth,  so  kann  ich  mir  durch  die 
Heilung  etwas  Tüchtiges  verdienen. 

V.  1348.  H  schreibt:  Unde  bot  dem  broder  enen  vroliken  sin.  Die  Varianten 
bieten  keine  bessere  Lesung.  Wir  schlagen  vor:  unde  bat  den  bröder  vr6lik  sin. 
Metrisch  ist  diese  Lesung  sicher  besser;  auch  im  Ausdruck  scheint  sie  uns 
fließender.  — 

Dem  Zeno  beigegeben  erscheint  hier  noch  ein  Gedicht,  welches  mit  dem 
Zeno  in  keinem  Zusammenhange  steht  und  nur  in  besonderer  Veranlassung 
gelegentlich  mit  abgedruckt  ist,  nämlich  das  aus  Schade's  Geistlichen  Gedichten 
vom  Niederrhein  (Hannover  1854)  bekannte  Anseln^us  boichy  in  niederdeutscher 
Fassong.  Dasselbe  beansprucht  in  sofern  ein  besonderes  Interesse,  als  hier  der 
Nachweis  geliefert  ist,  daß  unser  niederdeutsches  Gedicht  nicht  etwa  aus  dem 
Niederrheinischen  übertragen  ist:  vielmehr  liegt  hier  das  Original  vor  und  das 
niederrheinische  Gedicht  erweist  sich  als  Copie.  So  mögen  also  die  beiden  Mund- 
arten in  Betreff  der  Originalität  der 'Dichtungen  Zeno  und  Anseimus  abrechnen. 
Was  nun  das  Gedicht  anlangt,  so  macht  dasselbe  einen  überaus  wohlthucnden 
Eindruck;  die  Erzählung  ist,  die  etwas  monotonen  Zwischenfragen  abgerechnet, 
durchaus  würdig  gehalten,  ja  stoilenweise  nicht  ohi*^  poetische  Weihe,  dabei 
von  großem  Fluß  der  Diction.  Auch  der  Schreiber  verdient  alles  Lob:  die 
Überlieferung  ist  nahezu  musterhaft.  Hr.  1j.  hat  keine  Ausgabe  des  Gedichtes 
veranstalten  wollen,  sondern  nur  einen  Abdruck  beab.  '  *igt,  —  zu  unserer 
Befriedigung:  so  weiß  man  doch,  woran  man  mit  seinem  Texte  ist. 

Was  Hr.  L.  dem  Abdrucke  hinzugefügt  hat,  ist  nur  wenig:  Berichtigungen 
und  Worterklärungen,  die  ganz  an  ihrem  Platze  sind.  Nur  Eines  sei  bemerkt: 
p.  145  steht  zu  v.  525:  Lies  ont.  Diese  Besserung  von  one  statt  ome  scheint 
uns  so  durchaus  unzulässig,  ja  so  ganz  unmöglich,  daß  wir  ohne  Weiteres  einen 
übersehenen  Druckfehler  annehmen. 

RLT)OLSTADT.  KARL  SCHRÖDER. 
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RegeL  Karl,  Die  Ruhlaer  Mundart  dargestellt.  Weimar,  Böhlau  1868.  VIII, 

314  S.  S*^. 

Bücher  wie  das  vorliegende  veralten  nicht,  darum  wird  eine  Anzeige  und 
Beurtheilung,  die  sich  nicht  unmittelbar  an  die  Zeit  seines  Erscheinens  knüpft, 
immer  noch  eine  gute  Stelle  finden  können. 

Schon  längst  ist  es  bekannt,  daß  Herr  Professor  Regel  in  Gotha  an  einem 
thüringischen  Idiotikon  arbeitet.  Daß  ein  solches  U  erk  nur  langsam  reifen 
kann,  weiß  jeder  Einsichtige,  und  dennoch  wird  mancher  mit  einer  gewissen 
Ungeduld  die  endliche  Ausführung  jenes  Vorhabens  ersehnt  haben.  Denn  während 
die  Erforschung  der  mitteldeutschen  und  insbesondere  thüringischen  Dialecte 
recht  wacker  betrieben  wurde,  geschah  für  die  der  Gegenwart  und  jüngsten 
Vergangenheit  verschwindend  wenig.  Wie  eine  Mundartforschung  nicht  ohne 
historisch -grammatische  Grundlage  gedeihen  kann,  so  wird  die  Eikenntniss  der 
mundartlich  gefärbten  Sprache  der  Vorzeit  immer  unlebendig  bleiben,  wenn  ihr 
die  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  des  heutigen  Gebrauchs  nicht  za 
Hülfe  kommt  Für  einen  ganzen  Studienkreis  also  ist  RegeFs  Unternehmen 
geradezu  eine  Nothwendigkeit. 

Werden  unsere  Wünsche  auch  noch  nicht  in  allemüchster  Zeit  erfüllt,  so 
haben  wir  in  dem  vorliegenden  Buche  über  die  Ruhlaer  Mundart  einen  Vorläufer 
jenes  umfassenden  Werkes  erhaltcfu,  den  wir  freudig  willkommen  heißen  müssen. 
Einmal  um  seiner  selbst  willen,  dann  aber  auch  weil  er  uns  trotz  seines  mono- 
graphischen Charakters  ein  Bild  gibt  von  der  Anlage  und  der  Ausführung  des 
künftigen  gesammten  thüringischen  Idiotikons,  für  dessen  Vollendung  der  Ver- 
fasser nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  in  nicht  mehr  femer  Zeit  die  nothige 
Kraft  und  Muße  zu  finden  hofft. 

Ursprünglich  lag  es  nicht  im  Plane  Regel's,  mit  einer  Einzelstudie  vor 
Vollendung  und  Veröffentlichung  des  Hauptwerkes  hervorzutreten ,  sondern 
Anlaß  und  Anregung  zu  seiner  vorliegenden  Schrift  verdankt  er  dem  bekannten 
Reiseschriftsteller  Alexander  Ziegler,  welcher  ihn  für  ein  früher  von  ihm  in 
Angriff  genommenes  umfassendes  Werk  über  seinen  Geburtsort  Ruhla  zu  einem 
Beitrag  durch  eine  Abhandlung  über  die  Ruler  sprach  aufgefordert  hatte. 
Dieser  anfänglich  beabsichtigte  Beitrag  wuchs  aber  zu  einem  selbständigen 
Buche  an  und  fand  erst  nach  Überwindung  manigfacber  Hemmnisse  seinen  Weg 
an  die  Öffentlichkeit.  Für  uns  ist  diese  Wendung  des  äußern  Schicksals  der 
Arbeit  gewiß  erwünscht;  denn  inmitten  eines  umfassenden  culturgeschichtlichen 
und  topographischen  Werkes  hätte  diese  sprachliche  Studie  leicht  übersehen  und 
vergessen  werden  können. 

Wenn  irgend  eine  Volksmundart  verdient  und  geeignet  ist,  monographisch 
dargestellt  zu  werden,  so  ist  es  die  Ruhlaer.  Denn  sie  ist  nicht  bloß  ein  be- 
sonderes Charakteristicum  eines  bestimmten  Dialects,  sondern  sie  ist  anch  des- 
halb so  eigenartig,  weil  sie  verschiedene  von  einander  abweichende,  wenn  auch 
vielfach  verwandte,  Idiome  in  sich  vereinigt.  Sic  ist  wol  eine  mitteldeutsche 
und  zwar  thüringische  Mundart,  aber  ihr  Grundcharakter  ist  hennebergisch,  abo 
fränkisch,  also  auch  oberdeutsch.  Dazu  kommt  noch  eine  ganz  besondere  Eigen- 
thümlichkeit.  Das  Ruhlaische  nämlich  ,,  bezeugt  durch  den  Sonderbesitz  einer 
nicht  ganz  unerheblichen  Anzahl  von  Wörtern  slavischer  Herkunft,  daß  ein  ar- 
BpruDgVich  an  diesem  Orte  vorhanden    gewesenes  sorbisches  Volkselement  auch 
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nach  langer  Uberwucherung  durch  den  germanischen  Hauptbestand  des  Stammes 
nicht  jcftnz  bis  auf  die  letzte  Spur  bat  auferezehrt  werden  können.^ 

Erbeiscbten  diese  verschiedenen  Elemente  eine  eingehendere  und  ausge- 
dehntere Betrachtung,  nis  sie  einer  einheitlich  organischen  Mundart  gewidmet 
zu  werden  braucht,  so  ist  die  vorliegende  Monographie  RegeUB  auch  deshalb 
etwas  umfänglich  ausgefallen,  weil  der  Verfasser  sich  nicht  bloß  an  die  Fach- 
fi^enossen  wandte  und  darum  in  seiner  Darstellung  einer  ausfuhrlicheren  Aus- 
dmcksweise  anstatt  einer  lakonischen  bedurfte.  Gerade  darin  liegt  aber  auch 
der  Hauptreiz  des  Buches.  Obwohl  ich  das  Hauptresultat,  welches  doch  von 
wesentlichem  Einfluß  auf  den  Umfang  sein  mußte,  im  Voraus  kannte,  wollte 
mir  doch  anfänglich  diese  Abhandlung  über  eine  einzelne  Mundart  etwas  zu 
weit  angelegt  erscheinen,  und  diesen  Eindruck  hat  das  Buch  wohl  auch  auf 
andere  gemacht.  Als  ich  aber  nicht  bloß  blätterte  und  hie  und  da  auch  hinein- 
sah, sondern  an  die  zusammenhängende  Leetüre  schritt,  habe  ich  gerade  in 
der  darstellenden  Weise  des  Buches  einen  besonderen  Vorzug  finden  müssen. 
Es  thut  wohl,  wenn  die  grammatischen  Thatsachen  auch  ihre  Erklärung  finden, 
wenn  sie  in  den  Zusammenhang  mit  andern  Erscheinungen  gestellt  werden.  Auf 
solche  Weise  hat  Regel  seine  Darstellung  belebt  und  ihre  Lectürc  zu  einer 
wirklich  genußreichen  gemacht. 

Dabei  ist  diese  D.-irstellung  auch  durchaus  wissenschaftlich.  Nicht  bloß 
der  heutige  Gebrauch  wird  uns  vor  Augen  geführt,  sondern  der  Verfasser  weist 
zugleich  wo  e»  nöthie:  scheint  auf  die  ältere  Sprache  zurück.  Andererseits 
werden  die  gelehrten  Forschungen  vielfach  citiert,  welche  den  Gebrauch  in  der 
Rahlaer  Mundart  bestätieen  oder  erklären  helfen.  So  hauptsächlich  Reinwald's 
hennebergisches  Idiotikon,  Vilmar^s  Idiotikon  von  Kurhessen  nebst  Bech^s  Nach- 
trägen, und  die  Arbeiten  Georg  Brückners  und  der  Gehrüder  Stertzing  über  die 
hennebergische  Mundart  in  Frommanns  Zeitschrift.  Beispiele  sind  reichlich  ge- 
geben ^  sowohl  einzelne  Formen  und  Worte  als  Redewendungen.  Zu  ihrer  Er- 
klärung ist  das  Schriftdeutschc  meist  beigesetzt,  nur  selten  begegnet  ein  Citat, 
welches  dem  unkundigen  Leser  unverständlich  sein  wird,  weil  ihm  die  Über- 
Setzung  mangelt.  Mitunter,  habe  ich  gefunden,  ist  die  Übersetzung  zu  ft-ei, 
indem  sie  den  Sinn  wiedergibt,  ohne  das  Wort  hcrüberzunebmen  oder  zu  über- 
tragen. 

Die  Anordnung  des  reichhaltigen  Stoffes  ist  durchaus  angemessen  und 
dabei  übersichtlich.  Die  vier  Capitel  des  Buches  repräsentieren  zwei  Haupttheile, 
einen  grammatischen  \md  einen  lexicalischen.  Der  grammatische  behandelt  in 
drei  Capiteln  die  Laute,  die  Wortbildung  und  Wortbiegung.  Das  vierte  Capitel 
„Wortvorrath"  handelt  zuerst  vom  volkbthümlichen  Ausdruck,  dann  folgt  unter 
dem  lexicalischen  Wortschatz  die  Anführung  der  nichtgermanischen,  dann  der 
einheimischen  Elemente. 

Unter  den  Lauten  bespricht  der  Verfasser  natürlich  zuerst  die  Vocale  und 
sagt  da  im  Eingang  über  den  Ruhlaer  Vocalismus  im  Allgemeinen,  daß  er 
einen  Reichthum  und  eine  Manigfaltigkeit  zeige,  welche  den  Dialect  nicht  nur 
gegen  das  eigentlich  Thüringische  und  Hennebergische,  sondern  auch  gegen  die 
nhd.  Schriftsprache  hinsichtlich  der  lautlichen  Lebendigkeit  vielfach  in  ent- 
schiedenen Vortheil  netzen;  „denn  während  er  auf  der  einen  Seite  viele  der 
alten  Laute  mit  zäher  Treue  bewahrt  hat,  sind  ihm  durch  eine  Reihe  v<i\^  U\s».- 
geBtsdiuDgen  zum  Theil  sehr  merkwüidiger  AlsI  V\e\t  \i<i\x^  YakX^  ^^x%<B^l•w5ö&.^s^^ 
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die  aber,  weil  sie  meist  mit  gesetzmäßiger  Consequenz  eintreten,  dem  Klang 
der  Mundart  nicht  den  widrigen  Charakter  zweckloser  Vcrgroberang  oder  Ver- 
wilderang,  sondern  den  lebensvollen  Hauch  einer  wohlabgestuften  originellen 
Lautentwickelung  rerleihen.* 

£r8t  werden  „die  einfachen  Kürzen,"  dann  „die  einfachen  Längen*  be- 
sprochen. Hier  heißt  es  unter  b):  „Hinsichtlich  des  aus  uo  verengten  ü  steht 
die  Mundart,  sofern  nicht  auch  hier  Kürzung  oder  Ausweichung  eingetreten 
ist,  auf  rein  mitteld.  Stufe,  während  das  eigentlich  Thüringische  den  mhd.  Lant 
meist  in  seinem  üü  darchklingen  läßt**  So  viel  ich  beobachtet,  kommt  dieser 
Diphthong  US  allerdings  vor  im  Thüringischen,  aber  daneben  auch  der  reine 
V'ocal  ü  ohne  Nachschlag.  Und  wenn  ein  e  nach  u  zu  hören  ist,  so  fragt  es 
sich,  welcher  Consonant  folgt,  ob  seine  Aussprache  eine  vorhergehende  Pause 
erfordert  oder  nicht.  —  Unter  c)  werden  die  „alten  Diphthongen  ,**  unter  d) 
die  „Steigerung*  betrachtet.  Die  Steigerung  des  echten  u  zu  au  zeigt  sich 
auch  im  Personalpronomen  dau  im  Gegensatz  zum  Mhd.  Aber  diese  Steigenmc 
tritt  doch  wohl  nur  ein,  wenn  das  Pronomen  demonstrativ  steht,  was  knnc  hätte 
bemerkt  werden  können,  sonst  steht  die  Kürzung  de,  —  Es  folgt:  e)  Brechung, 
/)  Verdunkelung,  g)  Ausweichung  (ein  inhaltreicher  Abschnitt),  ä  ;  Dehnung  and 
i)  Kürzung.  Hier  unter  Kürzung  heißt  es  im  Aufang:  ..Das  mhd.  oder  andb  nur 
nhd.  df  welches  vor  auslautendem  r  in  oi  ausgewichen  war,  tritt  vor  m  in 
denselben  Wörtern  zu  reinem  a  gekürzt  wieder  hervor,  und  nun  folgen  Beispiele, 
die  besser  etymologisch  auseinander  gehalten  worden  wären.  —  Unter  6  werden 
die  Kürzungen  des  ie  respective  ^  in  t  vorgeführt,  nach  ihnen  auch  «e  gingen, 
me  finoen.  Diesen  Formen  gehen  die  Nebenformen  fjttKjtn ,  fenjen  zur  Seite, 
weshalb  auf  e)  3.  (S.  20)  verwiesen  werden  konnte.  Diese  Beispiele  wären 
übrigens  besser  nicht  zuletzt,  sondern  im  Anfang  zu  nennen  gewesen,  weil  sie 
einen  sprachlichen  Vordrang  zeigen,  der  in  der  nhd.  Umgangssprache  sanctioniert 
ist.  Bei  der  Kürzung  des  uo  respective  u  in  n  hätte  in  gleicher  Weise  für 
die  Leser,  die  nicht  die  grammatischen  Verhältnisse  gleich  bei  der  Hand  haben, 
auf  die  nhd.  Wandlungen  von  Mutter.  Futter  als  Analogien  hingewiesen  weiden 
sollen. 

Die  übersichtliche  Betrachtung  des  rublaischen  Umlauts  hat  der  Verfasser 
erst  am  Schlüsse  des  Vocalismus  gegeben,  weil  der  Umlaut  auf  den  verschieden- 
artigen Erscheinungen  desselben  ruhe  und  sich  nur  nach  deren  vorgängiger  Be- 
sprechung verständlich  darstellen  lasse.  Unter  1.  c)  wäre  eine  Trennung  der 
Beispiele  von  Vortheil  gewesen,  wo  der  Umlaut  Berechtigung  hat,  wo  er  auf 
Analogie  beruht,  wo  er  auf  eine  Nebenform  zurückgeht. 

Im  Consonantismus  werden  1.  die  Liquidae,  2.  die  Labiales  abgehandelt. 
Das  Rnhlaische  zeigt  hier  im  Widerspruche  gegen  die  thür.  Art  und  überein- 
stimmend  mit  dem  Henneb.  eino  Abneigung  gegen  h  nach  Vocal  und  nach  l  und  r. 
Das  Beispiel  ynl  gelb,  dessen  mhd.  Form  i,el  auch  angeführt  wird,  scheint  mir 
deshalb  nicht  hierher  zu  gehören,  weil  die  Form  ohne  l  alt  ist,  und  weil  das  /' 
gar  nicht  organisch  ist,  sondern  erst  in  jüngerer  Zeit  aus  w  nach  dem  Gesetze 
der  Lautabstufung  vordichtet  wurde,  aber  nur  im  Nominativ,  d.  h.  inj  Auslaut, 
während  das  tc  in  der  Aussprache  trotz  der  Schrift  in  den  übngen  Casus  im  Inlaute 
verblieben  ist.  In  diesem  Falle  weicht  auch  das  Ruhlaische  nicht  vom  Thfiringi- 
sehen  ab.  —  Die  Form  lai  haben,  Ca  hatt^  ihr  habt,  gthaty  gehabt,  stehen  aller- 
diogB  etymologisch  auf  einer  Slui^i  \«\ft  <lvd,  u«^i^\3L^  ♦j^JXöil^  ^^\.^  «Uein  die 
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Sjncope  und  die  AnsstoCung  des  ^-Lautes  ist  schon  so  frfih  vor  sich  gegangen, 
daß  hier  wohl  Altcrthnmlichkoil  anzunehmen  ist.  Diese  Formen  von  haben  hätten 
passend  im  Anfnn^  genannt  werden  können,  nm  an  ihnen  als  an  einem  schrift- 
eemftßen  nnd  znm  Theil  anoh  noch  heute  güUiGren  Beispiel  die  andern  auf  dem- 
selben Princip  bp'-nhpnden  Vorkommnisse  zu  erläutern.  —  Unter  den  Gutturalen 
wird  auch  der  Verhärtung^  des  j  zu  /?  gedacht  und  als  Beispiel  (jenner  —  jener 
angeführt.  Ist  dies  der  einzige  Fall?  —  Unter  den  Dentalen  kommt  der  Ver- 
fasser fS.  77)  auf  eine  ganz  besonders  interessante  Erscheinuner  zu  sprechen. 
Im  Ruhlaisohen  wie  in  vprschiedenen  Theüon  des  hennehergischen  Dialects 
heißt  es:  äü  mutt,  ihr  miif^t.  ä  muit,  er  mußte  u.  s.  w. ;  latf,  laßt,  ä  lätt,  er 
läßt.  ^Dsß  hier,^  sagt  Regel,  ^ nicht  von  einer  nd.  Lautstufe,  sondern  lediglich 
Ton  Ausstoßung  des  «,  z  vor  dem  /  die  Rede  sein  kann,  das  beweisen  die 
mhl-  Grundformen  ich  mfiss^  mäi  mtisnen^  ich  läss^  mal  lassen^  ä  Usb,  er  ließ, 
sowie  der  klare  Wegfall  des  z  im  mhd.  Idzen  (er  lät  u.  s.  w.),  und  es  darf 
daher  auch  gpwiß  bei  dem  höchst  merkwürdigen  ruhl.  Prät.  Conj.  (ä  Utt,  er 
ließe,  fn#  litt,  man  ließe,  mä't,  sil  litten ^  wir.  sie  ließen)  nicht  an  einen  Rest 
nied*»rd.  Charakters  gedacht  werden,  sondern  diese  Anomalie  kann  nur  aus 
Verirrnng  des  Spracherefiihls  im  Anschluß  an  Was  Präs.  ä  üitty  äü  latt  erklärt 
werden. **  Ebenso  deutet  Resrel  den  mhd.  Tnfin.  miUten,  müssen  und  das  henneb. 
Präs.  mH  mutte,  wir  müssen.  Bei  den  Präsens- Formen  mit  /  von  lassen  wird 
man  schwerlich  an  niederdeutsches  Element  denken,  sondern  Alterthümlichkeit 
annehmen ;  sie  wären  daher  bei  dieser  Erörterung  nicht  in  einer  Reihe  mit  den 
Formen  von  müssen  als  Beispiele,  sondern  nur  als  Analogien  und  Beweise  an- 
zuführen gewesen.  Es  handelt  sich  um  alle  ^Formen  von  müssen  und  den 
Conjnnctiv  von  lassen.  Mir  waren  aus  der  henupbergischen  Mundart  bis  jetzt 
nur  die  Formen  von  müssen  bekannt  und  ich  hielt  sie  allerdings  für  Reste  des 
Niederdentschen.  Wenn  RegpVs  Beweis  auch  nicht  zwingend  sein  kaan,  da  es 
sich  nm  Analoerien  handelt,  so  glaube  ich  doch,  daß  er  diese  seltsame  Erscheinung 
treffend  gedeutet  nnd  erklärt  hat.  Anstatt  eine  Alterthümlichkeit  zu  sein,  ist 
nun  jedp  dieser  Formen  eine  Neuerung.  Es  wäre  daher  nachzuspüren,  wann 
sie  zuerst  auftreten.  Dies  dürfte  aber  insofern  schwierig  sein,  als  si^  in  der 
Litteratur  und  in  urkundlichen  Aufzeichnungen  gewiß  vermieden  worden  sind.  — 
Auch  im  folgenden  Abschnitte  (5.  b)  findet  Regel  Anlaß,  mundartliche  Er- 
scheinungen etymologisch  zu  erklären.  Die  in  Thüringen  und  Henneberg  sehr 
gebräuchliche  Partikel  ^nn  in  der  Bedeutung  von :  denn ,  wohl ,  wird  gewöhnlich 
anfgefasst,  als  sei  sie  =  denn^  in  welchem  das  d  durch  Aphäresis  abgefallen 
sei:  ebenso  bei  och  "=  doch.  ^Ich  habe  mir  dieses  och  immer  aus  jorh  erklärt.) 
Regel  dagegen  sieht  in  Ann  das  ahd.  Fragewort  eno,  enonu,  enoni,  in  och  die 
mhd.   Partikel  cht,  ot,  eht,    gibt  aber  eine  Vermischung  mit  denn  imd  doch  zu. 

Im  Gebiete  der  Wortbildung  (Capitel  IT)  möchte  ich  das  als  besonders 
charakteristisch  hervorheben,  daß  im  Ruhlaischen  das  Suffix  -chen  für  die  Ver- 
kleinerungswörter herrscht  wie  im  Thüring.  und  Thfir-Hennob.  und  im  Gegen- 
satze zum  Frank. -Henneb.   -le. 

In    der  Lehre  von    der  Wortbiegung    f Capitel  111)   wird    zuerst    das  Sub- 
stantivum  besprochen.  Ein  überaus  interessanter  Vorgang  in  der  Ruhlaer  Mund- 
art ist  die  Bildung  des  Dntivs  in  der  starken  Singular-Deelination.    Jeder,  der 
sich  mit  deutscher  Grammatik  hp«;oh?\f*i<rt,  muß  votv  Re^^V*  ^^^v2tsX^i:sv%^Ks.  ^nä 
in   dieser  Weise  Docb    niemals    gemacht  sind,    i\o\JaYieTxÖL\^  ^«wo^^^s»  t^iöwonkö.- 
Die  Flenon  -e  bat  der  Eohlaer  Dialect  aufgegeibe^. 
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merin  stellt  sich  das  Rublaische  dem  Hennebergischen  zur  Seite,  während 
das  Thüringische,  wenn  auch  nicht  durchaus,  mit  dem  Meißnischen  an  der 
Yollen  Form  festzuhalten  pflegt.  Während  in  der  Schriftsprache  und  so  aacb 
in  fielen  Mundarten  durch  den  Abfall  des  e  der  Dativ  dem  Nominativ  nnd 
Accusatiy  gleich  wird,  sucht  das  Ruhlaische  eine  von  diesem  Casus  prägnant 
geschiedene  Form  zu  schaffen,  und  zwar  auf  dreierlei  Weise:  1.  durch  Vocal- 
kürzung,  beziehungsweise  Bewahrung  der  Kürze;  2.  durch  Vocalkürzong  und 
Consonantenveränderung ;  3.  durch  Abwerfung  des  auslautenden  Gutturalen  ohne 
Veränderung  des  Stammvocals.  Was  aber  von  den  Gutturalen  gilt,  ist  zum  Theil 
auch  bei  den  Labialen  der  Fall,  darum  wäre  vielleicht  auf  p.  68.  69  zu  ver- 
weisen gewesen. 

In  der  Flexion  des  Zeitworts  ist  ebenfalls  eine  höchst  eigenthümliche 
Erscheinung  hervorzuheben.  Der  Infinitiv  nämlich  begegnet  in  drei  Formen: 
1.  die  gewöhnliche  ist  die  ganz  endungslose;  2.  dieser  endungslose  Infinitiv 
wird  ganz  regelmäßig  dorch  das  alte  Präfix  ge-  zu  einer  zweiten  Form  verstärkt 
bei  den  Hülfszeitwörtem  können  und  mögen  (z.  B.  ich  kdn  mich  net  lang  üf- 
gehall,  ich  kann  mich  nicht  lange  aufhalten);  3.  die  dritte  Form  ist  die  auf 
-en,  'II j  und  diese  dritte  Form,  welche  sich  einmal  in  der  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  zUf  sodann  nach  den  Zeitwörtern  bleiben  und  werden,  auch  nach 
sehen  und  hören  findet,  ist  nach  RegeFs  sicher  zutreffender  Ausfahrung  im 
ersten  Falle  der  Dativ  des  Infinitivs  (früher  auf  fnne,  ene  ausgehend),  im 
zweiten  Falle  nur  scheinbar  der  Infinitiv,  vielmehr  ursprünglich  das  Part.  präs. 

Sehr  anziehend  ist  von  Kegel  über  den  volksthümlichen  Ausdruck  ge- 
handelt. Hier  werden  uns  eine  Menge  trefFen<lcr  Redensarten,  bildlicher  und 
formelhafter  Ausdrucksweisen,  Sprichwörter,  Wettersprüche  und  Zeitregeln  vor- 
geführt. In  einer  Wendung  scheint  mir  der  Sinn  zu  speciell  wiedergegeben  zu 
sein;  ä  ttdlr  d*n  himmel  für  an  duidi-Mk  ün  (er  sah  den  Himmel  für  einen 
Dudelsack  an)  wird  übersetzt:  war  so  betrunken,  daß  er  nichts  mehr  unterscheiden 
konnte.  Soweit  ich  diese  Redensart  kenne,  so  wird  sie  nicht  bloß  von  d«r 
Trunkenheit  gesagt,  sondern  überhaupt  von  dem  Zustande^  in  welchem  einem, 
um  wiederum  einen  volksthümlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  Kopf  brummt 
So  heißt's  bei  Sommer  in  den  Bildern  und  Klängen  aus  Kndolstadt  von  dem 
Lehrjungen,  der  von  seiner  Meisterin  eine  Schelle  erhielt:  da  hafr  aber  ämut 
Schalle  von  ir  kröcht,  dajS'r  *n  Himmel  /er  änn  DudeUaek  hält  möcht  ansih,  — 
Bei  Anführung  der  Sprichwörter  hätte  sich  vielleicht  die  Trennung  in  reimlose 
und  gereimte  empfohlen.  Die  Druckeinrichtuug  wäre  hier  auch  übersichtlicher, 
wenn  diese  Sprüche  mit  ihren  Übersetzungen  nicht  fortlaufend  stünden,  sondexn 
links  das  Ruhlaische,  rechts  das  Schriftdeutschc  seinen  Platz  fände. 

In  den  Verwünschungsformeln  finden  sich  Reste  heidnischen  Glaubens; 
hieran  knüpft  der  Verfasser  eine  Besprechung  solcher  Wörter  und  Wendungen, 
in  denen  alte  mythische  Vorstellungen  haften  geblieben  sind.  Regel  erwähnt 
auch  den  Härschekläs  (der  heilige  Nicolaus  und  Knecht  Ruprecht)  und  möchte 
den  ersten  dunkeln  Theil  des  sonderbaren  Wortes  aus  einem  zweiten  ebenfalls 
entstellten  Namen  z.  B.  Hieronjmus  erklären.  Ich  habe  harsche  in  HärBchekhU 
immer  für  das  Adjectiv  h'rsch^  herisch^  Bildung  von  her  genommen,  in  der  Be- 
deutung von  heilig  =  sanct,  habe  aber  freilich  dafür  keine  Analogien  zur 
ff  und.    Im  Honnebergiöclien  kommt  nur  daneben  vor:  Ilersche-Ruppericb,  d.  i. 
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der  Knecht  Ruprecht  (a.  Spieß,  Volksthumliclies  aus  dem  Fränkisch- Henne- 
bergischen  S.   101  fg.). 

Die  nichtgennanischen  Elemente  im  lexicalischen  Wortschatze  der  Ruhlaer 
Mondart  bestehen  zunächst  in  einer  Anzahl  von  lateinischen  oder  französischen 
Lehnwörtern,  welche  nach  Regers  Urtheil  die  ruhl.  Mundart  wohl  zum  großen 
Theile  mehr  in  Folge  der  Meßreisen  und  des  ansgebreiteten  Gewerbererkehrs 
der  Ruhlaer  als  in  Folge  des  gesteigerten  Fremdenbesaches  der  neuesten  Zeit 
aufzuweisen  hat.  ,,yiel  wesentlicher  aber  für  die  Beurtheilung  der  ruhL  Mund- 
art ist  es,  daß  in  ihr  eine  Reihe  Ton  Wörtern  erscheint,  welche  sich  zwan^^os 
aus  dem  Slavischen  und  zwar  speciell  aus  dem  Böhmischen  erklären,  während 
sie  sich  jeder  gesunden  Etjmologie  auf  germanischem  Boden  hartnäckig  ver- 
schließen. Ihre  Anzahl  ist  nicht  groß,  aber  sie  sind  zum  Theil  so  eigenthümlich 
und  weisen  so  deutlich  auf  lange  Einbürgerung  in  Ruhla  hin,  daß  man  sie  als 
einen  unwiderleglichen  Beweis  für  ein  hier  altbestehendes  slavisches  Volkselement 
ansehen  darf."  Auch  der  Name  «Ruhl^  oder  vielmehr  „die  Ruhl''  läßt  sich 
angesucht  aus  dem  Slavischen  erklären  (s.  S.  157).  Die  Ruh]  ist  eigentlich 
„das  Feld**.    Der  Ortsname   findet  sich  auch  noch  öfter  auf  slavischem   Boden. 

Das  Einheimische  im  lexicalischen  Wortschatze  des  Ruhlaischen  nimmt 
den  verhältnissmäßig  größten  Raum  in  Regels  Buche  ein.  Die  Zusammenstellung 
ist  alphabetisch,  dabei  ist  trotz  des  lexicalischen  Charakters  dieses  Theils  im 
Buche  jeder  Artikel  durch  die  zahlreich  beigebrachten  Beispiele,  durch  die  Ver- 
weisungen auf  ältere  oder  verwandte  Mundarten  ^  durch  die  Bestimmung  der 
hennebergischen  oder  thüringischen  Heimat  eines  Wortes,  durch  historische  and 
culturhistorische  Fingerzeige  geradezu  unterhaltend  zu  nennen.  —  Zu  batMen 
(S.  162):  Bei  mir  in  Meiniugen  gilt  der  Batzen  5  Kreuzer,  der  Halbbatzen 
2 3  Kreuzer,  was  ziemlich  so  viel  ist  als  6  Pfennige,  wenn  Regel  nach  Gothaischen 
Pfenningen  gerechnet  bat,  aber  mehr,  wenn  man  6  leichte  Pfennige  (=  1\  Kreuzer) 
oder  6  preuCisehe  Pfennige  (=  Ij  Kreuzer)  annimmt.  —  Zu  bertelf  bind 
(S.  164):  ist  im  Hennebergischen  (hier  börzel)  nicht  der  Rücken,  sondern  nur 
das  Steißstück  der  Vögel.  Die  Beispiele,  die  Regel  anführt,  sind  als  Belege  für 
die  allgemeinere  Bedeutung  „Rücken"  nicht  zwingend,  bertelttöck  ist  nur  über- 
tragen: die  Rückseite.  —  Zu  döiUcher  (S.  173):  Die  Erklärung  Kartoffelgebäck' 
ist  wohl  zu  allgemein.  Es  kommt  im  Hennebergischen  auch  die  Zusanunensetzung 
vor :  Kartojeldatscher ;  dätscher  geht  auch  auf  die  Form ;  denn  nicht  jedes  Gebäck 
ist  dätscher.  Eine  genauere  Erklärung  bei  Spieß  S.  6.  —  Zu  hätu  (S.  203). 
Die  Bedeutung  des  Wortes  =  große  Menge  ist  nicht  allein  thüringisch,  sondern 

auch  hennebergisch.  —  Zu  hüls  (S.  209) :  Der  Hutes  ist  allerdings  vorzugsweise 
der  Kloß  von  rohen  Kartoffeln,  aber  das  Wort  bezeichnet  auch  jeden  andern 
Kloß,  wie  auch  die  Zusammensetzungen  Kartoffelhütes  und  Mahl-(Mehl-)hütea 
zeigen.  Den  Segensspruch  «iott  hüte's  möchte  ich  nicht  so  deuten  wie  Regel: 
Gott  lasse  uns  die  schwere  Speise  wohlbekommen;  denn  schwer  ist  die  Speise 
nicht,  am  wenigsten  ist  es  der  Kloß  von  rohen  Kartoffeln,  der  zu  den  leicht- 
verdaulichsten Speisen  gehört,  sondern  der  Segensspruch  ist  ganz  allgemein  zu 
nehmen.  Da  die  Klöße  eine  häutige  und  beliebte  Speise  in  jener  Gegend  sind, 
auch  vielfach  ohne  Fleisch  oder  Braten  genossen  werden,  so  konnte  sich  leicht 
ein  Segensspruch  gerade  an  diese  Kost  anheften.  —  Zu  aäfi  (255):  Auf  S.  3 
Ist  unter  den  einfachen  Kürzen  mit  a  auch  das  Wort  sacht  %«a»SL\i\.\  yg^^^^vkx- 
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buch  ist  es  nicht  mit  eiDgcreiht  als  Artikel.  Dieses  niederdeutsche  Zwillingswort 
vom  hochdeutschen  scenft  ist  ziemlich  weit  südwärts  schon  TOrgedrungen  auch 
in  die  Mundarten.  Über  seinen  Gebrauch  mögen  daher  die  Dialectforscher 
Beobachtungen  anstellen.  Regel  führt  unter  9äft  =  namfi  als  Synonym  die  BD- 
düng  nächtig  an,  erwähnt  aber  das  einfache  Wort  scwM  nicht ;  darnach  scheint 
es  in  der  Ruhl  nicht  heimisch.  —  Zu  achmorr  (S.  263):  Das  he8s.'heiuieb. 
»chmorgen,  ohne  Noth  sparen  und  darben,  ist  doch  auch  schriftgemäß ,  wenn 
auch  selten.  Hier  sei  nur  erinnert  an  die  Stelle  in  Göthe*s  Ergo  bibctmns:  ,.Und 
was  auch  der  Filz  von  dem  Leibe  sich  schmargty  so  bleibt  für  den  Heitern  doch 
immer  gesorgt."  —  Zu  toäs  (S.  284):  Ist  was  im  Euhlaischen  nur  aligemein: 
Tante?  Hat  sich  nicht  der  bestimmte  Begriff  „Vaters  Schwester **  erhalten,  und 
geht  nicht  daneben  müm  her?  —  An  vielen  Steilen  sind  in  RegeFs  ruhiaischem 
Idiotikon  schwierige  und  dunkle  Worte  zum  erstenmale  befriedigend  erklärt  und 
aufgehellt  Ich  weise  in  dieser  Beziehung  auf  die  lehrreichen  Artikel:  dr^h$dt 
(S.   177),  er  (S.   181),  halich  (S.   207),  nach  noden  (S.  244),  achärz  (S.  257). 

Der  Anhang  des  Buches  bringt  Rinderverschen'  und  andere  volkstbümliche 
Verschen .  Den  Schluß  bildet  Der  Riwwerskuchen  ,  ein  Gedicht  in  Rnhlaer  Mund- 
art voii  Ludwig  Storch,  dem  bekannten  Dichter  und  Erzähler. 

In  der  Reihe  der  dialectologischen  Monographien  steht  Regel 's  Darstellung 
der  Ruhlaer  Mundart  mit  obenan.  Wird  sie  dem  Dialectforscher  unentbehrlich 
sein,  so  werden  auch  alle  aus  ihr  Belehrung  schöpfen  und  sich  an  ihr  erfreuen 
können,  denen  eine  tiefere  Erkenntniss  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Volksthums  am  Herzen  liegt. 

JENA,  August  1870.  REINHOLD  BECHSTEIN. 


Nachtrag  zu  S.  317—333. 

Zu  dem  von  Svend  Grundtvig  beigebrachten  Belege  für  den  Gebrauch 
des  Speeres  bei  einer  Hochzeit,  welche  in  Schweden  im  Jahre  1654  gefeiert 
wurde,  kann  ich  nunmehr  noch  einen  weiteren  fügen,  welchen  mir  Hr.  Dr.  Hins 
Olof  Hildebrand  Hildebrand  in  Stockholm  freundlichst  nachgewiesen  hat. 

In  FoUstrup,  Beskrivning  om  Södermanland  (Stockholm,  1837) 
S.  79,  findet  man  nämlich  folgende  Angabe:  „Sedan  det  blef  aflagt  att  gifra 
hustrun  vapen,  brukades  länge,  i  sjnnerhet  bland  de  fomäma,  tili  och  med  i 
Carl  XI.  tid  tili  ett  minne  deraf  att  andra  dagen  nedlägga  en  lans  piydd  med 
silkesband,  hvilken  sedan  af  nagon  af  marschalkame  ntkastades  genom  fonstret 
tili  et  tecken,  at  inga  rapen  mellan  makar  mer  behöfdes.  Den  sista  gangen 
man  vet  att  detta  skett,  var  da  landsböfding  greffe  Douglas  och  grefrinm 
Beata  Stenbock  blefVo  gifta  i  Stockholm." 

Hr.  Dr.  Hildebrand  bemerkt  mir  dazu,  daß  Graf  GiistaT  Douglas  am 
4.  August  1680  mit  Gräfin  Beata  Margaretha  Stenbock  sich  yerbeiratete.  Man 
sieht,  der  Vorgang  fällt  um  26  Jahre  später  als  der  von  Sv.  Gnmdtrig  er- 
wähnte, ist  diesem  aber  durchaus  gleichartig;  der  Name  des  T&pnatak  wird  aber 
dabei  nicht  genannt,  und  die  Deutung,  welche  dem  Gebrauche  gegeben  werden 
will,  mag  sie  nun  richtig  oder  falsch  sein,  fuhrt  in  keiner  Weise  auf  diesei 
zurück.  Eine  weitere  Verfolgung  gerade  der  schwedbchen  Rechtssitte  wäre  sehr 
enfüBBchi.  K.  HAUBSB. 
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Lov.  3.  Heft.  8.  (240  S.)  Köbenhavn  1870.  Gjldendal. 

437.  Beseler,  Prof.  Dr.,  der  Judex  im  bairischen  Volksrechte. 
Zeitschrift  f.  Rechtsgeschichte  9,  244—261. 

438.  So  hm,    Rud.,    die  geistliche  Gerichtsbarkeit  im  fränkischen  Reich. 
Zeitschrift  f.  Kirchenrecht  9,  193—271. 

439.  Stüve,  Dr.  C,  Untersuchungen  über  die  Gogerichte  in  Westfalen 

und  Niedersachsen.  8.  (VIII,   151   S.)  Jena  1870.  Frommann.  24  Ngr. 

Vgl.  Literar.  CeDtxalbl  1871,  Nr.  17;  Zeitschr.  f.  hannöv.  Recht  3;  Anxeiger 
f.  K.  d.  d.  Vorzeit  Nr.  6;  historische  Zeitschrift  1871,  2,  392-396  (Waitz). 

440.  Bohl  au,  H.,  aus  der  Praxis  des  Magdeburger  Scböffenstuhls  wäh- 
rend des  14.  u.   15.  Jahrhunderts. 

ZeUäcbnÜ  t  RachtsgMekudito  ^«  ^«a^  V  U^S^. 
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4dl.  Bahn,  H.,  altdeutsches  Rügegericbt  in  den  Haner  Bergen. 
Die  Gartenlanbe  1870,  S.  436—438. 

442.  Maldaga  Baekar  Hoola  domkjrkiu. 

In:  Tlmarit  gefid  üt  af  J.  Pitunsyni  1,  57  -  73.  2,  73-92. 

443.  Tzschirner,  K.,  de  indole  ac  natura  promiisionis  populariS| 
^Auslobung'  quam  vocant.  Dissertatio.  Berlin  1870.  Pattkammer  in  Comm. 
V,  Bthlr. 

444.  Wassers  eh  leben,  geh.  Justiz-R.  Prof.  Dr.  H.,  das  Princip  der 
Erbenfolge  nach  den  älteren  deutschen  und  verwandten  Rechten.  Eine  rechts- 
geschichtliche Untersuchung.  8.  (VI,  312  S.)  Leipzig  1870.  Breitkopf  u.  HärteL 
1%  Rthlr. 

445.  Kayser,  Paulus,  quid  Tcteris  juris  Lubecensis  Codices,  qoaies 
a.  1839  Hachii  curis  prodierunt,  de  hereditatibos  statuerint.  Dissertatio*  8. 
(VI,  100  S.)  Berlin.   Puttkammer  in  Comm.    V,  Rthlr. 

446.  Schröder,  Rieh.,  zur  Geschichte  des  Warterechts  der  Erben. 
Zeitschrift  f.  Rechtsgeschichte  9,  410—421. 

447.  Bülow,   Paul.,    utrum  ad  dominium  rerum  immobüium  transferen- 

dum  secundum  jus  saxonicum  medii  aeri   resignatione   solemni  in  judicio   facto 

opus  fuerit  nee  ne.  Dissertatio.  8.  (37   S.)  Königsberg  1870. 
Vgl.  Uterar.  Centralbl.  1870,  Nr.  27. 

448.  Um  pridjiingamöt  i  R&ngar  pingi  og  Amess  |>£ngi  &  sogaöldinni  og 

ymislegt  )>ar  ad  Idtandi. 

In  Timarit  af  J.  PiturssTni  1,  73—88 ;  2,  92—114. 

449.  Zingerle,  kleine  beitrage  zu  den  deutschen  rechtsalterthfimem. 
Zeitschrift  für  deutsche  philologie  2,  324—826. 

450.  Luchs,    Dr.  H.,    über  die  kirchlichen  Rechtsalterthümer  Breslaus. 
Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Kunst,  Bd.  2,  Heft  1. 


451.  Roth,    P.,    zur  Geschichte    des   bayrischen  Volksrechtes.    4.    (VI| 

23  S.)  München  1870.  Franz  in  Comm.   V4  Rthbr. 
Vgl.  Keusch,  Literaturblatt  1869,  Nr.  17. 

452.  Muth,  Rieh.  Friedr.  v.,  das  bairische  Volksrecht.  Eine  rechts- 
historische Abhandlung.  8.   22  S. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Krems  1870.  Vgl  Literar.  CentralbL  1871,  Nr.  8 
(Laband). 

453.  Edictus    ceteraeque   Langobardorum    leges.    Cum    constitutionibus 

et  pactis  principum  Beneventanorum.  Ex  majore  editione  monumentis  Germaniae 

inserta  correctiores  recudi  fecit  Fr.  Bluhme.    8.  (III,  224  S.)  Hannover  1870, 

Hahn.   18  Ngr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1870,  Nr.  36. 

454.  Summa    legis    Longobardorum.    Longobardisches    Rechtsbuch    aus 

dem   XII.  Jahrhundert.    Nach   den  Handschriften   herausg.  von  Prof.  Dr.  Aug.  . 

Anschütz.  8.  (58  S.)  Halle  1870.  Buchh.  des  Waisenhauses,  '/s  Rthhr. 
Vgl.  Uterar.  Centralbl.  1870,  Nr.  11. 

455.  Der  Sachsenspiegel  nach  der  ältesten  Leipziger  Handschrift 
herausg.  von  Prof.  Dr.  Jul.  Weiske.  4.  Aufl.,  neu  bearb.  von  Prof.  Dr.  Hilde- 
brand. 8.  (XVI,  181   S.)  Leipzig  1870.  Hartknoch.  %  Rthlr. 

456.  Böhlau,  H.,  Fragmente  einer  Sachsenspieg^I-HasLdn^Vox^ 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  9,  476.  Pa;|^  l^/lb.  3«Sk£äu 
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457.  Haupt,  K.  J.  Tb.,  der  Alvil  des  Sachseuspiegels  und  Beine  Ver- 
wandten. Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie.  8.  (39  S.)  Liegniti  1870. 
Cohn.  8  Ngr. 

Abdruck  aus  dem  N.  Lausitz.  Magazin,  47.  Band.  Der  Verf.  führt  das  Wort  taf 
Albe,  Elfe,  zurOck.  Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  37. 

458.  Höfer,  A.,  Altvile  im  Sacbsenspiegel. 
Germania  16,  417—419. 

459.  Volckmann,  Dr.  E.,  das  älteste  geschriebene  polnische  Rechts- 
denkmal.  4.  (24  S.)   Elbing  1869.  Saunier. 

460.  Staradowne  prawa  polskiego  ponniki  wydal  Antoni  Zjgmunt 
Helcel  (Alte  polnische  Kechtsdenkmäler ,  berausg.  von  A.  S.  Helcel).  2.  Band. 
4.  (XIX.  960  S.)  Krakau  1870.  L.  Helcel. 

Darin  eine  deutsche  Aufzeichnung  des  polnischen  Gewohnheitsrechtes  aus  dem 
13.  Jahrb.  S.  1—33,  derselbe  Text,  den  Nr.  459  auch  enthält.  Vgl.  Sjbels  historische 
Zeitschrift  1871,  4,  492. 

461.  Landbuch.    Appcnzellisches,  v.  J.   1409.    Ältestes  Landbuch  der 

•chweizeritichen    Demokratien.    Herausg.    von    J.   B.    Rusch.    8.    Zürich     1869. 

Schultheß. 

Mit  einem  freilich  sehr  ungenügenden  Glossar.  Vgl.  kritische  Vierteljahrsschrift 
12,  95—98.  ^Osenbrfiggeu  ) 

462.  Das  Barrecht   von    Pottenstein.    Mitgetheilt   von  Th.   Wiedemann. 
österr.  Vierteljahrsschrift  f.  kathol.  Theologie,  9.  Band,  1.  Heft. 

463.  Bö  hl  au,  Dr,  Hugo,  Beiträge  zum  Schweriner  Stadtrecht. 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  9,  261  -286. 

464.  Bech,  F.,    die    bischöflichen   Satzungen    über    das  Eidgeachoss  ia 

Zeitz  aus  dem   14.  und  dem   15.   Jahrhundert.  4.  (24  S.) 
Programm  des  Gymnasiums  in  Zeitz  1870. 

465.  Franklin,  0.,  Sententiae  curiae  regiae.  Rechtsspruche  des  Reichi- 
hofes  im  Mittelalter.  8.  (XVI,   148  S.)  Hannover   1870.  Hahn.    1   Rthlr. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  2;  histor.  Zeitschr.  13.  Jahrg.  3.  Heft;  Kritische 
Vierteljahrsschrift  13.  Jahrgang,  3.  Heft. 

466.  Ältester  Hofrodel  von  Jona,  c.   1400,    mitgetheilt  von  HelbUog. 
Mittheilungen  f.  VHterläud.   Geschichte   v.   histor.  Verein   in   St.   Gallen,   NF.  1 

Heft.  (187ü> 

467.  Crecelius,  W.,  Urkunden  aus  Deutsch-Lothringen. 

Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins,  7.  Band.  Enthält  eine  deutsehe 
Urkunde  von  1306,  eine  von  1341,  ein  Weisthum  von  St  Nabor;  vgl.  Grimms  Weit- 
thümer  U,  38. 

468.  Kirch  hoff,  Alfr. ,  die  ältesten  Weisthümer  der  Stadt  Erfurt  über 
ihre  Stellung  zum  Erzstift  Mainz  aus  den  Hss.  herausg.,  erklärt  und  mit  aoi- 
fuhrlichen  Abhandlungen  versehen.  Nebst  e.  Plan  der  Stadt  Erfurt  um  1300. 
8.  (IX,   314  S.)  Halle   1870.   Buchh.  d.   Waisenhauses.   2   Rthlr. 

\  gl.  Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  45;  Histor.  Zeitschrift  XITT,  396—399  (Labind); 
Heidelb.  Jahrbücher  1871.  S.  263     269  (Koppmann);  Spenersche  Zeitung  Nr.  168. 

469.  Weisthümer,  niederrheinische.  2.  AbtbeÜ.  Jülisch- Bergische  Wtts- 
thumer.  A.  Jülische  Weisthümer.  B.  Bergische  W^eisthümer. 

Archiv  t'ttr  die  Geschichte  des  Niederrheins  N.  Folge,  2.  Bd.,  1.  2.  Heft 

470.  Schröder,  Rieh.,  Specimen  libri  senteutiarum  Clivensis.   4.   (16  S-. 

Bonn   1870. 

Akademische  Abhandlung. 

471.  Schröder,  R.,  Mittheilungen  über  Clevische  Rechtsqaellen  det  It 

Jährbunderta. 

Zeitschrift  für  RechtsgescYdcU«  ^,  ^%\— Vl^. 
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472.  Renren  en  ordonnantien  der  stad  Delft  Van  den  aanvang  der  XVI* 
eenw  tot  bet  jaar  1586.  Naar  twee  Hss.  gecopieerd  en  met  eenige  aantekenin- 
gen  Toorzien  door  J.  Sontendam.  8.  (257  S.)  Delft  1870.  Molenbroch.  f.  3,00. 

473.  Hellwald,  F.  v.,  iets  over  een  ond  Bmgsch  Handschrift. 
De  Taal-  en  Letterbode  2,  229—236. 

474.  Maarer,  K.,  über  daa  Alter  einiger  isländiscber  Recbtabücber. 
Germania  15,  1 — 17. 

Xm.  Litteratargeschicbte  nnd  Sprachdenkmäler. 

475.  Gödeke,  Karl,  Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  aus 
den  Quellen.  3.  Band.  3.  Heft.  gr.  8.  Dresden   1870.  Eblermann.   1  Rthhr. 

476.  Heinrich,  G.  A.,    Histoire  de  la  litt^rature   allemande.    8.  Paris 

1870.  3  Bände. 

Vgl  Historisch-polit  Bl&Uer,  67.  Band,  8.  Heft. 

477.  Kurz,  Heinr.,  Leitfaden   zur  Geschichte   der    deutschen  Literatur. 

3.  verb.  Aufl.   8.  (XVIII,  319  S.)  Leipzig  1870.  Teubner.  1  Rthlr. 

Vgl.  Allgem.  Liter.  Zeitung  1870,  Nr.  48;  Literar.  Handweiser  Nr.  98—94. 

478.  Hahn,  Werner,  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen« 

5.  Aufl.  8.  (VIII;  331  S.)  Berlin  1870.  Hertz.  iV,  Rthh-. 
Vgl.  Herrigs  Archiv  46,  323. 

479.  Weber,  G.,  tyska  litteraturen,  dess  upkomst,  utreckling  och  historia. 
Ifran  äldsta  tidema  intill  vara  dagar.  Kort  sammandrag.  Ofrersatt  af  B.  F. 
Olsson.  8.  (178  S.)  Stockholm  1870.   1   rd.  25  öre. 

480.  Kluge,  Prof.  Dr.  Herrn.,  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur. 

Zum  Gebrauche   an    höheren    Unterrichtsanstalten    bearbeitet.     2.  Aufl.    gr,  8. 

(VIU,   168  S.)  Altenburg  1870.  Bonde.  14  Ngr. 

Vgl.  Germania  16,  346-367  (Bechstein);  Blätter  f«  d.  bayr.  Gjmnasialschulw. 
VII,  6;  Jahrhücher  f.  PhiloL  u.  Pädag.  1871,  2.  Heft;  Herrigs  Archiv  47,  167;  Wis- 
sensch.  Beilage  d.  Leips.  Ztg.  Nr.  46;  Allgem.  Liter.  Anzeiger  Vll,  6;  Aeademy  Nr.  24. 

481.  Horst,  Klotilde  y.  d.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  Ton  der 
ältesten  bis  auf  die  neuere  Zeit  mit  Beispielen  aus  den  besten  Werken  der  Poesie 
nnd  Prosa.  Zum  Gebrauche  für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  3.  Theil. 
gr.  8.  (XII,  648  S.)  Detmold   1870.  Meyer,  l'/j  Rthlr. 

482.  Schäfer,  Prof.  Dr.  J.  W.,  Grundriß  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.    11.  Auflage.  8.  (VUI,    204  S.)  Bremen  1870.   G^isler.    12  Vj  Ngr. 

483.  Burkhardt,  J.  G.  E.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  I.  Poesie. 
Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  2.  Aufl.  (XU,  271  S.)  Leipzig  1870. 
Klinkhardt.   18  Ngr. 

484.  Dietlein,  W. ,  Leitfaden  zur  deutschen  Literaturgeschichte,  llit 
Berücksichtigung  der  poetischen  Gattungen  und  Formen.  Für  höhere  Töchter- 
und  Bürgerschulen.   4.  verb.  Auflage,  gr.  8.  (VIII,  136  S.)  Quedlinburg  1870. 

Franke,   '/s  ^^^l"^- 

485.  £vau8,  Dr.  £.  P.,  Abriß  der  deutschen  Literaturgeschichte.  8. 
(236  S.)  New- York  1869.  6  s. 

486.  Reuter,  Dr.  Wilh.,  Literaturkunde,  enthaltend  Abriß  der  Poetik 
und  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  4.  Aufl.  gr.  8.  (X,  154  S.)  Freiburg 
i.  B.   1870.  Herder.   12  Ngr. 

Vgl.  Allgem.  liter.  Anzeiger  Nr.  44;  Musik-  u.  Literaturbl.  Nr,  l\  KtAh^A.  'L(9&<' 
^chrift  f.  Erziehung  und  Unterricht  Nn  1. 
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487.  Fricke,  Dr.  Wilh.^  Tabellen  zur  Geschichte  der  dentschen  Lite- 
ratur und  Kunst   8.  (X,  54  S.)  Leipzig  1870.  Rlinkbardt    74  ^^^r. 

Vgl  Herrigs  Archiv  47,  310;  Allgem.  Literar.  Anzeiger  VI,  4;  Jessen,  Central- 
blatt  1870,  Nr.  9. 

488.  Lange,  Otto,  literaturgeschichtliche  Lebensbilder  und  Charakteri- 
stiken. Biographisches  Repertorium  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  8. 
(VIII,  332  S.)  Berlin   1870.  Gärtner.    1   Rthlr. 

Vgl  Blätter  f.  liier.  Unterhaltung  1871,  Nr.  21. 

489.  Scheinpflug,  Bernhard,  die  Dichtungsarten  und  ihre  Literatar  für 
Mittelschulen  zusammengestellt.  2.  Auflage.  8.  Prag  1870.  Dominikus.  22  Ngr. 

490.  Jonckbloet,  W.  J.  A. ,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letter- 
kunde.  2,   1.  8.  (336  S.)  Groningen   1870.  Wolters. 

491.  Jonckbloet' s,  W.  J.  A,  Geschichte  der  niederländischen  Lite- 
ratur. Von  Verf.  und  Verleger  des  Originulwerkes  autorisierte  deutsche  Aosg. 
Ton  W.  Berg.  Mit  einem  Vorwort  und  einem  Verzeichniss  der  niederland. 
Schriftsteller    und    ihrer  Werke   von  E.  l^Iartin.    1.   Band.    8.    (XVI,    468    S.) 

Leipzig  1870.  Vogel.  2%   Rthlr. 

Vgl.  Ergänzungsblätter  VI,  271—274  (Glaser);  Gosche^s  Archiv  f.  Liter.  Gesch. 

1,  609—514;  Blätter  f.  liter.  Unterh.  1871,  Nr.  21;  Saturdaj  Review  Nr.  760;  Leb- 
mann*s  Magazin  1870,  Nr.  32;  Westermanns  Monatshefte,  Nov.;  Weserzeitnng  Nr.  8325; 
Nation.  Zeitung  Nr,  255;  Hamburg.  Nachricht  Nr.  102. 

492.  V loten,  J.  van,  beknopte  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letreren, 
ten  dienste  van  het  hooger  en  middelbaar  onderwijö,  en  alle  vordere  belangstel- 
lenden. 2.  Druk.   r  stuk    8.  (208  S.)  Tiel  1870.  f.   1,60. 

493.  Schets  van  de  geschiedenis  der  Nederlandsche  Letterkunde.  I. 
Inleiding  in  de  middeleeuwen.  8.  (IV,  31  S.)  Delft  1869.  Waltmann.  f.  0,40. 

494.  Bakhuizen  van  den  Brink,  R.  C.,  Studien  en  schetsen  over  vader- 
landsche  geschiedenis  en  letteren.  Verzameld  en  uitgegeven  door  £.  J.  Potgteter. 

2.  Deel,  2—5.  Aflev.  8.  's  Gravenhage  1870.  Nijhoff. 

495.  Deutschland  und  die  Niederlande  in  ihren  ältesten    literariachen 

Beziehungen. 

Die  Grenzboten  1870,  Nr.  38—39.  Ankofipfend  an  Nr.  491. 

496.  Meijer,  J.  H.,  Historj  of  english  literature  for  the  ose  of  Datch 
schools  gathered  from  the  works  of  Spalding,  Shaw,  Pride  a.  ofhers.  8.  (IX, 
227   S.)  Groningen  1870.  Wolters,  f.   1,50. 

497.  Smith,  WilL,  a  smaller  history  of  English  literature  for  the  ose 
of  schoola    8.  (VII,  268  S.)  London   1870.  .Murray.  3  s.   6  d. 

498.  Allibone,  S.  A.,  a  critical  dictionary  of  English  literature  and 
British  and  American  authors,  living  and  deceased,  from  the  earliest  accoant 
to  the  latter  half  of  the  19.  Century.  Vol.  I.  II.  Lex.  8.  London  1870.  TrfibDer. 

499.  s.  Nr.  83.  84. 

500.  Atterbom,  P.  D.  A.,  litterära  karakteristiker.  2  Theile.  (426  n. 
847  S.)  Örebro   1870.  Bohlin. 


501.  Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  and  Sage.  5.  Band. 

gr.  8.  (VIII,  343  S.)  Stuttgart   1870.  Cotta.   2  Rthlr.   24  Ngr. 
Vgl.  Gott.  Gel  Anzeigen  1870,  S.  1769—74  (Liebrecht). 

502.  Spach,  L.,    oeuvres    choisies.  T.  IV.    8.  (X,  615  S.)  Strasbourg 

1B70.  15  fr. 

Beliandeit  u.  a.  LamprecYiV  H»  'v.  'V«\^«k>iL^,^ö\U»s^'aaä^to«BDBL»^tajJolf  v.  Ebm. 
Konnd  r.  WOnburg,  Walthei,  und^  aii^«^\,yÄ«.^^^8Ä^^58Ä^^\^\^^B3i.'l^ 
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503.  Altmttller,  K.,  deatschet  Schriftthom  im  Elsaß. 
Erginnmgtblltter  s.  Kenntniss  der  Gegenwart  6,  420—486. 

504.  Petersen,  N.  M.,  Samlede  Afhandlinger.  1.  Theil.  8.  (IX;  888  S.) 
Kjdbenh.  1870. 

505.  Günther,  £.  A.  W.,    die    deutsche  Heldensage    des  Mittelalters. 

Für  Schule  und  Haus  bearbeitet.  8.  (XUI;   246  S.)  Hannover  1870.  Brandes. 

V,  Bthlr. 

Vgl.  Satorday  Review  1870,   20.  Aug.;  Allgem.   deutsche  Lehrerzeitung  Nr.  44. 

506.  Klaiber,  Julius,  die  Frauen  der  deutschen  Heldensage.  16.  (27  S.) 
Stuttgart  1870.  Graninger.  Ve  ^^^* 

507.  Dony,  Oberl.  Dr.,  das  weibliche  Ideal  nach  Homer  mit  Rücksicht 

auf  andere  National-Epen.  Programm   der  Realschule  I.  Ordnung  tu  Perleberg 

1870. 

Vgl  Herrig's  Archiv  47,  834. 

508.  Fritsner,    Job.,    bevise    navnene  i  de  nordisk  Y ölsungasagn ,    at 

diise  ere  laante  fira  Tydskeme?  Kristiania  1870. 
Aus  histor.  Tidskrift  1,  179-186. 

509.  Eg ermann,  Josef,  Auf  welchen  Bedingungen  beruht  die  erste  Blüthe- 

periode  der  deutschen  Literatur?  Ein  literargeschichtlicher  Überblick.  8.  (30  S.) 
Programm  der  Realschule  in  Böhmisch-Leipa  18701 

510.  Lortzing,   zum  Verständniss   des  Ritterthums   und    seiner  Poesie. 

4.  (24  S.) 

Programm  des  Progymnasiums  su  Bochum  1870. 

511.  Riezler,  Dr.  S.  0.,  der  Kreuzzug  Kaiser  Friedrioh  I. 

In:  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  10,  1—149.  Darin  als  7.  Beilage 
(S*  116 — 119)* Minnesinger,  die  sich  auf  die  genannte  Kreuzfahrt  heziehcD.  8.  ^Deutsche 
E^en  '8  119—125).  9.  Elegia  de  morte  Friderici.'  (8.  126  fg.),  Uteinisch,  und  8.  126 
bis  140  *das  Ende  des  Kabers  in  Geschichte  und  Sage. 

512.  Gödeke,  K.,  zur  Geschichte  des  Meistergesanges.  1.  Der  unerkannte 

Ton.  2.  Schnach  Regibäu. 
Germania  16,  197—202. 

513.  Koch,  Ed.  Emil,  Geschichte  des  Kirchenlieds  und  Kirchengesangs 
der  christlichen,  insbesondere  der  deutschen  evangelischen  Kirche.  3.  Auflage. 
6.  Bd.  gr.  8.  (X,  558  S.)  Stuttgart  1870.  Belser.  1  Rthlr.  6  Ngr. 

Vgl   Literar.  Centralbl.  1871,  Nr.  10;  Hauck's  Jahresbericht  V,  4. 

514.  Wackernagel,  Philipp,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderte.  29 — 31.  Lieferung  (3.  Bd.,  S.  865  bis 
1184).  Leipzig  1870.  Teubner.  k  Vs  ^thlr. 

515.  Leitritz,  Wilh.,  Beiträge  zu  einer  fruchtbaren  Behandlung  der 
deutsch-evangelischen  Earchenlieder  von  Luther  bb  auf  die  Gegenwart.  4.  Aufl. 
8.  (XVI,  596  S.)  BerUn  1870.  Beck.  1%  Rthlr. 

516.  Biedermann,  A.,  das  religiöse  Drama.  1 — 3. 
Zeitstimmen  aus  der  reformirten  Kirche  der  Schweiz  12.  Jahrgang. 

517.  Leibing,  Dr.  Fraikz,  die  Regie  eines  großen  Osterspiels  im  J.  1583. 
Europa  1870,  Nr.  16;  vgl  Bibliogr.  1869,  Nr.  495. 

518.  Inscenierung  eines  geistlichen  Schauspiels  im  Mittelalter. 
Europa  1870,  S.  69—64  (nach  Leibing). 

519.  Delepierre,  Octave,  la  parodie  chez  les  Grecs,  les  Romaius  et 
chez  les  modernes.  kL  4.  (182  S.)  London  1870.  Trübner. 

Behandelt  namentlich  auch  die  mittelalt.  latein.  Parodien.  Vgl  Revue  critique 
1870,  Mr.  18;  Athenaeum  1871,  1.  JuU. 

OSBMAMU.  MM«  JltUif  IV.  (XYU  Jshrf.)  ^ 
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520.  Oesterley,  H.,  Romulus,  die  Paraphrasen  des  Phädnu  und  die 
aesopische  Fabel  im  Mittelalter.  8.  (124  S.)   Berlin   1870.  Weidmann. 

Vgl  Gott.  Gel.  Anz.  1870.  Nr.  42  VSelbstaiiBeige) ;  Liter.  Centralbl.  1871,  Nr.  23; 
Allgem.  Liter.  Zeitung  Nr    9. 

521.  Wendeler^  Camillus.  de  praeambulis  eoraraqne  ;historia  in  Ger- 
mania. Part.  I.  de  praeambulorum  indole,  nomine,  origine.  8.  (in,  55  S.) 
Halle   1870.  Bachhandl.  d.  Waisenbauses.   '/s  I^thlr. 

522.  MüUenhoff,  K.,  altdeutsche  Spracbproben.  2.  Aufl.  8.  Berlin  1870. 
Weidmann.   %  Rthlr. 

523.  Neumann,  Alois,    mittelbocbdeutscbes  Lesebuch   mit    einleitenden 

and  erklärenden  Bemerkungen  nnd  einem  Glossar.  8.  (VT,  264  S.)  Wien  1870. 

Beck.   28  Ngr. 

Vgl  Zeitschrift  f.  d.  »sterrcith.  Gymnasien  1870,  S.  754—764  (Greistorfer) ;  1871, 
S.  280—286  (Jeitteles):. Kuhns  Zeitschrift  20.  Bd..  2.  Heft;  AUgem.  Liter.  Zeitung 
1871,  Nr.  5. 

524.  Vi  eh  off,  Prof.  Dr.  Hcinr-.  Handbuch  der  deotschen  Nationallite- 
ratur nebst  einem  Abriß  der  Literaturgeschichte,  Verslehre,  Poetik  und  Stylistik 
und  Aufgabensammlung.  3.  Theil.  Proben  der  älteren  Prosa  und  Poesie.  6.  Aufl. 
8.   (IX,    181    8.)  Braunschweig  1870.   Westermannn.   12  Ngr. 

525.  Weber,  Georg,  Lesebuch  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
alter  und  neuer  Zeit.  3.  unveräud.  u.  erweit.  Auflage.  8.  (XXIII,  520  S.) 
Leipzig   1870.  Engelmann.   1   Rthlr. 

526.  Schauenburg.  Dr.  Ed.,  und  Dr.  R.  Hoche,  Deutsches  Lese- 
buch für  diq  Oberklassen    höherer  Schulen  herausg.  2  Theile.  8.  Essen  1870. 

Bädekcr. 

1.  Theil:  13—16.  Jahrhundert. 

527.  March,  Fr.  A.,  introduction  to  Anglo-Saxon.  An  anglo-saxon  reader, 
with  philological  notes,  a  brief  grammar  and  a  vocabnlaiy.  8.  (VIII,  166  S.) 
New- York  1870.   7  8.   ♦>  d. 

528.  Sprachproben,  altonglisehe,  nebst  einem  Wörterbuche.  Unter  Mit- 
wirkung Yon  K.  Goldbeck  herausgegeben  von  E.  Mätzner.  1.  Band:  Sprachproben. 

2.  Abtheilung:  Prosa,  gr.   S.  (416  S.)  Berlin   1870.  Weidmann.  4  Rthlr. 
Vgl.  Athaenenm  2207:  North  Rrit.  Review  104. 

529.  Wimmer,  L.  F.  A.,  oldnordisk  la^sebog  med  tilhÖrende  ordsam- 
ling.   8.  (VIII,  220  S.)  Kjobenhavn   1870. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1871.  Nr.  12. 

530.  Vilmar,  A.  F.  C,  Anfangsgründe  der  deutschen  Grammatik.  II. 
Die  deutsche  Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Mit  Benutzung 
d»*8  Nachlasses  von  Dr.  A.  F.  C.  Vilmar  bearb.  von  Dr.  C.  W.  M.  Grein.    8. 

XIV,   245   8.)  Marburg   1870.  Elwert.   1   Rthlr. 

531.  Schubert,  Herrn.,  de  Anglosaxorum  arte  metrica.  Dissertatio.  8. 
(55   S.)  Berlin   1870.  iCalvary».    12  Ngr. 

532.  Valentin.    Dr.  Veit,    der  Rhjrthmus    als  Grundlage    einer  wissen- 

schaftlichen  Poetik.   8.  (13  S.) 

Projrramin  «ler  Handelsäclnile  zu  Kraukfiirt  a.  M,  1870.  Vgl.  Herrig's  Archiv 
47.  327. 

533.  Dannehl.  Dr.,  (lescbicbte  und  Bedeutung  des  reimlosen  fünffüßigen 
Jantbiscbeu   Verses  in  der  devitseVieii  DicYiVoji^.  V.  V^\  %.^ 

rrogr&mm  ües  Gymnasiums  iu  Bä^oUViäX.  Vil^.^^  ^«rm6%  lü;ääci  ISb^^S^ 
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534.  Kurz,  Hermann,  der  Kappenzipfel. 
Germania  15,  95— 9G. 

535.  ZarnckC)  zar  Geschichte  des  fünfiiißigeD  Jambus. 
Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1870,  S.  207— 212. 

536.  Rachel,  Dr.  Max,  Reimbrechung  und  Dreireim  im  Drama  des  Hans 
Sachs  und  andrer  gleichzeitiger  Dramatiker.  4.  (30  S.)  Freiberg  1870.   8  Ngr. 

Programm  des  Gjrnmasiums,  Vgl.  Ilerrig'fl  Archiv  48,  199. 

A.  Gothisch. 

537.  Meyer,  G.^  Über  Lukas  15^  in  Ulfilas  gothischer  Bibelübersetzung. 

4.  (8  S.) 

Programm  der  höheren  Bürgerschule   in  Hannover. 

538.  Bernhardt,  E.^  ein  beitrag  zur  geschichte  des  textes  der  gotischen 

bibelübersetzung. 

Zeitschrift  fQr  deutsche  philologie  2,  294—302. 

B.  Althochdeutsch. 

539.  Meyer,  Karl,  das  Hildebrandslied. 
Germania  15,  17—26. 

540.  Zarncke,  zum  Hildebrandsliede. 

Berichte  der  sSchs.  Gesellsch.  d.  Wis«.  1870.  S.  197-198. 

541.  Otfried;  Leben  Christi  und  Lehre  besungen  von  — .  Aus  dem  alt- 
hochd.  übersetzt  von  Joh.  Kelle.   8.  (VH,  512  S.)  Prag  1870.  Tempsky.   2  RtMr. 

Vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  2,  246  (Ziipitza);  Keusch,  theolog.  Lite- 
raturbl.  1870,  Nr.  16;  N.  Preuß.  Zeitung  Nr.  114;  Kathol.  Blätter  aus  Tirol  Nr.  21; 
Hauck,  Jahresbericht  1871.  Nr.  7. 

542.  Behringer,    £dmund,    Krist    und    Heliand.     Eine    Studie,  gr.  4. 

(62  S.)  Berlin  1870.  Ebeling  u.  Plahn.   7,   Kihlr. 

Vgl.  Zum  Literaturblatt  1870,  Nr.  42  (Brande») ;  Hauck,  theol.  Jahresber.  1871, 
7.  Heit;  Keusch,  theol.  Literaturbl.  1871,  Nr.  14  (Lindemaim);  Allgem.  Zeitung,  Bei- 
lage 172. 

543.  Wolfgramm,    Fr.,    Otfrieds    Evangelien  buch ,    ein    Denkmal    der 

deutschen  Literatur.  4.  (13  S.) 

Progpramm  des  Gymnasiums  zu  Stargard  in  Pommern  1869.  Vgl.  Herrig^s  Archiv 
47,  334. 

544.  Die  Sprache  Otfrieds  von  Weissenburg. 
Allgem.  Zeitung  1870,  Beilage  73. 

545.  Hofmann,  Über  ein  Notkerfragment. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  1870.  I,  529 — 531.  Aus  der  Schrift  de 
octo  tonis. 

546.  Hof  mann,  Studien  über  die  Vorauer  Handschrift. 
Sitzungsberichte    der  k.  bayor.    Akademie   1870.   II,    183—196.     Behandelt    die 

Schöpfung  («■  Summa  theologiae),  welche  in  32  zehnzeilige  Strophen  zerlegt  wird. 

547.  Sievers,  £.,  zum  Vocabularius  Sancti  Galli  und  den  Glossae  Keronis. 
Zeitschrift  fQr  deutsches  alterthum  15,  119-125. 

548.  Steinmeyer,  £. ,  die  deutschen  Virgilglossen. 
Zeitschrift  ftlr  deutsches  alterthum  15,  1  —  119. 

549.  Keinz,  Fr.,  Mittheilungen  aus  der  Münchener  k.  Bibliothek. 
Germania  15,  345—357.  Hauptsächlich  aus  ahd.  Glossenhandschriften. 

550.  Pfannerer,  Dir.  Maur. ,  altdeutsche  Beicht-  und  Gebetformel  aus 

einem  Codex  des  Stifts  Tepel.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Pilsen   1870. 

Dieselbe,  die  Pfeiffer,  Forschung  und  Kritik  II,  berelta  tD\\;^<^\ii«\\«  "^  ^Ö^»'^«^^^^ 
Archiv  47,  468, 
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C.  Mittelhoehdeatseh. 

551.  Antelan.  Von  W.  Scherer. 
Zeitschrift  fQr   deutschet  alterthnm  15,   140—149.  Aas  der  Hs.  de« 

eoUegiams  so  Wien  heransgegeben. 

552.  Arszieibiielt  —  Hofmann,  über  das  Zfircher  Arsneibneh  des  XU 
Jahrhunderts. 

Sitzungsberichte  der  k.   bayer.  Akademie  1870,  I,  511 — 525. 

553.  Bnrghart  von  Hohenfeli.  —  Richter,  0.,  Bnrghart  von  Hohen- 

fels,  eine  literar.-historische  Skizze  ans  der  Blfitheseit  des  Minnegesangs« 
Neues  LausiU.  Magasin  47.  Bd.,  1.  Heft  (1870). 

554.  Barack,  Dr.,  über  den  Minnegesang  am  Bodenaee  nnd  den  Minne- 
sänger Burkhard  von  Hohenfels.  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des 
Bodensees.  2.  Heft.  Lindau  1870.    ^ 

555.  Chroniken,  die,  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert. 8.  Band:  Die  Chroniken  der  oberrheinischen  St&dte.  Straßburg,   1.  Bd. 

gr.  8.  (XI,  498  S.)  Leipzig  1870.  Hirzel.  3  Rthlr. 

Vgl.  Sybels  histor.  Zeitschr.  XHI,  3,  868  ff.;  Literar.  Centralbl.  1870,  Nr.  tt; 
Rensch,  Literaturbl.  Nr.  17  (Birlinger);  Saturday  Review  19.  Nov.;  Qött.  OeL  Aas. 
Nr.  21   (Frensdorff);  Trflbner^s  liter.  Record  Nr.  70. 

556.  Lorenz,  0.,  Deutschlands  Oeschichtsquellen  im  Mittelaltar  von  der 
Mitte  des  13.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  In  Anschlnss  an  W.  Watten- 
bachs Werk.   8.  (IX,  339  S.)  Berlin  1870.  Herts.  3  Rthlr. 

557.  ErlSfung.   —   Bartsch,   K.,    Bruchstücke   einer   Handsehrift   der 

Erlösung. 

Germania  16,  367—368. 

558.  Emit.  —  Jänicke,  0.,  über  die  abfiMtongsseit  der  beiden  devt- 

schen  gedichte  von  hersog  Ernst. 

Zeitschrift  fSr  deutsches  alterthum  16,  161—166. 

559.  Freidank.  —  Paul,  Hermann,  über  die  ursprüngliche  Anordnung 
von  Freidanks  Bescheidenheit.   Inauguraldissertation.  8.  (66  S.)  Leipzig  1870. 

560.  Grion,  Dr.  Justus,  Fridanc. 

Zeitschrift  ftir  deutsche  philologie  2,  408-440.  Voll  der  wunderlichsten  EinfUe. 

561.  Friedrich  von  Sehwaben  s.  Nr.  549. 
Gedichte. 

562.  Höfler,  C,  Gedicht  auf  Meister  Eckhart 
Gennania  16,  97—99. 

563.  Keinz,  altdeutsche  Denkmäler. 

Sitzungsberichte  d.  bayer.  Akademie  1870,  II,  109—119.  Religiöse  Dichtungen 
des  18.  Jahrb.,  eingetragen  in  die  Mfinchener  Hs.  lat  986;  danmter  sum  Theil  die 
Sequenz  von  Muri. 

564.  Ein  Seel  vor  Gottes  F&ßen  lag.  Gedicht  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrb.,  übertragen  von  A.  Freybe.  gr.  16.  (V,  68  S.)  Leipzig  1870.  Nau- 
mann.    12  Ngr. 

Vgl.  Allgcm.  Lit.  Zeitung  Nr.  37;  Braunschw.  Hannov.  Luther.  Kirchenbl.  3^; 
Volkftblatt  f.  Stadt  u.  Land  94;  Christenbote  34;  Hauck,  theoL  Jahresber.  1871,  1.  Heft 

565.  Gottfried  von  Stratsbarg.  —  Kurz,  Herrn.,  Zum  Leben  Gott- 
frieds von  Straßburg. 

Germania  16,  207-236.  322-346. 

566.  Jänicke,  0.,  Setmunt. 
Zeitschrift  fQr  deutsche  p^oVof^e  %  4^5. 

567.  HalbiUter.  —  Lieb^na^u,  ^«t\A^\nt  ^VBa>^aS^MBq^sEt^%ti^\Ai«n. 
ifosatarosen  dea  ScbvfeiiaT  E\Äd«n\«i««wftSÄ  VbA^-'Wä^ 
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568.  Hartmans!  yon  Aue.  Herausgegeben  von  Fedor  Beeh.  1.  Theil. 
£rec   der  Wunderere.    2.  Aufl.   8.   (XX,   366  S.)   Leip^  1870.    Brockhaiit. 

1  Rthlr. 

Auch  a.  d.  T. :  Deatache  ClaMiker  des  MitteUherA.  4    Bnnd. 

569.  Heinzel,  R.,  über  die  lieder  Hartmanns  von  Ane. 
Zeitschrift  Ar  deutsches  alterthnm  16,  126—140. 

570.  Hof  er,  Alb.,  Herr  und  Frau  Hacke. 
Gtomumia  16,  411—416. 

571.  Gfitb,   Dr.,    das  Verhältniss   des  Hartman» *scben  Iwein   zu  seiner 

altfranzösischen  Quelle. 

ArchiT  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  46,  S61-- SM. 

572.  Heinrich  VI.  —   Meyer,  Karl,    die  Lieder  KMser  Heinricht  VI. 
Germania  16,  424—481. 

573.  Heinrich  von  Mornngen.  —  Bartsch ,  K.,  zu  Heinrich  von  Morungen. 
Germania  16,  376—376. 

574.  Heldenbnch,  deutsches.    5.  Teil,  gr    8.    Berlin  1870.  Weidmann. 

2%  Rthlr. 

Inhalt:  Dietrichs  Abenteuer  von  Albrecht  von  Kemenaten  nebst  den  Bruchstücken 
Ton  Dietrich  und  Wenezlan.  Herausgeg.  Ton  Jul.  Zupitza.  (LV,  296  8 )  Vgl.  Zeitschrift 
für   deutsche   philologie  2,  287—244  (Steinmeyer);   Zeitschr.   f.  d.    tfsterr.  Gymnasien 

1870.  666—661  (Heüizel). 

575.  Zarncke,  Kaspar  von  der  Rhön. 

Berichte  der  k.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1870,  8.  207. 

576.  Hesler,  Heinrich,  s.  Nr.  29. 

577.  Hiftorienbibeln,  die  deutschen,  des  Mittelalters,  nach  rienig  Hand- 
schriften zum  ersten  Male  herausgegeben  tou  Dr.  J.  L.  F.  Theodor  Mersdorf. 

2  Bde.  8.  (914  S.)  Stuttgart  1870.  Litterar.  Verein. 

100.  und  101.  PubKcation  des  litter.  Vereins.  Vgl.  Beuscb,  tbeolog.  Literaturbl. 

1871,  Nr.  17  (BirHnger). 

578.  Johann  von  Wflrsbnrg.  —  Regel,  K.,  ein  dichterisehes  Zengniis 
fBr   einige  Persönlichkeiten  des  tbfirin^.  ft^kisehen  Gebietes. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  thüring.  Geschichte  7.  Bd.,  4.  Heft. 

579.  Johannetminne  und  deutsche  Sprichwörter  aas  Handschriften  der 
Schwabacher  Kirchenbibliothek.  Von  C.  Hofinaun. 

Sitzungsberichte  der  Mfinchener  Akad.  1870,  II,  16^38.  Die  Sprichwörter  aus 
einer  latein.  Predigtsammlung^  des  14.  .Jahrh. 

580.  Konnid  von  HeimesAiri;.  —  Wülcker,  R.,  und  K.  Bartseb, 

der  Dichter  der  Urttende. 
Germania  16,  167—161. 

581.  Kndrnn.  —  Hildebrand,  R.,  Zur  Gudrun. 
Zeitschrift  ftir  deutsche  philologie  2,  468—478. 

582.  Mariendichtnng.  —  Narrationes  de  rita  et  conrersatione  b.  Mariae 
virginis  et  de  pueritia  et  adolescentia  salvatoris  ex  cod.  Gissensi  ed.  0.  Schade. 
4.  (28  S.)  Königsberg  1870. 

Als  Quelle  deutscher  Mariendichtnnfi^en  hier  anzufahren. 

583.  Meohthild.  —  Offt^nba runden  der  Schwester  Mechthild  Ton 
Magdeburg,  oder  das  fließende  Lieht  der  Gottheit,  aus  der  einzigen  Handschrift 
des  Stiftes  Einsiedeln  herausg.  Ton  P.  Gall  Morel.  8.  (XXXH,  287  S.)  Regent- 
burg 1869.  Mauz. 

Vgl.  Literar   Centralbl.  1870,  Nr.  44. 

584.  Minnesänger.  —  M&ller,  Max,  Cid  Germnn  Love  Aovk^/ 
In  M.  Müller'«  Chips  from  a  Gennan  NVotVzYio^, 'Ä^X^» 
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« 

585.  Moneh  von  Heilibronn,  der.  Zum  ersten  Mtle  volbtändig  her- 
amgegeben  von  Oberbibl.  Dr.  J.  F.  L.  Theodor  Merzdorf.  gr.  8.  (XXVII, 
170  S.)  BerUn   1870.  Ebeling  a.  Plahn.  27,  Rthlr. 

Vgl.  Heidelbeiger  Jahrbficher  1870,  8.  Heft. 

586.  Heidhard.  —  Keiuz,  Fr.,  und  Fr.  Wies  er,  zu  Neidbard^s  Liedern. 
Germama  16,  481—434. 

587.  Bergmann,  Jos.  y.,  ein  lateinisches  Epitaphium  Neidhardi. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commisaion  etc.  15.  Bd. 

588.  Hibelnnge,   der,    Not,   mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge 
'Lied,    den  Lesarten   sämmtlicher  Handschriften   und  einem  Wörterbuche,    her- 
ausgegeben von  K.  Bartsch.  1.  Theil.  Text.  8.  (XXIII,  394  S.)  Leipzig  1870. 

BrookhanB.  iVs  Rtlih-. 

Vgl.  AUgem.  Liter.  Zeitung  1871,  Nr.  25;  Allgem.  Zeitung  1870,  Nr.  214;  Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymnasien  1870,  S.  403—409  (Scherer). 

589.  Hofmann,  Beiträge  zur  Textkritik  der  Nibelungen  (als  Probe  aus 
einer  spUer  in  den  Denksohriften  erscheinenden  größeren  Abhandlung). 

Sitaungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  1870,  I,  527—528.  Ober  die  in  A  fehlen- 
dki  Strophen. 

590.  Briefwechsel    über   das  Nibelungenlied  von   C.  Lachmann    und 

Wilheim  CHmm.  (Fortsetzung  und  Sehluß.) 

Zeitschrift  f.  deutsche  philologie  2,  343—366.  515—528. 

591.  Huß,  H.,  über  den  ethischen  Werth  des  Nibelungenliedes. 
Zettschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1870,  831-— 856. 

592.  Stolte,  Gymnasiallehrer,  Dr.,  der  Nibelunge  N6t  verglichen  mit 
der  Ilias.  4.  (26  S.)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Rietberg  1869. 

YgL  Herrig's  Archiv  47,  335. 

593.  Zarncke,  Friedrich  der  Große  und  das  Nibelungenlied. 
Berichte  der  k.  säehs.  Akademie  d.  Wissenschaften  1870,  203—206. 

594.  Mejer,  Karl,  die  dramatischen  Bearbeitungen  der  Nibelungenaage. 
Deutsche  YierteUahrsschrift  Nr.  130  (1870),  8.  140  ff. 

595.  Oswald.  —  Strobl,  Jos.,  über  das  Spielmannsgedicht  von  St.  Os- 
wald. (Aus  den  Sitznngsber.  der  Akademie.]  Lex.  8.  (HI,  48  S.)  Wien  1870. 
Gerold  in  Comm.   Y^  Rthlr. 

596.  Ofwald  von  Wolkenstein.  —  Zingerle,  Dr.  J.  V.,  Beitrage  cur 
Uteren  tirolisehen  Literatur.  I.  Oswald  von  Wolkenstein.  [Aus  den  Sitsnngsber. 
der  Akad.]  Lex.  8.  (78  S.)  Wien  1870.  Gerold  in  Comm.  12  Ngr. 

597.  Ottaeker  von  Steier.  —  Karajan,  Tb.  Ritter  v. ,  zu  Seifned 
Helbling  und  Ottacker  von  Steiermark.  Zwei  Vorträge.  [Aus  den  Sitxungsber. 
d.  Akad.]  Lex.  8.  (26  S.)  Wien  1870.  Gerold  in  Comm. 

598.  Lütolf,  A.,  Herr  Otto  vom  Turne,  der  Minnesinger  zu  Lucem.  (Ab- 

druck  ans  dem  Geschiehtofrennd  Bd.  XXV.)  Einsiedeln  1870.  Benzinger.  82  S.  8. 
Mit  dem  Bilde  aus  der  Pariser  Hs.  Vgl  Kölnische  Volkszeitung  1870,  Nr  293. 

599.  PaMionaldichter.  —  Zingerle,  Dr.  J.  V.,  Findlinge.  Heft  11. 
[Ans  den  Sitznngsber.  d.  Akad.]  Lex.  8.  (140  S.)  Wien  1870.  Gerold  in  Comm. 
%  Rthlr. 

Stücke  aus  dem  Leben  der  Altv&ter. 

600.  Beinmar  von  Zweier.  —  Deutsche  Lieder  von  R.  v.  Zw. 
Allgem.  Evang.  Inther.  Kirchenzeitnng  1870,  Nr.  28.  24. 

601.  Bothe.  —  Funkhänel,  Dr.,  zu  Rothe*s  düringischer  Chronik 
8,  46$  S,  der  ?.  Liliencron  sehen  Ausgabe. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  thünn«.  Qiei^\ä^\i\A  1.  ^^,  V.  1^^. 
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602.  Witzschel,  Dr.  A.|  Nachtrag  über  das  Leben  der  heil.  Elisabeth 

von  Rothe. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  thttring.  Genchichte  7.  Bd ,  4.  Heft. 

603.  Schaaspiel.  —  Das  S^el  von  den  zehn  Jungfrauen,  eine  Opera  seria, 
gegeben  zu  Eisenach  am  24.  April  1322,  übertragen  u.  zeitgeschichtlich  behandelt 
von  A.  Freybe.  16.  (V,  99  8.)  Leipzig  1870.  Naumann.  V3  Rtbbr. 

Vgl.  ßraunschw.  hannov.  luther.  Kirchenbl.  Nr.  39;  Christenbotc  43. 

604.  Bech stein,  K.,  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen. 
Allgem.  Zeitung  1870,  Beilage  316. 

605.  Schneider^S,  Hans,  historisches  Gedicht  auf  die  Hinrichtung  des  Augs- 
burger Bürgermeisters  Schwarz.  Von  C.  Hofmann. 

Sitzungsberichte  d.  Mfinchener  Akad.  1870,  1,  500  -  511.  Vom  Jahre  1478. 

606.  Seifried  Helbling  s.  Nr.  .597. 

607.  Spervogel.  —  Schcrer,  Wilh.^  Deutsche  Studien.  I.  Spervogel.  [Aus 
den  Sitzungsber.  d.  Akad]  Lex.  8.  (73  S.;  Wien  1870.  Gerold  in  Comm.  Va  Rtblr. 

608.  Weihnachtslicd  von  Spervogel  (12.  Jahrhundert). 
Lutherische  Kirchenzeitimg  2.  Bd.  5.  Heft. 

609.  W. ,  zwei  Egerländische  Geschlechter^  die  Spervogel  und  die  Juncker. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen,  9.  Jahrg.  5.  HefL. 

Vgl.  Bibliogr.  1869,  Nr.  588. 

610.  Thomasin.  —  Eugene  Oswald,  Early  German  Courtesj-Books. 
An  account  of  the  Italian  Guest  by  Thomasin  von  Zirilaria  (sie !),  of  How  the 
knight  of  Wiusbeke  tought  his  son ,  and  the  Lady  of  Winsbeke  her  daughter,  the 
German  Cato  and  Tannhaeusers  Courtly  Breeding.  1869. 

Vgl.  Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  187]^  Nr.  46. 

611.  Ulrich  von  Zatzikhoven.  —  Bach  toi d,  J.,  der  Lanzelet  des  Ulrich 
von  Zatzikhoven.  Dissertation.  8.  (56  S.)  Frauenfeld  1870.  Huber.  Yg  Rthlr. 

Vgl.  N.  Zürcher  Zeitung  1870,  Nr.  887. 

612.  Walther  von  Klingen.  —  Pupikofer,  Decan  J.  A.,  Walther  III, 

Freiherr  von  Klingen  zu  Klingnau,  Ritter  und  Minnesänger. 

Schriften  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Bodensees.  2.  Heft.  Lindau  1870. 

613.  Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer. 

3.  Aufl.^  herausgeg.  von  K.  Bartsch.  8.  (LXIV,  344  S.)  Leipzig  1870.  Brockhaas. 

1  Rthlr. 

Deutsche  Classiker  d.  Mittelalters  1.  Bd.  VgL  AUgem.  Zeitung  1870,  Beilage  108. 

614.  Walther  von  der  Vogel  weide.  Herausgeg.,  geordnet  und  erklärt 
von  K.  Simrock.  8.  (XII^  264  S.)  Bonn  1870.  Marcus.  Ve  ^^Ir. 

615.  Walther  von  der  Vogelweide,  Auswahl  aus  den  Liedern,  heraus- 
gegeben u.  mit  Anmerkungen  u.  einem  Glossar  versehen  von  Bemh.  Schulz.  8. 
(XV,  124  S.)  Leipzig  1870.  Teubner. 

616.  Bechstein,  Rcinh.,  zu  Walthers  Yocalspiel. 
Germania  15,  434^438. 

617.  Anzoletti,  Patriz,  ist  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Tiroler?  8. 
(46  S.)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Bozen  1870. 

Vgl.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1871,  363—365  (Joh.  Schmidt);  Herrig's 
Archiv  47,  468. 

618.  Scharlach,  Dr.,  Walther  von  der  Vogelweide  als  nationaler  Dichter. 
Görlitz  1870.  Programm  der  höheren  Töchterschule. 

619.  Wernher  der  Gartenaere  s.  Nr.  549. 

620.  Schröder,  Rieh.,  Corpus  juris  germanicum  poeticum«  LU'V«ct!&QKx 
der  gartenaere  und  hruder  Wemher. 

ZeitgebM  £  dentfdie  philolof^e  %^  8Wt— «01^. 
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621.  Wolfdietrieh.  —  Liebrecht,  F.,  zar  Litteratargeschicbte  des  Wolf. 

dictrich.  (Nachtrag  xa  Germ.  14,  226). 
Germania  15,  192—194. 

622.  Wolfram^S  von  Btchenbach    I%zival   und   Titurel.   llerautgegeben 

▼OD  K.  Bartoch.  1.  Thcil.  8.  (XXXVII,  362  R.)  Leipzig  1870.  Brockhaus   1  Rthlr. 
Deutsche  Classiker  d.  Mittelalters.    9.  Bd.   Vgl.  Liter.  Centralbl.  1871 ,   Nr.  SO; 
Allgem.  Liter.  Zeitung  Nr.  18. 

628.  Zarncke,  zu  Wolfram's  Parzival.  —  Zu  Wolfram'»  Leben. 
Berichte  der  k.  sXchs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1870,  S.  199-*20!i. 

624.  Stroh],  Jos.,  au  Wolfram*s  Willehalm. 
Germania  16,  95. 

Zur  Litteratur  des  16.  Jahrbnuderts. 

625.  Fiiehait.  —  Wackernagel,  Wilh.,  Johann  Fischurt  von  Straßburg 

und   Basels  Anthcil   an   ihm.    8.    (VIII,    214    S.)   Basel    1870.    Schweighauser. 

1  '/j  Rthlr. 

Vgl.  ReTue  critiqnc  1870,  Nr.  C. 

626.  Fischart's  'Nachtrabe'.  Ein  dOOjÜhriges  litcrar.  Jubilaeum. 
Europa  1870,  Nr.  20. 

627.  Kirchhoff,  Hans  Wilh.,  Wendmimuth.   Herausgeg.   von   H.  Öaterley. 

5  Bünde.  8.  Stuttgart  1869. 

96—99.  Publicat.  d.  litter.  Vereins.  Vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1871,  S.  891— S96 
(Liebrecht). 

628.  Luther.  —  Schnorr   v.    Carolsfeld,    Fr.,    über    die  Dresdner 

Hss.  der  Tischreden  Luthers. 
Serapeum  1870,  Nr.  11. 

629.  Luther,  M.,  ob  Kriegsleute  auch  in  seligem  Stande  sein  können. 
Wittenberg  1526.  Neu  durchgesehen  und  bevorwortet  von  Dr.  G.  C.  A.  v.  Harleü. 
8.  (43  S.)  Leipzig  1870.  Fntzsche.  27,  Ngr. 

6^0.  PaulOf    Aemiliuf.  —  Zamcke,    des    Paulus    Aemilius    Komanos 

Übersetzung  der  BQcher  Samuelis. 

Berichte  der  k.  sftchs.  Gesellscb.   d.  WiBsenscb.  1870,  S.  212->226. 

631.  Saehl,  Hans,    herausgegeben  von  A.   von  Keller.    1 — 5.  Band.  8. 

Stuttgart  1870. 

102—106.  Publication  des  Litterar.  Vereines. 

632.  Hans  Sachs,  Dichtungen.  1.  Theil.  Gdstliche  und  weltliche  Lieder. 

Herausg.  v.  K.  Goedeke.  2.  Theil.  Spruchgedichte.  Herausg.  ▼.  J.  Tittmann.  8. 

(L,  322;  XXXVI,  264  S.)  Leipzig  1870.  Brockhaus.  2  Rthlr. 

Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhimderts.  4.  6.  Band.  Vgl.  Presse  1870,  Nr.  167; 
Süddeutsch.  Sonntagsblatt  Nr.  24. 

633.  Sachs,  Hans,    Kampfgespräch  zwischen  Sommer  und  Winter.    Mit 

einer  Einleitung  von  C.  Lntzclberger. 

Album  des  literar.  Vereins  in  Nürnberg  1870,  S.  1     14. 

634.  Hans  Sachs    als  Meistersinger. 
Allgemeine  Zeitung  1870,  Beilage  283. 

635.  Die  Wohnhäuser  des  Haus  Sachs. 
Korrespondent  von  und  fQr  Deutschland  1870,  Nr.  67.  59. 

636.  Waldis,  B.  —  Weller,  E.,  Burkard  Waldis  nicht  katholisch. 
Serapeum  1870,  Nr.  13. 

637.  Eine  Warnung  an  das  Teutschland.   1572.  Von  E.  Weiler. 
AnMeiger  für  K^^de  der  deuUcVieii  Von«\i  1870,  8p.  248—244. 

638.  Kaczynaki,  AmoVd ^  iheavaroA  V^^ttram  \i\iXncw%m  ^ti^Tcaationis 
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Luthers  und  sehier  ZeitgenoMen.  Nach  den  Original,  aufgenommen  und  be- 
arbeitet Supplement  zu  den  Handbüchern  von  Panier ,  Weller,  Gddeke  und 
HeyBe.  S.  (IV,  262  S.)  Leipzig  1870.  T.  0.  Weigel.  1  Rthlr. 

D.  Altaächtitch. 

639.  Heliand  s.  Nr.  542. 

E.  Mittelniederdeutsch. 

640.  Aesopus,  Niederdeutscher.  20  Fabeln  und  Ersühlnngen  aus  einer 

Wolf,  nbütteler  Hs.  des   1 5.  Jahrh.    herausg.    Ton   Hoffmann   tou  Fallersleben. 

gr.   8.  (83  R.)  Berlin   1870.  Oppenheim.   18  Ngr. 

Vgl.   Götting.    Gel.  Anseig.    1870,  Nr.  9  (ötrterley);    Herrig's  Arehir  47,  17S 
(Rauch);  Academy  Nr.  19,  Lehmanns  Magasin  Nr.  29. 

641.  Hofmann,  Über  ein  niederdeutsches  Lancelotfragment  und  einige 

daran  sich  knüpfende  literargeschichtliche  Fragen. 

Bitsnngsberichte  der  bayer.  Akademie  1870,  II,  89 — 52. 

642.  Hoffmann  von  Fallersieben,  Jesus  und  seine  junge  Braut. -— 
Marien  Himmelfahrt. 

Germania  15,  366^875. 

F.  Mittelniederländisch. 

643.  Beatrijs.  Eine  Legende  ans  dem  14.  Jahrhundert  Hoehdeutsehe 
metrische  Übersetzung  von  Wilh.  Berg.  8.  (Xu,  35  S.)  Haag  1870.  Nijhoff. 
12  Ngr. 

644.  Brnchstück  ans  dem  Boek  van  den  Heute.  Von  A.  Birlinger. 

Germania  15,  360—64. 

645.  Willems,  Alf,  het  Brosselsch  fragment  van  den  Cassanus. 

De  Taal-  en  Letlerbode  2,  158  —  166. 

646.  Eyssonius  Wichers,  E.  W.  L.,  iets  over  den  Ferguut 

Dietsche  Warsnde  IX,  72—85. 

647.  Hellwald,  F.  v.,  Zwei  neue  Maerlandt-Fragmente. 

Altpreoßische  Monatsschrift  1870,  3.  Heft. 

648.  Verwijs,  E.,  Jacob  van  Maerlant  en  Jacob  van  Oostvoome. 

De  Taal-en  Letterbode  H,  73—88. 

649.  Frommann,  Dr.^  ein  mittelniederländisches  Minnelied. 

Anzeiger  fRr  Knnde  der  deutschen  Vorseit  1870,  8p.  242. 

650.  Vlooten,     J.     van,     onuitgegeven     Middelnederlandsche    Versen« 

(Haagsche  Hs.  Nr.  721.) 

Dietsche  Warande  IX,  6-25.  142-157. 

651.  Moltzer,  H.  E.,    de    middelnederlandsche    dramatische  Poezie.  2* 

gedeelte.  8.  (VTH,  S.  141—255).  Groningen  1870.  Wolters,  f.   1,50. 

Enthält:  Lanseloet,  Die  hexe,  Drie  dafi^he  here,  De  tmwanten,  Winter  ende 
Sommer,  Rnbben.  A.  o.  d.  T.  Bibliotbeek  van  Middelnederl.  Letterknnde.  3.  Aflevering. 

652.  Den  boom  der  schrifttieren  van  VI.  personngien  ghespcelt  tot 
Middelburch  in  Zeelant,  den  eerstcn  Angnsto  ent  jaer  1539.  Opt  nieuw  uitgeg. 
met  een  ophelderende  woordenlijst  door  Dr.  G.  D.  J.  Schotel.  8.  (VIU,  52  S.) 
Utrecht  1870.  Kemink.  f.  0,50. 

653.  Hoffmann  van  Fallersleben^  Thomas  a  Kempis. 

Germania  15,  865—366. 

654.  Willem  van  Hildegaarsberch,  Gedichten  van,  van  we^a  d« 
Maatschappij    der  Nederl.  Letteikunde  u\l|^«|^.  ^oot  \>t- "^  •  "^mwöws^  ^sBv^irt, 

JE.    VerwjJB.  8.  (XXVIIl,  881  8.)  'a  Qwi«ii\A%«^  \^1^.  ^ISÖ^cÄ.  H.^  ^5^^* 
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G.  Angelsächsisch. 

655.  Köhler,  Artiir,    die  einleitung   des  Bcovnlfliedes.    Ein  Beitrag  zur 
frage    über   die  licdertheorio.    Zeitschrift  für  deutsche  philologie  2,   305 — 314. 

656.  Köhler,  Artur,  die  beiden  episoden  von  Heremod  im  BeoFalfliede. 
(V.  901—915  und   1709--1722.) 

Zeitschrift  für  deutsche  philologie  2,  SU-^S2l. 

657.  Birlinger,  A.,  Bruchstück  aus  Älfrics  angelsächsischer  Grammatik. 
Germania  15,  359. 

H.  Mittelenglisch. 

658.  BelTs    English    poets.  Vol.   29.    Chaucer.   Vol.  8.  12.    1  s.  ?  d. 

659.  The  Text  of  Chaucer. 
Edinburgh  Review  Nr.  269,  S.  1—45. 

660.  Chaucer  8  Translation  of  Boethius'    De  consolatione  philosophiae. 

Edited  by  Richard  Morris.  8.  (XXIII,  205  S.)  London,  Trübner.   12  s. 
Early  English  Text  Society,  Extra-Serics  Kr.  5. 

661.  Brink,  Beruh,  ten,  Chaucer.    Studien   zur  Geschichte  seiner  Ent- 
wicklung   und  zur  Chronologie  seiner   Schriften.     1.  Theil.    8.  (VIII,    222  S.) 

Münster  1870.  Russelt.   1  Va  Rthlr. 

Vgl.  Götting.   Gel.   Auz.    1870.  Nr.  26  (Pauli);   Athenaeum  20.  Aug.;  Academj 
Nr.  14;  Herrigs  Archiv  47,  318-321  (Ashor). 

662.  The  „Gest  llystorialc"^   of  the  destruction  of  Troy:  an  allitera- 
tive romance  translated    from  Guido    de  Colonna*s    historia  Troiana   ed.  by  G. 

A.  Panton  and  D.  Donaldson.  Part  I.  London   1869.   8.  (VI,  288  S.)   10  V«  «. 
Publication  der  Early  English  Text  Society. 

663.  Childt    Francis  James,    Observations   on  the  language  of  Gowers 

Confessio  Amantis.  A  Supplement  to  Observations  on  the  language  of  Chaucer. 

Memoirs  of  the  American  Academy.  New  Series,  Vol.  IX,  p.  265. 
Vgl.  Herrigs  Archiv  47,  322— .326  (Stimming). 

664.  Cur  Ladys'  Lament,  nnd  the  Lamentation  of  Saint  Mary  Magda- 
lena. Edited  by  C.  E.  Tame.  London,  Washburne. 

1.  Theil   der  Serie:    Earlv  English  Religious  Literature.    Vgl.  Athenaeum  1871, 
Mai,  S.  566. 

665.  The  vision  of  William    conceming  Piers  the  Plowman.  Edited  by 

W.  Skeat.  8.  London  1869.  Trübner. 

Publication  der  Early  English  Text  Society. 

I.  Altnordisch. 

Eanen. 

666.  Bugge,  Sophus,  Lidt  om  de  seldste  nordiske  runeindskrifters  sprog- 

lige  stilling. 

Aarböger  f.  uordisk  Oldkyndighcd  1870,  3.  Heft. 

667.  Möbins;  Th.,  zur  kenntniss  der  ältestesten  runen. 
Zeitschrift  für  vergleichende  sprachforschimg  19,  208 — 215. 

668.  Stephens,  George,  the  copies  of  some  runic  stones. 
Tidskrift  for  Philol.  og  Pädag.  8,  307-309. 

669.  Thorsen,  P.  G.,  Virring-Runestenen. 
Aarbßger  for  nord.  Oldkyndighcd  1870,  4.  Heft. 

670.  Dybeck,  Rieh.,  Sverikes  runurkunder,  granskade  och  utgifna.  II. 
Stockholms  lau.  6.  Haft.  fol.  Cp\.  4ft— b^  \itiÖLT<ÄxV^^— ^^V^v^kkolm  1870. 
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671.  Nyfdnne  svenske  runstenar. 
Dybeck,  Runa.  3.  Heft,  8.  47—48.  Mit  1  Tafel. 

672.  Dybeck,  Richard,  Runa.  fol.  3.  Heft.  Stockholm  1870,  S.  39 — 46 
und  3  Tafeln. 

Edda. 

673.  Zarncke,  Zam  zweiten   lielgilicdc. 

Berichte  der  k.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wisscnsch.  1870,  193  -197. 

674.  Thors    färd    til  Jättehem.   (Smaskrifter   för   folket   2)  8.  (16  S.) 
Stockholm  1870.  Norstedt 

Skalden. 

675.  Thorkelson,   J6n^  Skyringar  a    visum  i    Nj4l8    sögu.  8.  (82  S.) 
Reykjavik  1870.  Programm. 


676.  Maarer,  Konrad^  Über  Ari  Thorgilsson  und  sein  Isländerbuch. 
Germania  15,  291—321. 

677.  Heimskringla  eda  sögur  Noregs  konnnga  Snorra  Sturlusonar. 
3  Theile.  Uppsala  1870.  Schultz. 

678.  Norges  Konge-Sagaer  frade  aeldste  Tider  indtil  anden  Halvdeel 
af  det  13de  Aarhundrede  efter  Christi  Födsel,  forfattede  af  Snorre  Sturlasön, 
Starla  Thordssön  o.  fl.  og  oversatte  af  P.  A.  Manch.  2.  Bindet  udg.  og  fortsat 
af  0.  Rygh.   2 — 4.  Heft.  Christiania   1870. 

679.  Konanga-Boken  euer  Sagor  om  Ynglingame  och  Norges  konungar 

intill  är  1177  af  Snorre  Sturlesou.  Ofversatt  och  förklarad  af  Hans  Olof  Hildebrand 

Hildebrand.   6—7   Heft.  (S.   241—344;    1  —  128.)  Örebro   1870. 
Vgl.  Germania  15,  449-459.  (K.  Maurer.) 

680.  Lilja  (the  Lily),  an  Icelandic  religiou»  poem  of  the  XIV.  Century, 

by  Eystein  Asgrimsson.  Edited  by  Eirikr  Magnussou.  8.  (LVI^   124  S.)  London 

1870.  Williams  a.  Norgate. 

Vgl.  The  Academy  1871,  Nr.  25  (Th.  Möbius). 

681.  Döring,  B.,  Die  quellen  der  Nifluugasaga  in  der  darstellung  der 

Thidrekssaga  und  der  von  dieser  abhängigen  fassuugen.  (Schluß.) 
Zeitschrift  för  deutsche  philologie  2,  265—292. 

682.  Om  Njäl  och  hans  söner.  (Smaskrifter  för  folket  3.)  8.  (24  S.) 
Stockholm  1870.  Norstedt. 

683.  Kölbing,  E.,  Nachtrag  zur  Parzivalssaga. 
Germania  15,  89—94. 

684.  Völsunga  saga:  The  story  of  the  Volsung  and  Niblang  with 
certain  songs  from  the  eider  Edda,  translated  from  the  Icelandic  by  Eirikr 
Magnusson  and  W.  Morris.   8.  (286  S.)  London   1870.  ElHs.   12  s. 

Vgl.  Athenaeum  1870,  11.  JunL 

685.  Gislason,  Konr.,  Smäbemserkninger  til  de  tvende  udgavcr  uf  den 

arnamagnseanske  membm.  nr.   674  A. 

Aarbögcr  f.  nordisk  Oldkyndighed  1870,  3.  Heft. 

686.  Holm^  F.  W.,  Nordboernes  Reiser  til  Amerika,  fortalt  efter  islandske 
kilder.  8.  (20  S.)  Kopenh.   1870.  Abdruck  ans  'Polkelsesning'   1869. 

687.  Eptirrit  af  nokkmm  gömlum  skjölum. 

Timarit  geiid  üt  af  J.  Peturssyni   1,  36—45.   2,  39—51.    Isländische  Urkunden, 

688.  Literae  testaqienti  Thorstani  Eiulphi  (1386.    iRlandico)^ 
Timarit  u.  s.  w.  2,  IJö— 117. 
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K.  Altdänitoh. 

689.  Romantitk  Digtning  fra  Middelalderen ,  ndg.  af  C.  J.  Brtiidt 
1~8.  Bind.  8.  (XIV,  856;  YU,  888  S.)  Kjöbenh.  1869—70. 

Ani  drei  Binde  btrechnet 

L.  MittellateiniBche  Poetie. 

690.  Waiti,  G.,  das  Carmen  de  hello  Saxonico  oder  Gesta  Heinrici  IV, 

nen  heranegegeben.  kl.  4.  (86  S.)  Gotdngen  1870.  Dieterich.  1  Rthlr.  6  Ngr. 

Ana  den  AbbandL  d.  Gesellscbaft  d.  ^nssenschaften.  VgL  literar.  Centralblatt 
1870,  Nr.  S8;  PhUol.  Anzeiger  O,  5;  G»U.  Gel.  Anz.  S.  1201-2  (Waiti);  Heidelb. 
Jahrb.  1871,  8.  869-263  (Wattenbach). 

691.  Zarncke,  eine  vierte  Umarbeitung  der  s.  g.  Disticha  Catonis. 
Berichte  der  k.  siehe.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1870,  8.  181—198. 

692.  Bartsch,  K.,  inr  Hroswithafrage.    . 
Qennania  16,  194. 

693.  Marbach,  J.,  die  Nonne  Roswit  —   die  älteste  deutsche  Dichteiia. 
Norddeutsch.  ProtestantenblaU  1870,  Nr.  2. 

694.  Grotefend,  Dr.  H.,  Laurea  sanctorum,  ein  lateinischer  Cisiojanna 

des  Hugo  Ton  Trimberg. 

Anseiger  fOr  Kunde  der  deutschen  Vorxeit  1870,  Sp.  279—284.  801— SU. 

695.  Höfig,  Dr.  Herrn.,  lateinische  Hymnen  aus  angeblichen  Liturgien 

des  Tempelordent  kritisch  und  exegetisch  bearbeitet,  gr.  8.  (VHI,  58  8.)  Par* 

dum  1870.  Wehdemann.  12ya  Ngr. 

VgL  Theolog.  Jahresber.  1870,  4.  Heft. 

696.  Buch  der  Hymnen.  Ältere  Kirchenlieder  aus  dem  Lateinischen  ine 
DeatMhe  fibertragen  Ton  Ed.  Hobein.  2.  Auflage.  4.  (XXIV,  386  S.)  Halle  a.  8. 
1670.  Schwabe. 

697.  Kayser.  Prof.  Dr.  Job.,  Beiträge  cur  Geschichte  und  Erklärung  der 
Kirehenhymnen.  3.  Heft.  gr.  8.  (HI,  311—485.)  Paderborn  1869.  Junfermann. 
17VtNgr. 

698.  Nicolai  de  Bibera  carmen  satiricum  ed.  Theob.  Fischer,    gr.  8. 

(Vm,  305  S.)  Halle  a.  S.  1870.  Buchh.  d.  Waisenhauses. 

Im  1«  Bande  der  Geschiohtsquellen  der  Provinz  Sachsen,  herausgeg.  ron  den 
geschiohtL  Vereinen  der  Prorinx. 

699.  Hubattch,  Oscar,  die  lateinischen  Vagantenlieder  des  Mittelalters. 

8.  (V,  100  S.)  Görlits  1870.  Remei.  16  Ngr. 

VgL  Literar.  CentralbL  1870,  Nr.  28;  Heidelb.  Jahrb.  Nr.  38;  Blagann  t  d. 
liter.  d.  Auslandes  Nr.  20. 

700.  Planctus  de  corrupto  saeculi  et  ecclesiae  statu. 

Anseiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1870,  Sp.  368—870.  Aus  einer  Einsiedler 
Hs.  des  16.  Jiüirh. 

701.  Wattenbach,  W.,  lateinische  Reime  des  Mittelalters. 
Anseiger  £.  Kunde  d.  deutschen  Vorxeit  1870,  Nr.  1  iL 

Berichtigungen.  Lies  78,  15  ▼.  u.  foiUrt;  101,  2  lies  Erpfman  statt 
Erqfinan;  16  Manius  sL  Manir;  17  Zauber  des  st  Zaubeudes;  Z.  6.  ▼.  u.  1856 
at  1855;  102,  14  Hut  st  luit;  23  Nangrumgeli  und  MingnUggeli ;  28  uuUua 
it  mitua;  103,  21  1.  Hausnamm  st  Hausnarren;  36  Hikieshusun-,  104,  14  L 
Maudio  st  Mandio;  16  gauja  st  ganja;  10  Eckeo  st  {)rkeo;  105,  7  OreeeUui 
st  Frecdus*;  29  Tarü  st  Tarih;  106,  11  1.  *il/<rrjj:  12  'A^ierij;  107,  16 
i  ät  ^;  109,  19  1.  3.  und  8.  Jahrg.;  259,   14  grenuast. 
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